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Vorwort. 


Die Denkwürdigkeiten Wolfgang Menzel's, von ihm jelbjt 
verfaßt, werden bei Denjenigen, vie feinen Yebens- und Schrift: 
ſtellergang verfolgt haben, kaum einer Empfehlung bevürfen. 
Für was er fein langes Leben hindurch mit eiferner Konſequenz 
geftritten , das zieht noch einmal in lebendigen Bildern an ung 
vorüber : die Wahrheit gegenüber der Umnatur, ver fittliche 
Ernjt gegenüber ver Demoralifation, die Offenbarung gegenüber 
der Verftandesreligion und Naturvergötterung, vor Allem aber 
und Alles durchwehend ver germanifche Geift gegenüber allen 
jeinen Feinden. 

So fei denn auch dieſes Werf des Berfaffers dem deutſchen 
Volke, für das fein Herz jo warm jchlug, in die Hand gelegt, 
das Vermächtniß eines Mannes, dem es vergönnt war, bie 
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Ideale feiner Jugend und feines ganzen Yebens noch im hohen 
Alter wenigitens theilweife herrlich erfüllt zu jehen. Gott jegne 
das geliebte Vaterland und Alle, die an feinem Wohle arbeiten! 


Schönenberg, am Wolfgangstage 1876. 


Der Herausgeber. 
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Erſtes Bud. 
In jungen Tagen. 


I. In der Daterftadt. 


Meine feine Baterftadt Waldenburg, in einem Thale des 
ſchleſiſchen Rieſengebirges gelegen, Iehnt fih an das rauhe Gebirge 
an, deſſen Gipfel von allen Seiten in die Straßen hinabjehen. 
Gegen Süden find die Berge jchroffer und ſchwarz von Tannen, 
denn auf diefer Seite fteigen fie höher und höher empor bis zur 
Scyneefoppe, die nad Böhmen hineinfieht. Zwiſchen Waldenburg 
und der großen jchlefiihen Ebene liegt jedoch noch eine ziemlich) 
hohe Borftufe. Wenn man bis zur ſ. g. Vogelfuppe, deren fteiniger 
Gipfel im Sommer mit der wild wachjenden ſchönen Berglilie (Mar: 
tagen) geſchmückt ift, emporfteigt, blidt man in die unermeßlice 
Ebene hinab. Von diefen Bergen, vor denen die Stadt Freiburg 
und wenige Stunden weiter ab die ehemals berühmte Feftung 
Schweidnitz liegt, foll Friedrich der Große nad) der Schladht bei 
Hohenfrieveberg die Arme mit Entzüden nad) dem fhönen und reichen 
Lande ausgeftredt haben. Der Contraft von fchroffem Gebirge und 
friegelglatter, unüberfehbarer Ebene überrafht hier, wie an der 
Südgrenze der Alpen. Nirgends fühlt man fo tief, was die golpne 
Ferne zu bedeuten hat. Als Knabe fah ich beftändig wie durch das 
Venfter eines Bergſchloſſes, das mich gefangen hielt, in das fonnen- 
beglänzte Land voll Wunder und feliger Zukunft. 
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Indeß, wenn ich auch lange nidht aus meinem Thale in die 
fremre Welt hinansfam, jo kam fie Doc zu uns herein. In der 
Umgegend meiner Vaterſtadt herrfchte beftändig reges Leben. Die 
nahen Bäder Altwaffer und Charlottenbrunn,, wozu erjt fpäter noch 
Salzbrunn gekommen ift, wimmelten im Sommer von Fremden, die 
mit den reihen Kaufleuten, Evelleuten und Bergbeamten der Um— 
gegend vereinigt alle Straßen mit glänzenden Equipagen und Reitern 
erfüllten, wie in der Nähe einer Reſidenz. Dazwifchen ſah man 
beftändig ganze Züge von Frachtwagen, die auf der großen Land— 
ſtraße aus Böhmen famen oder dahin gingen, und nod) größere Züge 
von Yandfuhrwerfen, die von der Ebene her Tagereifen weit her— 
famen, um Steinfohlen aus den Bergwerfen zu holen. Ueberdies 
hörte man überall Wafjer raufhen, Räder fnarren, Hämmer poden, 
denn wo das Gebirge Raum ließ, ſah man Fabriken, Bleichen, Berg- 
werfe, Glas: und Schmelzhütten. 

Ale Berge um meine Baterftadt enthalten Steinfohlen. Alle 
find aufgewühlt. Mehr als hundert Schadhte brechen zu Tage, von 
großen Kohlen: und Schutthaufen umlagert. Befonvders von vielen 
hellgrauen Scieferplatten, auf denen urweltlihe Farrn und Filche 
ſchwarz abgeprudt find. Nur eine Viertelftunde von Waldenburg 
(tegt das berühmte Bergwerk von Weisftein. Hier geht ein Waſſer— 
fanal wagredht eine Stunde weit unter den Berg, und man fährt auf 
Kähnen in die ſchauervolle Nacht der Erde hinein. Nafje Felſen 
wölben ſich eng über dem Haupt zufammen, die Orubenlichter werfen 
ein röthlihe® Dämmerlicht, die Schiffer rufen fi an, man hört 
dumpfes Geräufch im Berge, Ketten rafjeln, Erde fohütten. Hier 
war ic) oft und wurde bald jo heimiſch unter der Erde als Droben. 
Alles war bier jeltfam und wunderbar. Sagen von Berggeiftern 
gehen im Schwange, man darf nicht pfeifen im Berge. Oft ftürzen 
alte Gruben ein und die Erde fcheint ſich zu öffnen. Unterirdiſches 
Feuer brennt ſeit langen Jahren in feft vermauerten Schadten. Als 
eine örtliche Sonderbarkeit muß ich nod) bemerken, daß Die häufig ver: 
unglüdenden Bergleute jederzeit vom ganzen Bergperjonal bei Nadıt 


> 
und unter dem Glanz von mehr als tauſend Grubenlichtern begraben 
wurden. 

Als ich hier geboren wurde — e8 war in der finzeften Nacht 
des Jahres 1798* — Stand Schlefien unter der Verwaltung des 
Minister Grafen Hoym, hatte feit Beendigung des fiebenjährigen 
Krieges fünfunddreißig Yahre lang Frieden genoffen und befand fid) 
in blühendem Wohlftande. Die Bauern, die bei meinem fel. Groß— 
vater, einem berufenen Weinhändler, häufig einfprachen, trugen 
ihwere Silberthaler ald Rodfnöpfe, und ihre prahleriihe Sprache 
verrieth, wie hoch fie ihre Feldfrüchte zu verwerthen wußten. Einen 
verhältnigmäßig noch viel größern Gewinn aber warf im engen Um: 
kreis meiner Baterftadt der Leinwand» und Steinfohlenhandel ab. 

Der berühmte ſchleſiſche Leinwandhandel war eigentlih erit, 
jeit Friedrich der Große Schlefien inne hatte, in rechten Aufihwung 
gefommen. Zwar jhon durch Kaiſer Karl IV., den Luxemburger, 
der Weber aus Brabant fommen ließ, gegründet, aber durch die 
unfinnigen Ausfuhrzölle ver habsburgiſchen Kaifer wieder gehemmt, 
gedieh der Leinwandhandel erft wieder unter Friedrich II. Diefer 
Fürſt eleftrifirte alles und zauberte überall neuen Erwerb hervor. 
Die damaligen eifrigften, unternehmendften und reichften Yeinwand- 
händler in Waldenburg waren mein fel. Urgroßvater Piſchel und 
deſſen Schwager riefen. Piſchel ift ein Tiroler Name und ſtammt 
ohne Zweifel von den Zirolern her, die mit der h. Hedwig als 
Soloniften in das ſchleſiſche Gebirge kamen. Noch heute liegt in der 
Mundart, Die in der Umgegend von Waldenburg gefprohen wird, 


*) Ich habe in meinem Alter die Erfahrung gemacht, daß fehr viele Männer, 
welche gleich mir im Jahr 1798 geboren waren, lange lebten und rüjtig blieben. Oft 
drängte ſich den Gefellfhaften, unter denen ich vermweilte, diefe Bemerkung auf. Die 
ISer herrfchten.in der Regel an Zahl über die vor, die in den zunächſt frühern oder 
Ipätern Jahrgängen geboren waren, und nicht nur an Zahl, fondern auch am Körper: 
und Geiftesfrifche. Nun fagt Schultes in feiner Neile durch Salzburg IV. ©. 25, in 
den Fahren 1796 und 1797 ſei die große Sterblichkeit der Kinder auffallend gemweien. 
Das war vielleicht die Urfache, warum im folgenden Jahre die Kinder beffer geriethen. 
Bemerkt man doch beim Obſt das Nämlihe. In mehreren Jahren geräth es weniger, 
dann folgt wieder ein großes Obitjahr. 
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viel Tirolifhes, namentlid die Endungen in a. Piſchel und Friefen 
machten weite Handelsreifen und brachten große Ouantitäten der im 
Gebirge gewobenen Leinwand in die pommerjchen und preußiſchen 
Seepläge, von wo viel nad) England und Amerifa, wie aud nad) 
Rußland erportirt wurde. Aber die wadern Männer wurden Opfer 
ihrer den Baterlanp nüglichen Beftrebungen. Mein Urgroßvater 
verſchwand plöglic, nachdem er in Breslau eine bedeutende Summe 
Geldes eingenommen hatte. Erft viele Yahre fpäter fand man an 
ver Straße zwifchen Breslau und Schweidnig eine unter einem Baum 
vergrabene Yeihe und glaubte nod an der Farbe und den Knöpfen 
des Rod den alten Piſchel wieverzuerfennen. Frieſen wurde in der 
preußiſchen Stadt Elbing, als er eben auch viel Geld einfaffirt hatte, 
über Nacht von Juden ermordet. 

Indeſſen wurde dadurd der Gang des Leinwandhandels nicht 
geftört und zur Zeit meiner Geburt ftand derfelbe auf feiner Höhe. 
Unfer fleines Städtchen zählte unter den Kaufleuten, zu denen an 
jedem Sonnabend taufende von Webern aus der Umgegend die 
fertigen Schod Leinwand überbradten, Männer, die fir Millionaire 
galten, darunter auch ſ. g. Amerikaner, weil fie die größten Gefchäfte 
in der neuen Welt machten. Ebenfo ergiebig waren die Eteinfohlen- 
gruben, deren Reichthum aud) jegt noch lange nicht erichöpft ift. 

Alſo herrſchten damals Glück und Ueberfluß im Lande, aber die 
Sitten waren verborben. Das fchlaffe Regierungsfyften des Grafen 
Hoym entfprad der Maitreflenherrichaft der Lichtenau und glich fo 
ziemlih dem eines Kogebuefhen Theaterpapas. König Friedrich 
Wilhelm III., der faum erſt den Thron beftiegen hatte, und feine 
ihöne Gemahlin Louife beſaßen, ihrer eigenen häuslichen Tugenden 
ungeachtet, doch nicht Energie genug, um der Yüberlichkeit unter 
ven Adel und in der Beamten und reihen Kaufmannswelt zu 
ftenern. Der Graf von Hohberg , einer der reichſten Majoratsherrn 
im Gebirge, machte damals jo viele Schulden, daß feine Herrichaft 
lange Dahre unter Sequefter liegen mußte. Ich fah als Heiner 
Knabe öfter junge ftugerhafte Edelleute in ihren glänzenden Equi- 
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pagen einen alten Bauer herumfahren und denfelben liebfofen. Das 
war ein Weber, der jede Öelegenheit benugt hatte, um mit einem 
feltenen Talente Geld zu erwerben, Das er dem Adel zu hohen Pro- 
senten lieh. Bon der damaligen Sittenpolizei vermag man ſich heute 
feinen Begriff mehr zu machen. Auf allen Jahrmärkten waren 
ſchmutzige und obſeöne Bilder in großer Menge und Auswahl öffent: 
lich zum Berfauf für Bürger und Bauern ausgeftellt und laut lachende 
Gruppen ergögten fid) an ihrem Anblid. Aehnliches fam in den 
Puppenfomödien und in ven damals fehr beliebten ombres chinoises 
vor. Im nahen Bade Altwafjer gab e8 Scenen, welche heutzutage 
in feinem Bade Europas mehr vorfommen Könnten, ohne daß die 
muthwilligen Beleidiger jeder Cham gefteinigt werden würden. Zu 
dem allen ftimmte die damalige Move. Man las die jchlüpfrigen 
Lafontainefhen Romane und fhwärmte für Kogebue. Die Damen 
gingen ſehr frei gekleidet. Die halbnadte ſ. g. griechiſche Tracht der 
franzöfifhen Revolution behauptete fi) mit nur geringen Modifi— 
cationen bis zum Sturze Napoleons. 

Kur die Familie meiner Mutter gehörte dem Gebirge au. 
Mein Bater, Yohann Gottlieb Menzel (oder Mengel, wie Bater 
und Großvater abwechſelnd gejchrieben haben) war Der einzige hinter: 
Lafjene Sohn eines höhern ftäptifhen Beamten in Breslau und folgte 
nad) defien Tode feiner Mutter von Breslau nad) Waldenburg, als 
diefelbe in zweiter Ehe ven Kaufmann Trentler heirathete. Diefer 
mufterhafte Stiefvater, den ich noch als den liebenswürdigſten Greis 
fannte, forgte aufs zärtlichjte für meinen Vater, welcher Medicin 
ftudirte und ein beliebter Arzt in Waldenburg und zugleich Brunnen: 
arzt in Altwaſſer wurde. Der alte Bilchel hatte nur eine einzige 
reihe Tochter hinterlaſſen, mit der fi Johann Wolfgang Roell aus 
dem Vogtlande verheirathete und mit deren Mitteln er eine große 
Weinhandlung gründete. In diefer Ehe wurden fünfundzwanzig 
Kinder geboren, von denen aber nur drei Tüchter am Leben blieben, 
Garoline, Dorothee und Friederike. Die erftere heirathete nun mein 
Bater und z0g in das Haus der Schwiegereltern, in die große Wein- 
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handlung. Hier wurde ich als das zweite Kind meiner Eltern geboren. 
Vor mir hatte ſchon eine Schweſter das Licht der Welt erblickt und 
mir folgten noch zwei Brüder und eine Schweſter nad). 

Obgleich ich in der günftigften Iahreszeit zur Welt kam, in der 
fürzeiten Nacht, in der zwei Auroren fid) und mid) füßten, war Doc 
ein böjer, neidifcher Dämon um den Weg. Man hatte mir zu tief 
in den Nabel gefchnitten und ich war im Begriff mich zu verbluten, 
ohne daß man ed merkte, als meine theure Mutter troß ihrer Mattig- 
feit nach mir umblidte und mid) unmittelbar, nachdem fie mir Das 
Leben gegeben hatte, wieder vom, Tode rettete, wie fie mir oft mit 
Freude erzählt hat. Da ich num doch dur den Blutverluft fehr ge- 
Ihwächt war und man glaubte, ich werde nicht davon fommen, erlaubte 
mein Vater, daß ih Wolfgang getauft und Daß mir fein zweiter 
Name beigelegt wurde. Er hatte feinen erften Sohn nämlid anders 
taufen laſſen wollen, weil ihm der Name Wolfgang nicht gefiel, der 
dem Großvater zu Ehren gewählt werben follte. Ich muß beinahe 
fürdten, daß ich den Namen nur erhielt, weil er bald mit mir be: 
graben werden follte. Meine Gefchwilter wurden alle auf fchönere 
und jedes auf zwei Namen getauft. 

Die beiden Familien, welche durch die Heirath meiner Eltern 
mit einander verbunden wurden, waren einander wenig ähnlich, ja 
man fann fagen, fie ftanden um ein Jahrhundert aus einander. 
Denn in meiner Mutter Haus und Familie waltete noch bürgerliche 
Einfachheit, große Strenge und altlutherifche Zucht und Gläubigfeit. 
In die Familie meines Vaters dagegen war der Geift moderner Bil: 
dung eingedrungen. Er hinterließ uns eine Bibliothek von zwei- bis 
preitaufend Bänden, welche zum Theil nod von feinem Bater und 
Großvater herftammte und gute hiftorifhe und Keifewerfe enthielt, 
zum Theil erft von ihm felbft gefanmelt war und eine Auswahl belle: 
triftifcher und philofophifher Modewerfe darbot. Mein Vater war 
intimer Freund des geiftreihen, aud durch jeine Schriften befannten 
Profefjor Fülleborn in Breslau. Sie wollten gemeinſchaftlich ein 
Taſchenbuch für die Brunnengäfte von Altwafjer herausgeben. Es 
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fonnte jedoch erjt 1806 erjcheinen, nachdem beide ſchon gejtorben 
waren. Es kam in den Buchhandel unter'dem Titel „Tafchenbud für 
Brunnengäfte, bejonvders zu Altwafler in Schlefien. Mit Kupfern 
und einer Tabelle. Freyberg bei Craz und Gerlah 1806." In vem- 
felben fteht ein vührendes Gedicht, welches Fülleborn, felber ven 
Tode nahe, noch feinem ſchon verftorbenen Freunde gewinmet bat. 
Mein Bater war überall hoch geachtet. Seine Ernennung zum 
Medicinalrath fam an, als er fhon im Sarge lag. Jedermann hatte 
ihn gern gehabt und oft habe ih rühmen hören, wie fein und galant 
er geweſen jet. 

Dieje Feinheit beſaß auch feine Mutter, welche wir die „Mama“ 
zu nennen pflegten. Sie war die Tochter eines Previgerd aus Caro— 
lath an der Over, eine geborene Heun. Im fiebenjährigen Kriege 
hatte fie fih auf eine Oderinſel ins Schilf verfteden müfjen, wurde 
aber von feindlihen Soldaten ergriffen, die ihr ſchon um eines 
goldnen Ringleins willen den Finger abjchneiden wollten, an den 
der Ring zu feſt ſaß. In der Verzweiflung gelang e8 ihr jedoch, ſich 
den Ring felbjt abzureigen. Sie beſaß viele Bildung und Belefenheit, 
und erjegte und einigermaßen den Vater nad) deſſen frühem Tode, 
indem fie und viel erzählte und auch viel zu lefen gab. Mitten unter 
den Kaufleuten und Induftriellen unferer Heinen Stadt vertrat fie 
allein das gelehrte Fach, wenigftend den Sinn für höhere geiftige 
Interefjen, und da aud) id) hierfür empfänglid) war, hatte ich mic) 
von Kindheit auf ihrer befonderen Gunft zu erfreuen. 

Mein Vater war der einzige Sohn feines Vaters. Außer einigen 
alten Familienbildern und einem alten Richtſchwert, welches unfere 
Vorfahren als jüngfte Räthe der freien Stadt Breslau hatten tragen 
müffen, hat fi) nad) fo langer Zeit nichts aus dem Familienbeſitz 
erhalten, als ein Briefmechfel zwifhen meines Vaters Vater und 
defien Vater aus den Jahren 1754 bis 56. Der Sohn Benjamin 
Gottlieb ftudirte in Halle und mußte feinem Vater Johann Gottfried, 
damals Protonotar in Breslau, immer ausführlich über feine Studien 
und aud) über politifche Gerüchte und Vorfallenheiten Nachricht geben. 
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Es war kurz vor dem Ausbrud) des fiebenjährigen Krieges, und man 
war in Breslau nicht wenig in Sorge um das, was fommen würde, 
da alle Männer von Stellung und Einfiht wohl wußten, die Kaiferin 
Maria Therefia wolle um jeden Preis Schlefien wieder erobern. Die 
Briefe, aus denen ich nur einige Feine Auszüge mittheile, verrathen 
nad) damaliger Mode ein feines Haus. Der Bater fchreibt mit 
guädiger Herablafjung, der Sohn antwortet in tieffter Unterwürfig- 
feit. Der Sohn hofft vom Vater „Diefelben werden ſich in hohen 
Wohlſeyn befinden“ und verbleibt „Dero treu gehorſamſter Sohn“, 
ja er nennt fogar feinen Bruder Rudolf, „ven Herrn Bruder“. Auch 
adreffirt er immer franzöſiſch. Doc) geht ein Zug von Trauer durch 
den Briefmechjel. In den wenigen Jahren, in welchen derſelbe ge- 
führt wurde, ftarb die Mutter, ftarb ein Bruder und Bruders Kind, 
ift immer von Krankheit der Yamilienglieder die Rede und fchreibt 
der Sohn einmal dem Bater, fein Haus fer ein wahres „Trauer: 
und Tragödienhaus“. Man athmet aus den Briefen den Todeshaud) 
einer reichſtädtiſchen Patrizierfamilie, Die im Ausfterben begriffen 
ift, aber im vollen Bewußtfein ihrer vornehmern Natur Abfchiev 
nimmt. Die ganze Familie ift in der That bald darauf ausgeftorben. 
Ich habe nie von Verwandten des Großvaters gehört, die etwa in 
Breslau übrig geblieben wären. 

In diefem Briefwechſel des Protonstar Menzel in Breslau mit 
feinem von 1754 bis 56 in Halle ftudirenden Sohne wird auf die 
Symptome des nahen (fiebenjährigen) Krieges hingewiefen. Zu 
Halle verbreitete fid) da8 Gerücht, der Fürftbifhof von Breslau, 
Graf von Schanfgotihe, und fein ganzes Domcapitel, habe Ber- 
rätherei am preußifchen Landesherrn verübt und nad) Böhmen flüchten 
müſſen. Das Gerücht ging aber der That lange voran. Der Proto- 
notar jchreibt feinem Sohne, es jei nichts davon wahr als daß ber 
Fürftbifchof feiner Gefinnung wegen beim König fehr in Ungnade 
ftehe und Daß große Reformen am bifhöflichen Hofe, Abſchaffung ver 
Capelle zc. großes Auffehen erregen. Nicht minder großes Auffehen 
machte der Bomp, mit weldhem die Kaiferin Maria Therefian in Wien 


das Felt der h. Hedwig, der Schutzpatronin von Schleſien beging. 
Das wies deutlich auf ihre Abſicht hin, Schlefien wieder zu erobern. 
Der Protonstar fehreibt feinem Sohne, Friedrich der Große habe 
zwei Stunden von Breslau eine Revue über ungewöhnlid zahlreiche 
Regimenter abgehalten und fein Menfh vom Civil habe Das Lager 
betreten dürfen. Das fei, fügt er hinzu, auf Sachſen gemünzt, 
welches Damals eine preußenfeindlihe Bewegung machte. 

An diefe freilich nicht fehr erheblichen, doch immerhin intereflan- 
ten politifhen Mittheilungen, ſchließen fid) andere an, welche Das 
damalige Teben und Treiben auf der Univerfität Halle betreffen. 
Unter dem 27. Juli 1754 fchreibt der Student feinem Vater über 
einen lüderlichen Landsmann auf der Univerfität, welcher Schulden 
gemacht habe. Bisher habe man in ſolchen Fällen ſtreng eingefchritten. 
„DBielleiht aber, fährt der Correfpondent fort, hilft ihm der neue 
Prorector, der Geheimde Rath Carrach, welcher ein fehr großer 
Purfhen Freund, und überdiefes Chr. Schmieds zufünftiger Haus- 
Wirth ift, noch fo, wie allen Purfchen fie mögen begangen haben was 
fie wollen, hindurch. Den 12. diefes übernahm er von Sr. Magnifie: 
dem Hr. D. Alberti das Prorectorat; der alte Prorector hatte Die 
Purſchen auf alle Weife geſchoren, geftraft und ihnen ihre Freyheit, 
auch die unfchuldigfte genommen. Unter dieſem neueren aber fieng 
alles von neuem unter den Purſchen an zu leben. Man brachte ihm 
eine Abenpmufif. Auf dem Markte waren bis 1200 Burfchen ver: 
jamlet, die insgefamt unter Trompeten und Paufenfhall hernach des 
Nachts um 11 die Strafen auf und nieverliefen vivat und pereat 
ruften wen fie wollten, Das Lichtweg Schreien und darauf erfolgende 
Fenſter Einwerffen blieb auch nicht außen; Hierzu durfte fein Häfcher 
nicht ein Wort fagen au contrair fie mußten fi) von den Purſchen 
lafjen ausflatfchen. Und fo geſchiehet e8 auch noch täglicd nur, daß 
die Haufen der Purſchen nicht fo groß find, als an jenem folennen 
Tage. Ich und meine Stuben-Gefellfhaft hatten an diefem Permen, 
der fich Schon im Tage anfieng, fein Vergnügen ; weil doch aber ein 
Solenner Tag war fp dungen wir uns ein cabriol und fuhren zu 
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mittags hinüber nad Merfeburg, wofelbit wir ung das Schloß be- 
ſahen, wie aud) die ganze Stadt. 

Etwas ſchlimmes aber fänget fid) unter dieſem neuen Prorector 
an nehmlih, Das Wegnehmen der großen Purfhen unter Die Sol: 
daten, und zwar ohne, daß fie etwas pecciret haben. Sie haben 
vorgejtern einen Magdeburger nahmens Polucapus Dräger einen 
Menſchen von 18 Jahren, der aber 10 Zoll an der Größe hielt auf 
eine Fünigliche Cabinets ordre nad) Berlin geführet. Ein gleiches 
Schickſal ift aud geftern nod) 2 anderen wiederfahren. Man macht 
hierüber große Augen, und e8 wollen alle Freunde ſich won hier Weg- 
begeben. Heut hat man general concilium gehalten, worinnen fic) 
die Univerfität entfchloffen, dem Könige deßfalls VBorftellung zu thun. 
Der Himmel gebe Ihr glüdliben Success. Es wäre fonjt fürwahr 
für viel ſehr gefährlich." 

Alſo tolerirte Friedrich der Große die Iuftige Stuventenwirth« 
Ihaft zu militairifchen Zweden. Dagegen nahm er die Profefjoren, 
die wahrjcheinlich ein wenig raiſonnirt hatten, im die ſtrengſte Zudt. 
Unter dem 20. Yanuar 1755 fchreibt der Sohn aus Halle: „Seine 
föniglihe Majeftät haben allergnädigft geruhet ein neues Rescript an 
hiefige Accademie auszufertigen, in welden Sie eine große Refor- 
mation vorzunehmen verordnen. Nehmlich es follen und müſſen 
fünftig 1) alle Collegia die font nur in einem Jahre find durch— 
gelefen worden binnen einem halben Yahre vollendet werden bey 
20 thl. Straffe bey dem erſten gegenftehenden Falle. Welches denn 
zum größten Leid-Wefen unfere Pandecten aud) betrifft. Wie dieſes 
aber wird möglich ſeyn, fiehet no fein Menſch ein. 2) Soll fein 
Sohn von ſchlechter Abkunft mehr angenommen werden, der nicht 
dociren fanı, Daß er 6000 thl. im Bermögen habe oder haben werde, 
woferne er nicht eine beſondere fönigl. Concession aufweijen fann. 
Biel weniger follen Die enrollirten aufgenommen werden. Ja ſelbſt 
diejenigen, welde aud mit fönigl. Erlaubniß studiren fönnen, Dürfen 
nicht ohne examen rigorosum ausgejtanden und wohlbeitanden zu 
haben, angenommen werden. 3) Wer den Freytiſch oder ein Stipen- 
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dium genüßet jo ſich auf LO thlr. beläuft fol im erſten Falle 1 mahl 
disputiren, im andern opponiren. 4) Eollen nur 13 Professores 
ordinarii feyn, Die and) im General Concilio nur Sit und Stimme 
haben follen. Und zwar follen ſtets 4 Professores juris jeyn. Woraus 
jolget, daR, da deren igt nur 3 find, nod) einer von feiner Königl. 
Majeft. mus geſetzt werden. Da aber in allen Fakultäten zufammen 
19 Prof. ordinarii find, jo müſſen die über 13 find aus Dem Senate 
Accademico gejtoßen, und feiner mehr gejeget werden, biß fie bis 
unter 13 abgeftorben find.“ 

Unter dem 29. Juli 1755 jchreibt der Sohn indeß ſchon wieder 
von einer blutigen Schlägerei in Halle. 

„Die Nacht auf den Prorectors-Wahltag haben die Häfcher von 
etliche 70 Purichen aus den Raths Keller» Fenftern müſſen einen 
Stein-Regen aushalten, da fie diefelben mit ftürmender Hand in 
Gefängliche Berhafft nehmen gewolt, welches fie aber nicht haben be— 
werfitelligen fünnen, bis eine Anzahl aus ihnen zu den Panzern und 
Harnifhen ihre Zuflucht genommen. Worinnen fie denn von neuem 
einen Sturm gewaget, der ihnen gelungen, daß 37 von denen be- 
(agerten Purſchen, doc nicht ohne entjegliche Yöcher und Beulen da- 
von getragen zu haben, fo daß ſich die Häfcher heute noch nicht er- 
hohlen können, von Ihnen unter fang und Klang auf Das Carcer 
geführet worden, die übrigen aber find entfommen.“ 

Wie ſchüchtern, aber auch wie liebenswürdig damals der Pie- 
tismus in Halle auftrat, zeigt ein rührender Brief des jungen Menzel 
an feine Mutter, vom erften October 1754 datirt. Er war ſchwer 
erfranft und fein Arzt konnte ihm helfen, bis er unerwartet von 
fremder Hand eine Arznei erhielt, die ihn bald heilte. Darüber 
ichreibt er nun der Mutter: „Die tröftlihe Nachricht von meinem 
Wohlbefinden wird die Laft Dero Kummers Ihnen erleichtern. So hat 
ſich Die aus fremden Händen erhaltene Arznei gehalten! Es ijt mir der 
Wohlthäter hiervon bißher nod) unbekannt gewejen, nad) dem id) aber 
Nachricht Davon eingezogen: kann id) nicht umhin mit Dero gütigen 
Erlaubnis Ihnen alles umftändlich zu erzählen. Sie willen nehmlich 
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daß ich Ihnen des Hr. Müllers Schweiter ald eine alte, heßliche, 
einfältige, Herrnhutiſche, oder pietistische Jungfer beſchrieben habe. 
Dieje hat mir den fo heilfamen Thee überbracht. Aber woher? von 
Herr Profeffor Callenbergen. Wie ift aber Herr Prof. Callenberg 
auf mich gekommen? Folgender Geftalt: Er hält nehmlich täglich 
eine gewilie Bet- und Erbauungs- Stunde, in welche gedachte Igfr. 
Müllerin aud aus einfältigem Herzen zu gehen pfleget. Hier unter- 
redet man fih nun von vielen Geiftlihen Dingen. Unteranvdern aber 
fommt die Rede aud einmahl auf den Chapitre von gutten Werfen 
und deren Belohnung. Jedwedes entdedet feine Gedanken, Und 
jedes ſetzet fi vor funftig immer womit gutte Werfe auszuüben. Es 
mochte hiervielleiht aud nicht die Noth der Kranken ſeyn vergefien 
worden, weldyes der Igfr. Müllerin mic in ven Sinn gebradt. Was 
thut fie? Sie ſelbſt weis ſich feinen Rath, vaher träget fie Diefe 
Einfall und meine Umſtände der ganzen Berfammlung vor, u. man 
beichlieget alles mögliche zu thun mir zu helfen. Hr. Prof. Callen— 
bergen fällt unter andern bewärten Mitteln, aud der Thee ein, 
deſſen ich mic) jest beviene. Diejen übergiebt er ihr ihn mir zu 
überbringen mit dem Befehl mir zu vermelvden, daß, wenn er mir 
nicht heiffen ſollte ich e8 ihm mit Meberbringerin nur jollte melden 
kaffen, jo wollte er für Beförderung meiner, Gefundheit ſchon anders 
bedachtſeyn. Voller Freuden und Hoffnung des Himmels kam diefe 
einfältige Seele auf meine Stube gejprungen u. bradite u. verfün- 
digte mir alles, was ihr der Herr Prof. mitgegeben hatte mit vielen 
Deprecationen und flehentlihen Bitten nur aber nichts ihrem Bruder 
und Schwägerin davon zw jagen. Anfänglich wollte ich zwar mich nicht 
recht trauen, denn ih dachte Wunder was darhinter verborgen wäre. 
Ic überwand mic aber doch e8 zu verfuchen. Und fiehe da! Es hat 
mir bisher recht gutte Dienfte gethan. Ich habe es ihr auch zu Ge— 
fallen gethban u. bey Miüllern niemanden etwas Davon gefaget. 
Diejes war das große Geheimniß, mit dem fie gar nicht heraus 
wolte, bis ich es endlich durch eine verfängliche Frage heraus bekam.“ 

Benjamin Gottlieb Menzel ftarb 1770, ehe noch fein einziger 
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Sohn, mein Vater, geboren war. Seine Wittwe heiwathete jpäter, 
wie ſchon gefagt, ven Kaufmann Zreutler in Waldenburg. 

Die erfte Erinnerung aus meinen frühelten Kinderjahren fnüpft 
fi an einen großen weißblühenden Kaftanienzweig. Meine Mutter 
nahm mid im Wagen mit itber Die Berge nah Langenbielau, dem 
berühmten Fabrikort, mo eine hübfche und muntere Berwandte won 
uns an den Paſtor Berger, einen großen und fchönen Mann, ver: 
heirathet war. Später bin ich noch öfters auf demſelben Wege zu 
ihnen gereift. Bon jener erſten Reife aber ift mir tief im Gedächtniß 
geblieben, daß ich als ein Heines Kind auf der Mutter Schooß ſaß 
und weinte, während der Wagen an einem roth augeftrichenen Haufe 
hielt, vor weldem ein großer Kaftanienbaum in Blüte ſtand, und 
daß ein jüngeres weißgefleivetes Frauenzimmer, welches mit uns 
fuhr, ausftieg, emen blühenden Zweig abbrad und mir m ven 
Wagen reichte, wodurch ich augenblicklich beruhigt und hoch erfreut 
wurde. Pag darin wohl eine Vorbedeutung, daß ich die langfte Zeit 
meines Lebens in einer Stadt zubringen würde, welche faft ringsum 
von den ſchönſten Alleen dunkelſchattender und weißblühender Ka— 
ſtanien umgeben tft? 

Da mein Bater Brunnenarzt im nahen Altwaſſer war, brachten 
auch wir Kinder oft im Sommer dort zu, und als faum zwerjähriger 
Knabe fiel ich einmal in den rund ummauerten Brunnen hinab, aus 
dem dort der befte Säuerling jprudelt. Man warf mir ſogleich den 
Eimer nad), deſſen eifernen Reif ich ſo krampfhaft umfahte, daß ich 
ihn, wie man mir erzählt hat, noch immer fefthielt und nicht laſſen 
wollte, als ich ſchon wieder oben war. 

Deutlich erinnere ich mich nod) des großen Neujahrslärmens im 
Beginn des neuen Jahrhunderts. Bor dem Haufe meines Grof- 
vaters, ald dem größten in der Stadt, mit feinen breiten Arkaden 
und Steintreppen, dem Rathhaus gegenüber, waren die Paufer und 
Trompeter aufgeftellt. Alles war erleuchtet und das Volk in Mafje 
verfammelt. Ein enplofer finnverwirrender Lärm. 

Da mein feliger Vater viel befhäftigt und ven Tag über nur 


16 


jelten zu Haufe war, habe ich fein beftimmtes Bild von ihm in Der 
Erinnerung behalten. Nur zürnend fehe ich ihn noch vor mir, wie 
er mich einmal jchlug, weil idy meiner zwei Jahre ältern Schwefter 
ihre Puppe zerbrodhen hatte. Ich war nämlid von Jugend auf ein 
Todfeind aller Kinderpuppen, fowie auch aller Wachsfiguren und 
gemalten Statuen. Troß jeder vernünftigen Ueberlegung empfand 
und empfinde ich noch bei deren Anblid etwas wie von der Nähe 
eines feindfeligen Damonismus, weshalb auch Töchter und Enkel: 
töchter ftet8 ihre Puppen vor mir haben verfteden müjjen.”) 

Als mein Vater nod lebte, veranftaltete er mit feiner und 
mehreren befreundeten Familien an einem jhönen Sommertage eine 
Partie nad) den benachbarten Fürftenjtein und man tranf im fog. 
Rieſengraben Kaffee, das iſt ein malerifcher Felſen, deſſen weit vor: 
ftehende Nafe hoch ven tiefen Abgrund überragt, Durch deſſen grünen 
Wald ein Bach ſich ſchlängelt. Erft zwei Jahre alt lief ich, ohne daß 
die Geſellſchaft es merkte, der Felſennaſe entlang und blieb auf 
ihrer äußerſten Spige jtehen, ohne zu ahnen, welder Gefahr ich 
nich ausjege. Denn ich war Damals ſchon, wie jpäter mein ganzes 
Leben hindurch, von Schwindel frei. Plötzlich hörte ich hinter mir 
ein entfeglihes Geſchrei. Man hatte mid) ftehen fehen, man rief 
mir, aber niemand wagte ſich zu mir heran, bis ich von felbft, ver 
Stimme der Mutter folgend, zu ihr zurüdlief. Diefe Schwindel- 
Iofigfeitt hat mein zweiter Sohn Ludwig von mir geerbt, der ald 
kleiner Knabe ſchon auf dem höchſten Querbalken des großen Ge: 
rüftes auf dem Stuttgarter Turnplatz zum Schreden der Zufchauer 
umberlief. | 

Kurz vor meines Vaters Tode träumte meiner Mutter, die 
Stadt fei bei Nacht ungewöhnlich erhellt, fie öffne das Fenfter und 


Obige Bemerkung iſt fehr charafteriftifh für den Verfaſſer. Wie in feiner 
fritiichen und pelitiihen Thätigfeit, fo war ihm auch im gewöhnlichen Leben alles 
Unnatürliche ein Greuel. So durften wir Jungens nie auf Ötelgen gehen. Ebenſo 
hat er fih nie um den Wechſel der Mode in der Kleidung befümmert und auch im Kreis 
der Familie feine Aenderungen geduldet, zumal da die guten Deutjchen fih immer von 
Paris dictiren ließen, wie fie ſich kleiden follen. Unm. d. Herausg. 
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jehe einen langen Leichenzug mit Fackeln langjam vorbeiziehen. Neu: 
gierig rufe fie einem Bekannten unten zu: Wer denn begraben 
werde? und erhalte zur Antwort: Der Doctor Menzel! — Mein 
Bater ftarb als Opfer feines ärztlichen Berufes, indem er im harten 
Winter zu einer kranken Dame reifen mußte und fi tödtlich erfäl- 
tete. Im Bette liegend nahm er noch am Weihnachtsabende 1502 an 
unferer Freude theil, als wir Kinder um den hellerleuchteten Chriſt— 
baum hüpften, und zwei Tage nachher ftarb er. 

Ich muß noch erwähnen, daß fid) unter feinen Reliquien eine 
Schürze von blauer Seide befand. Er war nämlich Meifter won 
Stuhl in der Loge meiner Heinen Vaterſtadt. Meine Mutter aber 
hat mir fpäter oft gefagt, er habe nod) auf dem Sterbelager ihr ans 
empfohlen, uns Söhnen zu fagen, wir follten feine Freimaurer wer: 
den, weil e8 nur eine theure Spielerei fei. 

Hätte mein Bater länger gelebt, jo würde er wahrjcheinlich, 
weil er als Arzt einen großen Auf genoß, ſpäter nadı Breslau, in 
die Heimath feiner Bäter, zurüdgefehrt fein, oder wenigftens das 
Haus feiner Schwiegermutter mit uns Kindern verlafen haben, da 
ihr Hausregiment und Das fernige fi) wohl nicht lange mehr ver- 
tragen hätten. Wie ganz anders hätte fich vielleicht mein Yeben ge- 
ftaltet, wenn id) ven Vater behalten hätte. 

Mit ihm endete eigentlic, das ältere Breslauer Geſchlecht, und 
mit ung, feinen drei nachgelafjenen Söhnen, ſchien ein neues, fräf- 
tigeres und dauerhaftes Gefchleht zu beginnen. Der alte Stamm 
verjüngte fid) durch die gefunde und ftarfe Mutter und jchlug in zahl: 
reihe neue Aefte aus. Wir waren unfer fünf Gefchwifter: Emilie, 
Wolfgang, Rudolf, Oswald und Caroline. Die legtere wurde erjt 
nad) des Vaters Tode geboren. 

Bald nad meinem Bater ftarb auch fen guter Stiefvater 
Treutler. Meiner Mutter Bater Röll wurde vor Alter Eindiicd. 
Diefer immer freundliche Greis hatte noch einen ungeheuer langen 
Zopf a la Friedrich der Große, den er in Die Rodtafche zu fteden 
pflegte und mit dem er uns zuweilen zum Scherze —— In unſerer 

Wolfgang Menzels Denkwürdigkeiten. 
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ganzen näbern Berwandtichaft gab es nur noch zwei männliche Wefen, 
meines Vaters Stiefbrüder. Der eine, Fritz Treutler, wurde ver- 
rüct, weil er in der Trunfenheit Mofchus tranf. Der andere, Ernſt 
Treutler, wurde unfer Bormund, befümmerte fi) aber wenig um 
ung. Er war ein genußlüchtiger, aber dabei feiner und gewählter 
Hageftolz, der feine Gefchäfte und am allerwenigften Kinderforgen 
leiven konnte. Er ließ uns gewähren, war felten zu ſehen und er- 
ſchien immer als ein Fremder im Haufe. 

Ich bekam e8 alfo gänzlich mit Weibern zu thun. Die Mutter 
und zwei Großmütter theilten ſich in unfere Erziehung, wobei aud) 
einige andere Frauenzimmer gelegentlih Einfluß übten, durchaus 
aber fein Mann. 

Dabei lebten wir Kinder beinahe in zwei Häufern, dem väter: 
lichen und mütterlichen zugleih. Beide Häufer, das der Batermutter 
Treutler und das der Muttermutter Röll ftanden fih am Marftplag 
an zwei Eden gerade in der Diagonale gegenüber und contraftirten 
in jeder Hinficht. 

Mir wohnten in dem Röll'ſchen Haufe, dem ſchönſten in ver 
Stadt mit dorifhen Säulen an der vorderen Front, und es gehörten 
noch zwei Häufer dazu. Ich war aber faft den ganzen Tag lieber in 
dem Treutler'ſchen Haufe, Das bequem eingerichtet war und eine 
Schöne Ausficht auf die Berge hatte. Die Haupturfache aber war, 
weil ich die väterlihe Großmutter viel lieber hatte als die müt- 
terliche. 

Meine Mutter ſtand noch immer als Tochter unter dem Befehl 
ihrer despotiſchen Mutter. Dieſe in vieler Hinſicht merkwürdige 
Frau Anna Dorothea regierte ihre drei Häuſer mit einer Art der 
feinften Despotie. Seit mein Vater geftorben war, duldete fie 
feinen Mann mehr im Haufe und verfah ihre große Weinhandlung 
ganz allein mit Frauenzimmern. Rüſtig und durchgreifend, wie fie 
war, jtand fie der Handlung allein vor, ließ die Correfpondenzen 
durch ihre Töchter bejorgen und war noch in ihrem fiebenzigiten Jahre 
an der Spite aller Geſchäfte. 
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Bei dieſer äußern Rüftigfeit war ihr Charakter finfter und bi— 
gott. Im ihrer Jugend hatte fie bittere Schickſale durchmachen 
müſſen. Ihr Vater war, wie fchon erzählt ift, ermordet worden. 
Sie jelbjt war im fiebenjährigen Kriege von den Defterreihern miß— 
handelt worden und ihr eriter Liebhaber hatte fih aus Verzweiflung 
in einen Brunnen geftürzt. Sie hatte nie ihr elterliches Haus ver: 
lafjen und bier heirathete fie den Weinhändler Röl, der die neuen 
Häufer baute. Derjelbe gründete auch drei große Weinkeller, zwei 
auf der preußiſchen und einen auf der öfterreihifchen Seite ver 
Örenze. Der größte dieſer Keller befand ſich unter den drei Häufern 
in Waldenburg, ein langer Corridor von großen und Heinen Fäſſern, 
weldhe ven Nektar Hegyallas und der franzöfifchen und rheinifchen 
Rebenberge in fi ſchloß. Es ift mir nicht unbekannt geblieben, daß 
viel Wein von Frankreich und dem Rhein her hinüber nad) Böhmen und 
binwiederum viel Ungarmein herüber nad Schlefien gebracht wurde, 
nächtliher Weile und unverzollt, woran aber der dicke Grenzinfpector, 
unfer täglicher Gaft, feinen Anſtoß nahm, denn gewöhnlich lag er 
Ihon vom Wein in ſüßen Schlummer eingewiegt, wenn die ſchweren 
Weinfuhren langfam und geräufchlos das Hofthor paffirten. 

Nicht weit von meinem Baterhaufe ftand ganz ifolirt ein kleines 
Alterthum, eine Capelle nämlid) über einem hellen Brunnen, von dem 
das Städtchen eimft den Namen fol erhalten haben, der urſprüng— 
ih Wallenburg lautete. Er ſoll in der Vorzeit für heilig gegolten 
haben, und häufig jah man damals noch fatholifhe Böhmen zu ihm 
wallfahrten. Ueber diefem Brunnen aber erhob ſich auf einem Hügel, 
zu dem eine breite Steintreppe hinaufführte, ziemlich majeftätifch die 
neue lutheriſche Kirche, Die unter den Aufpicien Friedrichs des Großen 
gebaut war. Bevor nämlich dieſer König ſich Schlefiens bemächtigte, 
war nur ein Theil der kleinen Fürſtenthümer, in welde Sclefien 
erfiel, durch beſonders günftige Umftande in den Befig voller und 
im weftphälifchen Frieden vwerbürgter Neligionsfreiheit gekommen. 
Sp namentlich auch die Stadt Breslau. In andern dagegen waren 
die Lutheraner rechtlos geblieben und hatten zum Theil unter hartem 
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Drud gelebt. Meine Großmutter erzählte uns oft, wie fie als junges 
Mädchen mit ihrem Vater Pifchel drei Meilen weit zur Kirche habe 
fahren müfjen, nämlich nad) Schweibnig, weil fonft im Gebirge feine 
(utherifche Kirche gepulvet war. Die Lutheraner in Waldenburg und 
den umliegenden Dörfern ließen häufig ihre Kinder von herumziehen- 
den Prädicanten an einem alten Stein im Walde taufen, wo aud) 
heimlich gepredigt wurde. Die Berwendung des Schwedenkönigs 
Karla XO. verſchaffte den Proteftanten doch nur wenige fog. Gna— 
denkirchen. Erſt Friedrich der Große, nachdem er Schlefien erobert 
hatte, machte den Proteftanten Luft, und nun wuchſen überall neue 
Kirchen wie aus der Erde hervor. Auch meine Vaterſtadt erhielt eine 
jolhe, und obgevadter alter Stein aus dem Walde ift in den Altar 
der neuen Kirche eingefett worden. Jemehr die Einwohner unferer 
Stadt durch ihren Handel bereichert worden waren, um fo fehöner 
wollten fie aud ihre neue Kirche haben. Im gläubigen Volke hart 
an der böhmischen Grenze und unter ven Verfolgungen hatte fic im 
ſchleſiſchen Gebirge eine Art Mifhung von huffitifchem und Iutheri- 
ſchem Weſen gebildet. Das erftere war ſchon länger einheimiſch, das 
andere erft von Sachſen herübergefommen. Als e8 fih nun um den 
Bau der neuen Kirche handelte, beftand der altgläubige Theil ver 
Gemeinde auf dem alten Symbolum der Huffiten, und über der 
neuen Kirche mußte ein Eolofjaler vergolveter Keldh prangen. Der 
gebilpete Theil der Gemeinde und die neuen preußifchen Behörden 
glaubten dem alten Borurtheil zwar in Bezug auf den Kelch nach— 
geben zu müfjen, holten ſich im übrigen aber ihren Gefhmad aus 
Berlin, Potsdam und Sansfouci und bauten die neue lutherifche 
Kirche auf dem majeftätifchen Hügel in der Form moderner Theater 
als eine in die Länge gezogene Rotunde von fchneeweißen Säulen 
getragen. Darüber wurde num ein gemeines rothes Ziegeldach, ein 
häßlicher Thurm und auf diefen der riefenhafte golpne Kelch gejett.*) 
Man kann fi etwas Unnatürlicheres und Gefchmadloferes kaum 
vorftellen. Ich muß befennen, daß, wenn id) bei den Hausandachten 





*) Er wurde erft viel fpäter entfernt. 
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meiner alten Großmutter aud oft wahrhaft erbaut war, mir doch 
diefe moderne Kirche die Andacht immer nur genommen hat. In 
meiner Großmutter Haufe fand man von Büchern nichts als die 
Bibel, Luthers Katechismus, das alte Breslauer Geſangbuch und 
zwei Erbauungsbücer, eins won Arnd und eins von Schmolfe. Auch 
lebte in diefem Haufe die Erinnerung an den früheren Religions: 
drud, ein tiefer religiöſer Ernft, eine noch ganz urfprüngliche, unver: 
fälfchte, volfsthümliche, man möchte beinahe jagen bäuriſche Gottes— 
furdt. Darin lag etwas, was unmittelbar in die Seele greift und 
was ic) ſehr frühzeitig von der faden rationaliftifhen Predigt moderner 
Geiftlicher unterſchied. 

Da fid in einem großen Zimmer unferer Weinhandlung die 
Spitzen der Behörden und der Kaufmannſchaft täglich einfanden, um 
bei altem Tofayer oder Burgunder die Tagesneuigkeiten zu beſprechen, 
und die meisten diefer Herrn dem Zeitgeift huldigten, konnte es in 
einem fo frommen. Haufe an Heinen Reibungen und Spöttereien 
nicht fehlen. Zwar in Gegenwart der Großmutter hätte weder Der 
Bergrath, noch der Bürgermeifter, nod der Millionaiv über vie 
Religion zu fpotten gewagt ; wenn fie aber nicht da war, geſchah Das 
oft. Da wehrte ihnen aber die Muhme Friefen, Tochter des in 
Elbing erfchlagenen Schwagers von Pifhel, eine weiße, recht nonnen- 
hafte Perfon, mit ſchwarzem fchlicht gefcheitelten Haar. Sie war 
noch frömmer ald meine Großmutter, aber in einer mehr pietiftifchen 
Richtung und höchſt Liebevoll und fanft. Da fie eigened Vermögen 
befaß und nur aus gutem Willen im Haufe half, aud einen ſehr 
feften Charakter und viel Verſtand hatte, jo ftand fie im ganzen 
Haufe, jelbft bei der Großmutter in hoher Achtung und jeder nahm 
gern Die Zuflucht zu ihr. Oft wurde fie von den muthwilligen Wein- 
gäften wegen ihrer Frömmigkeit aufgezogen, aber ihre janften und 
treffenden Antworten waren in der Regel befhämend und fiegreich. 

Man hielt uns Kindern einen befondern Hofmeifter, der im 
Haufe der „Mama“, unferer Großmutter väterlicherfeits, wohnte. Er 
hieß Nagel und war ein heiterer und gefheidter junger Mann, wenn 
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auch zuweilen launifch und bequem. Ich lernte fehr leicht und gern, 
machte ſchon fehr frühzeitig allerlei Stylübungen und wurde nament- 
lich im Franzöſiſchen fo gut unterrichtet, daR ich ſchon als achtjähriger 
Knabe, als die Franzofen im Yahr 1806 erobernd ind Yand ein- 
fielen, den Dolmetfher machen und den erjchrodenen Dienftboten 
und Nachbarn bei der Verftändigung mit dem fremden Volke aus— 
helfen konnte. Im Uebrigen nahm id) lebhaft an den Knabenſpielen 
theil, welche dieſem Alter natürlich find, und übte mid) aus ange- 
bornem Triebe und ohne Anleitung in den Zurnfünften, die noch 
feine Stärke der Bruft und Arme, aber Gewandtheit und Schnellig- 
feit erfordern, alſo hauptfächlic im Springen und Klettern. Wag- 
halfiges Klettern war mein höchſtes Findliches Vergnügen. Wie oft 
habe ich mich auf den äußerſten Aeften einer Eiche gewiegt, Die ſich 
über einem hohen Steinbrudy nahe bei meiner Baterftadt herüberbog. 
Ich trieb mic) viel auf den nahen Bergen und im Wald umher. 
Einer meiner liebſten Jugendgeſpielen, Rauſch, ver einzige Sohn 
reicher Eltern ,. wurde eines Sonntags, als er mid) auf dem Berge 
auf einer beftimmten Stelle erwartete, um einer goldnen Uhr willen 
von einem Böfewicht beraubt und in einen alten Schadht hinab- 
geworfen. Als id) an vie Stelle fam, fand ich niemand. Erſt nad) 
einigen Tagen wurde das unglüdlihe Kind mit nod) ſchwachen Spuren 
des Lebens, aber gräßlich entftellt gefunden und ſchlug die Augen 
nicht mehr auf. 

Ich war noch ſehr jung, als id) zum erftenmal meine Mutter 
auf einer Fahrt in vie Ebene hinaus begleiten durfte. Wir dinirten 
in dem Schloſſe Rohnftod, bei, ich weiß nicht mehr welchem ſchleſiſchen 
Grundherrn. Die Bilder im Schloß, der herrliche Garten und der 
fhöne fonnenhelle Tag machten einen unauslöfhlihen Eindruck auf 
mich. Aber ich muß wohl in der Freude übermüthig geworden fein, 
denn ich that einen Fall und lag bemuftlos in meinem Blute. Als 
ich wieder zur Befinnung fam, war alles dunkel und ein fchredliches 
Gewitter ausgebrochen. Ich fehe vie Mutter noch, wie fie ſich lieb— 
reich zu mir hinabbeugte. 
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Ein anvdermal begleitete ich meine Mutter zu dem Paftor Her— 
mann in Hohenfrieveberg, einem der vertrauteften Freunde meines 
feligen Vaters. Diefer Geiftlihe war damals noch jung, aber voll 
Würde und einer der [hönften Männer. Ic fühlte mic) zu ihm hin— 
gezogen wie zu einem Bater, und er liebfofte mid al8 den Sohn 
feines beften Freundes. Er war Hofmeifter im gräflihen Haufe 
Sandretzki gewefen, und die Tochter des Haufes hatte ſich in ihn ver— 
liebt. An eine Heirath war nicht zu denken, da die Eltern fehr ftolz 
waren. Aber beide Liebende gelobten einander ewige Treue und erft 
dreißig Jahre fpäter, al8 die Eltern der Gräfin geftorben waren, 
heirathete fie ven PBaftor. Ich war damals ſchon in Stuttgart ver: 
heirathet. Site beſuchten mich, verfehlten mic) aber zu meinem großen 
Leidweſen. 

Einmal fuhr ich wieder mit meiner Mutter nach Langenbielau. 
Das am Fuß des Eulengebirges lang hingeſtreckte Dorf war damals 
ſchon zahlreich bevölkert und ein berühmter Fabrikort. Ich hatte 
vorher ſchon genug Elend geſehen bei den armen Webern, die jeden 
Sonnabend ſchaarenweiſe in unſere Stadt kamen, aber dieſe Leute 
waren demüthig und Gott ergeben. In Bielau dagegen ſah ich zum 
erſtenmal die Menſchheit von ihrer häßlichſten Seite. Beſonders 
fielen mir die verthierten Weiber und Kinder auf, die keinen Fremden 
vorbeigehen ließen, ohne ihn mit den ſchmutzigſten Schimpfwörtern 
und rohem Gelächter zu verhöhnen. 

Es ſchien mir, auf den Bergen wohnen beſſere Menſchen. Ich 
ſah zum erſtenmal von einem unſerer näheren Berge die Schneekoppe, 
den Gipfel des Rieſengebirges, und bekam eine Luſt, den aufſteigenden 
Linien des Gebirges zu folgen. Ich dachte mir eigentlich nichts dabei, 
aber es zog mich fort. An einem ſchönen Sonnabend in der Frühe 
ſollte ich einen gewöhnlichen Ausgang machen; wie aber die Sonne 
ſo ſchön die Waldberge vergoldet hatte, lief ich zur Stadt hinaus der 
Schneekoppe zu. Ich hatte wirklich im Sinn, gar nicht mehr wieder— 
zukommen, obgleich mir daheim niemand etwas zu leide gethan hatte. 
Ich fühlte mich über alle Mafen froh geftimmt und fang und jaudyzte 
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unterwegs. As ic die Waldhöhe erreicht Hatte, welche vie Thäler 
von Waldenburg und Oottesberg trennt, nahm ich nod ganz luſtig 
Abſchied won der eritern Stadt und ftieg zur andern hinab. Als id 
aber durch diefe hindurch gehen wollte, rief mid aus dem Yenfter 
eines hübſchen weißen Haufes eine befannte Stimme an. Es war 
ein Kaufmann Namens Schmiedel, der wöchentlich in unfer Haus 
kam. Als ich ihm nun frermüthig meine Abjicht fund that, behielt er 
nich einjtweilen bei einem guten Frühſtück, ließ anfpannen und brachte 
nic zu meiner Mutter zurüd, ehe fie mic) noch vermißt hatte. — 
Später ift mir mein ältefter Sohn Rudolf einmal in ganz ähnlicher 
Weiſe ohne alle Urſache und in der heiterjten Stimmung fortgelaufen. 
Es muß doch alfo wohl in der Seele der Kinder ein Zug zur Ferne 
liegen, der nad) feiner Ueberlegung frägt. 

Seit id) venfen fan, habe ich immer von Zeit zu Zeit auf eine 
Perjon meine befondere Liebe geworfen. Immer war mir irgend ein 
Knabe unter meinen Gefährten der liebte, welches jedoch wechſelte, 
wenn ich einen edlern Zug bei einem andern wahrnahm. 

Es war nod) vor den franzöfifhen Kriege, als ich einmal dieſe 
bejondere Gunft und Neigung einem kleinen Mädchen meines Alters 
zuwandte, deren Eltern arme Tagelöhner waren. Sie wohnten im 
Thal unter Waldenburg in einem Eleinen zwifchen Wiefen ftehenven 
Häuschen. Ihre Anhänglichkeit an mid war innig und ſelaviſch. 
Ich ſchenkte ihr einft einen Schönen Heufeldufaten aus meiner Spar: 
büchſe, worüber fie eine unvergleichliche Freude hatte. Aber wie jehr 
war ich überrafcht, als ich bald darauf fie in Thränen ſchwimmend 
an der Hand ihres Vaters in unferm Haufe ankommen fah. Der 
ehrlihe Bater wollte nicht glauben, daß ich feinem armen Kinde ein 
ſo koſtbares Geſchenk gemacht habe, allein ich befräftigte die Wahrheit 
ihrer Ausfage und machte ihrer Noth ein Ende. 

Das Bolfsleben bot Damals noch eine Erſcheinung dar, welde 
der Kinderwelt zur großen Wohlthat gereichte, jet aber immermehr 
verſchwindet. Die Alten und das Gefinde erzählten den Kindern nod 
artige Märhen und rührende Gefhichten, und alte Volkslieder 
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wurden jo allgemein gefungen, daß fait jeves Kind fie auswendig 
wußte. So waren mir, als viele Jahre fpäter Hoffmann von Fallers— 
leben die ſchleſiſchen Volkslieder fammelte und herausgab, beinahe 
alle diefe Lieder von meiner Kindheit her noch wohlbefannt. Wie 
traurig, Daß die mündliche Mittheilung des fo reihen und ſchönen 
nationalen Lieder und Märchenſchatzes in neuerer Zeit faſt ganz 
aufgehört hat und der Yeferet von taufend und abertaufend fabrif- 
mäßig gelieferten, nur mit Kindlichkeit kokettirenden geiſt- und jeelen- 
Iojen Kinderbüchern hat weichen müfjen. Ich war nod ſo glücklich, 
daß mir fein Kinderbuch in die Hand gegeben wurde, außer Robinfon 
Erufoe, bei defjen Lectüre ich die lehrhaften Geſpräche regelmäßig 
überſchlug. Das ganze pädagogiſche Gewäſch der modernen Kınder: 
literatur ift vom Uebel und vermag die mündliche Mittheilung Der 
guten alten Volkslieder und Märchen niemals zu erfegen. Auch da 
nicht, wo man romantifche Effecte bezwedt und in fhönen Worten 
nömmelt. Man muß den Kindern niemals vorraifonniren und vor: 
empfinden und ihnen ihre eigenen Stimmungen erklären wollen. 
Eine gute Geſchichte, ein Märchen, eine Fabel, ein Lied von er- 
greifendem und unvergeklihem Inhalt wirken unmittelbar auf Das 
Kind viel tiefer und erfolgreiher ein, als weitläufige Ermahnungen 
oder gar Beſchreibungen derjenigen Gefühle, die man gern den Kin: 
dern oetroyiren möchte. 

Bevor ich ein wenig mehr in die Jahre kam und meines feligen 
Vaters hinterlafjene Bibliothek zu durchſpähen und zu verfchlingen 
anfing, famen mir alle die guten alten Volksbücher in die Hände, 
welhe damals nod auf den Jahrmärkten, freilich auf ſehr grobem 
Papier gedruckt, um ein Spottgelv verkauft wurden, die Genovefa, 
Magelone, Melufine, Helena und Hirlanda, der Kaifer Octavianus, 
die vier Haimonskinder, die drei Müllerstöcter, Eulenjpiegel ze. 
Darin liegt mehr Poefie, gefunder Verſtand und richtiges Gefühl, 
ald in allem, was die moderne literarifhe Fabrikation dem Volke 
dafiir geboten hat. 

Die romantifhe Umgebung meiner Baterftadt nährte in mir 
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den durch die erwähnten volfsthümlichen Traditionen gewedten Sinn 
für eine poetifhe Auffaffung der Welt überhaupt, von deren Größe 
und Wunderbarfeit ih mir märdenhafte Borftellungen machte. Wir 
befaßen eine große optifhe Mafchine, in weldher man eine bedeutende 
Anzahl von Bildern in vergrößertem Maaßſtab erbliden konnte. Die 
Bilder ftellten die größten und berühnteften Städte ver Welt dar, 
einige auch nur einzelne weltberühmte Pläge, wie den Markfusplat 
von Venedig, den Plat vor der Petersfirhe in Rom, die Pyramiden, 
den Porzellanthurm von Nanfıng zc. Sie waren auf Pappvedel auf: 
gezogen und mein feliger Bater und feine Brüder hatten einige Pro— 
Ipecte berühmter Städte und Pläße fo durchgeſchlagen, daß man. 
dasfelbe Bild, wie beim Taglicht, jo auch in der Nachtbeleuchtung 
jehen konnte. Nicht nur alle Fenfter waren erleuchtet, fondern an 
einigen Bildern auch ganze Illuminationen ausgeführt. So brauchte 
man das Licht in der Mafchine nur vor oder hinter das Bild zu 
ftellen,, um diefelbe Stadt bei Tage oder bei Nacht wor ſich zu haben. 
Diefe hübſchen Bilder brachten mir ferne Welten lebendig nahe und 
entfalteten vor mir die ganze Mannigfaltigfeit der Zonen, der Völker 
und ihrer Cultur. 

Eine deutſche Ausgabe der großen Naturgeihichte von Buffon 
mit zahllofen iluminirten Kupfern öffnete mir den Blick in eine faum 
überjehliche Thierwelt. Nichts bildet mehr den Formenſinn, als die 
Bergleihung der ſcharf ausgeprägten thierifhen Oeftalten. Ich 
zweifle nicht, daR die erften Gebilde von menſchlicher Künftlerhand 
Thierformen nadygeahmt haben, ehe man zur Menſchenbildnerei und 
Landſchaftsmalerei übergehen lernte. Ber mir äußerte fid) der Nach— 
bildungstrieb in der beſcheidenſten Weife, indem ich allerlei Thier- 
figuren mit der Sceere in Papier ausfhnitt. Man lobte daran, 
daß id) das Charakteriftiihe der Thierform ftets treffe, wenn ich aud) 
nicht immer Geduld genug hatte, alles im Kleinen niedlich auszu— 
führen, fo daß z. B. die Hörner meiner Hirfche etwas dicker blieben, 
als fie hatten fein follen. Danıald waren die ombres chinoises in 
die Mode gefommen und au in meiner Baterftabt etablirte fid) auf 
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einige Zeit ein fremder Künftler mit einem großen Schattenfpiel. 
Zufalig befam dieſer Künftler meine ausgefchnittenen Thiere zu 
ſehen und bat ſich diefelben aus, um fie in den Zwifchenacten im 
Schattenjpiel vor dem verehrungswürdigen Publifum vorüberziehen 
zu laſſen. Sie ernteten wegen ihrer Mannigfaltigfeit und treuen 
Auffaffung verdienten Beifall, was mic ſehr beglüdte und ver: 
anlafte, auf des Künftlers Rath, mich auch im Ausfchneiden von 
Landſchaften zu verfuhen. Da wuchſen unter meiner Scheere alsbald 
Tannen, Palmen, Waldpartien, elfenpartien, Gärten mit phan— 
taftifchen Brüden zc. hervor, die dem verehrungswürdigen Publikum 
abermals produzirt wurden und gleihen Beifall fanden. 

Wir hatten auch einen alten Homannifchen Atlas, in welchem 
ich alle Länder der Erde überbliden fonnte. Er machte mir unend— 
liches Vergnügen, jo daß ich ſchon als ſechs- und fiebenjähriger Knabe 
ftundenlang auf ihm lag und nicht ruhte, bis ich in allen Continenten 
und Meeren orientirt war. 

As der Negeraufftand in Hayti, vie Niederlage der legten 
franzöfifhen Armee daſelbſt und die Krönung des ſchwarzen Kaifers 
(Defjalines) furz vor dem öfterreihifchen Kriege von 1805 viel Auf- 
fehen in Europa erregte und auch in unferer Weinftube davon ger 
fannegießert wurde, wußte in der ganzen Geſellſchaft niemand, daß 
Hayti, Hifpaniola und St. Domingo ein und dafjelbe feien, und 
der fleine Knabe, der e8 wußte und fagte, wurde wegen feiner Nafe- 
weisheit ausgelacht, am nächſten Tage aber, Da die Herrn ſich über: 
zeugt hatten, gelobt. Damit begann meine Theilnahme an den Häns 
deln der Welt. Im Jahr 1805 trat und armen Schlefiern das Ber: 
hängniß jchon ein wenig näher. Ich erinnere mic) noch gut, wie 
man damals der Deftreicher fpottete und wie viel Beifall ein Orgel- 
mann fand, der noch in demfelben Winter mitten im Schnee eine 
Illuſtration der Schlacht bei Auſterlitz, die eigentlich nur eine große 
Maſſe von blut- und feuerroth war, vorzeigte. Doch gab es Ein- 
zelne, die den Deftreihern lieber geholfen hätten. Der Minifter 
Haugmwig war in aller Munde. 
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Das Schidfal erfüllte ſich raſch. Nach der unglücklichen Schlacht 
bei Jena war die preußiſche Monarchie in wenigen Wochen zer— 
trümmert. Napoleon brauchte das Gros ſeiner Armee, um die Oſt— 
ſeeküſten zu gewinnen und Polen zu inſurgiren. Nach Schleſien warf 
er nur eine geringe Macht, weil hier kein preußiſches Regiment mehr 
das Feld hielt und es ſich nur um die Feſtungen handelte, deren 
Commandanten faſt alle ſchwachköpfige Greiſe, zum Theil feige Ver— 
räther waren. Schleſien zählte an zwei Millionen Einwohner und 
wenn man rechtzeitig ſeine Jünglinge und Männer bewaffnet hätte, 
würden ſie hingereicht haben, das ſchwache Corps des Prinzen Jerome 
und General Vandamme zurückzuſchlagen. Aber dafür war nicht ge— 
ſorgt. Außer dem Militär wußte nur der jagdberechtigte Adel und 
das Forſtperſonal mit dem Feuergewehr umzugehen. Jedem Andern 
war es bei ſchwerer Strafe verboten. Die ſchwachen Behörden ſelbſt 
hinderten jeden patriotiſchen Aufſchwung. So war es möglich, daß 
Preußens reichſte Provinz von einer Armee, welche verhältnißmäßig 
nur eine Handvoll Räuber genannt werden fonnte, erobert und aus— 
geplündert wurde. 

Es war im Winter auf 1807, ald an einem Sonnabend Mor: 
gen, während meine Vaterſtadt wie gewöhnlid) von ländlichen Webern 
wimmelte, fünf und zwanzig bayerifche Chevaurlegerd auf den Marft 
geritten kamen und fich jo roh benahmen, daß in wenigen Minuten 
die Weber ihre langen Gebirgsitöde aufhoben und die ftolzen Keiter - 
von den Roſſen herunterfhlugen. Ich fah alles aus dem Fenſter 
mit an. Der Magiftrat that Einfpradhe, weil er die Rache Des 
Feindes fürdhtete. Aber die Bauern ließen ihre Beute nit fahren, 
jondern transportirten die gefangenen Keiter und ihre Pferde nad) 
der Feltung Schweidnig. Nod an demfelben Tage wurden gegen 
fünfzig andere gefangene und verwundete Bayern, welde legtere 
elend im Stroh bei großer Kälte auf offenen Schlitten lagen, durch 
ein preußifches Streifcorps unter einem Hauptmann oder Major 
Fiſcher eingebradt, deſſen Namen id) nod behalten habe, weil er 
mich empörte. Diefer Offizier nämlich behandelte die Berwundeten, 
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indem er ihre Fortichaffung bejchleunigen wollte, fo brutal, daß 
felbft unfere zahmen Bürger darüber murrten. Indeſſen waren es 
nur Reprefjalien, denn die Bayern, noch mehr aber die Württem- 
berger, welche Bandamme mitgebracht hatte, gingen mit dem fchled)- 
teften Beifpiel voran und haben fih in Schleſien unerhörte Frevel 
gegen Wehrlofe erlaubt. 

Die Eile des ingrimmigen Filcher hätte die Bewohner unferer 
fleinen Stadt belehren follen, daß ihm der Yeind nah Schweitnig 
nachfolgte. Am folgenden Sonntag befand ich mich mit meiner Fa— 
milie in der Kirche, als die Predigt des ohnehin leiſe redenden Paftor 
Guder durd fernen wunderfamen Hörnerflang unterbroden wurde. 
Es war der melodifhe Marſch der württembergifchen Schwarzen Jäger, 
welche famen, um Rache für die gefangenen Bayern zu nehmen und 
die Stadt zu plündern. Alles ftürzte aus der Kirhe. Da aber die 
Kälte fehr ftreng und jeder Solvat froh war, bald unter Dad) zu 
fommen, war die Gefahr nicht fo groß, als man anfangs befürchtete. 
Ueberdies wollte Vandamme felbit in furzer Zeit ankommen und 
in dem reichen und bequemen Städtchen raften. Alſo blieb es bei 
bloßen einzelnen Mißhandlungen, Gelverprefiungen und Möbel: 
zerftörungen, die Feinde felbft aber hatten Acht, daß die Stadt nicht 
in Brand geſteckt wurde. Einer ſehr geihmwägigen Frau wurde der 
Mund bis an die Ohren aufgehauen. Ein ehrbarer Küfter wurde 
auf dem Markt ausgezogen. Die reichiten Honoratioren der Stadt 
mußten den Soldaten bei Tiſch aufwarten und ſogar bei gewiſſen 
Geſchäften das Licht halten. Allerlei Wagen, Möbel und andere 
brennbare Sachen wurden aus den Häufern gefchleppt, um zu Bi— 
vouaffenern für die Truppen zu dienen, die nit in den Häufern 
unterfonmen konnten. Große Ballen von Fries und Tuch wurden 
aus den Wanrenlagern gefchleppt und nicht nur zu Decken und Män- 
teln zerichnitten, ſondern aud) als Teppiche über Die Straßen gebreitet. 
Die jpäter anfommenden württembergifhen Chevaurlegers mit dem 
Roßſchweif auf dem Helm vaubten fogar die foftbarften Atlas- und 
Seidenzeuge, und id) fa eine ganze Schwadron in langen über Roß 
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nnd Mann gebreiteten Deden von grünem Atlas zur Stadt hinaus: 
reiten. Aus meines Großvaters Keller wurde der Wein in Pferde- 
eimern fortgetragen. Auf der Straße wurde jedes Mädchen feſt— 
gehalten. Alles wimmelte von befhäftigten Soldaten, und man jah 
faft fein Bajonet, an weldhem nicht Brod, Fleiſch, Würfte u. dergl. 
hingen. 

Außer dem Wein erlitt meines Großvaters Haus feinen Ber- 
[uft, denn e8 erhielt fogleih Sauvegarde und wurde als das ſchönſte 
Haus in der Stadt für den Oeneral Vandamme in Beihlag ge 
nommen. 

Im Haufe der Mama ging es Dagegen ziemlich bunt her und 
beinahe wäre mein wahnfinniger Onfel ums Leben gefommen, Da er 
die erften Solvaten, welde die Treppe herauf famen, mit Riefen- 
fraft wieder hHinunterwarf. Die gute Mama, Die immer den Schein 
bewahrte, als ſei er bei Verſtande, fchrie jegt zum erftenmal laut 
auf: Er ift ja verrüdt, thut ihm nichts! So blieb er wirklich geſchont 
und wurde nur ſchnell eingejpertt. 

Bandanıme fand fi am Dienftag ein. Ih war zufällig bei 
meiner Mutter in der Kühe, wo für ihn und fein Gefolge gefotten 
und gebraten wurde. Da fam er ſelbſt in die Küche und begrüßte 
meine Mutter mit der größten Artigfeit, indem er ihr für die ge- 
troffenen Vorkehrungen dankte. Er war ein nicht großer, aber unter: 
jeßtev Mann uud trug einen Ueberrod. Als er hörte, die Groß— 
eltern und wir Kinder feien alle auf eine Bodenfammer verwiefen, 
nur um ihm und jenen Offizieren Platz zu machen, befahl er jogleich, 
ung zwei Zimmer wieder einzuräumen. Ih erwähne das ausprüd- 
lich, weil Derjelbe General Bandanıne in andern Quartieren, wie 
allgemein bekannt ift, einen üblen Auf zurüdgelafjen hat. Seine 
damalige gute Laune und Artigkeit hatte ihren Grund ohne Zweifel 
darin, daß ihm Das Niederbrennen der Stadt mit einer großen baaren 
Summe in Gold, wenn mich mein Gedächtniß nicht täufcht, mit 
30,000 Dufaten abgefauft worden war. 

Das Hauptquartier verließ uns ſchon am folgenden Tage und 
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rüdte näher gegen Schweidnig. Dieſe ausgezeichnete Feſtung, Die im 
fiebenjährigen Krieg eine bedeutende Rolle gefpielt hat, würde ſich 
viel länger haben halten können, wenn der Commandant, ein Herr 
v. Haade, der Die armen Soldaten aufs unbarmberzigfte zu prügeln 
pflegte, nicht troß feines Bramarbafirens ein ganz unfähiger und 
feiger Gejell gewefen wäre. So übergab er die jtarfe Feſtung ſchon 
am 18. Februar 1807. Er war in Sclefien fo verrufen, daß man 
ihm, als er auf fein Ehrenwort entlafjen war und fortreifte, unter: 
wegs in einem Gafthof die Fenfter einwarf. Da fagte er zum Gaſt— 
wirth: Sie müflen wohl Feinde haben. 

Während der Belagerung gingen wir öfters auch des Nachts 
auf die Berge, un das traurige Schaufpiel mit anzufehen. Der 
Bogenflug der Bomben und hie und da ein aufloderndes Feuer ges 
währten einen fo neuen und in feiner Art Schönen Anblid, daß mans 
her unter den gebildeten Zufhauern die Noth und Schmad des 
Vaterlandes darüber vergaß. Noch länger als die Belagerung dauerte, 
nämlich bi8 tief ins Frühjahr, lagen immer fremde Truppen bei uns. 
Am längften ein Bataillon der württembergifhen Jäger, unter denen 
Hauptmann von Wundt, ein ungewöhnlich langer und fchlanfer 
Dffizier, mich fo lieb gewann, daß er fid) viel mit mir bejchäftigte 
und mid, beinahe täglich mit auf fein Pferd nahm. Da jagten wir 
durch Feld und Wald im faufenden Galopp. Ich habe ihn jpäter in 
Stuttgart ald Oberſt wiedergefunden. Er iſt als General geftorben. 
Die übrigen württembergifhen Offiziere, die Damals bei ung im 
Quartier lagen, find im ruffifhen Feldzug umgefommen, Bayern 
famen nicht zu ung, was ung fehr lieb war, weil fie fid) wegen des 
verhängnißoollen Vorfalls vielleiht würden haben rädhen wollen. 
Wir glaubten e8 dem General Vandamme zu verdanfen, daß er 
feine Bayern in unfere Nähe verlegte. 

Dagegen beherbergten wir im Frühjahr franzöfifche Linien- 
infanterte, welche großes Auffehen erregte. Ich jah dieſen noch halben 
Sansculotten oft zu, wenn fie im freien Felde ererzierten, und das 
Herz im Leibe that mir wohl dabei. Unfere ganze Bevölkerung theilte 
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einigermaßen diejes Gefühl, denn es war unmöglid, Die martiali- 
ihen Kerle zu fehen, ohne fi ein wenig für fie zu enthufiagmiren. 
Sie trugen noch die altmodifhen Hüte aus der Zeit vor und wäh— 
rend der Revolution und furze dDide Zöpfe. Nur die rothen Epau— 
letten gaben ihnen einigen Glanz. Sonft waren ihre blauen Uni- 
formen, ein Frack mit hoher Taille und langen Schößen, fehr ab» 
getragen, und Hofen hatten fie von allen Farben, meift ſelbſt ge- 
macht aus geraubten Bettbezügen. Aber ihre braunen, verwegenen 
Geſichter, ihre funfelnden Augen und die Elaftiettät, Raſchheit und 
Energie ihrer Bewegungen, vor allem das Feuer ihres Bajonet- 
angriffs, überzeugten jeden Zuſchauer, Daß wir hier die erften Sol- 
daten der Welt vor ung fahen. In ihrem Aeußern lag etwas Räuber: 
mäßiges, beſonders wenn fie ungeordnet marjchirten und alles mög— 
liche mitgehen ließen und auf ihre Bajonete ſpießten. Aber der 
Heldencharakter überwog doch den des Räubers. Man ſchämte ſich 
beim Anblick dieſer etwas unſaubern, aber echten Krieger des bis— 
herigen preußiſchen Paradeweſens. Gewiß hat Mancher, der ſpäter 
die großen Befreiungskriege mitfocht, ſich vorher ein Beiſpiel an 
jener ſchlagfertigen und blitzſchnellen franzöſiſchen Infanterie ge— 
nommen. Ich muß hier voraus bemerken, daß ich im Jahr 1813, 
obgleich ich damals viele Franzofen jah, jene Infanterie von 1807 
nicht mehr wiederfand. Die großen alten Hüte und das Saneculot- 
artige Ausjehen war verſchwunden und durch einen häflichen un— 
bequemen Czacko und eine glänzendere Uniform nicht vortheilhaft er— 
fegt, während die raſche Beweglichkeit, Das Feuer und die unwider— 
ftehliche Energie auf die Deutſchen übergegangen zu fein fchien. 

Noch unter den Augen der feindlichen Einquartierung jchaarten 
wir Knaben uns zufammen zum Soldatenfpiel, wobei wir nicht ver— 
fehlten, dem franzöfifhen Ungeftüm nachzuahmen, von dem wir wie 
electrifirt waren. Den Knaben der gebildeten Stände ftellten fi) 
bald die der Fleinen Handwerker gegenüber, und der wüthendſte 
Streit entſpann fid) darüber, welche Partei die Preußen und welde 
die Franzofen vorftellen ſollte. Natürlicherweife wollte jede die 
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preußiſche Partei fein und fhob der andern die feindliche Rolle zu. 
Darüber fam es nun zu täglihen und oft blutigen Raufereien. So 
wild und rückſichtslos, wie wir uns damals herumjchlugen, habe ic) 
fpäter niemal® wieder Knaben fich fchlagen fehen. Als Anführer 
der Honoratiorenjugend verfolgte ih einmal den großen rothhaarigen 
Schufterjungen, der die plebejiihe Schaar commandirte, bis in die 
Werkſtatt feines Vaters, mo Meifter und Gefellen über mich her- 
fielen und ih mid, an Geſicht und Händen blutend, zurüdziehen 
mußte. Ein andermal wurde ich bei Erftürmung einer Mauer von 
einem Stein jo hart an die Stirn getroffen, daß ich eine zeitlang 
ohne Befinnung dalag. Das Kriegsfeuer bemädhtigte ſich dermaßen 
der ganzen Jugend, daß die Knaben aus den benadhbarten Dörfern 
nun ung, die Städter, angriffen. Darauf jchloffen wir mit den 
Plebejern Frieden und rüdten vereinigt gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind aus. Auch behielten wir die Oberhand, denn Die Bauterjungen 
hatten fich von ftarfen Baumrinden fo plumpe Kürafje, Beinfchienen 
und Helme oder Mützen gemacht, daß fie im nahen Kampf viel un- 
behülflicher waren als wir. Da nunmehr aber der Knabenkrieg fo 
große Dimenfionen angenommen hatte, miſchte fih Schule und Po— 
zei hinein und wir mußten aufhören. 

Nachdem der Friede von Tilfit geichloffen war, herrſchte mie- 
der Ruhe im Lande. Ich hörte wohl oft klagen über den entjeglichen 
Steuerdruck, welher den Plünvderungen im Kriege nadhfolgte, über 
Stofung der Geſchäfte und über die leidige Continentalfperre. Ic) 
konn indeß nicht fagen, daß fi) das Elend bis in die Häufer unferer 
wohlhabenden Familien eritredt hätte. Der Reichthum unferer 
Kaufleute war nicht leicht zu erfchöpfen, das Bad Altwaſſer blieb 
nad) wie vor beſucht, ja e8 wurde fogar ein großes Theatergebäude 
in Waldenburg errichtet, in dem eine herumziehende Truppe nidht 
übel fpielte. Damals war Schillers Jungfrau ven Orleans nod) 
neun und fam bei uns in die Mode, wozu die Zeitumftände bei- 
trugen. Man begeifterte fid gern an diefer friegeriihen Jungfrau, 
die allein zu Stande gebracht, was Männer nicht vermocht hatten. 

Wolfgang Menzeld Dentwürdigfeiten. 3 
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Man dahte ohne Zweifel Dabei an das eigene Vaterland, in dem 
die verhaßten Fremden herrfchten. 

In unferer belebten Gegend ließ fich zur Badezeit auch der da— 
mals berühmte Seiltänzer Kolter jehen. Er leiftete außerordentliche 
Dinge und fprang unter andern von einem Gerüſt über ſechszehn 
Pferde hinweg. Im Jahr 1818 (a8 man von ihm in den Zeitungen, 
mit welhem Meifterftüd er von der Kunſt Abſchied genommen habe. 
Er begab ſich nämlich während des damaligen Congrefies nach Aachen 
und erbat fi von den hohen Monarchen die Erlaubniß, ihnen feine 
Stüde produciren zu dürfen. Sie ſchlugen e8 ihm jedoch ab, weil 
fie bereits einen berühmten englifhen Afrobaten engagirt hatten. 
Diefer lettere fpannte nun ein Seil vom Boden bis zum höchiten 
Thurm hinauf und fündigte an, er werde als Ritter in voller Rüftung 
hinauffteigen. Die hohen Monarchen und zahlloſes Volk ſchauten zu. 
Der Engländer ftieg wirklich bevächtig das Seil hinauf. Als er aber 
den halben Weg vollendet hatte, trat plößlich oben aus dem Thurm 
ein Zauberer in langem Gewande heraus, ſchritt raſch auf dem Seil 
hinunter und fagte zu dem erfhrodenen Engländer: „Wähle unter 
drei Dingen! entweder gehe zurüd, oder ringe hier mit mir, ober 
fnie auf das Seil und büde did, dann will ich über dich hinweg— 
ſpringen!“ Der Engländer wählte das legtere und büdte fih. Der 
Zauberer fprang über ihn hinweg, ftieg glücklich vollends herunter 
und ftellte fi den Monarchen als — Kolter vor. Sie aber hatten 
geglaubt, der Engländer habe die Scene mit ihm verabredet. 

Ih fing an, mid aud außerhalb der Schulftunden vielfach 
geiftig zu beſchäftigen und befonders viel zu lefen. An Büchern fand 
ih in der Bibliothek meines feligen Vaters eine reihe Auswahl. 
Auch beſaß ich ausnahmsweiſe ein eigened Zimmer, wo id) mid) mit 
meinen Büchern und Schreibereten ganz ungeftört fand. Da näm— 
lid unjere Großeltern im dritten oder Hinterhaufe, alle Yüngeren 
aber im großen Borverhaufe fchliefen, ließ man mid allein im Mittel- 
haufe ſchlafen, damit Doch jemand darin fei. Alle drei Häufer waren 
turd einen langen dunfeln Gang verbunden, in dem es des Nachts 
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nicht geheuer fein ſollte. Meinem Bater fol einmal eine Geſtalt 
dort erjchtenen fein. Mir ift nie etwas erſchienen. Ein zweites 
Ayl für meine Lectüre fand ich in einer reizenden Laube im Garten 
der „Mama“. Hinter dem Haufe diefer trefflihen Dame nämlich be: 
fand fidh ein großer Hof, in welchem fie ſchöne Pfauen, Perlhühner, 
einen Storch, einen Kranich ıc. zu halten pflegte, und dahinter ein 
von hohen grünen Weiden ringsum eingefchloffener Garten, welder 
für mich ein kleines Paradies war. Hier las und fehrieb ich oft 
ftundenlang einſam. 

Noch weitaus vomantifher aber war ein anderes Befigthum 
der „Mama“, in dem benachbarten Dorfe Salzbrunn, weldes unter 
Fürftenftein liegt. Das heilfräftige Waſſer diefes Dorfes hat erft 
zwanzig Jahre fpäter den ihm gebührenden Vorzug erhalten. Ich 
trank es ſchon Damals am Liebften. Hier befaß die „Mama“ ein 
feines Landgut mit einem alten, aber geräumigen Haufe, deſſen 
Ihwarzes Dach ich ſchon von weitem nie ohne Sehnfucht erbliden 
fonnte. Daneben war ein teraffenförmiger, faft immer wild mit 
Blumen vollgewachjener Garten, auf defjen alter halbverfallener 
Mauer ich Hundertmal an heißen Sommertagen faß und meinen 
Phantafien nahhing oder ein Buch lad. Die Nähe des ſchwarzen 
Hochbergs und der Schlöffer von Fürftenftein, die über den Wald 
herüberblidten, machten die Gegend fehr romantiſch, und wenn vie 
Abendſonne nod) heiß im Thale laftete, ſchien mir alles in Gold ver- 
Härt, war ich in eine andere wunderbare Welt verfegt. Hier wirfte 
der Zauber der Natur unendlich tief auf meme Seele. Die Ein- 
drüde, die ich hier empfangen, mahnen mich nicht an die irdiſche, an 
eine höhere Heimath. Gewiß ift wenigftens, daß die Natur in einer 
findlihen Seele Gefühle wedt, die wie geheimnifvolle Erinnerungen 
an eine andere Welt erſcheinen und nicht® gemein haben mit allem, 
was wir fpäter bei ihrem Anblid empfinden. Die Eindrüde Salz- 
brunns haben ſich mir fo tief eingeprägt, daR, als ich lange nachher 
an einem ſchönen Gewitterabend einmal im Plauenfhen Grunde bei 
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Aechnlichkeit hatte, meine Augen unwillfürtih fih mit Thränen 
füllten. 

Tas Innere des Haufes in Salzbrunn war mir nit weniger 
intereffant. Hier war alles feltfam altmodiſch, Spiegel und fleine 
Marmortiſche mit vergoldetem Schnigwerf, Seſſel und Sopha von 
altem purpurrothem Sammt, ein Spiegel ganz umſteckt mit alten 
aber noch jehr lebhaft glänzenden Pfauenfedern, ein jeltfames Por— 
zellanfervice mit allerlei bunten Figuren, endlich alle Zimmer voll 
alter Bilder. Die kleinen Nebenzimmer und der Hausflur enthielten 
alte Ahnenbilder, Die Menzel, die als Rathsherrn in Breslau gelebt, 
mit einigen Frauen und Kindern. Ein Mädchen war Dabei, das vor 
150 Jahren gelebt hatte und meiner Altern Schweiter ſprechend ähn— 
(id) war. Das größte Zimmer war von oben bis unten mit Bildern 
ausgeziert, worauf alte Türkenſchlachten, Seegefechte, niederländiiche 
Gruppen und Portraits berühmter Männer abgebildet waren. Ich 
lernte fie alle auswendig umd befhäftigte meine Phantafie damit auf 
manmnigfaltige Weife. Unter andern befand fich dabei ein altes, un— 
ſcheinbares Bild, welches einen Shwarzgeharnifchten Ritter mit feuer— 
rothem Geficht Darftellte, wie er mit dem Tode fümpft, der die Senje 
gegen ihn aufpebt. Indem id) oft über dieſes Bild nachdachte, er- 
fand id) mir Dazu eine fagenartige Geſchichte, Die ich ſpäter zu einem 
fleinen Drama ausbildete. 

Angeregt dur das Theater in Waldenburg, in welches ih um 
jo öfter gehen durfte, als ic) mit Schaufpielerfindern befannt wurde, 
übte ich mich in der Dramatifchen Form und ſchrieb ſchon bald nad) 
dem unglüdlihen Kriege von 1806 und 1807 eine Heine Poſſe in 
Kuittelverfen, worin ich über die Feigheit und kleinſtädtiſche Er- 
bärmlichkeit fpottete, mit der man fid) vom Feinde alles hatte ge- 
fallen lafjen. Auch ein Verräther kam darin vor, der mit dem Feind 
fofettirt hatte, ein ganz aus dem Leben gegriffenes Bild. Ich jchrieb 
dann nod) eine zweite Kleine Komödie, nur einen heiteren Scherz, jo 
unbedeutend, daß ich den Inhalt vergeflen habe. Auf einem alten 
Bilderbogen, der eine Menge Herren und Damen im Goftüm des 
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vorigen Jahrhunderts darftellte, ſchrieb ich unter jede Figur ein 
Epigramm. Als meine ftrenge Großmutter mich einmal wegen dieſer 
Schalfhaftigfeiten ausſchalt, ſchrieb ich ihr fo fauber ala möglich Pre- 
digten in bunter Dinte, die fie jehr gut aufnahnt. 


Ich neigte überhaupt, wenn aud) zur Luftigfeit, Doch keineswegs 
zu einer gemeinen Frivolität, und nichts erfchten mir damals ſchon 
verächtliher, ald wenn dumme Menfchen, z. B. junge Kaufleute, Die 
des Vaters Geld verpraßten, Witlinge fptelen wollten und doch 
nicht einen einzigen eigenen Gedanken vorbrachten, fondern immer 
nur die abgedrofchenen Phrafen und Schlagwörter im Munde führten, 
die unter lüderlihen Schaufpielern, Offizieren, Studenten und Com: 
mis grade Mode waren. 


Eine tiefere Gemüthserregung,, eine wunderbare Rührung er: 
griff mid) einmal, als ich im legten Jahre meines Aufenthalts in 
der Baterftadt an einem. fonnenwarmen Frühlingstage allen im 
Walde fpazieren ging. Ohne die geringfte Beranlafjung verfant ich 
in eine Art von Schwermuth, von Sehnſucht, von Seelentrunfen= 
heit, und weinte, id wußte nicht warum. 


Ueberaus oft fam ich auch nad) vem nahen Fürftenftein und war 
in deffen alter Burg, auf dem Kiefengrabe und dem Yelfengrunde 
ganz heimisch. Oft auch erftieg ich Die und noch näher liegende Burg: 
rume Neuhaus. Lebhaft erinnere ich mich noch reizender Sommer: 
partien nach Charlottenbrunn, nad Tannhauſen und im die rauheren 
Waldregionen von Wüftegiersdorf, wo ic) einmal der Erhebung eines 
neuen großen vergolveten Thurmknopfs anmohnte. Bei der feier: 
hen Einfeguung war eine folhe Menfchenmenge in der Kirche ver: 
fammelt, daß ein bildſchönes Mädchen, welches dem Grundherrn 
Grafen Hohberg einen verſificirten Gruß darbrachte, in Ohnmacht fiel. 
Der mit einem breiten Ordensband gezierte Graf ftand ihr aber mit 
väterliher Sorge bei. Auch mitten im Winter machte ih oft Schlit- 
tenpartien mit und habe fpäter niemals wieder die Luft des Winters 
jo genofien, niemals wieder dieſe haushohen Windweben und did- 
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beichneiten Tannenwälder gefehen, außer noch einmal in Tirol, denn 
mein Lebensweg führte mid) nad) dem Süden. 

Ein Ereignif für meine Heine Vaterſtadt war die Anfunft des 
Malers Waagen aus Hamburg. Diefer würdige Künftler war zu— 
gleih Sammler und hatte ganz wie die Brüder Boiſſerée die Kriegs— 
zeiten benugt, um ſchöne alte Gemälde aufzufaufen und zu retten. 
Er brachte eine ganze Galerie folder Gemälde mit, aber nicht alt= 
deutfche wie in der Boifjeree'fhen Sammlung, fondern meift von 
italtenifchen, fpanifhen und niederländifhen Meiftern. Sie find in 
einer viel fpäteren Zeit gut verkauft und zerftreut worden und ein 
ihöner Chriftusfopf won Guido Reni fam in den Befig des Königs 
von Württemberg, in deſſen Schloß ich ihn nad) vielen Jahren 
wiederfah. Wangen war durd) die Familie Reichard mit dem Dichter 
Ludwig Tief, dem Naturphilofophen Heinrich Steffens und dem 
Kaufmann Alberti, welcher damals die erfte Spinnmafchine in Wal— 
denburg errichtete, verſchwägert. Deshalb ließ er fid) grade in un 
fern Gebirgsftädtchen nieder, wohin auch, jedoch erft einige Jahre 
fpäter, nachdem ich Waldenburg fon verlafien hatte, Tief feine 
liebenswürdige Tochter Dorothee ſchickte. Auch wir waren mit ihnen 
dur die Familie Töpfer verwandt, die vielfach mit den Zreutler 
verfippt war. Die ganze Honoratiorenwelt meiner Baterftadt war 
eigentlicd) ein einziger großer Berwandtihaftshinmel, in welchem eine 
alte reihe Frau Töpfer präfipirte. 

Iener Maler Waagen nun verftärkte die ſchwache und nur 
bisher durch die „Mama“ vertretene Partei der höheren geiftigen In— 
teveffen mitten in einer Kaufmannswelt, weldye nur materielle In— 
terefjen fannte. Es fchmeichelte doch ein wenig den Kaufleuten, eine 
fo namhafte Gemälvdegalerie zu befigen, die in der Badezeit viel von 
Fremden befucht wurde. Auch ſchickten fie ihre Kinder in die ſog. Aka— 
demie, unter welchem vornehmen Namen er eine einfache Zeichen- 
ſchule eröffnete. Er hatte drei Söhne mitgebracht, wovon der ältefte, 
Guſtav, ein ausgezeichneter Kunftkenner und Oaleriedirector in Ber- 
fin, ver zweite, Wilhelm, erft Offizier, fpäter Landrath in Oft: 
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preußen, und der jüngfte, Karl, Maler und Gemälvehändler in 
Münden geworden ift. Nur der legtere wurde mir, weil wir in 
gleihem Alter ftanden, eng befreundet. Ebenfo Guftav, der jüngfte 
der Alberti. Diefe Alberti waren ſchöne Leute, die ältefte Tochter, 
welche nie heirathete, wahrhaft madonnenhaft, noch reizender Die 
zweite. Einer meiner vertrauteften Kameraden war nod Wilhelm 
Jenſch, deſſen Bater in die Töpfer'ſche Familie geheirathet hatte und 
ein großes Haus machte. Wilhelms ältere Schwefter Dttilie hei- 
rathete Damals wieder einen Töpfer, welcher ſehr reid war. Es 
gab eine prächtige Hochzeit. Nie fah ich eine Braut fo ftrahlend 
von Jugend, Schönheit und Glück. Ich hatte fie immer lieb ge- 
habt, vorzugsweife, und fie aud mid. Doch kann ich nur mit 
Wehmuth an die ſchönen Stunden zurüdvenfen, die wir in find» 
licher und verwandtſchaftlicher Vertraulichkeit im Haufe ihres Vaters 
verlebten. Denn das Glück diefer reihen Familie wurde auf eine 
graufame Weife zerftört. Die Kontinentalfperre, die lange Stockung 
des Handels, dann der neue fhredliche Krieg und feine Leiden, 
die tiefe DVerarmung und Verſchuldung im ganzen Lande fraßen 
unzählige Vermögen weg, und da Jenſch zuviel Aufwand gemacht 
hatte, mußte er um fo eher falliven. Sein reiher Schwiegerjohn 
jollte ihn retten, wollte aber ein fo großes Opfer nicht bringen, 
und der Alte ſchoß ſich todt. Die einft fo lebensfrohe Ottilie fiel 
darüber in tiefe Schwermuth, weil fie ſich einbilvete, nicht genug ge— 
than zu haben, um ihrem Gatten das Opfer der Großmuth abzu- 
gewinnen. Ich habe fie im Jahr 1842 mwiedergefehen als eine alte 
Frau in ftilem Wahnfinn. Sobald fie mid) nad) mehr als dreißig 
Jahren wieder erfannte und ſich unferer Jugend erinnerte, jchloß fie 
fi mit der ganzen alten Herzlichfeit an mich, als hätte fie Troft bei 
mir ſuchen wollen. Die Berwandten hofften, id) werde einen guten 
Eindrud auf fie machen, und fie vielleiht von ihrer Einbildung 
heilen. Ic verfuchte e8, aber vergebens. Sie ift in einer Irren— 
anftalt geftorben. Ihr Bruder Wilhelm endete auf nit minder 
traurige Weife, indem er in der Jugend nicht genug gelernt hatte, 
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auf des Vaters Reichthum allzufehr vertraute, nad deſſen Tode fich 
mit einer Heinen Anftellung in Berlin als Schreiber begnügen mußte 
und dem Trunk anheim fiel. 

Im Auguft 1809, im jenen unvergeklihen Tagen, in denen 
das heldenmüthige Volk der Tiroler die Franzoſen noch einmal aus 
feinen Bergen hinausſchlug und der edle Herzog von Braunſchweig 
mit feiner ſchwarzen Schaar fühn mitten durch Deutſchland zog und 
alles vor fi niederwerfend nah England entfam, lebten wir im 
Schleſien im tiefften Frieden, jo daß wir ungefähr ein Dutzend 
Knaben mit einem Hofmeifter eine vwierzehntägige Fußreiſe machten. 
Daran, daß man den Deftreihern in ihrem jchweren Kampfe ge- 
holfen hätte, war nicht zu denken. Doc hinterließ das eigenmächtige 
Borgehen des unglüdlihen Schill einen tiefen Eindrud im preußi— 
ihen Bolfe, wovon aud) ich berührt wurde. Man fonnte nicht Bild— 
niffe genug von Schill und Blücher auftreiben, die neben denen Des 
alten Fritz dem patriotifhen Gefühl Troft gewährten. Ich fand ſolche 
Bilder feldft in Bauerhäufern. Als uns unfere Fußreife nad Liegnitz 
führte und zum nahen Klofter Wahlſtadt, gedachten wir der großen 
Tatarenſchlacht, in der die deutſchen Ritter und Bergleute jo ruhm— 
voll gefämpft hatten, wir ahnten damals noch nicht, daß vier Jahre 
ſpäter in denfelben Tagen des Auguft diefelbe Gegend einen neuen 
herrlichen Sieg der Deutſchen und zumal der Schleſier jehen follte, 
denn hier wurde die Schlacht an der Katzbach gefchlagen und Blücher 
erhielt Davon den Ehrennamen Fürft von der Wahljtadt. Auf dem 
Rathhauſe in Liegnitz betrachteten wir Knaben mit großer Luft vie 
zahlreichen Waffen aus alter Zeit, die hier aufbewahrt wurden, be— 
jonders die ſchweren Eifenpanzer und die Pfeile der Tataren aus der 
großen Schlacht. Als ich fieben Jahre fpäter wieder einmal nad) 
Liegnig fam und die Rüftfammer noch einmal befuchte, zeigte man 
mir in einem Balfen an der Dede einen Pfeil, der vollfommen ven 
andern alten Zatarpfeilen glih. Es war aber ein neuer Pfeil, wie 
ihn die Baſchkiren heute noch zu brauchen pflegen. Ein Baſchkir, 
der 1813 mit den ruffifhen Truppen hier durchgekommen war, hatte 
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ihn aus feinem Köcher genommen und in den Balfen hinauf ge- 
fhofien, damit Die neuen Tataren hier aud ein Andenken zurüd- 
laſſen follten, wie die alten. 

Wir gingen von Liegnitz aus über die Oder in den großen 
Eihenwald, den das Klofter Leubus, ein ungeheures Viereck, hoch 
überragte. Hier fanden wir no die Mönche im beiten Wohlfein. 
Erſt im folgenden Jahre wurden fie vertrieben. Dieje großen Yeld- 
Höfter waren eine Eigenthümlichkeit Schlefiend. Friedrich der Große 
hatte fie gefchont. Erſt 1810 wurden fie aufgehoben, aber der 
Zweck der Aufhebung, dur die Konfisfation die leere preußiſche 
Staatskaſſe zu füllen, wurde vereitelt, weil man Güter und Ge— 
bände zu ven niedrigften Preifen verfchleuderte und überdies viel 
Unterfchleif ftattfand, was mir z. B. vom Klofter Heinrihau durch 
Betheiligte genau befannt wurde. Die Regierung hätte fid) wenig: 
ſtens das Kapital erhalten jollen, aber um der Früchte eines Jahres 
willen hieb fie den ganzen Baum um. 

Auf dem Rückwege hatte ich das Vergnügen, in Önadenfrei 
zum erftenmal eine Herrnhuter Kolonie zu ſehen, deren Frieden 
mic ſehr anſprach. An einem ungewöhnlicd heißen Tage ftiegen wir 
zum Gräditberg hinauf. Auf dem Gipfel dieſes Schönen bewaldeten 
Berges erhebt fi eine alte Burgruine, von der man weit in das 
Ihöne Land hineinfieht. Als wir nad) einem ermüdenden Marjch 
mit glühenden Gefihtern und von Schweißtropfen wie mit Perlen 
überfät oben anlangten, waren wir nicht wenig überrafcht, in diefer 
Bergwildniß eine glänzende Geſellſchaft zu finden. Ein reicher Ber- 
Imer Bankier, wenn ich nicht irre Benede, hatte die Ruine gefauft 
und wenigftens den Ritterfaal mit feinen breiten gothifhen Fenftern 
prächtig wieder herftellen lafjen. Er feierte an diefem Tage die Ein- 
weihung des Saales und hatte viele Herren und Damen dazu ein- 
geladen. Die ganze Gefellfhaft faß eben beim fröhlichen Mahl an 
der großen langen Tafel, die von der Laft der Speifen zu brechen 
ſchien. Wir wagten nicht in den Saal zu treten. Als ung aber der 
freundliche Befiger bemerkte, kam er mit der Serviette in der Hand 
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heraus, begrüßte und liebkoſte uns und lud uns alle zum Gaſtmahl 
ein. Geſchäftige Diener ſtießen noch ein paar Tiſche an die Tafel 
und bald ſaßen wir in der langen Reihe und ſtillten unſern Hunger 
mit den köſtlichen Speiſen. Der Eigenthümer ſchien eine große 
Freude an uns zu haben und mochte wohl in unſerer unſchuldigen 
Luſt und überhaupt in unſerm Beſuche beim Antritt feines Beſitz— 
thums ein günftiges Omen fehen. E8 ift jevod nicht eingetroffen. 
Denn als ich nad) fieben Jahren wieder einmal auf den Gräditzberg 
fam , überfiel mid) ein wahrer Schreden, als ich den ſchönen Ritter: 
faal wieder zerftört, die alten Mauern von neuer Feuersglut zerrifjen 
und gefhwärzt fand. Ich hatte mich fo fehr gefreut, den erften hei: 
tern Eindrud, den mir der Gräditzberg gemadt hatte, zu erneuern. 
Nun erfuhr ich von einem Bauer, dem ich zufällig im Walde begeg- 
nete, im Jahr 1813 hätten ſich Preußen und Franzoſen hier ein blu— 
tiges Gefecht geliefert und dabei fei der neue Bau auf dem Berge in 
Brand geſteckt worden. Ob er fpäter je wieder erneuert wurde, ift 
mir unbekannt geblieben. 

Wir wanderten weiter dem Hochgebirge zu und befuchten Hirfch- 
berg, Warmbrunn, den fagenberühmten Kynaft, Schreibershau, den 
Kochel- und Zadenfall, wurden aber durd) Regenwetter zur Umkehr 
gezwungen und fonnten Diesmal die Schneefoppe, die unfer Ziel 
war, noch nicht erreichen. 

Im darauf folgenden Winter begleitete ih meine Mutter auf 
einer Feſtreiſe nad) Schweidnig, und auf dem Rückwege in einer 
falten Naht fahen wir unzählige Sternfchnuppen und Feuerkugeln. 
Es war in der Mitte des November, alfo der zuerft von Humboldt 
harakt.rifirte periodiſche Meteorftrom. 

Unglüdliherweife ließ fi) meine gute Mutter damals überreden, 
ein großes Landgut zu faufen. König Friedrich Wilhelm III. hatte 
durch ein Edict den Adel das ausschließliche Recht des Güterbefiges 
entzogen. Der jchlefiiche Adel hatte in ver langen Friedenszeit, welche 
der Kataftrophe von Jena voransging, zuviel Yurus getrieben. Eine 
Menge verfchuldete Güter gingen nun in die Hände der Gläubiger 
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über, oder famen durch Kauf in bürgerliche Hände. Die Preife waren 
nicht hoch, da gleichzeitig auch fo viele geiftlihe Güter zum Verkauf 
ausgeboten wurden. Aber meine Mutter verftand nichts von ver 
Landwirthſchaft, und unfer neuer Hofmeifter Elsner, der die Haupt: 
triebfeder des Unternehmens war, hat fi zwar fpäter ala Schaaf: 
züchter einen großen und verdienten Ruf erworben, war damals aber 
als junger Candidat der Theologie einer großen und mannigfaltigen 
Defonsmie noch nicht gewachſen. 


eur 


II. Auf dem Lande. 


Am zehnten Mai 1810 verließ meine Mutter mit uns fünf 
Kindern als fünftige Gutsbefigerin in einer vierfpännigen Landkutſche 
die Vaterftadt, und noch an demfelben Abend trafen wir auf dem 
Rittergut Ober-Arnsdorf ein, weldes die Mutter gefauft hatte. 
Dasfelbe liegt zwei Meilen hinter Strehlen in der Richtung gegen 
Neiße. Die Gegend bot manden Reiz dar. Obgleidy nicht mehr 
gebirgig, hatte ſie doch hübſche Waldhügel aufzumeifen, über die fich 
am höchſten der ſ. g. Rummelsberg erhob, an den fidh alte Volks— 
jagen vom Ritter Czirn fnüpften. Ein ſchöner Waldhügel trennte 
unfer Dorf von einem anmuthigen Wiefen- und Mühlenthal. Die 
ganze Oftfeite unferd Gebietes dedte ein lang gezogener hoher und 
dichter Eichenwald wie eine Mauer. In dieſem majeftätifhen Walde 
pflegten jährlich die nady Polen ziehenden oder von Polen kommenden 
Störhe auszuruhen und eine Nacht zuzubringen. Dann fah man 
von fern das dunfle Grün der Waldwand mit den weißen Bögeln 
überfät und hörte ihr Rlappern. Auf der Südſeite unferes Befig- 
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thums, nur eine halbe Stunde entfernt, lag Prieborn mit feinem 
großen grauen Marmorbruch, in welchem ver fhönfte Marmor 
Schleſiens gebrohen wird. Nur an Straßen litt die hübfche Gegend 
Mangel. Bei nafjem Wetter verfanfen die Wagen auf allen Wegen 
im Koth, fo daß man wußte, man ſei von der polnifchen Grenze 
nicht allzumweit entfernt. Die ſchlechten Straßen aber und die große 
Entfernung der wenigen nächſten Städte waren der Häuslichkeit, dem 
Lamilienleben und dem freundlihen Zufammenhalten ver Nachbarn 
zuträglih. Die benachbarten Evelleute, der föniglihe Amtmann von 
Prieborn und die nähftwohnenden Pfarrer wurden alle ohne Aus» 
nahme bald mit uns befreundet, und es gab hier nirgends gegen 
einander feindlid) gefinnte Nachbarn. Der gefellige Verkehr und vie 
Gaftfreundfchaft waren über jedes Lob erhaben. 

Die Liebenswürdigkeit der Menſchen aus ven gebildeten Ständen 
erihien um fo glänzender, als fie fih dur äußere Eleganz nicht auf: 
putte. Denn mit ganz wenigen Ausnahmen waren die Evelfite ſehr 
bejcheidene Bauten und die ſchlechten Zeitumftände erlaubten feinen 
großen Aufwand. Ich hatte in meiner Baterftadt großen Reichthum 
zur Schau tragen, hatte nicht jelten die ſtolzen Kaufmannsfrauen 
beim Champagner luftig werden fehen. Hier auf dem Lande fam das 
nicht mehr vor. Der alte Adel lebte fehr bürgerlih und mäßig. Und 
doch waren feine Manieren feiner und feine Gefinnungen nobler, als 
die der reihen Kaufmannewelt. Das fagte mir fehr zu. 

Unfer ſ. g. Schloß, der ftrahlende Centralpunft des Ritterguts, 
beherrſchte zwar einen mit Stallungen und Scheuern eingehegten jehr 
weiten Hof, an den fich nach allen Seiten hin Gärten und eine große 
Schäferei anſchloſſen; allein es war fein Schloß, ſondern ein überaus 
einfaches und geſchmackloſes zweiſtöckiges Haus mit einem Schindel— 
dad. Meine Mutter würde e8 ohne Zweifel fpäter verfhönert oder 
erweitert haben, wenn die Zeiten nicht immer jchlimmer geworden 
wären. Im erften Jahre mußte fie große Gelvopfer bringen, um 
das vielfah vernachläffigte Gut nur wieder in Stand zu fegen. Die 
Hite des folgenden Kometenjahres verdarb die Ernte. Im dritten 
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Jahr 309g Napoleon nad) Rußland und wurden die Steuern und 
Lieferungen ſchon faft unerſchwinglich. Endlich im vierten Jahre kam 
der große Krieg ins Land und verſchlang alles. 

Das gemeine Yandvolf, welches ich hier fennen lernte, unter: 
ſchied fih in der Mundart, in der Tracht und im Charakter von 
unferm Gebirgsvolf. Es hatte, obgleich es nicht mehr ſlaviſch vedete, 
doch noch manchen ſlaviſchen Zug an fih. Der reihere Bauer trug 
den dreiedigen Hut des Deutihen; auf dem Kopf der geringeren 
Yeute jah man öfter die polnische Pelzmüge. Der Nittergutsbefiger 
war Patronatsherr der Kirche und übte Die nievere Gerichtsbarkeit 
und Polizei. Die Pferde haltenven Bauern waren ihm zu Spann- 
dienft, Die Kühe haltenden Freigärtner zu Handdienften, aber nur 
dreimal im Yahre, beim Heumachen, in der Ernte und beim Holz: 
machen im Winter, alle aber zu Naturalleiftungen in Zinshühnern, 
«Eiern, -Flachs zc. verpflichtet. Etwa ein halbes Dugend f. g. Hof- 
gärtner hatten zwar ihr eigenes Häuschen und Gütchen, mußten aber 
Tag für Tag zu drei Perfonen der Herrfchaft dienen oder frohnen. 
Das eigentliche Hofgefinde hatte eine ftrenge Gliederung. Unter 
dem Schaffner ftanden alle männlichen, unter der Schleuferin (Be- 
Ihliegerin) alle weiblihen Dienftboten. Die erftern waren der Groß— 
Mittel- und Kleinfneht bei den Pferden, ver Groß- Mittel: und 

leinknecht bei den Ochfen, der Knecht und Junge bei den Schweinen. 
Das weibliche Gefinde Keftand aus einer Groß- Mittel: und Klein: 
magd bei den Kühen und eimer Gänſemagd. Das ganze Gefinde af 
gemeinihaftlih, und zuerſt holte fi der Großknecht feinen Theil 
aus der Schüfjel, Dann die andern, jeder nad) feinem Range. Diefe 
Etiquette wurde auch beim Tanz eingehalten. Wehe dem Ochfen- 
nedht, der dem Großknecht der Pferde den Vortanz hätte abgewinnen 
wollen. Ausnahmsftellungen und abgefonvderte Menagen hatten der 
Schäfer und der Jäger mit Dem ihnen untergeordneten Dienftperfonal. 
Im ganzen war das Volf gut geartet, doch ſchlugen auch ſlaviſche 
Züge von Faulheit, Schmutz und Trunfenheit vor. Da war Strenge 
unerläßlich. Als meine trefflihe und fein gebilvete Mutter feinen 
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ihrer neuen Unterthanen mehr prügeln lafjen wollte, jah fie fich bald 
gezwungen, den ſchlechten Theil der Erwachſenen wie gewiſſe Kinder 
behandeln zu müfjen, die abjolut nicht gut thun, bis fie Schläge be- 
fommen. Es find mehr als ſechszig Jahre feitvem verfloffen. Das 
Prügelſyſtem ift verrufen nnd verfhollen und hoffentlih das Ehr— 
gefühl in der Nation fo weit gediehen, daß e8 der Prügel nicht mehr 
bedarf. Damals aber, kann ich verfihern, wäre man ohne Prügel 
noch nicht ausgefommen; der, welcher fie verdiente, hätte den aus— 
gelacht, der fie ihm nicht gegeben hätte. Wie naiv Die Zuftände noch 
waren, mag man aus dem Umftand erfennen, daß in jedem Kretſcham 
(Dorfwirthichaft) auf dem mit fingerhohem Schmut bevedten Stuben 
boden an einer der vier gewöhnlich von Rauch Eohlihwarzen und 
tropfenden Wände ein ſ. g. Stock angebracht war, eine niedere 
Wand von diden Bohlen mit Fächern, in denen irgend ein Delinquent 
oder mehrere, beide Füße fteden hatten. Das war die gewöhnliche 
Strafe außer dem Prügeln, und der Strafort immer das Wirths— 
haus, wo die Uebelthäter fid), während fie ihre Strafe abfaßen, mit 
ven Gäſten vertraulic unterhielten. 

Als merfwürdiges Beifpiel, wie man ſich aus einer jo niedern 
Sphäre glänzend zu erheben vermag, führe ich einen gewifjen 8. an, 
der auf unfrem Hofe als Kleinfnecht bei den Pferden diente, aber 
von dem frühern Pfarrer des Orts gut unterrichtet worden war, nur 
aus Armuth den niedern Dienft antreten mußte, wegen einer uns 
gerechten Mißhandlung entfloh und neun Jahre fpäter von mir als 
hochgeachteter preußifcher Artillertemajor in den Rheinlanden wieder- 
“ gefunden wurde, 

Unter unfern adeligen Nachbarn war ung am meiften ein Herr 
von Lembfe befreundet mit feiner artigen Tochter Ulrike. Obgleich 
nicht mehr jung, trat er doch einige Jahre fpäter in die preußifche 
Armee ein und machte den großen Krieg mit. Ein anderer Nachbar, 
der junge Herr v. Rofenfhanz, war minder glüdlih, denn er fam 
im großen Kriege um. Unfer dritter adeliger Nachbar war ein alter 
Herr v. Kofchenbar, ein fehr feiner Herr, der zu feinem eigenen 
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Sohn immer nur „fei jo gnädig“ jagte und eine einzige Lode vorn 
an feiner Stirn mit größter Sorgfalt pflegte. Alle unfere Nachbarn 
aber übertraf an männliher Würde ein Herr v. Gaffron, deſſen 
großes alterthHümliches Schloß faft nie ohne Gäfte war. Sein Bruder, 
der längjte Lieutenant in der preußifchen Armee, erzählte einmal mit 
gutem Humor, welchen Leiden und Verlegenheiten ein Yangbeiniger 
an zu niedern Tiſchen, im zu engen Betten, in engen Wagen, auf 
niederen Pferden ꝛc. ausgeſetzt fei. 

Unter der Öeiftlichfeit der Umgegend behauptete der ehrwürdige 
Paftor Selbftherr zu Türpis, dem Nitterfiß des Herrn v. Roſen— 
ſchanz, den erften Rang. Man mat fi) heutzutage feine Vorſtel— 
fung mehr von der altmodifchen Geiftlichfeit jener Zeit. Bekanntlich 
ftritten fih im Anfang des vorigen Jahrhunderts Katholifen und 
Lutheraner über die Perüden. Die erftern behaupteten, fein Priefter 
dürfe falfches Haar auf feinem Kopfe tragen, weil derſelbe die Weihe 
empfangen habe. Die Lutheraner erhitten fich aber in ihren Wider: 
reden dermaßen, daß ihre Eonfiftorialherren fich bi8 zu dem Extrem 
treiben ließen, ihrer untergebenen Geiftlichkeit das Perüdentragen zu 
befehlen, gerade weil die fathelifhen Biſchöfe e8 der ihrigen unter: 
jagten. Es wurden wegen diefer. Frage über vierzig fanatifhe Flug— 
ſchriften gewechfelt. Auf Iutherifher Seite war der fanfte Philipp 
Jakob Spener, weldyer ſelbſt das ſchlichte natürliche Haar trug und 
es jo zu tragen feinen Glaubensgenofjen empfahl. Aber er war ja 
nur ein Pietift und wurde nicht gehört. Die orthodore Conſiſtorial— 
gewalt oetroyirte allen lutherifhen Geiftlihen Die Perüde, und auch 
die jüngften mußten fich ihr eigenes Haar abſchneiden laffen, um es 
dur eine Flachs- oder Wollenperüde zu erfegen. Der boshafte 
Berliner Buchhändler Nicolai, der ein eigenes Büchlein über die 
Perüden jhrieb, ließ auch feinen Roman „Sebaldus Nothanfer“ 
durch den trefflihen Chodowiecki mit Kupfern zieren, die und eine 
ganze Reihenfolge von Berliner Geiftlihen mit ihren von Jahr zu 
Jahr fi ein wenig umändernden Perüden und Mänteln darftellen. 
In demfelben Berlin war e8 aber auch wieder der berüchtigte Zopf- 
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prediger Schulz, der es am Ende des vorigen Jahrhunderts zum 
eritenmal wagte, die Perüde abzulegen und auf der Kanzel mit einem 
Zopfe zu erjheinen. Das rief eine ungeheure Aufregung hervor, 
welche damit endete, daß die alten Geiftlihen ihre Berüden behielten, 
die jungen aber dem Zopfprediger nahahmten. Der ehrwürbige 
Pfarrer Selbftherr nun, um auf ihn zurüdzufommen, trug nod) eine 
fange und die Flachsperüde in ihrer natürlihen Flachsfarbe, dazu 
einen weißen Rod mit thalergroßen ſchwarzen Knöpfen. Er lächelte 
immer freundlich und bejaß ein unerfhütterliches Phlegma. Sonder: 
barer Weife jpielte er auf dem Klavier gern und oft die Marfeillaife, 
behauptete aber ganz ernfthaft, es fei nur der Todtenmarfch Lud— 
wigs XVI. Er hatte nod) ſechs Brüder, ſämmtlich alt, welche feit 
geraumer Zeit übereingefonmen waren, alle wier Jahre einmal an 
einem beftimmten Tage auf dem Gipfel des Zobtenberges zufammen- 
zufommen. Langfamer als diefen guten Paftor, habe ich niemals 
predigen hören. Wenn er mit einem Pafjus endlich fertig war, fagte 
er oft: „Den Schwachen zu Liebe noch einmal!“ und wiederholte das 
eben Geſprochene nochmals. 


Der gutherzige Greis nahm ein traurige Ende. Er hatte 
werer Weib noch Kind. Eine Pflegetodhter, welche jo gutmüthig 
und noch einfältiger war als er, wurde ihm im großen Kriege durch 
die Einquartierung verführt. Endlich brannte fein Pfarrhaus ab und 
indem er mit jeinem gewöhnlichen Phlegma im Schreibtiſch noch 
etwas ſuchte, verweilte er zu lange und verbrannte. 


Ein ganz anderer Mann war der Paftor loci W., robuft, roth 
im Gefiht, ftrogend von Kraft und Geſundheit, das merkwürdigfte 
Mittelding zwifchen einem Studenten und einem Bauern, das mir 
je vorgekommen ift. Er fpielte gern nod den flotten Burfhen und 
wandte 3. B. die befannten Studentenverfe „Ich durchbohre den 
Hut und ſchwöre“ auf die Confirmation an und ließ die Confir- 
manden, auch mic, felbft, öffentlich in der Kirche vor dem Altar 
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Sch erhebe die Hand und ſchwöre, 
Sch will bei Jeſu Ehrifti Ehre 
Der Tugend treu und gläubig fein. 


Einmal fing er Sonntags feine Predigt mit dem Liede an: „Ein 
freies Teben führen wir", brach aber plöglich ab und rief: „So fingen 
die Öottlofen“. Er war ein munterer, doch etwas derber Gefell- 
Ihafter und that fich etwas darauf zu gute, zu zeigen, daß er noch 
nit ganz vwerbauert ſei; denn derſelbe Mann, der fich heute in 
feiner Gefellfhaft frei bewegte, lud morgen Mift oder fuhr im 
Bauernrod mit Kornfüden zum Markte. Ex bewirthidaftete nicht 
nur eine große Widmut (Pfarrgut), fondern aud das anfehnliche 
Müllergut einer Schwägerin, bei der er oft Tag und Nacht zu— 
brachte, und noch eim drittes Bauerngut, das er gefauft hatte. 

Unfere gefelligen Kreife wurden aud häufig von Fremden be- 
ſucht. Diefe wurden zur Abwechslung fehr gern gefehen, und über- 
dies hatte die uneingefchränfte Gaftfreundfchaft eine eigene Klaſſe 
jog. Krippenreiter gefchaffen, in der Kegel herabgefommene Evel- 
leute, die von einem Hofe zum andern zogen, zumetlen wochenlang 
blieben und fi für das Genoſſene durch kleine Hülfleiftungen und 
irgend ein gefelliges Talent dankbar bezeugten. Auch an Offizieren 
fehlte e8 nicht, deren viele feit der Schladht von Jena entlafjen 
waren. Einige mit Unehren. Diefe hatten jhwer zu leiden, denn 
von Jahr zu Jahr wuchs im Volke der Haß gegen die Franzoſen und 
der Zorn über die frühere ſchlechte Wirthichaft, Die uns in jo großes 
Unglüf geftürzt hat. Im benachbarten Glatz faßen mehrere der 
elenden Sommandanten gefangen, die im Winter von 1807 fo ſchnöde 
ihre Feftungen übergeben hatten. Sie wurden von den Schildwachen 
verhöhnt. Ein caffirter Offizier in unferer Nachbarſchaft wußte es 
meiner Mutter unendlih Danf, daß fie ihn nicht zurüdftieß, wie 
hm von andern widerfuhr. Er machte alles wieder gut, denn er 
trat 1813 wieder in die Armee und ift rühmlich gefallen. 

Einer der merkwürdigſten Offiziere, Die ic) Damals fennen lernte, 
war ein Herr v. P., podennarbig und fonnenverbrannt. Er hatte 
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zu den alten bemooften Burſchen gehört, Die auf der Univerfität 
Frankfurt a. d. Oder fejtgefneipt und verfchuldet, diefelbe nicht mehr 
verlafjen fonnten und wollten, fondern fi) von Jahr zu Jahr von 
den neu anfommenden Füchſen alles verihafften, was fie brauch— 
ten. Ich habe fpäter mehrere diefer verfoffenen Garde kennen ge- 
lernt. Zu ihrem Glüd wurde, nachdem Napoleon den ganzen Welten 
Preußens weggerifjen hatte, wie die Univerfität in Halle, fo auch 
die in Frankfurt a.d. Oder aufgehoben. Die legtere war des Unter- 
gangs wohl werth, denn fie beherbergte unheilbare Uebel. Die alten 
Studenten, die man bier mit all ihrem Unwefen geduldet hatte, 
mußten nun endlich auswandern. Viele von ihnen wurden Sol— 
daten und P. folgte der Fahne Schills. Das Unternehmen dieſes 
jungen Helden mißlang, P. gerieth in franzöfifhe Gefangenschaft 
und wurde mit den andern Öefangenen des Schil’ihen Corps im 
Ketten fortgefhleppt, weil Napoleon befohlen hatte, fie alle als 
brigands zu behandeln. Sie wurden auf Bauernwagen weiter ge— 
führt. Als fie nun bis in den Spefjart gefommen waren und Die 
Straße auf und nieder durch tiefen Wald führte, Die Wagen aber 
nicht dicht hinter einander fuhren, erſah PB. mit drei andern Ge— 
fangenen, die fi mit ihm auf demfelben Wagen befanden, ven 
Augenblid, in welchem die Wagen vor und hinter ihnen ziemlich 
weit entfernt waren, und alle vier entfprangen in ven Wald. Der 
Bauer, der die Pferde lenkte, hinderte fie nicht, Die bewaffnete Es— 
corte aber war zu weit entfernt, und obgleich fie alsbald von der— 
jelben verfolgt wurden, gewannen fie doch eimen Vorſprung. Die 
Ketten waren ihnen ſehr hinderlich, doch kamen fie damit fort und fie 
gewahrten mit großer Freude, daß ihre Verfolgung bald ein Ende 
nahm, denn die Escorte mußte auf Die andern Gefangenen Acht 
haben und konnte nur wenige Leute abgeben, die aus dem ſchwer zu 
durchdringenden Didicht bald wieder umfehrten. Nach wenigen 
Stunden aber hörten fie in den entfernten Dörfern Sturm läuten, 
und wirklich hatten die Franzofen das heffiihe Landvolk aufgeboten, 
um nad) den Entfprungenen zu ftreifen. Die lettern waren in großer 
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Angit, als fih ihnen nah und nah Menjhenftimmen und Hunde- 
gebell näherten. Sie verbargen ſich jedod in einem großen hohlen 
Baume und wurden nicht entdeckt. Hier brachten fie die ganze Nacht 
zu. Am andern Morgen wagten fie ſich weiter, fanden aber überall 
nur Wald und fingen an entfeglic zu hungern. Denn nur ihren 
Durft konnten fie an Rinnfalen im Walde ftillen. Inſtinctartig 
Ihlugen fie Die gerade Richtung nad) Often ein, der preußifchen 
Heimath zu, und gaben fid) große Mühe, fi der Eifen zu ent- 
ledigen, denn wenn fie nody mit dieſen erblidt wurden, waren fie 
verloren. Aber fie hatten fein Inftrument, um die feften Ketten zu 
zerbrechen und mußten fie behalten. Die Sonne ging wieder unter, 
fie famen immer mehr in Angſt und konnten den Hunger nicht länger 
ertragen. Da entſchloſſen fie fih, um jeden Preis Menſchen auf- 
zuſuchen. Endlich, e8 war fchon tief in der Nacht, gelangten fie in 
ein Thal, aus dem eim Licht ſchimmerte. Dort wohnte einfam tm 
Walde ein Förſter, der ein fo ehrlicher Deutfcher war, daß er die 
vier Flüchtlinge nicht nur für eine Nacht bei fih aufnahm, fondern 
fie aud) fo lange bei ſich verbarg, bis fie einzeln und verkleidet nad) 
der Heimath entkommen konnten. So entging Herr v. P. dem trau- 
rigen Geſchick, welches ihn auf den Hierifhen Injeln erwartete. 

Aus der Zeit des Einbrudh8 der Franzoſen in Schlefien im Jahr 
1807 find mir noch folgende Erinnerungen geblieben: 

Während ich noch auf dem Landgut meiner Mutter lebte, wurde 
in der Nähe des Zobtenberges eine alte Eiche verkauft. Der Käufer 
ließ diefelbe dur einen Tagelöhner umbauen, diefer aber fand, als 
der hohle Baum gefällt war, innerhalb desfelben ein Gerippe in 
bayrifher Chevaurleger - Uniform mit einem Ledergürtel, worin ſich 
hundert Goldſtücke befanden. In derfelben Gegend bei Kanth hatten 
ſich bayriſche Reiter mit den ſchleſiſchen Freifhaaren herumgefchlagen, 
welche der Fürft von Anhalt Pleß zum Entſatz von Breslau (1807) 
herbeiführte. Ber Kanth hatte Pleß einen Heinen Sieg erfochten, 
war aber fpäter doc zum Rückzug von Breslau gezwungen worben. 
Jenes Gerippe gehörte alfo ohne Zweifel einem Bayern an, der ſich 
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damals auf der Flucht in den hohlen Baum rettete, aber nicht mehr 
aus demſelben herauskommen konnte. Nach dem preußiſchen Geſetz 
gehörte ein Drittel des Fundes dem Finder, ein Drittel dem Eigen— 
thümer des Grundes und ein Drittel dem Fiskus. Nun ſtritten ſich 
aber um das zweite Drittel der Eigenthümer des Grundes und der 
Käufer des Baumes. Von dieſem Prozeß war ſehr viel die Rede. 
Er wurde dadurch entſchieden, daß der Fiskus auf ſein Drittel ver— 
zichtete. Der Name des Bayern blieb unbekannt, ſonſt hätte man 
den rechtmäßigen Erben nachgeforſcht. 

In jener Kriegszeit von 1807 kamen bayriſche Soldaten auch 
in die Gegend von Strehlen, und in Prieborn, dem uns in Arnsdorf 
benachbarten Ort mit ſeinem Marmorbruch, deſſen ich ſchon erwähnt 
habe, verliebte ſich ein bayriſcher Soldat in die Tochter des Schenk— 
wirths, blieb heimlich zurück, als ſeine Kameraden wieder abzogen, 
machte ſich durch ſeinen Fleiß und gutes Benehmen überall beliebt, 
heirathete ſein Mädchen und errichtete als ein gelernter Brauknecht 
im Wirthshaus ſeiner Schwiegereltern eine Bierbrauerei, welche 
guten Abſatz fand. Als 1813 die Franzoſen wieder nach Schleſien 
kamen, hatte der gute Bierbrauer nicht wenig Sorge, auch Bayern 
könnten kommen und ihn reclamiren. Es kam aber keiner. 

Auch ein genialer Räuber machte damals in Schleſien viel von 
ſich reden, zu derſelben Zeit, in welcher Schinderhannes am Mittel— 
rhein eine große Rolle ſpielte. Die damalige Auflöſung des deut— 
ſchen Reichs und die immer wiederholten Kriege begünſtigten das 
Räuberweſen. Jener ſchleſiſche Räuber hieß Exner und war ein ſo 
ſchöner Mann, daß die Damen ihn im Gefängniß beſuchten. Ganz 
beſonders rühmte man ſeine ſchönen blauen Augen. Er wurde be— 
rühmt durch die Kühnheit, mit der er ſich aus der Feſtung Glatz 
rettete, indem er ſich wie einſt Baron Trenck eben daſelbſt, die ſteilen 
Felſen herunter ließ. Preußen hatte damals mit Rußland einen Ver— 
trag abgeſchloſſen, nach welchem die ſchwerſten Verbrecher Preußens 
von Rußland übernommen und nach Sibirien gebracht werden ſollten. 
Erner ſaß in der Feſtung Schweidnitz gefangen in ſchweren Ketten 
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und mit Schellen am Kopf, jo daß feine leifeften Bewegungen von 
ver Wache gehört werden fonnten und an fein Entrinnen faum zu 
denfen war. Aber er jagte lahend, ev ginge nicht nad Sibirien, fie 
würden ihn nicht über Die Oder bringen, und wirflid entjprang er 
unterwegs und jegte fein Räuberhandwerk in Nieverjchlefien in der 
Nähe des KRiefengebirges fort, zum allgemeinen Schreden des Yan 
des. Einſt in ver Nacht fam er mit feinen Gefellen zu einer Mühle, 
um den wohlhabenden Müller zu berauben, ftieg leife auf einer 
Leiter ans Yenfter und in die Stube hinein. Zufällig aber wachte 
der Müller, griff nadı dem Degen, der über feinem Bette hing und 
ftieß ihn dem Räuber, ehe er noch ganz heveingeitiegen war, durch 
den Leib, jo daß derſelbe rücklings zum Fenſter hinausftürzte. Die 
unten lauernden Räuber erichrafen und flohen, weil fie fürdhteten, 
man habe ihren Angriff erwartet und die ganze Mühle jtede voll 
" Bewaffnerer. Am Morgen wurde die Yeihe als Die des berüchtigten 
Räuberhauptmanns erfannt, der Müller aber, da man die nähern 
Umftände ver Tödtung nicht fannte, in Berhaft genommen und als 
Mörder angeklagt, jofern er nicht beweifen fünne, aus Nothwehr 
gehandelt zu haben. Diefer Prozeß machte fait noch mehr Auffehen 
als die Tödtung des Räubers jelbft. Der Müller faß ein paar Jahre 
gefangen, bis er durch die Gejchidlichkeit eines humanen Advofaten 
in Breslau endlid befreit und von der Schuld losgeſprochen wurde. 
Er fehrte heim, aber ſein Geſchäft war während feiner langen Ab— 
wejenheit vernadjläffigt worden, und ehe er wieder in beijere Umftände 
gelangte, wurde er im nahen Walde von den Räubern überfallen 
und aus Rache für ven Tod ihres Hauptmanns graufam erfchlagen. 
Die Befuhe, welche wir häufig in der Nachbarſchaft machten, 
liegen uns bemerken, daß an einer gewiſſen Stelle des Weges, wo 
derjelbe gerade aus Dem Bergwalde in ein Wiejenthal einlenfte, nie- 
mals bei Tage, aber jedesmal bei Nacht, Die Pferde ſcheu wurden. 
An einen alten Stein dort am Wege fnüpfte fi die Erinnerung 
eines Mordes, und das Bolf glaubte, die Pferde jcheuen vor dem 
Geifte Des Ermordeten. Wir muften in der That bei Naht an 


54 


diefer Stelle jevesmal aus dem Wagen fteigen und die Pferde am 
Zaum langſam vorüberführen. Ganz die nämliche Erfahrung machte 
ih zwanzig Jahre fpäter im Schwarzwald. Ich wurde in Balingen 
zum Abgeordneten in die württembergifhe Ständeverfammlung ge— 
wählt. Indem ic) mit vielen Wagen von dem Bergftädtchen Ebingen, 
wo id) eine Volfsverfammlung gehalten hatte, des Nachts nach Ba- 
lingen zurüdfuhr, mußte id) unterwegs an einer unheimlihen Stelle 
ausfteigen, wo alle Pferde bei Nacht fcheuten. Und auch hier glaubte 
man, die Thiere würden durch Das Gefpenft eines Ermordeten ge- 
Ichredt. 

Das Leben auf dem Lande war mir außerordentlich zuträglid). 
Ic machte zwar feine fruchtbaren Studien in der Defonomie, aber 
id) lernte Doc) viel, was man nur auf dem Yande lernen fann, und 
verkehrte viel mehr mit der Natur, als in den Städten möglid) ift. 
Bon Anfang an wurde mir das Wald- und Jagdrevier ald mein 
Departement zugewiefen, und von unferm Jäger hatte ich bald das 
Gewehr handhaben und mid) ein wenig auf das Wild verjtehen ge- 
lernt. Deſſen war num freilih außer Hafen und Rebhühnern nicht 
viel, Hirfche und Rehe äußerſt felten. Bon wilden Schweinen war 
nichts zu fehen. Am ergiebigiten war die Drofjeljagd. Dieſe Thiere 
fielen regelmäßig im Herbit in großen Schaaren ein, und man fing 
fie in fog. Dohnen, in Schlingen von Pferdehaar, vor die man rothe 
Ebereſchen als Lockſpeiſe hing. Biel feltener , aber dann in zahllofer 
Menge fielen die Shönen Seidenſchwänze ein, von denen ich in Süd— 
deutfchland nichts mehr gejehen habe. Unter die zierlichjten Thiere 
der Gegend gehörten die Heinen Perleulen. Auffallend groß war Die 
Menge und Mannigfaltigfeit ver Raubvögel. Man ſah va befon- 
ders Geier, Habichte und Falfen von allen Größen und Farben. 
Merkwürdig war mir die Dreiftigfeit, mit der alle Schwalben unfres 
Hofes ſich blitzſchnell zufammenfhaarten und einen grauen Falken weit: 
hin verfolgten, als derjelbe eine von ihnen in feinen Klauen forttrug. 

Eine nod) viel reichere Thier-, beſonders Bogelwelt fand ich in 
dem großen Urwald jenfeit8 der Oder. Ich fam mehrere Mal vort- 
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hin im Schnee des Winters, wie im heißen Sommer, indem id) 
meine Mutter über Brieg und die Oder nach Karlsruhe begleitete, 
dem Beſitzthum des Herzogs Eugen von Württemberg. Diefes Feine 
Karlsruhe liegt (gleich dem großen in Baden) mitten im Walve 
fäherartig ausgebreitet. Hier aber beginnt ſchon der große Urmald 
der jchlefilch - polnischen Grenze zwiſchen dem Oder- und Weichfel- 
gebiete, gleichſam ein Borpojten des noch weit größeren Urmwaldes 
jenfeit8 der Weichjel in Lithauen und Bolhynien. Der Charakter 
des Urwaldes tritt auch ſchon in jenen ſchleſiſchen Grenzwäldern auf: 
fallend genug hervor. Man fährt meilenweit hindurch, ohne eine 
menſchliche Wohnung anzutreffen. Es ift nicht möglich, den un— 
geheuern Wald mit der Art zu überwältigen. Das Holz auf der 
Achſe fortzufchaffen ift zu foftipielig, und die wenigen Bäche, die aus 
dem Walde herausfließen, haben in dem ganz ebenen Lande ein zu 
ſchwaches Gefälle, um fie für die Floſſung ergiebig zu machen. Des- 
wegen bleibt das weite Innere des Waldes ungeforitet in feinem ur— 
alten Naturzuftande. Man fieht lange Streden deſſelben voll hoher 
und wie Majten dicht neben einander ftehenvder Goniferen, dann 
wieder andere, im denen die Bäume alle in verfelben Richtung vom 
Winde umgebrocden find. Wo der Windbruch ſchon alt ift, find die 
Bäume tiefer gefunfen, entrindet, bleih und halb verfault und da— 
zwifchen ftrebt der junge Nachwuchs grün und frifh empor. Dem 
Nadelwald folgen wieder lange Streden von Yaubholz, bejonders 
viele hohe Eichen und Birken, oft mit Navelholz gemischt. Sie find 
am meiften maleriſch in ihrer Mannigfaltigfeit und weil fi in ihnen 
Tod und Leben der Pflanzenwelt am nächſten ftehen. Denn oft fieht 
man bier einen todten Baum, völlig entrindet mit feinen bleichen 
Zweigen nod) mitten unter den lebenden Bäumen aufrecht ftehen, 
weil fie ihm ftügen. Im Innern diefer Wälder gibt e8 viele Sümpfe 
und Heine Seen, die einer unzählbaren Maſſe von wilden Enten, 
Wafferhühnern ꝛc. zum Aufenthalte dienen und zu denen von allen 
Seiten her das Roth- und Schwarzwild fommt, um feinen Durft zu 
löſchen. Gemwöhnlid führen dahin enge Pfade, welche die wilden 
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Schweine durd das Didicht gebrochen haben, deren ſich aber auch Die 
Hirfhe und Rehe bevienen. Ich habe ganze Rudel dieſer Thiere 
über den Weg laufen fehen. Die Jagden, die von Karlsruhe aus 
gemacht werden, find Daher jehr ergiebig. Mehr ald alles andere 
aber fällt in diefen Wäldern die Menge und der Lärm der Bügel 
auf. Dadurch unterfcheidet ſich ver Urwald vom geforfteten oder Der 
wilde vom zahmen am überrafhendften. Die Stille des Waldes, 
die berühmte Waldeinſamkeit ift feineswegs Das Kennzeichen Der ro: 
mantifhen Wildniß, fondern vielmehr des Eulturzuftandes. 

Ich kam 1810 mit einer Wollfuhre zum erftenmal nad) Bres- 
lau. Meine Mutter beſaß auf ihrem Gute mehrere hundert Schafe, 
und die Wolle davon wurde nad) Yandesgebraud in ein paar riefen- 
haften Züchen (Säden) auf der Achſe zum berühmten Wollmarft 
nad) Breslau gefhafft. Die Stadt machte einen großen und zugleid) 
heitern Eindrud auf mih. Mit hohen und zahlreihen Thürmen, an 
die fi lange Reihen von Sciffsmaften und hohen Bäumen an- 
Ihließen, prangt fie am Ufer der breit und langſam dahinfließenden 
Oder mitten in einer unabjehlihen Ebene. Herrlich glänzten in ver 
Abendfonne die vielen golpnen Thurmkfnöpfe. Die langen Züge von 
Wollwagen und Equipagen, die fid auf der Heerftraße von fern 
ber gegen die Stadt bewegten und die von Arbeitern wimmelnden 
Kräutereien in ihrer Umgebung gaben dem großen Gemälde em 
reiches Leben. 

Mein junges Herz war bewegt, denn e8 war die Stadt meiner 
Väter, die eigentliche Heimath meiner Familie, der ich ſchon vor der 
Geburt fremd geworden war. Ich weiß nicht, was für eine Weh- 
muth mich befhlich, als hätte mir geahnt, ich würde Diefe Stadt nur 
fennen lernen, um ihr noch fremder zu werden als vorher. Ich ver: 
weilte damals nur furz in ihren Mauern und batte an dem Yärmen 
des Wollmarkts und an den vielen Yudengefihtern feine große 
Freude. 

Noch in demſelben Jahre wurde das uns benachbarte Rittergut 
Roſen von meinem Onkel Hildebrand gekauft. Derſelbe war Kauf— 
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mann in Hamburg und hatte meiner Mutter Schwefter Dorothee 
gehetrathet. Die Continentalfperre hatte aber fo ſehr allen Handel 
gelähmt und der Drud der Franzoſenherrſchaft laftete jo ſchwer auf 
Hamburg, daß er dem Beifpiel des Maler Waagen folgte und fi) 
nad Schlefien zu feinen Verwandten zurüdzog. Der Haß gegen die 
dranzofen wuchs bei ung mit jevem Jahre. Es lag etwas Unherm- 
liches in der Luft jener Zeit, wie ſich die erinnern werden, die fie 
mit erlebten. E8 war die Stille und Gewitterſchwüle vor dem Aus— 
bruch einer fchredlichen Kataftrophe. Deshalb machte auch der große 
Komet, der im Jahr 1811 am Himmel erfchten, eimen tiefen Ein- 
druck auf die ganze Bevölkerung. Trotz alles Rationalismus wurde 
man wieder jo abergläubifc wie im Mittelalter. Es war aber aud) 
der Mühe werth, jenes furdhtbare Meteor zu fehen. Das Jahr war 
außerordentlich heiß und troden. Mehrere Monate hinter einander 
fiel fein Regen, fah man feine Wolfe und immer nur ftand des 
Nachts Das ungeheure Fichtgefpenft am Himmel. Der Kummer um 
die verborbene Ernte vermehrte die Ängftlihe Stimmung der Ge: 
müther. Bei der langen Dürre gerieth der große Falkenberger Wald 
in Feuer und brannte wochenlang fort. Ber Tage jahen wir am 
fernen Horizont den Rauch, bei Nadıt die Glut fich immer weiter 
ausbreiten. Das war ein unbejchreiblic vüfteres Nachtgemälde, fo 
daß wir ung am reinen Silberlict des Mondes freuten, als er wie- 
der aufging und, dem fahlen Kometenfchein und der Feuerröthe die 
Herrſchaft über die Nacht, als fein altes Recht, entreifen zu wollen 
ſchien. Man betete in allen Kirchen um Regen. Endlich fam er. 
Drei Tage und drei Nächte lang rollte der Donner eines ſich unauf- 
hörlich erneuernden Gewitters über das Land, und reichlich, aber zu 
ſpät, praffelte der Regen nieder. 

Unfer Hofmeifter übernahm die ganze jchwierige Verwaltung 
des großen Guts, gab uns Kindern aber doch pflihtmäßig und mit 
Aufopferung täglich einige Lehrſtunden, wobei freilid) durch Geſchäfte 
und Befuche viele Unterbrediungen vorfamen. Ic litt dabei Ledig- 
lid) feinen Schaden, denn was man mid, überhaupt lehrte und lehren 
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fonnte, faßte ich Schnell und behielt Zeit genug nicht nur zur kräf— 
tigen Bewegung in freier Luft, fondern auch zum Privatftudium übrig. 
Ich las nämlich mit großer Luft und großem Nuten beinahe die ganze 
Bibliothek meines feligen Baters durch, darunter hauptſächlich große 
hiſtoriſche Werke, die deutſche Gefchichte von Moscou und Bünau, 
die englifche von Hume und Rapin-Thoyras, die franzöſiſche von P. 
Daniel, die Kirhengefhichten von Fleury und Mosheim, die Ge- 
ſchichte Amerikas von KRobertfon, Heliot, Geſchichte der Klöſter- und 
Ritterorden, Giannones Geſchichte von Neapel, Schlözers nordiſche 
Geſchichte, auch viele alte Chroniken. Unter den belletriſtiſchen 
Werken jener Bibliothek las ich eifrig einige von Schiller, Wieland, 
Gellert, Rabener, Ueberſetzungen von Taſſo und Arioſt, Sterne, 
Fielding, Goldſmith. Ich habe ſie nicht alle im Gedächtniß behalten, 
nur weiß ich beſtimmt, daß ſich Shakeſpeare und Goethe nicht da— 
runter befanden. Ich hatte oft Zeit, halbe Tage lang über den 
Folianten und Quartanten zu liegen und Auszüge und Notizen da— 
raus zu machen. Die Octavbände aber nahm ich bei ſchönem Wetter 
mit in den Wald und ſetzte mich oft in die Krone eines hohen 
Baumes, zwiſchen ſtarke Aeſte gebettet, und las hier im Angeſicht 
der Glatzer und mähriſchen Gebirge. Dabei ſtörte mich niemand, 
als einmal ein ſchöner halb ſchwarzer, halb goldgelber Pirol, der ſich 
mir allmählich vertraulich näherte, weil ich ruhig fortlas. 

Der maleriſch ſchöne Hochwald, der meiner Mutter gehörte, iſt 
ſpäter, als ich ſchon lange Schleſien verlaſſen hatte, von einem 
neuen Käufer des Gutes gänzlich niedergeſchlagen worden, der ſich 
durch den Verkauf des Holzes geſchwind Geld machen wollte. An 
einer der abgelegenſten Stellen unſeres Beſitzthums am Walde be— 
fand fi ein unheimlicher ſumpfiger Weiher, der an heißen Sommer— 
tagen einen ſchwülen und ganz ungewöhnlichen Duft aushauchte. 
Unter ihm ift viele Jahre fpäter ein großes Galmeilager entdeckt 
worden, welches meine Mutter, wenn fie etwas Davon gewußt hätte, 
ebenjo hätte bereichern fünnen , 'wie den fpätern Befiter des Gutes. 

Da id) ſpäter fo lange im Süden lebte, blieb mir nur Die Er- 


9 


innerung von ſolchen Eigenthümlichkeiten der fchlefiihen Landſchaft, 
die ih im Süden nicht wiederfand. In Oberfchlefien beginnen ſchon 
die zufammenhängenden Birfenwälver, die fih von da an in immer 
größerm Umfang bis nad) Sibirien hin erftreden. In Schlefien lafjen 
ſich zahlreiche Schaaren der [hwarz und ſchmutzigweiß gefledten Saat- 
krähe auf ven Aedern nieder, im Süden fieht man nur fohlichwarze 
Raben. In Schlefien fah ich einmal ein ungeheures Heer von 
dunfelgrünen Käfern, die man Spanische Fliegen nennt, in die reifen: 
den Kornfelver einfallen. So habe ich fie im Süden nie vorfommen 
fehen. An den Teihen und Bächen Sclefiens fah ich viel mehr 
Seeroſen, Waflerlilien, Calmus und Schadhtelhalm, als im Süden, 
und auf den Wiefen ein weißflodiges Wollgras (Eriophorum), das 
in der fpäten Dämmerung nod auffallend licht erfchien. In den 
Gräben wuchs viel Sonnenthau mit den fohönen feerofenartigen 
Blättern mit rothen Strahlen und Wafjerperlen geſchmückt. Auf 
den Aeckern meiner Mutter und befonders in den Gräben lagen 
unter vielen andern angeſchwemmten, meiſt nur feinen Steinen 
jehr viele rothe Jaspisarten, Achate von allen Farben, Carneole, 
Amethuftprufen, wovon id) mir eine Menge fammelte. 

Bon Arnsdorf aus machte ih auch nody andere Ausflüge, nad 
dem nahen Örottfau, wo ich zum erftenmal die Priefter und Die ganze 
Gemeinde einen feierlihen Umzug um die Felder halten ſah. Mit 
meiner Mutter von einer Reife nad Breslau heimfehrend, konnten 
wir in dem Städtchen Wanfen des Abends fein Licht und fein 
warmes Eſſen befommen, weil es ver Tag war, an weldem durd) 
einen wunderbaren Zufall die fleine Stadt chen zweimal ganz ab- 
gebrannt war, und feitpem mit der größten Strenge darauf gefehen 
wurde, daß an diefem Tage im ganzen Ort fein Feuer angemadht 
werden durfte. Dagegen wurde ich in derjelben Nacht, indem wir 
ſpät heimfuhren, dur die prachtvollſte Illumination entſchädigt. 
Wir ſahen nämlich am Wege Millionen von Johanniswürmern, 
die an allen Zweigen und Blättern hängend, die Formen der Bäume 
mit ihrem weißen Phosphorlicht in den Nachthimmel hineinzeichneten. 
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Einmal fam ic in der Kirichenzeit in ein Dorf, deſſen Namen 
ich vergefjen habe, wo viele Gäfte waren und wir Kinder mit treff- 
lichen Kirchen erfreut wurden. Später erfuhr ich, an dieſe Kirfchen- 
gegend knüpfe fi) eine intereffante Erinnerung. Als nämlich Friedrich 
der Große Schlefien in Befig nahm und eine Menge protejtantifche 
Kirchen bauen ließ, wo fie bisher gefehlt hatten, fegte er aud Schul: 
meifter ein. Da fam nun ein neuer Schulmeifter auch in jenes Dorf, 
wurde aber von den Bauern übel aufgenommen, weil fie feinen 
Schulmeifter bezahlen wollten und ihre Kinder bei der Haus- und 
Feldarbeit brauchten. Der arme Eindringling hatte daher böfe Tage; 
weil er aber aus einer Kirfhengegend heritammte und bemerkte, daß 
die etwas rauhe Umgegend des Dorfs, wo wenig wuchs, zur Kirſch— 
baumzucht fi eigne, pflanzte er Bäume dieſer Art, welche jo gut 
gediehen, daß er die Anpflanzung fortfegte und im Berlauf der Jahre 
einen reihen Ertrag davon hatte. Nun ahmten ihm die Bauern nad) 
und die ganze Gegend wurde ein großer Kirſchenwald, in defjen Mitte 
fie dem anfangs jo verhaßten Sculmeifter aus Dankbarkeit ein 
Denkmal geſetzt haben. 

Im Sommer des Jahres 1812 befand ich mid) in der Nähe 
des Waldes, als e8 wie eine innere Erleuchtung über mid fam und 
ich ftehen blieb, nicht wiffend, wie mir gefhah. Bon viefem Augen- 
blick an aber war mir Far, daß ich aus der Enge meines bisherigen 
Horizontes herausfommen und mir eine Weltfenntniß im weitejten 
Sinne zu erwerben fuchen werde. Mein vorahnender Blid ſchweifte 
nicht in Die Höhe, nicht in Die Tiefe, nur in die Weite. Yür Höhe 
und Tiefe erwacdhte erſt jpäter in mir der Sinn. 

Mein Herz war ruhig. Nur leife fing ſich die Liebe darin zu 
regen an, ohne Leidenschaft, ohne Anſpruch. Meine Neigung hatte 
fich einem armen Bauermädchen zugewandt, Das noch ein halbes Kind 
war, aber eine auffallend weiße feine Haut und edle, faft adlige 
Züge hatte. As fie zum erjtenmal in der Ernte mit mähte, ſchnitt 
fie fih mit der Sichel ind Bern und ich verband ihre Wunde mit 
meinem Taſchentuch, indem fie vor mir weinend auf einer Garbe 
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ſaß. Auch tanzte ich Später einmal mit ihr bei einem ländlichen Feſte. 
Aber ihre Sanftmuth und Scheu flößten mir fo jehr Achtung ein, 
daß ich ihr nicht nachlief, fie nur fehr jelten fah und nie mit ihr 
ſprach. Im Herbft 1812 war fie auf einmal verſchwunden. 

In diefem Jahr zog die große Armee Napoleons nah Rußland, 
und Preußen, obgleid damals im unheilvollen Bunde mit Franf- 
reich, mußte num ungeheuere Opfer für ihn bringen. Zu dent harten 
Steuervrud, zum Auftreiben der Contribution famen nun nod 
Lieferungen und Zufuhren für die große Armee nady Polen. Aber 
man duldete alles und fchwieg, weil man nicht anders konnte. Die 
Luft lag Schwer wie Blei auf dem armen Lande. So nahte der Herbft 
heran und bis in den Winter meldeten die Zeitungen nur franzöfifche 
Siegesnachrichten aus Rußland. 

In einer der fälteften Winternächte um zehn Uhr, als wir ſchon 
Ihlafen gehen wollten, ſprengte ein Reiter auf den Hof, ftieg ab, 
lief das Pferd laufen und ftürzte zu uns herein. Es war Herr 
v. Roſenſchanz, der uns die erſte Nachricht vom großen Unglüd 
Napoleons in Rufland und vom kläglichen Rüdzug der Franzoſen 
brachte. Da jauchzte alles bei uns. Wir eilten, den Pfarrer, den 
Schulzen und Schulmeifter aus ihren Betten zu jagen und fie zu und 
zu holen, um die Freudenbotfhaft mit anzuhören. Es war eine 
grimmig falte Nacht und ein Nebenmond ſchimmerte bleich aus dem 
Eisnebel. Meine Mutter hatte ſchon Punfc angerichtet, ald wir 
den Pfarrer brachten. Die Luft war grenzenlos, um jo mehr, da fie 
ung jo plöglicy überrafchte, Denn niemand hatte vorher geahnt, was 
in Rußland vorging. Der erite Gedanfe aller war: Erhebung gegen 
Frankreich und Abſchüttlung des verhaßten Joches. 

Bald famen neue Nahrichten und alle beftätigten den Rückzug 
und das fjchredliche Elend der „großen Armee”. Viele unter. ung 
hätten am Liebften gefehen, der König von Preußen und Deftreich 
hätten Napoleon ſogleich den Krieg erflärt und ihn durch ein allge- 
meines Bolfsaufgebot abgefangen, ehe er Frankreich wieder erreichen 
fonnte. Daß ex felbft etwas dergleichen gefürchtet hat, beweift die 
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Eile, mit der er feiner halbvernichteten Armee voraus floh. Indeſſen 
war der König von Preußen in Potsdam ohne eigene Truppen und 
von franzöfifhen Truppen überwadht. Die befonnenen und älteren 
Männer auch bei uns riethen zur Mäfigung, und man zweifelte 
faum, daß das von Vorf gegebene Beiſpiel allgemein unter Zus 
ftimmung des Königs, ſobald diefer erit frei wäre, nadhgeahmt werden 
wirde. Unter den Bauern war die Aufregung und Kriegsluft noch) 
größer als unter den Herrn. Täglich verfammelten fid) die Bauern 
vor unferm Haufe und ich las ihnen von der Vortreppe Desfelben 
herab Die neueften Nachrichten aus der Breslauer Zeitung vor. 

Berläufig muß ich eine Anefoote erzählen. Als die erften 
Koſaken erwartet wurden, brachte ein Artikel der Breslauer Zeitung 
eine Schilderung derjelben, worin e8 unter anderem hieß: „fie reiten 
auf feinen und unanjehnlichen Pferden“. Der Cenſor fürdtete, Die 
Ruſſen fünnten das übel nehmen und jtrid die Worte „einen und 
unanſehnlichen“ weg. Es blieb alfo nur ftehen: „Te reiten auf 
Pferden“. Ms nun die Koſaken auf ihren Heinen und ftruppigen 
Pferden angeritten famen, erkannte man erft, daß die Breslauer 
Zeitung doc nöthig gehabt habe, zu jagen „die Kofafen reiten auf 
Pferden“, weil man fonft hätte glauben fünnen, es feien Raten. 

Im Februar war ich jo glücklich, jelbjt nad) Breslau zu kom— 
men, wo alles ſchon wie ein Bienenftod ſchwärmte. Denn ſchon war 
die Landwehr und waren Die freiwilligen Jäger aufgerufen worden 
und ftrömten jubelnd zu ihren neuen Fahnen. Einen fhauderhaften 
Contraſt gegen diefe freudige und blühende Jugend bildeten unge: 
fähr zweitaufend Franzoſen, Die ſich halb erfroren aus Rußland bis 
hierher gefchleppt hatten. Troß des Franzoſenhaſſes wurden fie von 
den Bürgern mitleivig gepflegt. Es waren Bilder des menſchlichen 
Elends, wie man fie nicht zum zweitenmal wieder fieht, verhungerte, 
abgezehrte Geſtalten, die faum noch fortfchleihen konnten und in 
deren Gefichtern Die grelliten Farben wechſelten, von der weißen 
Leichenfarbe dur gelb, voth, grün und blau, bis zur ſchwarzen 
Brandfarbe. 
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Blücher wurde die Seele der ganzen Waffenbewegung in Scle- 
fien. Auch unfer Dorf entleerte fih beinahe von aller waffenfähigen 
Mannſchaft. Selbſt Berheirathete gingen mit, und bald füllten ſich 
die preußiſchen Lager mit begeifterten Kämpfern. Da war niemand, 
dem das Herz nicht höher gefchlagen hätte. Ja die Phyfiognomien 
ſchienen fid) veredelt zu haben. Leute, die fonjt für geizig galten, 
gaben ihren legten Schmud, ihr beſtes Geräth her, um die Land» 
wehr ausrüften zu helfen. Dabei dachte man eigentlich an nichts 
anderes, als an Rache. Man wollte einfach die Franzoſen todt- 
Ichlagen. Ich erinnere mich noch jehr wohl, daß wenigftens in meinen 
Umgebungen feine befondere Begeifterung für den König und nod 
weniger für die Proflamation von Kalifh rege war. Die frühere 
Politif des Königs und die vielen Verſäumniſſe, welche das Unglück 
von Jena herbeigeführt hatten, waren feineswegs vergefien. Der 
König war nicht beliebt. Erjt nad) den großen Siegen vergaß man 
mehr die ältere fchlimme Zeit. Jedermann war überzeugt, daR das 
eigenmächtige Vorgehen Yorks und der oftpreußifhen Stände noth- 
wendig geweſen jet, um einen moraliſchen Drud auf den Herrn 
v. Hardenberg auszuüben. 

Zu meinem großen Bedauern war id noch zu jung, um den 
Krieg mitmachen zu können. Ich erreichte nämlich mein fünfzehntes 
Jahr erft, nachdem der große Krieg entbrannt war. Mit Neid ſah ich 
zwei um wenige Jahre ältere Nachbarsſöhne ausziehen, aber fie fine 
nicht zurüdgefehrt. Der Krieg hat fie verfchlungen. Den einen ent- 
führte das herrliche Roß, welches ihm fein reicher Vater, der Amt- 
mann in Prieborn, mitgegeben hatte, indem es ſcheu wurde, mitten 
unter die Feinde. Der andere verfchwand bei Culm. Auch meine 
Baterftant Waldenburg Ihidte alle ihre wehrhaften Söhne ins Lager, 
wo id) mehrere meiner Bettern wiederfand. Die Ausrüftung und das 
Einererciven ging unglaublich raſch von ftatten, blieb aber natür- 
licherweiſe ſehr unvollfommen. Die damalige Kriegsfurie und das 
dem preußischen Volke innewohnende ſoldatiſche Geſchick mußten alles 
Andere erfegen. Es war ein rührender Anblid, ganze Bataillone 
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Landwehr zu fehen, denen der Staat nur vier Stüd liefern fonnte: 
ein oft jehr plumpes und jchlecht ſchießendes Gewehr, eine Patron- 
tafche, einen häßlichen und unbequemen Czacko und eine Litewka, d. h. 
einen Waffenrock von blauem, elendem, fadenſcheinigem Tuch, welches 
nicht lange feſthielt. Trotz alles guten Willens der Krone und trotz 
aller Begeiſterung und Aufopferung im Volke hatte der Lieferanten— 
wucher doch auch hier Platz gegriffen und hatten namentlid die hülf— 
reihen Engländer ihren Profit gemacht oder fid) von den Lieferanten 
betrügen lafjen. Dennody fiegten auc die ſchlechten Waffen, weil es 
an tapfern Armen nicht fehlte. Thatſache ift, daß die preußifche 
Landwehr, wenn fie nicht mehr ſchießen fonnte, Den Feind mit Der 
Kolbe niederſchlug und daß fie fih Mäntel, Tornifter und Seiten- 
gewehre, die ihr fehlten, auf ven Schladhtfelvern holte, indem fie die— 
jelben den erſchlagenen Franzoſen abnahm. 

Wie wenig das fonft gewöhnliche Ueberlegen und Urtheilen und 
jelbft die Ereignifje über eine einmal gefteigerte Volksſtimmung ver: 
mögen und wie wenig fie im Stande find, die jtarfe Strömung des 
Bolfegefühls aus der einmal angenommenen Richtung zu bringen, 
bewiejen die Unglüdsfälle der Alliirten. Obgleich die Preußen und 
Ruſſen geichlagen wurden, obgleich Deftreicy neutral blieb, obgleich 
der Rheinbund feſt zu Napoleon ftand und Ddiefer mit gewaltiger 
Uebermacht wieder bis ins Herz von Schleſien, bis Dicht in unfere 
Nähe vorbrang, fiel es doch niemand ein zu verzagen. Im Gegen- 
theil, man ftand um fo fefter und trogte um fo verwegener. Es fiel 
gar niemand mehr ein, daran zu zweifeln, daß wir der Yranzofen 
Meifter werden würden, nachdem wir e8 einmal wollten. 

ALS die Armeen der Alliirten ſich bereits nad Schlefien hinein 
gezogen hatten und der Feind ihnen auf der Ferſe war, wurde jeden 
Tag eine neue große Schlacht erwartet, und aus Ungeduld zu wiffen, 
wie die Sachen ftänden, ſchickte meine Mutter mich und meine beiven 
jüngeren Brüder zwei Meilen weit bis nah Strehlen den Armeen 
entgegen. Es war am dritten Juni und ein warmer flarer Tag, wir 
eilten vorwärts und famen noch Vormittags auf den Berg, der auf 
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die Stadt Strehlen hinunterblidt. Bon hier fonnten wir weit über 
die Stadt hinaus in die Ebene jehen, melde nur der Zobtenberg 
maleriſch unterbricht. Schon erblidten wir in geringerer und größerer 
Entfernung Staubwolfen, ald Zeichen, daß hier Truppen auf den 
von trodenen Wetter ftaubig gewordenen Straßen heramüdten. Nad) 
und nad) erkannten wir aud im Sonnenſchein ven Glanz der Ge- 
wehre. Sie rüdten laugjam näher. Zuerft fam ein langer Zug von 
Wagen, welche wir nachher unten fanden und in denen 800 verwun- 
dete Ruſſen lagen, jo voll Staub, daß er das Blut entfärbt hatte. 
Dann folgten verſchiedene Truppengattungen, die wir nicht alle unter- 
ſcheiden fonnten, theil® wegen des Staubes, theils weil fie nicht in 
die Stadt herein famen, fondern ſich auf den Feldern vertheilten, um 
zu bivonafiren. Wie neugierig wir aud) waren, die Truppen in der 
Nähe zu jehen, blieben wir doch noch lange auf vem Berge, immer 
in der Meinung, die franzöfifhe Armee werde der unfrigen bald 
nachfolgen und es werde zu einer Schladht fommen. Da fich aber Die 
verſchiedenen Bivouaks ruhig neben einander etablirten und wir 
auch zu hungern anfingen, gingen wir in die Etadt hinunter, wo 
ein glüdlicher Zufall uns den Herrn v. P. entgegen führte, der bei 
den preußischen Gardejägern ftand, uns glei in fein Bivouak hin- 
ausführte und befier bemirthete, als es uns in der Stadt zu Theil 
geworden wäre. Er unterhielt fi) lange mit und und theilte un 
alles mit vom Kriege, was wir der Mutter wiederfagen follten. Die 
Armee erwartete damals eine neue Schlaht, denn der Waffenftill- 
ftand war nod nicht geſchloſſen. Auch waren die alliirten Truppen 
nur deshalb in der Nähe des Gebirges geblieben und hatten Breslau 
und felbit Berlin preisgegeben, um Oeſtreich nahe zu jein und in ver 
berühmt gewordenen Flanfenftellung durch die Feftung Schweidnitz fich 
zu deden. Wir Knaben fonnten uns nicht enthalten, auch nod einige 
andere Bivouafs zu befuchen. Wir wurden vor dem Ungeziefer bei ven 
Kufjen gewarnt. Ueberhaupt war der Berfehr zwifhen Preußen und 
Ruſſen nit jehr famerapfhaftlih. Phantaſtiſche Welen waren vie 
Baſchkiren, die auf orientalifche Art mit gefrenzten Beinen umher— 
Wolfgang Menzel Dentwürdigkeiten. 5 
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hockten und einer wie der andere ausfahen. Wir hatten uns im Lager 
verfpätet, e8 war ſchon Abend, und ein Gewitter ftieg im Welten auf. 
Wir eilten nun heim und unfere jungen Beine hielten wader aus, auch 
als wir und in Trab fetten, um wo möglid) noch dem Gewitter zuvor: 
zufommen. Aber die Wolfen hatten uns bald überholt. Ich ſchlug 
einen näheren mir befannten Fußweg durd den Wald ein, e8 wurde 
jedoch jo finfter, daß ich meiner Sache nit mehr gewiß war. Zwar 
ließen mid) Blige fo viel fehen, daß ich den Fußweg einhalten konnte, 
aber ich wußte Doch nicht mehr genau, ob e8 auch der rechte ſei. Indem 
ich nun fo fortlief und meine Brüder hinter mir drein, ließ mich plöß- 
(ich ein heller Blig erkennen, wo id) mich befand, nämlich gerade über 
dem tiefen Marmorbrud von Prieborn. Wäre ih nur noch einige 
Sekunden im Finjtern vorwärts gelaufen, hätte ich hinabſtürzen müfjen 
und meine Brüder wären vielleicht nachgeftürzt. Ich dankte Gott, und 
da wir nun genau wußten wo wir waren, legten wir den nur nod) 
kurzen Weg, vom Regen bis auf das Hemde naß, vollends zurüd und 
langten glüdlid) am mütterlihen Heerve an. 

Schon am andern Morgen ritt eine Abtheilung preußiihe Ca— 
vallerie auf unjern Hof und an ihrer Spige legte ein königlicher 
Commiſſair Beihlag auf alle Borräthe an Getreide, Vieh x. Die 
in einem verhältnißmäßig engen Kaum zufammengedrängte preußifche 
und ruffifche Armee, welche noch beitändig durch Zuzüge verftärkt 
wurte, mußte fid) zunächſt aus ver Umgegend verproviantiven und 
daher alles wegnehmen. Dod wurden von diejer Zeit an mit Der 
Einquartierung zugleih die bürgerlihen und bäuerlichen Quartier— 
geber aus der großen Yelvbäderei mit Brod, aus der großen Feld— 
Ihlächterei mit Fleiſch verſehen und für die weggenommenen Borräthe 
erhielten die Eigenthümer fog. Bons, wofür fie fpäter baares Geld be- 
fommen follten, aber niemals befamen. Denn die Staatsfafje hatte 
feine Mittel Dazu und Die Steuern wurden fo hoch gejchraubt, daß Der 
Betrag der Bons und der ihrige fi) bald ausglichen. Dbenerwähntem 
Commiſſair folgte die Einquartierung auf dem Fuße. Wir befamen 
nad) einander verſchiedene Gäfte, aber immer nur Cavallerie, worunter 
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ein ruſſiſches Küraffierregiment ſich befonders auszeichuete. Es waren 
lauter gut deutſch redende Kurländer von außerordentlicher Körper: 
größe, Die auf eben fo ungewöhnlich hohen Roſſen ritten, wahre 
Ritter wie aus dem Mittelalter. Nach Abſchluß des Waffenftill- 
ſtands wurden die Truppen regelmäßig vertheilt und trat auf zwei 
Monate wieder Ordnung em. Auf unferm Hofe flug der alte 
General Yurgaß, Chef eimer preußifhen Cavalleriebrigade, fein 
Hauptquartier auf, und ein ganzes Cavallerieregiment wurde in 
unſer feines Dorf allein eingelegt, Die andern Regimenter in die 
nächſten Dörfer. Ein einziger geringer Bauer befam vierzig bis 
fünfzig Mann ind Quartier, fammt den Rofien. Zum Glüf war 
das ganze Dorf mit Gärten umgeben und die Jahreszeit günftig. 
Man benugte daher die Obftbäume als Pfeiler von Baraden, zu 
deren Bau man das nöthige Holz im nächſten Walde ſchlug, und 
ſchnitt das Getreide furz vor der Ernte von den Feldern ab, um die 
Baraden damit zu deden und Stroh für die Pferde zu haben. Es 
war ein Iuftiges Solvatenleben, aber die Ernte war dahin, und man 
wußte nicht, wo man im Winter Brod hernehmen und wie man im 
nächſten Jahr die Saat beitellen follte . 

Der General war ein alter und kleiner, aber felfenfejter Mann, 
ftreng und freundlich zugleih. Er machte aud nicht viele Anſprüche 
und wußte fich mit feinen Adjutanten, den im Dorfe liegenden und 
den von außen täglich eintreffenden Offizieren feldmäßig bei und ein— 
jurihten. Wir fahen alles, was wir während des Waffenftillftanns 
verloren, al8 ein patriotifches Opfer an und freuten ung, daß es 
die Preußen befamen und nicht Die Franzoſen. Meine Mutter, die 
immer einen guten Muth hatte, vefignirte auf alles ohne Schmerz, 
ſogar auf diegfilbernen Löffel, die nah und nad) faſt alle unter ven 
Händen der Bedienten verfhwanden. Man lebte aufßerorventlic 
vergnügt, immer in der zuverfichtlichen Weberzeugung, man werde 
mit den Franzofen fertig werden. Zu dem allgememen Yrohfinn, 
weldher damals auf unſerm Hofe herrfchte, trugen Die Damen nicht 
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fich nicht blos feine Offiziere, fondern auch die Damen, die mit ihnen 
im näherer Berbindung ftanden. Nur wenige verheirathete Damen, 
aber mehrere Bräute. Die furze Zeit zwifchen zwei Feldzügen fah 
eine Menge VBerlobungen. Die jungen Damen fahen in den jungen 
Offizieren nicht mehr blos Helden der Parade, fondern Helden ver 
Schlahten. Hätte der Patriotismus nicht eine romantische Färbung 
annchmen follen? Damals lag bei uns ein junger Graf Einfiedel, 
der aus Sachſen entflohen war, um für die deutſche Sache unter 
preußiſcher Fahne zu Fechten. Zwiſchen ihm und einer evlen Polin 
von außerordentlid ſchönem und hohem Wuchſe entſpann ſich ein 
zärtlihes Verhältniß. Sie verlobten fih. Die Braut blieb in un- 
ferer Nähe und beſuchte ung nad) dem Abzug der Truppen noch öfter, 
aber zum legtenmal im November tief in ſchwarzen Schleiern, denn 
ihr Bräutigam war bei Teipzig gefallen. Ein anderer überaus lebens— 
(uftiger preußiſcher Cavallerieoffizier, ein Herr v. Wrangel, ven 
meine Mutter einmal ausfchalt, weil er ſich über ein Feines Gefchwür 
am Finger beflagte, verlor in derſelben Schlaht beide Beine und 
mußte unter ſchrecklichen Schmerzen fterben. 

In der Naht des 3. Auguft, als am Geburtsfeft unfers 
Königs, improvifirten die Offiziere ein wohlfeiles und doch prächtiges 
Feuerwerk, indem fie an die grünen Samenfnollen der Kartoffeln 
Lumpen banden, die legteren anglühten, die Knollen an Stäbe fted- 
ten und dann & tempo in die Luft fchleuderten. Eine Art von Gi- 
randola, die fih gar nicht übel ausnahm. 

Das Hauptquartier des Kaiſer Alerander befand fih in dem 
ihönen Schloſſe Peterswaldau bei Reichenbach. Dorthin begleitete 
ic) meine Mutter auf einige Tage, kurz vor Ablauf des Waffenftill- 
ftands, zu derfelben Zeit, als der König von Preußen dort den 
Kaiſer befuchte und beide das große Saken'ſche Corps , welches eben 
aus Rußland angefommen war, in dem weiten Yelde von Töpli— 
woda Revue paffiren ließen. Da wir uns in unferm vierfpännigen 
Wagen befanden, hielt man uns in zwei Dörfern, wo' Pfarrer, 
Schulze und Schulfinder die Majejtäten erwarteten, für diefe jelbft, 
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oder wenigftens für ihren Bortrab und läutete mit den Glocken, 
bis fi der Irrthum aufflärte. Die Revue war jehr prächtig; 
40,000 Mann ruffiihe Infanterie ftanden neu und völlig gleich ge— 
Heidet in einer fchnurgraden Linie. Die beiven Majeftäten mit einem 
ſehr großen Gefolge ritten die Front entlang. Um jedem Kegiment 
die Annäherung der Monarchen zu figniren, war etwa hundert Schritt 
vor jedem derfelben ein Unteroffizier aufgeftellt, der, wenn der Mo- 
ment fam, fein Gewehr mit beiden Armen hoch über ven Kopf hielt. 
Nachdem der Zug an der Front vorüber war, ſchwenkte er mitten in 
ein reifes Oetreivefeld ein, auf weldyes der Befiger, der den Maje- 
täten in Uniform aufwartende Landrath, gelegentlih ſchmerzliche 
Dlide zurüdwarf. Hier hielt man, bis ſämmtliche Truppen vorüber 
defilivt waren. In Peterswaldau ſelbſt hatte ich Gelegenheit, den 
freundlihen Kaifer Alexander und feinen häßlichen Beuder Con— 
ftantin, den ein wenig fauer ſehenden König von Preußen, den in- 
tereſſanten Minifter Freiherrn v. Stein, den ſchönen Kofadenhetmann 
Platow ꝛc. genauer anzufehen. Es waren noch viele berühmte Generale 
und Diplomaten dabei, die aber mein Gedächtniß jegt nicht mehr 
auseinanderwideln fann. 

In Bielau lagen damals Ruſſen, und während ver kurzen Zeit, 
in welcher ich dort im Pfarrhaufe verweilte, hörte ich nur zu oft Die 
ſchaudervollen Prügeleien mit an, denen die gemeinen Ruſſen unter 
worfen wurden, ohne daß man jagen konnte, e8 fer ihnen Unrecht ge- 
Ihehen, denn fie ftahlen wie die Raben und hatten feinerlei Ehr- 
gefühl. Ich war Damals und jpäter noch in Breslau mehrmals 
Zeuge, wie niedere Offiziere von höhern mit der Fauſt ing Geficht 
geihlagen wurden. Ich hätte in Bielau ein fchredliches Unglück an- 
tihten fünnen. Ich nahm nämlich einmal eine alte Flinte von ver 
Wand und nedte damit das Stubenmädden der Frau Paftorin. Da 
fie ftarf verroftet war und auch fein Pulver auf der Pfanne lag, 
ſchnappte ich wohl ein Dutzendmal ab und war deshalb ganz ficher, 
daß die Flinte nicht geladen jei, als fie plöglih doch losging 
und die Ladung Schrot dem Mädchen, welches fi glücklicherweiſe 
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bücte, nur durd die Röde ging, ohne fie felbft zu verlegen. Ohne 
Zweifel war beim Abprüden ein Funke, da auf der Pfanne felbft 
fein Pulver lag, ind Zündloch gefprungen, oder war ein menig 
Pulver aus dem Zündloch herausgefallen. Der Paſtor war er: 
ſchrockener als ih, weil er die geladene Flinte unvorfichtig fo lange 
hatte hängen laſſen, und der ganze Vorfall mußte verfchwiegen 
bleiben. 

Kurz vor Ende des Waffenftillftandes wurden aud über die 
preußifhen Truppen Revuen abgehalten. As nun alle unfere 
Küraffiere zur Revue abgezogen und nur wenige Beriente und un: 
päßliche Soldaten zurüdgeblieben waren, paffirte Großfürft Eon: 
ftantin mit acht Wagen, in denen unter andern ein paar hübfche 
Maitrefien faßen, durch unfer Dorf und an unferm Hofe vorüber. 
Am Thore ftand einer unferer Offiziersbedienten. Der Groffürft 
hielt an und frug ihn etwas. Der Diener, welder nicht wußte, daß 
e8 der Groffürft jet, grüßte zwar militairiſch, behielt aber die Kappe 
auf. Darüber erzürnte ſich ver Großfürft dermaßen, daß er ein paar 
Koſacken feiner Escorte etwas zurief. Diefe wollten über den Be: 
dienten herfallen, ver fi aber biigjchnel in die nächſte Scheune 
retirirte. Die Kofaden ritten in den Hof. Einige unferer Soldaten 
aber, welche zugejehen hatten, griffen nad) ihren Degen, und e8 
hätte blutige Köpfe gegeben, wenn die Kofaden nicht ſogleich davon 
geritten wären. Der Großfürſt hatte nicht gewartet, ſondern war 
fhon fortgefahren. Die Geringſchätzung der preußifchen Solpaten 
gegen die ruffiihen Offiziere hatte ihren Grund hauptfächlich in ven 
förperlihen Mißhandlungen, welche ſich die legtern von Seite ihrer 
Borgefegten gefallen ließen. Der Oberft ohrfeigte ven Major, ver 
Major ven Hauptmann, der Hauptmann den Lieutenant ganz un- 
genirt vor allen Leuten. Ich fah einmal zu, wie einem Lieutenant 
vom Hauptmann ins Geſicht gefchlagen wurde, daß das Blut 
herunterlief. 

Endlich verließen uns unfere militairifhen Gäfte zu meinem 
großen Leidweſen. Ich hatte mit den Offizieren viele angenehme 
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Partien gemacht und mid viel mit ihnen im Piſtolenſchießen geübt. 
Ich traf Damals auf zwanzig Schritt fiher das Herzaß. Fünf Jahre 
ſpäter ala Student ſchoß ich wieder einmal, traf aber ſchlecht. Das 
viele griechifch lefen hatte mir die Sehkraft ſchon geſchwächt. 

Nach dem Abmarſch unferer Truppen folgte eine traurige 
Periode, denn fie liefen alles kahl zurüd, und e8 fehlte an Lebens— 
mitteln. Bis man dieſelben von fern herbeifchaffte, jah man arme 
Yeute an todten Pferden nagen. Auch regnete e8 ganz abſcheulich; 
aber mitten im Sturmgeheul von Weiten her glaubten wir Kanonen 
donner zu hören, oder hörten ihn auch wirklih, denn grade damals 
wurde die Schladht an der Katzbach gefchlagen. Die Siegesnahrichten 
folgten fi rafeh aufeinander, machten aber faum einen großen Ein- 
drud, da wir fie erwartet hatten. Die augenblidlihe Noth nahm 
alles in Anſpruch. Als einmal ein ganzer Haufe Kofaden auf den 
Hof geritten fam, abftieg und Forderungen machte, die wir nicht 
befriedigen konnten, ohrfeigte fie meine erzürnte Mutter ohne weiteres 
jur Hausthüre hinaus. Die Ruſſen waren überhaupt bei uns immer 
jehr demüthig und faft kindlich, fo daß uns ihre luftige Befoffenheit 
und ihre Liebkoſungen beſchwerlicher fielen, als ihre Oewaltthätig- 
keiten. 

Um die bei unſerm Heere dienenden Männer für die Feld- und 
Hausarbeit zu erſetzen, wurden die zahlreich vorhandenen franzöſiſchen 
Gefangenen auf das Land geſchickt und an die Gutsbeſitzer vertheilt. 
So bekamen wir ein halb Dutzend oder mehr. Sie waren alle ſehr 
beſcheiden und höflich, mit einziger Ausnahme eines holländiſchen 
Sergeanten, der unter den Nationalfranzoſen, denn das waren die 
andern alle, die germaniſche Race miſerabel vertrat, ein kleiner, 
ſteifer, ſcwweigſamer und ekliger Kerl. Dagegen war der Fechtmeiſter 
Pihon von Moulind der liebenswürdigfte Menfh von der Welt. 
Bei diefem lernte idy auf franzöfifhe Art auf den Stich fechten, was 
mir zu gute fam, als ich fpäter in Jena das deutſche Stichfechten 
übte. Unfere franzöfifhen Gäfte waren genügfam, anftellig, fleißig 
und für alles was man ihnen gab dankbar. Sie famen ziemlid, ab- 
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geriffen an, flidten aber ihre Uniformen ſelbſt, und das erjte, um 
was fie meine Mutter baten, war etwas feines Linnenzeug zu weißen 
Halskragen. 

Ich kann nicht umhin, zur Charakteriftif der Zeit zu bemerfen, 
daß die damalige Begeifterung für Gott und Vaterland Doch eine 
Berbefjerung der Sitten noch nicht einſchloß. War die Lüderlichkeit 
durch die allgemeine Noth verdrängt worven, fo zog fie doch im 
Gefolge ver Truppen wieder ein. Man konnte nicht ſehr erbauliche 
Scenen erleben. Ich befand mid damals im Uebergange vom 
Knaben- zum Jünglingsalter, war nod fehr unfchuldig und daher 
nicht wenig überraſcht, als ich zum erftenmal der Gegenftand ver- 
fiebter Speculationen wurde. Eine kecke hübſche Blondine, Die 
Tochter unferes Jägers, fam auf den originellen Einfall, fid) einmal 
von Kopf bis zu Füßen in meine Kleider zu ſtecken und mich durch 
mich felbft zu überfallen. Indeß betrog fie fi, denn ich war noch zu 
jung, um für ihre Reize etwas zu empfinden, und zu ſtolz. 

Im Frühjahr 1814 trat eine große Veränderung in unferm 
Haufe ein. Meine ältere Schweiter Emilie ſchied für immer und zog 
zur „Mama“ nad Waldenburg. Ich kam zu Oftern nad Breslau in 
ein Öymnafium, mein faum vierzehnjähriger Bruder Rudolf ins 
Bergwerk, wo die rauhe Arbeit in jo zartem Alter feiner Geſundheit 
ſchadete. Nah unferer Entfernung (nur die beiden jüngiten Ge— 
ſchwiſter blieben noch zurüd) heivathete meine Mutter ven bisherigen 
Hofmeifter, konnte ſich aber auf dem Gute, auf das fie ihr ganzes 
Vermögen verwendet hatte, nad jo ſchwerer Kriegsnoth nicht be- 
haupten und lebte einige Zeit in bitterer Armuth, bis es ihrem 
zweiten Manne gelang, ſich einen Ruf als Schafzüdhter und Ver: 
mögen zu erwerben. 

Alle dieſe Privatinterefjen verſchwanden gleihfam in der großen 
Zeit. Ich fam grade nad Breslau, als die Nachricht won der Ein- 
nahme von Paris angelangt war, die mir ſchon unterwegs von 
Strehlen an jedermann entgegengerufen hatte. In der Hauptitadt 
wie im ganzen Lande herrjchte ein ungeheurer Jubel. Da kümmerte 
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es mich wenig, "daß ih mein Quartier nur in einem Dachſtübchen 
befam und trüben Zeiten der Dürftigfeit eutgegenfab. 

Bald folgte der erfte Parifer Friedensſchluß, nad welchem alle 
Kriegägefangenen freigelafjen wurden. Grade damals fam Pichon 
zu mir, dem meine Mutter eine baare Summe von 2000 Thalern 
anvertraut hatte, um fie an die Landſchaft in Breslau abzuliefern. 
Obgleich er ſich nun leicht mit dem Gelve hätte flüchtig machen fönnen, 
gab er es nicht nur richtig ab, fondern Tief auch die weite Tagereife 
nad Arnsdorf zurüd, un meiner Mutter die Quittung jelber zu 
bringen. Ich wollte fie ihm abnehmen, da er dann von Breslau aus 
auf dem nächſten Wege, mit vielen andern friegsgefangenen Franzofen 
nah Frankreich hätte zurüdfehren fünnen ; allein er wollte Schlefien 
ucht verlaflen, ohne meiner Mutter für alles Gute, was er in ihrem 
Haufe genofjen hatte, zu danken. 


III. In Sreslan. | 


In der jhönen Stadt, in welcher mein Geſchlecht jeit unvor— 
denkflihen Zeiten einheimiſch gewefen war und eine ehrenvolle 
Stellung eingenommen hatte, war id nun als ein Fremder vier 
Treppen hoch in der Reuſchengaſſe in einem Dachſtübchen angefievelt. 
Indefjen es ging mir damit, wie fpäter mit meinem hohen Quartier 
in Rom. Ic erfreute mich nämlich der freien Ausficht über Die ganze 
Stadt und ihre vielen Thürme. Ich machte dabei die Beobachtung, 
daß bei Witterungsveränderungen die Thürme bald Heiner wurden 
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und in die Ferne rüdten, bald fid) außerordentlich erhöhten und zu- 
gleich näher famen. Die nämlihen Veränderungen der Perfpective 
beobadhtete ich fpäter vom Fenfter meines Wohnzimmers in Aarau 
aus, indem die weißen Schneegebirge bald fern und niedrig über 
dem grünen Walde lagen, bald wieder hoch und nahe über denfelben 
emporzufteigen ſchienen. 

Breslau hatte damals vier Gymnaſien, zwei Iutherifche zu 
©. Eliſabeth und S. Maria Magdalena, ein älteres Fatholifches 
und ein neueres reformirtes. Ich Fam nad S. Elifabeth, vorerit 
nad) Secunda, ein Jahr fpäter nad Prima. Der ehrwürdige Nector 
Etzler ſprach mid) vom franzöfifchen Unterricht frei, weil ich in Diefer 
Sprache jhon gewandt genug war, und ich fonnte um fo mehr Fleif 
auf das Griechifche verwenden. Im Lateinifchen beftand ich gut, aber 
das Griechifche lernte ic) jett erft kennen und warf mich darauf mit 
leivenfchaftlicher Begierde, indem mid Homer und Herodot beide 
gleich ſehr anſprachen. Nur die abfheulihen Schäfer’ihen Ausgaben 
verdarben mir, befonders beim nächtlichen Studium die Augen. Man 
follte Buchhändler, die folhes Augengift für Schulen druden laſſen, 
an den Galgen hängen und die Oberftudienräthe, welche ſolche Aus: 
gaben in den Schulen zulaffen, Daneben. — Im Uebrigen fonnte 
man auf diefem Gymnaſium etwas lernen, denn Hauptlehrer in 
meiner Klafje war damals der Prorector Karl Adolf Menzel, welcher 
ſpäter Eonfiftorialrath wurde und einen großen und wohlverdienten 
Ruf als Gefhichtichreiber erlangte. Auch waren die Schüler mit 
Stunden nicht überladen, jo daß die Elafticität ihres Geiſtes nicht 
erlahmte. Das Studium der alten Sprachen herrfchte vor. Daneben 
Geſchichte und Mathematif. Dagegen mit Phyſik, deutfcher Poeſie 
und Philofophie blieben wir verfhont. Der unvernünftige Grund- 
faß, die Gymnaſien müßten zugleich leiften, was die Realfchulen, 
war noch nicht aufgefommen, noch weniger war man damals fehon 
auf den unglüdjeligen Gedanken verfallen, unreifen Knaben vie 
Werke Goethes erklären zu wollen, oder ihnen Borlefungen über 
Logif und Pſychologie zu halten. 
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Die alten Sprachen wurden gut docirt, jedoch mit unvorſichtiger 
Auswahl der Autoren. Wir mußten in Secunda 3. B. die Meta- 
morphofen des Ovid lejen. Wenn man erwägt, daß der römifche 
Dichter dieſe unzüchtigen Gemälde nur zur Erluftigung der ſ. 9. 
Göttertafel feines Herrn ſchrieb, an welcher die Camarilla im Coftüm 
von Göttern und Göttinnen ſchamloſe Orgien feierte, fo follte man 
doch meinen, daR riftlihe Schulbehörvden die Pectüre jo verbuhlter 
Bücher nicht für deutſche Knaben obligatorisch machen follten. 

Damals lebte noch der alte Hermes, welcher Sophiens Reife 
von Memel nad Danzig gefchrieben hat. Er wohnte ald Eonfiftorial- 
rath unsern öffentlihen Prüfungen bei und der alte freundliche Greis 
ließ fi einmal von mir die Treppe hinauf führen. Er galt übrigens 
für lächerlich eitel und joll fid) gerühmt haben, beim Bombardement 
der Stadt im Jahr 1807 habe fein Haus feine Kugel getroffen, weil 
Napoleon der franzöfifhen Artillerie ausprüdlich verboten habe, nad) 
tem Haufe des berühmten Berfafjers von Sophiens Reife zu ſchießen. 
— Eine andere merkwürdige Notabilität war Manfo, Rector des 
Magdalenengymnafiums, ein ſchon bejahrter, aber ſchöner und wohl: 
gewachſener Mann im altmodifhen veildenblauen Frack, kurzen 
veilhenblauen Beinfleivern, weißen Strümpfen und Schuhen. 
Goethe und Schiller haben ihn in den Xenien verfpottet, „al® habe 
die Natur gar nichts für ihn gethan“, da er im Gegentheil Goethe 
an hoher und edler Geftalt und Schiller an Schönheit übertraf. 
Auch ftand er in Breslau in allgemeiner Achtung und hat nicht blos 
eine langweilige ‚Kunſt zu lieben“, fondern auch ein recht gutes Buch 
über Preußen gefchrieben. Ein drittes literarifhes Driginal war 
Julius v. Voß, ein verabfchiedeter Offizier, damals ſchon nicht 
mehr jung, eine ftarfe Figur von lüderlihem Ausfehen, aber genial. 
Seine zahlreihen Schriften, die damals noch More waren, find jett 
vergefien. Sie darafterifiren die preußifhen Zuftände im legten 
Jahrzehnt des vorigen und im erften des neuen Jahrhunderts mit 
Meiſterzügen, wenn auch noch fo cyniſch. 

Im Verlauf des Sommers und Herbſtes kamen durch Breslau 
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viele Rufen, die aus Frankreich heimzogen. Sie bradten ungeheuer 
viele Beute mit. Wir jahen lange Wagenzüge. die den Raub fort- 
führten, und unterſchieden foftbare Tapeten, Teppihe, Spiegel, 
Uhren ıc., Die gewiß nicht in Paris gefauft waren. Hauptſächlich 
viele Ballen von Seiden- und Wollenzeugen und eine Menge großer 
ſchöner Hunde, die, wie man uns fagte, alle aus Frankreich kämen. 

Im Winter war ich jehr fleißig, machte mir aber auch einige 
nügliche Bewegung, indem ich auf der gefrorenen Over fleißig Schlitt- 
Ihuh lief. Ich hatte dieſe Kunft ſchon auf dem Lande gelernt und 
übte fie jegt mit noch größerer Luft auf dem fpiegelglatten und mei- 
lenweit ſich erjtredenden Eife. Wir unternahmen Wettläufe und 
ic ließ mich von niemand an Schnelligfet: übertreffen. In meinen 
Dachſtübchen machte fi den Winter über ein graues zierlihes Mäus- 
hen bemerflich, welches nad) und nad jo vreift wurde, daß es zu mir 
auf meinen grünen Tifh fam, um fic bier die ihm beftimmten Bro- 
jamen zu holen. Es wurde mir im Frühjahr zu meinem großen Leid- 
wejen von einer Dienftmagd getödtet. 

Ic kam zuweilen ins Theater, jedoch nur felten, weil es mir 
an Geld fehlte. Damals war das Theater in Breslau in jeiner 
höchſten Blüthe, denn es vereinigte in feinem Perfonal die beveutent- 
ften Namen, welde jpäter in Wien und Berlin glänzten. Alle an- 
dern übertraf Louis Devrient, welder für die phantaftifchen Charaf- 
tere bei Shakeſpeare und Schiller wie gefhaffen war. Es lag in 
ihm etwas Dämoniſches, wie es oft die Rollen jener großen Dichter 
verlangen. Mit der nod fo meifterhaften Natürlichkeit eines Iffland 
oder Eflair reiht man da nicht aus. Der Schaufpieler muß über 
die Natur hinausgehen, wie der Dichter felbjt. Aber das kann nur, 
wen zugleich tiefe Poefie innewohnt, wie dem Dichter ſelbſt. Man 
kann 3. B. einen Franz Moor nur farifiren oder man muß ihn fo 
dämoniſch fpielen, wie Louis Devrient. Man befand ſich Damals 
überhaupt in einem romantiſchen Schwunge, in der Zeit ſelbſt lag 
Poefie. Man fühlte ſich über das Alltägliche und Gemeine erhoben. 
Das Wunderbare fremdete nicht mehr an. Der romantiſchen Stim— 
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mung und befonders der Leidenſchaftlichkeit Diefer Zeit entfprad nun 
Devrient, und darum fand man ihn auch natürlich. Exft jpäter in 
der langen Reftaurationsperiode iſt man wieder nüchterner und pro— 
jaifcher geworden. Da war die Zeit für Devrient ans und er ftarb. 
— Seine Frau war eine mabonnenhafte Cchönheit, deren ſchwarz⸗ 
jeivener Spenzer aber zuweilen zerrifjen war. Das geniale Pärchen 
war immer ohne Geld, und er trank fehr viel. Eine Demoifelle 
Unzelmann, die ala 60jährige Berühmtheit in ver Rolle der Franziska 
in Minna von Barnhelm vom Publikum Abſchied nahm, fpielte dieſe 
Rolle immer noch mit unnahahmlicher Liebenswürdigkeit. Sie ge: 
hörte ver beiten Schule Des vorigen Jahrhunderts an. In den Hel- 
venrollen glänzte Anſchütz, als Soubrette deſſen nachherige Gattin, 
die reizende Boutenas, als Komiker Schmelfa. 

Es war, wenn id) nicht irre, im Jahr 1815, als von dieſem 
liebensmwürdigen Theaterperfonale zum erftenmale das berühmte Ju— 
denſtück „Unfer Verkehr" aufgeführt wurde, weldes damals der Ad— 
vofat Seſſa gejchrieben und worin er befannte jüdiſche Perſönlich— 
feiten angebracht hatte. Alle dieſe wurden nun von den Schaufpielern 
und Schaufpielerinnen in täufchender Aehnlichkeit auf der Bühne co- 
pirt. Es gab ein unendliches Gelächter. 

Unter meinen Mitſchülern ſchloſſen fi) befonders zwei warm 
an mid an. Der eine, Namens Berger, wurde jpäter Pfarrer, wollte 
fi) als frommer Alttutheraner der Union nicht unterwerfen, mußte 
daher gleich dem trefflihen Scheibel und Wehrhan, mit denen id) als 
Student befreundet wurde, Das ganze Martyrium der fchlefifchen 
Atlutheraner mit erdulden, fam ins Gefängniß, verlor feine Pfarrei 
und wurde erft nad) des alten Königs Tode unter Friedrich Wil- 
heim IV. wieder angeftellt. Er wohnte ganz in meiner Nähe und 
wir famen täglicd zufammen. Der Umgang mit diefem jrommen, 
feinen und in jeder Beziehung liebenswürdigen Yüngling gereichte 
mir jehr zum Segen, denn id) fand in ihm den goldenen Faden wie- 
der, der aus meinem frommen großelterlihen Haufe herausführte 
und trog aller unheiligen Verlockungen nicht mehr abreißen jollte. 
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Der andere Yüngling hieß Lindenberg und feine Spur ging mir, 
ſeitdem ich Schleſien verlaffen habe, gänzlich verloren. Er hatte 
etwas Geniale, und wir begegneten und namentlich im Genuß und 
in der Kritik poetifher Werke. Soweit es mir die ernjten Studien 
erlaubten, las ich Dichter, die ih noch nicht faunte. Auch gab fich 
ein Profeffor in unferm. Gymnaſium die unnüge Mühe, unferen 
Geſchmack verbeffern zu wollen und uns die Yectüre moderner Klaf- 
jiter zu empfehlen. Insbeſondere ſchwärmte er für Voß, den Homer: 
überfeger, und für Johannes Müller. Dagegen fegte ich mich nun 
in Oppofition. Ich fonnte nicht begreifen, daß man ung jo auffal- 
lend affectirte Schriftſteller, einen jo frampfhaften, aller natürlihen 
Anmuth entbehrenden Styl empfehlen konnte. Ic parodirte Daher 
den alten Voß als ungeſchickten Hofmeifter ded Homer. Ich muß 
befennen, Daß mir der hochtrabende Styl aud bei andern berühmten 
Geiſtern mißfiel, nicht nur bei dem vielgepriefenen Klopftod, ſon— 
dern aud im einigen Dichtungen Schillers, obgleich ich für dieſen 
Dichter fehr begeiftert war. Es zog mich mehr zum Natürliden in 
der Gefühlsweife und in der Sprade hin. So fonute ich denn auch 
dem damals allgelefenen Dichter Fouqué, weil er immer gar zu foft- 
bar redete, feinen vehten Geſchmack abgewinnen. 

Im Frühjahr 1815 wurde durch die Flucht Napoleons von der 
Inſel Elba die ganze preußiſche Jugend auf neue eleftrifirt. Dies- 
mal, obgleih noch nicht 17 Jahr alt, jedoch gefund und ſtark, ließ 
ic mid) nicht mehr zurüdhalten und unterbrach meine Studien, um 
mit zu Felde zu ziehen. Es war überflüffig. Man wußte indefjen 
damals Dod) nicht, wie ſich die europäiſchen Dinge gejtalten würden. 
Die allirten Mächte waren auf dem Wiener Kongreß feindlich genug 
an einander gerathen. Preußen mußte große Rüftungen machen, 
um jeder Gefahr begegnen zu können. Deshalb hinderten mich auch 
Mutter und VBormund nicht, als Freiwilliger ind Heer einzutreten. 
Nachdem ich aber ſchon zum Fock'ſchen Jägercorps gegangen war, 
zogen fie mid auf den Kath einiger angefehener älterer Militärg 
wieder zurüd, und General Kraft ſchickte mich zur Artillerie in Die 
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Feſtung Neiffe. Ich reifte dahin zu Fuß mit einem andern Freiwil— 
ligen über Ohlau und das Schlachtfeld von Mollwig. Wir wurden 
in Neifje angenommen und ich nad) einem furzen Eramen zum Bom— 
bardier ernannt, im zweiten ſchleſiſchen Artillerieregiment. Nun kam 
aber die Nachricht vom großen Siege bei Waterloo, und während 
des Siegesfeftes, welches wir mit lautem Kanonendonner und großem 
Jubel in Neifje feierten, fagte mir der Oberft meines Regiments, 
Jakobi, ich würde bejjer thun, auf das Gymnaſium zurüdzugehen. 
Ih war unter der Beringung eingetreten, fobald ich einigermaßen 
einerereivt wäre, zur Armee nad) Frankreich gefchiekt zu werden. Da- 
von könne nun, meinte er, jest feine Rede mehr fein. Auch auf 
Avancement dürfte ich nicht rechnen, da ohne Zweifel eine Reduction 
der Armee ftattfinden werde und alle Jüngeren nothwendig hinter 
die, welche ſchon einen Feldzug mitgemacht hatten, zurüdgefett blei- 
ben müßten. Das war mir jehr verdrießlic, aber es war vernünftig 
gejprohen. Ich wurde entlaffen. Ich wäre jedenfall, wenn ich 
länger in Neifje geblieben wäre, ſchlimmen Verführungen ausgefegt 
gewejen, Denen man in einem langweiligen Garniſonsdienſt nur 
ſchwer ausweicht. Sie traten mix ſchon in jenen wenigen Tagen nahe 
genug. Wie väterlich aber mein Oberft an mir gehandelt hatte, be— 
wies mir 25 Jahre fpäter der Beſuch eines meiner damaligen Kriegs- 
fameraden, der es noch nicht weiter, als bis zum Lieutenant hatte 
bringen können. 

Damals war die alte „Mama“ in Waldenburg ſchwer erkrankt 
und wünſchte mich nod) einmal zu fehen. Ich kam zu ihr und fonnte 
nod mehrere Tage an ihrem Sterbebette zubringen. Ste war über 
80 Jahr alt und endete ohne Schmerzen, nur an Altersſchwäche. 
Ihr Geift war nody immer Har, ihr Sinn heiter und ihre Freund» 
lichkeit bezaubernd. Site ließ mich faft nicht von ſich und ertheilte 
mir noch eine Menge gute Rathſchläge. Zu ihren Liebhabereien hatte 
auch eine Aeolsharfe gehört, an der wir Kinder ung früher jhon oft 
erfreut hatten. Ich ließ diefelbe der „Mama“ zu Liebe fpielen und 
fühlte mich unmwillfürlih von der Wehmuth der fhönen Töne er- 
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griffen, als die Nachricht fam, jo eben fei Agnes Alberti geftorben. 
Diefes liebenswürdige Mädchen, Die jüngere Tochter des Kaufmann 
Alberti, war erſt 17 Jahr alt und von jeltener Schönheit. Ich jah 
fie im Sarge in eimem weißen leide, barfuß, die fhönen dunfel- 
braunen Haare lang herabwallend, ringsum mit Blumen gefhmüdt 
und umber die beiten Bilder aus der Galerie des Maler Waagen. 
Ihre Schöne traumhafte Stirn ſchien nod zu denken und um die 
jungfräulichen Lippen ſchwebte nod ein Zug fanfter Empfindung. 

Wenige Tage nachher ftarb aud) die „Mama“ über Nacht, nach— 
dem fie den ganzen Abend vorher nod im heitern Geſpräche mit mir 
zugebradt hatte. Auch fie war eine liebenswürdige Erfheinung im 
Sarge, denn ihr altes Gefiht entrunzelte fi und nahm mit der 
Ichneeweißen Yarbe wieder jugendliche Züge an. Onfel Exnft über- 
ließ mir die Honneurs Des Haufes zu machen und im ſchwarzen Frack 
ſämmtliche Condolenzen entgegenzunehmen. Da drängte fi) num die 
ganze Berwandtichaft herbei und fogar die alte Großmutter Röll, 
welche niemals in der „Mama“ Haus gefommen war, erſchien jegt in 
tiefer Trauer und ftattete mir eine überaus förmliche Condolenz ab. 
Wir befaßen eine Familiengruft, in ver die Särge neben einander 
gejtellt wurden. Ich machte die Grabfchrift auf den der „Mama“. 
Mit ihr ftarb meine befte Freundin. Wenn fie länger gelebt hätte, 
würde mir wohl mande Noth der nächſten Jahre erfpart wor: 
den fein. 

Ich eilte nach Breslau zurüd, um nad einer Berſäumniß von 
doch nur wenig Monaten meine Studien mit frifhem Feuer zu ber 
ginnen. Mein Begleiter auf der Reife war Dr. Zimpel. Diefer 
kleine freundliche Mann war anfangs Theologe gewefen, wurde nach— 
her Arzt, nahm den Namen Zemplin an und erwarb ſich große Ver— 
dienfte um das Bad Salzbrunn, das er und das ihn in großen Auf 
brachte; jedoch gefchah Dies erjt jpäter. Damals war er noch wenig 
befannt und hieß noch Zimpel. Er fuhr mit meines Onfels Pfer- 
den, die er nicht gut zu regieren verftand. Wir erlebten viele fleine 
Abenteuer unterwegs, und da er in Breslau feine Braut, eine 
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Witwe, holen wollte, fo konnte ich nicht umhin, ihn mit Zimpels 
Drautfahrt, einem artigen Schwanf von Yangbein in einem der da— 
mals jüngft erfchienenen befannten Taſchenbücher zu neden. Wir 
hatten ein merfwürdiges Zufammentreffen mit einem Wahnfinnigen, 
wir verirrten uns einigemal, wir fuhren zufällig um die Zollftätte und 
wurden zur Strafe gezogen. Als wir in Breslau anfamen, fuhr er 
im Gedränge an andere Wagen an, das gab wieder Händel. End: 
lich entſchloß er fih, ein Seitengäßchen einzufchlagen, das zugleich ein 
näherer Weg zum Haufe ſeiner Braut war. Aber die Gaſſe war fo 
eng, daß er mit der leichten Droſchke kaum hindurch fonnte, und zum 
Unglüf war e8 die fog. Wanzengafje, die ganz aus Hurenhäufern 
beftand, und in der niemals ein Wagen fuhr. Man fann ſich denfen, 
welhe Aufregung unjere Durchfahrt unter ven Schönen diefes Win- 
fel8 veranlaßte, und des verzweifelnden Doctors letztes Abenteuer 
war noch, daß am Ausgang jener Gaſſe gerade von ungefähr eine 
befannte Dame vorübergehen und dem Speftafel zufehen mußte. 

Auf die Schule zurüdgefehrt, fam ich nady Prima. Hier docirte 
der Kector Etzler, ein gelehrter und adhtungswürdiger Mann, der 
nur von einer grammatifalifchen Liebhaberei wie von einem Dämon 
bejefien war. Ob wir nämlich den Plato oder den Cicero, den Thu- 
fydides oder Tacitus lafen, überall ging er auf die Jagd feltner 
Sonjunctive aus. Er claffificirte diefelben wie Linne die Pflanzen 
und hatte fchon über hundert verjchiedene Arten entvedt. Wenn wir 
nit präparirt waren, oder an einer fehwierigen Stelle jtolperten 
- oder ihn jonft ein wenig aufhalten wollten, jo warfen wir ihm nur 
eine Frage oder Bermuthung in Bezug auf einen Conjunctiv vor, 
und er ftrahlte von Vergnügen. Eins der merfwürdigften Originale 
unjere® Gymnafiums war der alte Profefjor Nidel, der feine liebe 
Noth mit ung hatte, den wir aber doch liebten. Ganz fo violett ge- 
fleidet, wie der Rector Manfo, war er nur viel Heiner, hatte aber 
einen jehr großen fhiffartigen Hut. Ich habe ihm Dem dramatischen 
Märchen einverleibt, welches zehn Jahre fpäter in dem Taſchenbuch 
Moosroſen“ abgedruckt wurde. 

Wolfgang Menzels Denkwürdigkeiten. 6 
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Im Herbft kam Blücher nah Breslau und wurde mit unermeß— 
lihem Jubel empfangen. Obgleich e8 heftig regnete, zogen ihm doch 
viele Taufende durd das Nicolaithor entgegen. Man fpannte die 
Pferde aus und 309 ihn herein. Er ſaß mit einem Adjutanten in 
einer offenen Droſchke, hatte einen Ueberrod an und das Haupt 
mitten im Regen entblößt, weil er immerfort nad allen Seiten 
grüßen mußte. Auch fam er nur langfam vorwärts, weil ſich immer 
neue Hunderte an den Wagen drängten, um ihm vie Hand zu 
reihen. Ich ſchob mic ebenfalls glücklich heran und befam einen 
Händedruck von ihm, Der mir durch die Seele ging. Man kann ſich 
feinen jhönern reis denken. Sein ſchwarzes Aolerauge blitte 
unter dem ſchneeweißen Haar nod voll Jugendfeuer. Dazu jah er 
Hug aus. Er late immerfort und grüßte Das ungeftüme Volk un- 
ermüdet mit bezaubernder Freundlichkeit. Man hatte ihn aber aud 
nirgends fo lieb als in Sclefien. Das wußte er wohl. Deshalb 
blieb er auch in Schlefien und liegt dort begraben. 

Ic war im Herbit und Winter fehr fleißig und mußte e8 fein, 
da mir bereits klar geworden war, daß ich mid) ganz auf eigene Füße 
ftellen müffe. Von dem angenehmen Wohlftand, in dem ich geboren 
war, blieb nicht8 mehr übrig, da meine Mutter das Yandgut verlor 
und alle Fahrhabe verfaufen mußte. Sie konnte mid) nur noch ſchwach 
unterftügen. Dem Bormund mit Begehrlichkeit läftig zu fallen, 
hätte ich mich geſchämt. Ein vielleicht zu weit getriebener Stolz in 
jo jungen Jahren war mir dod) in fofern nüglich, als ich entbehrte, 
ohne je zu Hagen und ohne je etwas zu verlangen, was mir nicht 
freiwillig geboten wurde. Meine Kleiver wurden nad und nach ab- 
getragen und ic) fonnte mir Feine neuen machen lafjen. 

Die Eltern meines Freundes Guſtav Haafe, wohlhabenve 
Kaufleute, liegen mich mehrfach zu fich einladen, denn e8 war ihnen 
nicht entgangen, weld günftigen Einfluß ich auf ihren Sohn aus- 
übte. Ich hatte aber nur mein ſehr abgetragenes graues Röckchen 
und wußte, wie die Armuth in reihen Kaufmannshäufern gering 
gefhätt wird. Sch vermied Daher hinzugeben. Im Sommer in- 
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deilen machte mein Freund mit mir an meinem Geburtstage einen 
langen Spaziergang an der Oder, und ald wir erjt in der Dämme— 
rung uns der Stadt näherten, ftellte mid Guſtav plöglicy feinen vor 
einem großen Haufe figenden Eltern vor. Nun mußte ich mit ihnen 
zu Abend eſſen und fand in ihnen natürliche und liebevolle Menſchen. 
Wenige Tage nachher mußte id) wieder einen Abend in ihrem ſchönen 
Öarten zubringen. Das Haus beftand aus einen großen Viereck, in 
deſſen Mitte fi ein Hofraum befand. Es lag, wie aud) der Garten, 
diht an der Oder, auf der polnischen Seite, nicht ſehr weit von der 
Drüde der alten Stadt gegenüber. Ich war an Diefem Abend wieder 
jehr vergnügt und hätte beinahe die zehnte Stunde verfäumt, in der 
ih nad unferer ftrengen Hausordnung daheim fein follte. Ich nahm 
Abſchied. Der alte Herr Haafe begleitete mid) mit dem Licht, aber 
nicht zur Hausthür, jondern — in ein Zimmer, in welchem ich voll 
Erſtaunen mein Bett und meine wenigen Bücher und Kleider fand, 
welhe, während ich im Garten jaß, aus meiner bisherigen Wohnung 
in der Reuſchengaſſe waren hergeholt worden. Auf eine fo liebens- 
wirdige Weife zwang mid) die Haake'ſche Familie, fortan bei ihr zu 
wohnen und ald Kind vom Haufe mit ihnen zu leben. Sie erwies 
mir damit einen großen Dienft, wofür ich ihr bis an mein Ende 
dankbar bleiben werde. Was ich an Logis und Koft erfparte, konnte 
id num endlich auf meine Kleidung verwenden. 

Meine neue Heimath hatte große Annehmlichkeiten. Wir konnten 
den Sommer über im Garten arbeiten. Aud) fehlte e8 nicht an ge- 
jelliger Unterhaltung. Es wohnten mehrere Familien hier zurMiethe, 
zwei polniſche Damen mit einem hübſchen Kinde und ein Juſtizrath 
Ludwig, bei dem eine gewifje Wilhelmine Gautier ald Pflegetochter 
auf Koften des Königs erzogen wurde. Diefes bildſchöne Mädchen 
war nämlich der hochjeligen Königin Yuife auffallend ähnlih. Der 
König hatte fie bei einem Beſuch in Breslau zufällig in der Kirche 
gejehen, erfuhr, daß fie eine Waife fer, und forgte fofort für fie. 
Mit diefem Mädchen, ihrer Heinen muntern Freundin Philippine, 
den beiden Bolinnen und der fanften Friederike Guſtavs Adoptiv: 

* 
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ſchweſter lebten wir zwei jungen Yeute nun in einem äußert an- 
mutbhigen Berfehre. Auch Profeſſor Steffens, der weitläufig mit 
mir verwandte Naturphilofoph, wohnte den Sommer über hier und 
zog nur im Winter nach der Stadt. Sein einziges Töchterchen hatte 
eine große Lyoner Puppe, mit der fie mich, fobald fie wußte, daß ic 
die Puppen nicht leiden könne, beharrlich nedte. Da fie mir nun 
aud wieder einmal an der Treppe aufgelauert hatte und mir plötzlich 
vie große Puppe entgegenhielt, gerieth ich in Zorn, riß ihr Diefelbe 
hinweg und warf fie in die vorbeifließende Oder. Das Mädchen er- 
hob ein jämmerliches Geſchrei und verfehlte nicht, mich fogleich bei 
ihrem Papa zu verflagen. Auch ftellte mich diefer, fobald wir und 
begegneten,, ernfthaft zur Rede; als ich ihm aber den Sachverhalt 
auseinanderjegte und mich mit meiner angeborenen Antipathie ent- 
ſchuldigte, kam ihm der Fall ganz intereffant vor. Das Töchterchen 
befam eine neue Puppe, die fie aber immer vor mir verftedte. 

Ich machte im Herbft des Jahres 1816 noch eine angenehme 
Fußreiſe ins ſchleſiſche Gebirge und kam diesmal endlich wirklich 
auf die Schneefoppe. Das Kiefengebirge hat trog feiner Kahlheit 
und troß feines Mangels an Seen dod gleich den Karpathen und 
gleich dem Harz einen eigenthümlichen nordifhen Reiz, welder den 
Bergen im Süden fremd ift. Diefer Heiz liegt, wie in den Bildern 
von Everdingen, in der Schwärze der Tannenwälder und in einem 
püftern Dämmerliht, welches eine größere Ferne von der Sonne 
andeutet und aus der Wirklichkeit in Das Reich des Dämoniſchen hin- 
überführt. Aus dieſem Charakter der Landſchaft erklärt ſich ver 
Bolfsglaube nicht nur im Harz an die Herenfahrt auf den Blode- 
berg, fondern aud im Riefengebirge an den Rübezahl. Höchſt eigen- 
thümlich find die erratifchen Blöde, die oben auf dem fahlen Grat 
des Gebirges herumliegen, und am auffallenpften das fog. große 
Rad, eine Circumvallation von rohen Steinen, aber wohl nicht 
durd Zufall, jondern durch Menfhenhände aufgeworfen. Dahinter 
auf der böhmischen Seite entjpringt die Elbe und bildet einen langen, 
aber dünnen Wafjerfall. Seit uralten Zeiten wird je am 15. Auguft 
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auf der Schneekoppe ein großes Volksfeſt gefeiert, ein Kräuterfeſt zu 
Ehren der Himmelfahrt der Jungfrau Maria, wie am nämlichen 
Tage die Kräuterweihe in Würzburg. Damals lebte noch im Rieſen— 
gebirge eine zahlreiche Zunft ſog. Kräutermänner, als deren volks— 
tbümliher Patron Rübezahl galt. Ste jammelten Heilräuter auf dem 
Gebirge, veftillirten fie und zogen mit ihren zahlreichen Flaſchen und 
Fläſchchen auf allen Iahrmärkten umher. Erſt die moderne Polizei 
hat fie unterdrückt und abgefhafft. An ihr Gewerbe nun fnüpfte fich 
ſeit uralter Zeit bis in die erften Jahrzehnte unferes Jahrhunderts 
das große Kränterfeft des 15. Auguft. Dieſes Feſt fehreibt fich 
wahrſcheinlich aus früher Heivenzeit her und hat nur, wie viele 
andere, jpäter eine hriftlihe Weihe und Bedeutung erhalten. Auch 
ſcheint es mir eim deutsches Feſt geweſen zu fein, ſtammend aus 
einer Zeit, in weldher Schlefien und Böhmen nod ganz von germa- 
niihen Lygiern, Boiern und Markomannen bewohnt waren, ehe noch 
die Slaven hineinfamen. Die den Deutſchen allmählih in ver 
Völferwanderung nachrückenden Slaven haben ohne Zweifel die hei— 
ligen Stätten der Deutſchen auf den Berggipfeln, an Waflerfällen :c. 
rejpectirt, und Da ihr Naturcultus dem deutihen nahe verwantt 
war, den heidniſchen Gottesdienſt an foldhen ausgezeichneten Stätten 
nur fortgefegt. Es ift daher wohl möglich, daß ſich hinter dem ſchein— 
bar ſlaviſchen Rübezahl doch nur der deutſche Knecht Ruprecht und 
der englifche Robin Hood verbirgt. 

Im nächſten Winter trieben wir, der engere Freundesfreis im 
Gymnaſium, ich mit Haafe und Lindenberg, wozu fich auch noch der 
Heine Hermes geſellte, mit großem Eifer altveutfhe Studien. 
Das lag in der Zeit. Auf der Univerfität Breslau gab von ver 
Hagen die Nibelungen heraus. Ich lernte um diefe Zeit auch zum 
erftenmal die Werke Tieds fennen. Merkwürdigerweife war damals 
in Schlefien ver Sinn für die deutſche Vorzeit nur noch wenig rege. 
Der claffiihe Zopf herrfchte noch überall vor. Jetzt erſt fing fich die 
Begeiſterung für die großen Dichtungen und Kunftwerfe des Mittel- 
alter8 der Jugend zu bemächtigen an. Ich verfchaffte mir aus ver 
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großen Redinger'ſchen Bibliothek, die zur Eliſabethkirche gehört , die 
Maneſſe'ſche Sammlung, den Parcival und Triftan, fpäter nod) aus 
der Univerfitätsbibliothef andere altveutfhe Dichtungen und lernte 
die Sprache bald, weshalb mir auch einige Jahre fpäter das Ber: 
ftehen der ſchwäbiſchen und ſchweizeriſchen Volksſprache jehr erleich— 
tert war. Ich hatte bereits Kenntniß der politifhen und Kirchen: 
gefchichte des Mittelalters genug, um die Größe der deutſchen Vorzeit 
zu begreifen, der man beim Lefen ihrer Dichter noch näher tritt. Ich 
hatte mich ſchon vorher in mandes, was die Neuzeit pries, nicht 
finden fönnen. Jetzt fand ich einen Anhaltspunkt, um den Geift der 
Zeiten zu vergleichen und um befjer zu verftehen, was einige patrio- 
tifhe Dichter gemeint oder geahnt hatten, als fie von der großen 
Erhebung des Jahres 1813 eine Wiedergeburt der Nation erwar- 
teten. Die eifrige Beſchäftigung mit der altveutfchen Vorzeit führte 
“mid nun dahin, im nächſten Frühjahr 1817 dem in Breslau neu 
entftandenen Turnplatz meine Aufmerkfamfeit zuzumenden, um fo 
mehr, als derjelbe nicht weit von Haafes Wohnung an verfelben 
Dverfeite lag. Ich hatte mich von Jugend auf förperlich geübt und 
war ein Turner, ohne e8 zu willen. Auf dem Lande hatte ich mid) 
gehörig getummelt, gejagt, geritten und gefodhten, in ven Wäldern 
geflettert und in der großen Scheune auf unferm Hofe fyftematifche 
Springverfuche gemacht. Bon Gebälf herunter in den Banfen (den 
Kaum, in dem die Garben aufgehäuft werden) binabzufpringen, 
war ungefährlih, weil man immer weich auffiel. Ich lernte daher 
mit meinen jüngern Brüdern, die dem ältern freilich noch nicht alles 
nachmachen fonnten, von einem immer höheren Balken hinunter: 
Ipringen, bi8 ich Uebung genug hatte, den Leib gerade genug zu 
halten, daß er im Fallen nicht überfchlug. Auch lernte ich durch ftete 
Uebung, die Zunge hinter die Zähne zurüdziehen, um mid beim 
Auffallen nicht zu beißen, und unmittelbar vor dem Auffallen vie 
Hände freuzweis vor die Beine halten, weil mir fonft dDurd die 
Gewalt des Sturzes die Kniee ans Kinn gefchlagen hätten. Um 
den Ohrenſauſen zu begegnen, mußte ich mir bei den hödhften 
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Sprüngen ein Tuch um den Kopf binden. So fprang ic endlich 
vom höchsten Firft über fünfzig Fuß tief hinab. Auf der Schule in 
Breslau hatte ich mic außer den Fußtouren und dem Schlittſchuh— 
laufen nicht mehr geübt. Jetzt erwachte eine unwiderftehliche Luſt in 
mir, am Turnen theilzunehmen. Guſtav, der um einen halben Kopf 
größer als ih, ſchlank und herrlich gewachſen war, fühlte gleihfall, 
wie wohl ihm das Turnen behagen würde. Alfo meldeten wir ung 
beim Seminardirector Harnifh, der den Turnplatz eben errichtet 
hatte und demfelben vorftand, ohne felbft tunen zu fünnen. Mön— 
nid, der damals noch auf dem Magdalenengymnafium war, als ges 
borener Berliner aber unter Jahn geturnt hatte, und einige Stu- 
denten turnten vor. Wir wurden willfommen geheißen und zogen 
bald einen großen Theil unferer Mitfhüler vom Elifabethban nad). 
Ich orientirte mich in den Uebungen raſch und wurde ſchon in wenigen 
Tagen Borturner. Ebenfo Haake. Es war ein ungemein frifches 
und fröhliches Leben auf vem Breslauer Turnplag und unfere Luft 
war um jo unbefangener, als der Zufammenhang mit Berlin nod 
ehr locker war und der turnerifche Sectengeift, die einfeitig Jahn'ſche 
Schablone, noch nicht vorherrſchte. Man dachte nur an die fürper- 
lichen Uebungen und machte nody nicht Politif. Harnifh war ein 
überaus waderer und frommer Mann. Ein Hauptmann v. Schme- 
ling, der fi der Sade fehr annahm, ver trefflihe Profeflor Karl 
v. Raumer, der feine und gelehrte Profeſſor Schneider, der junge 
feurige Profeſſor Paſſow ıc., welche nicht nur die Sache fürberten, 
jondern auch ſelbſt mitturnten, waren hochgebildete und verftändige 
Männer. So lebten wir nicht nur unter ung, fondern auch mit den 
Behörden und mit der Stadt damals noch in der beften Harmonie. 

In den Ferien 1817 befam ich Yuft, eine größere Fußreiſe zu 
machen, und zwar nad) Dresden, um dort die Bildergalerie zu fehen, 
nad) der ich mich ſchon lange fehnte, da Breslau fo gar wenig Kunft- 
werfe darbot, und die Waagen’sche Galerie, die ich von Zeit zu Zeit 
bei Befuchen in meiner Vaterftadt immer wieder gefehen hatte, er- 
wedte mir nicht wenig Luft, noch mehr zu fehen. Nun ftudirte da- 
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mals Heinrich Leo, der jpäter ala Profeſſor in Halle jo großen Ruhm 
erlangte, auf der Univerfität Breslau und wollte im Herbit nach 
Jena überfieveln. Ich lernte ihn auf dem Zurnplat fennen als 
einen fleinen ſchlanken Jüngling mit einem faft mädchenhaften Ge— 
fiht und langen dunfelbraunen wunderſchön herabwallenden Haaren. 
Er war unfer aller Viebling, obgleih er ziemlich Frittlich und jeden 
Augenblick fchlagfertig war. Da er nun über Dresden reifen mußte, 
beſchloſſen Haake und ich, ihn bis dahin zu begleiten. 

Wir braden in der Mitte des Juli auf und ſchlugen den Weg 
ind Gebirge ein. Es war herrliches Wetter und nad einem furzen 
Beſuch in meiner Vaterſtadt eilten wir wieder der Schneefoppe zu. 
Wir eritiegen fie diesmal auf dem Wege über Steinfaifen und 
Krummbübel auf einer fehr fteilen Seite. Als wir über die Wald— 
region emporgeftiegen waren, fanden wir jeltene purpurglühenve 
Bergblumen und jtedten fie an unjere Mützen. Dann famen wir 
am „großen Teiche“ vorbei, deſſen ſchwarzer ftiller Wafjerfpiegel unter 
Steingeröl und fahlen Felfenmafjen einen etwas unheimlihen Ein: 
druck macht. Ohne einen Fußweg arbeiteten wir und durch die 
großen, von Alter bemoojten und in Diejer Jahreszeit oft von 
Blumen und Gräfern überwucherten Steine empor, bis zu ven - 
ihönen Yelögruppen, welche man die Dreifteine und den Mittag: 
ftein nennt. Bon hier aus bat man fehon die ganze weite Ausficht 
ing Land und erreicht bald den Kamm des Gebirges, welcher in 
langer hoher Linie die Grenze zwischen Schlefien und Böhmen bil: 
det. Inden wir auf. vemfelben zur Koppe aufitiegen, begegnete und 
ein Trupp böhmiſcher Scleihhännler, die mit Lebensgefahr ihre 
Laft auf den fteilften Wegen über die Grenze tragen. Wir famen 
gegen Mittag auf der Schneefoppe an und blieben den ganzen Tag 
oben, mit und noch einige Berliner Studenten. Yeuer wurde ans 
gemacht und gefoht. Ich ſammelte jog. Veilhenjteine, mit einem 
purpurbräunlichen Mooſe wie mit Leder überzogene vermwitterte Gra— 
nitftüde. Das Moos Duftet wie Veilchen und man pflegt es in 
Schlefien in die Wäſche zu legen, um diefelbe mit dem angenehmen 
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Geruche zu durchdringen. Man findet es nur auf den höchſten 
Gipfeln des Gebirges. Ein beſonders großes und ſchönes Exemplar, 
welches ich damals fand und mitnahm, befindet ſich jetzt im minera— 
logiſchen Cabinet in Jena, wohin ich es ſchenkte. Die Ausſicht von 
der Koppe war an dieſem Tage wundervoll. Sie iſt um ſo impo— 
ſanter, als man nach beiden Seiten des Gebirges hin einen Umkreis 
von nahezu hundert Stunden Durchmeſſer überfieht, denn im Nord— 
often erblickk man die Thürme von Breslau uud darüber hinaus noch 
die fange ſchwarze Linie der polnifhen Grenzwälder, während man 
im Südweſten die Berge in der Nähe von Prag und auch über 
fie hinaus fieht. Im der heißen Tageszeit und bet völliger Wind— 
ftille hatten wir auf dem hohen Standpunkt, auf dem wir uns be- 
fanden, im der That eine ähnliche Empfindung, wie Schulthef auf 
der Spitze des Glockner, da es ihm zu Muthe war, als fpüre er, wie 
fi Die Erde mit ihm drehe. Als die Sonne unterging, erhob fich 
auf Der andern Seite ver Mond und befchten die tief verfchatteten 
Thäler unten, während die andere Seite des Gebirges bis zur Spite 
der Heinen die Koppe frönenden Kapelle roth in der Abenpjonne 
glühte. Exft im Dunkeln ftiegen wir wieder herunter, um im der 
Hampelbaude zu übernachten, wo uns ein hübſches böhmifches 
Harfenmädchen in ihrer Sprache eben fo melodiſche als wehmüthige 
Volkslieder fang. 

Wir unternahmen, längs des Gebirges auf den am menigften 
befuchten Wegen nad Sachſen vorzudringen, wurden aber dafür bes 
fraft, indem wir nirgends ein auch nur erträglihes Wirthshaus 
fanden und froh waren, daß uns ein Bauer feine Kirfhbäume zu 
plündern erlaubte. Nachher fiel Regen, und erft nad) großen Au— 
ſtrengungen erreichten wir das Heine Bad Flinsberg unter dem hohen 
Nerkamm. Hier drängte fich alles um ung, weil wir Die damals bei 
allen Turnern eingeführte fog. altdeutſche Tracht, d. h. einen furzen 
ſchwarzen Rod mit offenem Halfe trugen, was man bier noch nicht 
gefehen hatte. Man behandelte uns aber ſehr liebreih und gab 
ung am andern Morgen, nachdem das Wetter wieder befjer gewor— 
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den war, noch eine Strede das Geleit. Der Weg führte uns bald 
über die böhmiſche Grenze und zu dem alten Schloffe Friedland, von 
dem Wallenftein feinen herzoglihen Namen borgte. Es erhebt ſich 
über eine waldige Gegend und bewahrt noch manche Erinnerungen 
an den dreifigjährigen Krieg. Im Ahnenfaal hängt Wallenfteins 
Bild in der Mitte, und zu beiden Seiten reihen fih an daſſelbe die 
Familienbilder der Gallas an, denen Schloß und Güter vom Kaifer 
gefhenft wurden. Bon hier gelangten wir nad Zittau, einer ſchön 
gelegenen und freundlichen Stadt, wo wir faum angelangt waren, 
als ein Dienſtmädchen nad) dem andern bei uns anflopfte, und im 
Auftrag ihrer Herrſchaften zu fragen, ob wir Tiroler oder Schweizer 
wären? Dann famen wir bald wieder auf böhmischen Boden und 
auf die Kaiferftrahe, die über einen langen Bergrüden führt. Die 
ſchwarze Ruine des Tollenftein gibt der Gegend einen ſchönen, jedoch 
wilden Charakter. As wir am Nachmittag nad Schönlinde famen, 
wurden wir wegen unferer ungewohnten Tracht für Räuber gehalten 
und entgingen einer Shimpflihen Behandlung nur durch Vorweiſung 
unferer Päffe. Ueberhaupt fanden wir das böhmiſche Landvolk grob 
und ungaftlih, und ihren finftern Mienen fehlte die jchlefiihe und 
fächfifhe Freundlichkeit. Da hier im Gebirge die böhmifche Grenze 
mehrmals aus: und einbiegt, famen wir nod an demfelben Abend 
auf fähfifches Gebiet. Auch hier ſprach das Volk noch ſlaviſch, die 
Mädchen aber, unter denen fid ganz wohlgebildete befanden, waren 
auf eine häßliche Art entjtellt, indem fie unter ihren rothen Kopf: 
tüchern ganz kahl gejhoren waren. Sie pflegten nämlich, wie wir 
erfuhren, ihr Schönes Haar an Dresvener Perüdenmadher zu ver: 
faufen. Wir verirrten uns im Walde und mußten vier Stunden 
lang bei hellem Mondſchein den malerifhen Kirniggrund durchwan— 
dern, bis wir in Hermsdorf eine freundliche Herberge fanden. Bon 
hier aus durchzogen wir am andern Tage die jog. ſächſiſche Schweiz, 
befahen den berühmten Kubftall, das Prebitſchthor ꝛc. und famen bei 
Schandau an die Elbe. Alle dieſe Felfen- und Walpdpartien find. 
jehr veizend, wenn auch nicht großartig. Man follte daher auch bier 
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von keiner „Schweiz“ reden. Die ſächſiſchen Einwohner fanden wir 
durchgängig gefällig und gutmüthig. Ein Führer, den wir mit— 
genommen hatten, um uns nicht wieder zu verirren, war ſchon von 
uns verabſchiedet, als er uns noch zwei Stunden weit nachlief, um 
uns ein Buch zu bringen, das einer von uns liegen gelaſſen hatte. 

Von Schandau aus fuhren wir auf einem Kahne die Elbe hinab 
bis nad) Pirna, landeten aber unterwegs, um den majeſtätiſchen 
Lilienftein zu befteigen. Die koloſſalen Sanpfteinpyramivden der 
ſächſiſchen Schweiz machen von fern ganz den Eindrud, wie die Ba- 
faltfegel im Hegau. Der Liltenftein ift um fo malerifcher, als ihm 
der Königftein, die berühmte Feſtung, gerade gegenüber liegt und 
die Elbe zwifchen beiden hindurchfließt. Oben trafen wir mit einem 
Ihönen Landmädchen zufanımen, der Wirthötochter von Rathen, die 
einen ziemlich ſchweren Krug trug, den ich ihr galant abnahm, da 
wir zufammen heruntergingen. Sie war fchlanf und herrlich ge— 
wachſen und ihr Haar fo ſchön golden, als man e8 nur malen fann. 
Bir fuhren dann auf dem Fluß weiter, gingen aber von Pirna aus 
wieder zu Fuß und famen durch fruchtbare Gelände und ſchöne 
Dörfer nach Dresven. 

Dieje Stadt ift und bleibt wohl die jchönfte im nördlichen 
Deutfhland, denn erftens liegt fie reizend an der Elbe und in der 
Nähe eines malerifchen Gebirges, und zweitens hat fie etwas Licht— 
volles und freundlidy Einladendes, jofern die Häufer mitten in der 
Stadt häufig durch Gärten getrennt und durchweg ſchön und maffiv 
gebaut find, fo Daß man ſich alfo hier weder zwifhen engen Gaſſen 
ervrüdt, noch von häßlichen und gefpenftiihen Häufern angefchredt 
fühlt. Der Freundlichkeit der Stadt überhaupt entfpricht auch die 
der Einwohner. Man fühlt fi dort eigenthümlich wohl. 

Ich hatte feinen andern Zwed hier, als die berühmte Gemälde— 
galerie zu fehen. Leo reifte weiter, Guftav und ich blieben aber nod) 
acht Tage in Dresven und brachten jeden Tag in der Galerie zu. 
Ich fand in derfelben beftätigt, was mir ſchon aus den Kunftwerfen, 
die ich früher gefehen hatte, und aus den Kupferwerfen, die uns 
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ferne Gemälde nahe bringen, Har geworden war. Das eigentlich 
Schöne nämlid fand ih nur in den feltenften Fällen erfannt und 
dargeftellt, va e8 mir doch ſchien, die nemere Kunft habe diefelbe Auf- 
gabe, wie die antike, hauptfählih nad Schönheit zu trachten. Bei 
der ungeheuern Mehrheit der neuern Künftler findet man Dagegen 
neben der unter allen Umftänden adıtbaren und löblihen Ratur- 
nahahmung zweierlet Beftrebungen vorherrfchend, melde vom wahren 
Ziele der bildenden Kunft geradezu abführen. Zuerft Das Beftreben, 
interefjant und bedeutend zu erjcheinen durch hervifcher oder auch 
fofetten Ausprud. Sodann das Beftreben,, einer grade herrichenden 
Mode und Manier gerecht zu werden, ganz abgefehen vom Gegen— 
ftand und Zwed des Bildes. Während Raphael noch einzig der 
Schönheit huldigte, welde nur der Pinſel, aber fein Wort des 
Dichters ausprüden kann, betrat Michel Angelo bereits den gefähr- 
Iihen Weg, welder anftatt zum Schönen nur zum Bedeutenden, 
Charafteriftifhen, Großen und Heroiſchen hinführt, wo des Dichters 
Wort jeden Pinfel übermeiftert. Auch den leidenfchaftlihen Ausprud 
trifft ficherer der Dichter und mufifalifche Componiſt, oder ver Schau: 
jpieler, als der Maler. Der Maler follte vorzugsweife nur das dar— 
jtellen wollen, was alle andern nicht darftellen können, die Schön- 
heit. Ich dürftete nach Schönheit, aber nur wenige der größten alten 
Meifter in der Drespner Galerie boten fie mir dar. Ich konnte 
damals ſchon nicht begreifen, wie man die Schule der Carracci fo 
hoch jtellen fünne. Ich erfreute mid) wahrhaft an der Naturtreue der 
Niederländer, ich vertiefte mid) ftaunend und voll Ehrfurdt in die 
Augen der firtinifhen Madonna, des Schönften, was je gemalt 
wurde. Aber die anfprudhsvollen Hiftorienbilder, Die manierirte 
Nadtheit der mythologifchen Bilder, überhaupt die fpätern Italiener 
ließen mid) falt oder widerten mid an. Die Schönheit, deren Die 
menjchliche Race fähig ift und die auch wirflih, wenn aud nur in 
jeltenen Exemplaren, in der Wirflichfeit vorfommt,, fcheint mir von 
der Künſtlerwelt nody durchaus nicht im dem Maaße, wie es der 
‚eigentliche Zwed der Kunft verlangt, beachtet zu fein. 
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Am vorlegten Tage meines Aufenthalts in Dresden ftieg cin 
furdtbares Gewitter auf, als wir grade in der Galerie waren. Die 
Bilder verdunfelten fih, Bliße hellten fie wieder auf. Der Eindruck 
war höchſt eigenthümlih. Alle Figuren jchienen fich zu beleben, als 
ob fie ven Menfchen auf einen Augenblid näher gerüdt würden, wie 
überhaupt äußere Schreden der Natur alles Fremde näher zu einander 
bringen. — Außer der Galerie jahen wir nur nod) die große Rüſt— 
kammer, die Antifen und die Abgüffe von Mengs. Am reizendften 
erjhien mir Die Gruppe von Anıor und Pfyche, der mit dem zarteften 
Schönheitsfinn und der lieblichſten Naturwahrheit verewigte Kuf. 
Dagegen erſchien mir die Gruppe des Laofoon, über die fo viel ge: 
ihrieben ift, Feineswegs angenehm. Ich jah bei diefem Anlaß aud) 
den alten Archäologen Böttiger, der recht freundlich gegen uns war. 

As wir von Dresven Abſchied nahmen, hatten wir, Guſtav 
und ich, zufammen nur nod) ſechs Thaler übrig, waren aber verwegen 
genug, nicht ſogleich nach Schlefien zurüdzufehren, ſondern erft nod) 
den berühmten Plauen’shen Grund und die hübſche Ruine von 
Tharand zu beſuchen. Wir übernachteten in einem ärmlichen Dorf- 
wirthshaufe und marfchirten am andern Tage ohne Aufenthalt im 
Geſchwindſchritt wieder durd Dresden auf der großen Straße nad) 
Bauen fort. Es war über die Maßen hei, aber ein pietiftifcher 
Bauer, der desjelben Weges ging, hatte einen fo rafhen und un- 
ermüdlichen Schritt, daß wir als Turner uns ſchämten, hinter ihm 
zurüdzubleiben, und immer mit ihm Schritt hielten. Wir famen au 
dem Bergſchloß Stolpe und dem netten Städtchen Biſchofswerda mit 
jemen ſchlanken Blondinen vorbei, liefen dann noch bi in die Nacht 
hinein und fehrten in einem geringen Dorfwirthshaus ein, ganz nahe 
vor Baugen, um von dem langen Marfche auszuruhen. Unfer Pietift 
erzählte und viel von der großen Schlacht, die erft vier Jahre früher 
bier geliefert worden war. Am andern Morgen gingen wir raſch 
durch das über der Spree erhabene Baugen, wo grade Jahrmarkt 
war. Wir begegneten vielen Wenden in ihrem eigenthümlichen 
Sonntageftaant. Sie hielten ung oft an, weil ihnen unfere Tracht 
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ebenjo fremd erfhien, als ung die ihrige. Der Weg führte uns 
durch Hochkirch, wo ſich Friedric der Große hatte überfallen laflen. 
Die Erinnerung an jene Schlacht wurde uns durch oeſtreichiſche 
Soldaten belebt, die ald gefangene Deferteurs vorbei geführt wurden 
und ſehr traurig ausfahen. Wir erreichten noch bei guter Zeit Das 
friedliche in einer'rauhen Gegend doch ſchön gelegene Herrnhut, aus 
deſſen Fenftern mander neugierige Mädchenkopf in enganliegendem 
weißem Häubchen nad) ung umſchaute, aber, wenn wir nahe famen, 
zurüdfuhr. Wir übernachteten hier und gingen am andern Morgen 
frühe zum Kirchhof hinaus, ver fi an einen fleinen Hügel veizend 
anlehnt. Bon dem legtern aus fahen wir die Sonne aufgehen. Am 
Eingang des Kirchhofs las id) die Infchrift: Chriſtus ift auferjtanden 
von den Todten. Nur in der Mitte waren drei Steingräber erhöht, 
das von Zinzendorf, feiner Gemahlin, wenn ich nicht irre, und Das 
von Watteville. Alle übrigen Orabjteine waren Hein und lagen ganz 
gleihförmig in Reihen neben einander in einer Umgebung, vie ganz 
nur einem Oarten glich. Weberall herrſchte eine wohlthuende Ordnung 
und Reinlichkeit, welche ven Herrnhuter Kirchhof fehr zu feinem Vor— 
tbeil von den meiſten andern driftlihen Kichhöfen unterſcheidet. 
Denn überall wimmeln unfere Kichhöfe von geſchmackloſen und eitlen 
Denkmälern mit antifen Genien und heidnifhen Symbolen und 
herrſcht Unvegelmäßigkeit und Unordnung vor. 

Der Aufenthalt in Herrnhut hatte unfern Kafjenvorrath fehr 
geſchwächt. Wir eilten an der Landskrone worüber, nicht ohne Des 
edlen Jakob Böhme zu gedenken, und kamen wieder über die fchlefifche 
Grenze bid Löwenberg, wo und am andern Morgen nur nod) zwei 
gute Groſchen übrig blieben. Wir machten uns jhon darauf gefaßt, 
unter wahrjcheinlich anmuthigen Abenteuern in den Pfarrhäufern 
einzufprehen, um uns vollends heimzubetteln, denn der Weg nad) 
Breslau war nod) weit, aber ein gemüthlicher Bädermeifter aus der 
Laufig, der in Liegnitz Weizen auffaufen wollte, nahm uns nicht 
nur mit, jondern hatte auch eine folhe Freude an ung, daß wir zu 
Mittag mit ihm efjen mußten. Al wir nun am Abend in Piegnig 


95 


anfamen, kauften wir und für unfere legten zwei Groſchen ein paar 
Stüde Brod und Birnen und marichirten ſogleich weiter, Die ganze 
Naht durch. Nah Mitternacht ruhten wir an einem Waldrande auf 
dem Scladtfelde von Leuthen aus, auf dem Boden, den fpäter 
meine ältere Schwefter mit der ganzen Herrſchaft Yeuthen faufte und 
zum Andenken ver Schladht ein Denkmal errichtete. Hier jchlief ich 
unmillfürlih ein. Nachher aber rafften wir uns auf und famen früh 
am Morgen nach Hermannsporf zu unferm Freunde Berger, welcher 
bier bei jeinem Vater, einem Krämer, die Ferien zubrachte. Dort 
wurden wir gelabt und ſchliefen im Graſe des Gartens vollends aus, 
al8 unerwartet unfer Prorector Menzel mit feiner fhönen jungen 
Frau von Liegnig fommend mit dem Wagen vor dem Haufe anhielt, 
um den Krämer, feinen alten Bekannten, zu befuhen. Er nahm 
ung nun vollends in jenem Wagen mit nad) Breslau. 

Bald nah unferer Rüdfehr, am 23. Auguft, einem Sonn: 
abend, erlebten wir in Breslau eine Feine Revolution. Die jungen 
Bürger, welche zur Landwehr gehörten, befehwerten fih, daß man fie 
in weiter Entfernung von Breslau exrereiven und mandvriren lafje, 
während ihre. zurüdgelafjenen Weiber jelber wieder Einquartierung 
einnehmen müßten. Das made ihnen doppelte Koften und jet un: 
natürlich. Man jolle fie in Breslau lafjen, denn bier könnten fie 
ihrem Soldatendienft eben fo gut Genüge leiften. Ihre Klagen 
wurden nicht gehört. Sie verweigerten num den Dienft. Etliche 
dreißig von ihnen, Die am lautejten gelärmt hatten, wurden nächt— 
licher Weile aus den Betten geholt, in Ketten gelegt und nad) einer 
entfernten Yeltung abgeführt. Ihre jungen Weiber, die ſich zur 
Wehre festen und unter denen eine von einem Gensdarm verwundet 
worden fein fol, jtürzten mit lautem Geſchrei auf die Straßen und 
festen Die ganze Bürgerichaft in Allarm. Nocd vor Aufgang der 
Sonne ftand- der große Ring voll von Menfhen, welche von da— 
maligen Bürgermeifter Menzel Schug der Bürger und Freilafjung 
der Gefangenen forderten. Der arme Bürgermeijter bevauerte, er 
fünne nichts thun, denn nicht er, fondern nur der Yandesgouverneur 
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Merkel führe den Oberbefehl in Breslau. Diefer Herr Merkel 
aber hatte bereits für gut gefunden fi zu escamotiren. Mit Recht 
wurde dieſes feige und hinterliftige Benehmen der verpflichteten Be: 
hörden aud) von dem Ioyalen Theile der Bürgerfchaft Scharf getadelt. 
Das ohne Antwort gelafiene Volk gerieth in Wuth und zertrümmerte 
alles im Rathhaus, was nicht niet- und nagelfeft war. Dann ebenfo 
im Polizeigebäude und ebenfo im großen Hagfelv’ihen Palais, dem 
Regierungsgebäude, aus welchem der Gouverneur, ohne eine Ordre 
zu hinterlaſſen, heimlidy entwihen war. Aus diefem Gebäude wur- 
den vom Pöbel die Acten herausgeworfen, jo daß Die ganze Strafe 
eine lange Papierbarrikade darftellte, durch welche ſich die Küraffiere, 
als endlich das Militair einſchritt, faum hindurch arbeiten konnten. 
Da nämlidy Den ganzen lieben Tag die Stadt in voller Anarchie war, 
Polizeidiener und Gensdarmen ſich verftedten und nicht mehr hervor. 
wagten und feine Civilbehörde mehr einen Befehl ertheilte, über: 
nahm der Militairgonverneur, General von Hünerbein, nod vor 
Nacht ven Befehl in der Stadt, lief alle feine Truppen einrüden 
und das Bolf zerftreuen. Es gab wohl einiges Blutvergieken, aber 
jehr mit Maaß. Am andern Morgen, Sonntag, fing man jhon an, 
wieder zu laden, namentlich über den dicken Polizeipräfiventen Streit, 
welcher nicht hatte flüchten fünnen und den ganzen Tag unter einem 
Faſſe verftedt Todesangſt gefchwigt hatte, und über die Juden. 
Denn obgleidh in Breslau Damals 9000 Juden lebten, Die gewöhn- 
lich mit ihrer häßlichen Kepräfentation auf offener Straße jehr auf- 
dringlicd waren, hatten fie fi Dod) am 23. Auguft alle verftedt und 
ließ ſich aud) nicht einer bliden, und zwar aus einer wohlbegründeten 
Furcht, denn das Hep! hep! was in den nächſten Jahren durch ganz 
Deutjchland lief, beweift, wie verhaßt dies Volk war. 

Gegen die opferfreudige Begeifterung des Jahres 1813 ſtach 
diefe Breslauer Revolution grell ab. Am Sonntag Morgen war die 
ganze Stadt nody militairiſch befegt und ftanden auf dem großen 
Ringe Kanonen und Artilleriften mit brennenden unten. Allein 
die Höderweiber fetten ſich mit ihren Körben ſchon wieder ungenirt 
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dicht unter die Kanonen und die ganze Revolution löfte fid) in Spott 
auf, wobei Militair und Volk mit einander wetteiferten. Man vertrug 
fi) wieder, aber die Behörden hatten doc viel Vertrauen verloren. 

Die Polizei war mangelhaft. In einer jo großen Stadt, in 
welder der noch halb polnische Yeichtfinn vieler Einwohner fo viele 
Feuersbrünſte verfehuldete, herrſchte beim Löſchen die größte Unord— 
nung, jo daß wir Turner uns der Sache annahmen und ohne dazu 
autorifirt zu fein, uns bei jedem Brande als Feuerwehr aufprängten. 
Obgleich wir nun weder die nöthigen Apparate hatten, nod Erfah: 
rung genug befaßen, wurden unfere Yeiftungen doch vom Magiftrat 
mit Dank anerfannt. Ich rettete mid; einmal aus einem brennen- 
den Haufe, in dem die Dede ſchon einftürzte, aus dem Fenſter durd) 
einen fühnen Sprung. 

Den zweiten Winter brachte ich im Haake'ſchen Haufe ebenfo ver- 
gnügt wie den erften zu und fonnte von einem Vater und einer Mutter 
nicht liebevoller angefehen fein, al8 von dem muntern und flugen 
alten Herrn Haafe und feiner höchſt fanften und liebenswürdigen 
Sattin. Auc mit Guftav war id) immer ein Herz und eine Seele. 
Dabei waren wir fehr fleißig und bereiteten uns nicht nur Darauf 
vor, im folgenden Yahre die Univerfität zu beziehen, fondern fanden 
auch immer nod Zeit, um unfere altveutfchen Studien fortzufegen 
und gute Bücher aller Art zu lefen, um uns immer beffer in der 
geiftigen Welt zu orientiren. Die engfte Freundſchaft ſchloſſen wir 
damals mit Mönnich, dem ernten, feften, ſchönäugigen und voll- 
lodigen Jüngling, den jedermann achtete und lieb hatte. 

Im Frühjahr 1818 begannen wir wieder lebhaft zu turnen, 
die Freude follte uns aber bald geftört werden. Je mehr nämlich 
das Turnen in Aufnahme fam, um fo mehr nahm e8 aud) den pos 
litiſchen Beigefhmad an, um vefjentwillen e8 der Berfolgung 
ausgelegt wurde. Obgleic wir bereit gut genug turnten, glaubten 
Harnifh und die ältern Turnfreunde doch noch einen befondern 
Turnwart von Berlin verfchreiben zu müffen, und Jahn ſchickte 
ung feinen Liebling Maßmann zu, ver bei feiner furzen Leibes— 
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geftalt nicht jo gut zu turnen verjtand wie wir, aber deſto eifervoller 
bemüht war, Propaganda für Jahns Volksthum und für ven jog. 
turnerifchen Geift zu mahen. Er war ein durd und durch ehrlicher 
Geſell und voll der fhönften Begeifterung für die vaterländiſche 
Sache, aber daß er im vorigen Herbit (1817) bei dem Dctoberfeft 
auf der Wartburg eine Anzahl Bücher, einen Schnürleib und Zopf ıc. 
verbrannt hatte, war bereitd von den Höchjftgebietenden in Deutſch— 
land übel vermerkt worden und bewirkte, daß ihn auch in Breslau 
ſchon viele einflußreihe Perfonen ungern fommen fahen. Man mußte 
fih überhaupt wundern, daß man ihn in Preußen gewähren ließ, 
was jedod nicht allzu lange mehr dauerte. Gewiß gab es Manchen, 
der ſchadenfroh wartete, e8 würden Unbefonnenheiten vorfallen, aus 
denen man einen erwünſchten Borwand ſchöpfen könne, um gegen 
das Turnweſen überhaupt einzufchreiten. 

Wir zählten viele Studenten auf dem Turnplag. Maßmann 
wollte ihnen das Tabafrauchen, als unturnerifch, verbieten, was fehr 
böfes Blut machte. Wir Borturner mußten ihn mäßigen und die 
Studenten beruhigen. Bor einem Turnfeft hatte er ven Einfall, ein 
großes Pergament mit funftreiher Schrift vollzufchreiben. Weber: 
Schrift „Zurngeift“. Inhalt alle die patriotifhen und moralifchen 
Gemeinpläge, die Damals in Jahns Schule galten. Bergebens ftellte 
ic ihm wor, er werde bei den luſtigen Breslauern das Turnen nur 
läherlih machen mit feinem Turngefpenft. Endlich half mir der 
Student Hönifh, eimer unferer beften Vorturner (dev fpäter als 
Rektor in Ratibor ftarb), und wir fohütteten dem armen Mafmann 
ein volles Zintenfaß über fein Pergament. Der Turngeift wurde 
alfo nicht ausgeftellt, und doch machte fi) Mafmann lächerlich, in- 
dem er in jeiner Feſtrede unter freiem Himmel immer von der 
großen Schladht bei Schönbundingen ſprach, was niemand verftand, 
bi8 man merfte, e8 jolle la belle alliance damit gemeint fein. Denn 
ein peinlicher und kleinlicher Purismus gehörte zu den Thorheiten 
der damaligen Jahn'ſchen Schule. 

Ih hatte mich dem Turnen ergeben aus reiner Körperluft. 
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Geſund, von Natur elaftifh, gewandt und ftark, wie hätte ich nicht 
eine Freude am Turnen haben follen! Es liegt im gefunden Jüng— 
ling ein Trieb, das Geſetz der Trägheit und Schwere zu überwinden, 
daher ich auch in Träumen außerordentlich oft zu fliegen glaubte. 
Aller feiner Glieder Herr zu fein, ift ein wunderbares Behagen. 

Ebenfo natürlich war e8, daß wir Turner dem ganzen großen 
deutſchen Volk diefes freudige und ftolge Gefühl mitzutheilen wünſchten. 
Der Racenſtolz fett die Körperkraft und das ritterlihe Wefen voraus. 
Man darf die Deutſchen trog aller Verweihlihung und Corruption 
der Eultur immer noch als die kraftvollſte Race auf unferm ganzen 
Planeten anfehen. Wir wollten nichts Neues und Unerhörtes erfün- 
teln, ſondern nur das alte Erbe der Volkskraft wahren und naturge- 
mäß befjer ausbilden, ald es feit dem vorigen Jahrhundert gefchehen ift. 

Der große Napoleon war hauptſächlich durch die Deutſchen 
überwunden worden. Das deutſche Volk hatte eine außerordentliche 
Kraft entwidelt. Man freute ſich deſſen. Man wollte dieſe Kraft 
nicht wieder erſchlaffen laſſen. Die Jugend wollte nicht mehr blos 
in der Schule boden und fremde Spradyen lernen. Sie wollte ſich 
Ihrer eigenen angeborenen Nationalfraft bewußt werden und dieſelbe 
fortwährend ftählen. Das alles war natürlih. Damit verband fid) 
nun auch nothwendigerweife ein Trieb, fremdes, dem deutſchen Volke 
nad und nach unnatürlihAufgenrungenes wieder auszuftogen. Man 
hielt e8 mit Recht für thöricht und unwürdig, daß wir Deutfhen uns 
immerfort nad) der franzöfifhen Mode richten follten, nad dieſer 
beitändig wechjelnden Move, welde von Einfällen und bizarren 
Saunen dictirt, das Gefet des Schönen wie der Zwedmäßigfeit be- 
tändig außer Acht läßt. Es fam gar nicht darauf an, ob die ein- 
fahe Tracht, welche fich die Turner wählten, ſchon darauf Anfprud) 
machen fonnte, als das befte Mufter einer deutſchen Nationaltracht 
ju gelten. Sie war wenigſtens weder unſchön noch unzwedmäßig, 
in Deutfchland ſelbſt aufgebracht und nicht franzöfifh. Alſo mußte 
man fie als berechtigt anerkennen. 

Wenn endlich die turnenden Männer und Yünglinge patrio- 
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tifhe Hoffnungen hegten, deren Entziel die Einheit Deutſchlands, 
die Wiedergeburt unferes großen Reiches war, fo fonnte man ihnen 
auch Das nicht zum Vorwurf machen. Die Begeifterung des großen 
Befreiungsfrieges war noch nicht erlofhen. Wie viele warme Herzen 
ihlugen nicht Damals für das gemeinfame deutiche Vaterland! Die 
ehrenmwertheften Generale, jogar Diplomaten, ja ſogar Fürften, die 
nicht den geringften Zufammenhang mit den Turnern hatten, hegten 
diefelbe Hoffnung und hatten fie während der Friedensverhandlungen 
unverhohlen ausgeiproden. Dieje Hoffnung lebte nicht blos in den 
Liedern von Arndt, Kömer, Rüdert und im Rheiniſchen Merkur. 
Die Turner betheiligten fi) nur dabei und e8 war lediglich eine 
Berleumdung, wenn man ihnen aufbürdete, fie allein wollten den 
Patriotismus gepadhtet haben. 

Eine große Berfehrtheit war, daß die Orundgedanfen aus 
Fichtes Reden an die deutſche Nation und aus der Roufjeau = Pelta- 
(ozifhen Schule dem Turnweſen eingeimpft wurden. Fichte wollte 
die ganze Nation nen conftruiven, durch pädagogische Mittel eine 
neue Nation erziehen. Dazu jollte nun nıd der Meinung vieler 
Turnfreunde vom Lehrftande das Turnen verwerthet werden. So 
wollte der allzu hitzige Franz Paſſow in feinem 1818 gebrudten 
„Zurnziel" ©. 65 „eine dDurchgreifende, fortrüdende Erhebung des 
gefammten Volkes zur höchſten Beftimmung des Menſchen, zu über: 
einftimmender Entwicklung aller von Gott verliehenen Anlagen Leibes 
und der Seelen.” Das hieß nun wohl: oben hinaus und nirgend 
an! Mit ſolchen Schwärmereien für ein Menfchheitsiveal, das fid 
in jedem einzelnen Schüler, beziehungsmeife Turner, verwirklichen 
jollte, konnte man den jungen Leuten nur die Köpfe verrüden und 
zog man jene Altfiugheit groß, die der turnenden Knabenwelt nicht 
mit Unrecht zum Vorwurf gemacht worden ift. Nahm man dazu nod) 
die eigenthümliche Geſchmackloſigkeit der Jahn'ſchen Sprache, die 
pausbackige Aufgeblaſenheit der Feſtreden und Freiheitslieder und 
den Terrorismus gegen Andersmeinende, ſo hatte man allerdings 
eine ſociale Karikatur vor ſich, wie Steffens richtig bemerkte. 
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Die Feinde des Turnen verfündigten fi) aber dadurch, daR 
fie nur dieſe Karikatur jehen und das Natürlihe, Nützliche und 
Nothwendige im Turnen nicht gelten lafjen wollten. Die meijten 
folgten dabei einem Impulfe, der ihnen von oben gegeben war, oder 
dem Yuftinet, der ihnen fagte, fie hätten hier eine ſchöne Gelegen⸗ 
heit, ſich um die Behörde verdient zu machen. 

Als ich im Frühjahr von der älteſten Riege, in welcher die 
ältern Männer, von Raumer, Paſſow, Hauptmann von Schmeling ıc. 
waren, erfucht wurde, ihnen vorzuturnen, umringten mich die Heinen 
Knaben, denen ich bisher vorgeturnt hatte, und wollten nicht won 
mir lafjen. Faſt fünfzig Jahre fpäter hat Harnifh noch in feiner 
Lebensbeihreibung (Mein Lebensmorgen), der Liebe gedacht, mit 
welder damals die Breslauer Turner an mir hingen. Ich übernahm 
abwechſelnd die ältefte und die jüngfte Riege. Es war eine Freude, 
unter diefer muntern und friſchen Jugend zu leben. 

Aus jener Zeit erinnere ih mid eines Iuftigen Auftritts in 
Scheidnig. Ein ſchöner Frühlingstag lodte und nad) diefem Ber- 
guügungsort an der Oder hinaus und hier trafen wir mit zwei Stu- 
denten zufammen. Der eine, den ic) ſchon kannte, hieß Schmerbaud) 
und machte feinem Namen Ehre, denn er war für fein Alter ſchon 
ungewöhnlich corpulent. Er hatte einen großen Ruf dadurch erlangt, 
daß er ſomnambul war und daß die Studenten, die ihn im feiner 
Krankheit gepflegt und befucht hatten, won den Wundern erzählten, 
die Dabei vorgefommen waren. Er hatte nämlih mit gejchlofjenen 
Augen den Magnetifeur fommen fehen, wenn derfelbe auch noch 
draußen auf der Straße und weit entfernt war. Er hatte Briefe ge- 
lefen, Die man ihm verichloffen auf ven Magen legte ꝛc. Diefer 
Schmerbaud jaß nun in Scheidnig neben uns beim Bier, als ihm 
ein anderer Student vorgeftellt wurde, der ſich Hering nannte, und 
wirflih Damals fo mager wie ein Hering war. Als fih nun beide 
ihre Namen gejagt hatten, mußten fie unwillfürlich lachen und wir 
alle lachten mit. Jener Hering war derfelbe, welcher fpäter unter 
den Namen Willibald Aleris fo viele Romane geſchrieben hat. 
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Ic beſuchte im Mai meine Mutter in Arnsvorf und fam nad) 
einem angeftrengten Tagemarſch erft ſpät in der Nacht an, wobei mir 
eine große Feuersbrunſt aus einem entfernten Dorfe leuchtete. Ich 
blieb nur kurze Zeit und wußte damals noch nit, daß id zum 
legtenmal dort war. Aber eine Ahnung davon wandelte mich an, 
als unfer großer alter Hofhund Sultan von mir Abjchied nahm. So 
oft ich nämlich früher fhon in Arnsdorf zum Beſuch geweſen war, 
hatte mich dieſes treue Thier regelmäßig eine halbe Stunde weit, bis 
an die Grenze von Prieborn begleitet und war dann zurüdgegangen. 
Dieſes lettemal aber wollte er fich gar nicht von mir trennen, lief 
zwar zurüd, kam mir aber immer wieder nachgelaufen und ſprang 
ltebfofend an mir hinauf in einer Aufregung, wie id) fie nody nie an 
ihm bemerkt hatte. Endlich folgte er meiner Weifung und fchlic) 
langfam und traurig wieder heim. 

Ich eilte ſehr raſch nach Breslau zurüd, fo daß ich mir Blafen 
an die Fußfohlen lief. Kaum aber war ich Abends fpät angefommen, 
als ich erfuhr, morgen ſchon beim erften Tagesgrauen werde eine 
große Turnfahrt der geſammten Breslauer Turnerfchaft nad) dem 
Zobtenberge aufbrechen, um auf dem Gipfel defjelben mit den an— 
deren Turnern von den neuen, ſeitdem in Schleſien errichteten 
Zurnplägen zufammenzufommen. Da fonnte ich nicht fehlen und 
blieb trog meiner Ermüdung die ganze Naht auf, um noch Anord— 
nungen für morgen treffen zu helfen. 

Es war am 9. Mai 1818, als wir fhon um zwei Uhr nad) 
Mitternacht den Marſch begannen, id) Dem ganzen Zuge voran, 
hinter mir die jüngften Knaben u. |. w. nad) dem Alter. Die Sonne 
ging jo ſchön auf und alles war jo voll Luft, daß ich meine Blafen 
an den Füßen, faft ohne darauf zu achten, zertrat und die Ausdauer 
meiner Musfeln erprobte. Immer raſch voran fchreitend, zog ic) 
den ganzen Schwarm hinter mir her. Immer vor mir lag das Ziel 
unferer Fahrt, der ſchöne Berg, der infularifc die weite Ebene 
Schleſiens überragt, auf deſſen Gipfel ich übrigens ſchon zwei Jahre 
früher mit meinem Freunde Haafe übernachtet hatte. Wir kamen 
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diesmal Nachmittags oben an und fällten fogleich eine Menge Bäume 
im Walde, um bei einbredender Nacht ein ungeheures Feuer an- 
zuzünden, das man im ganzen Yande jehen und Das den nod) zu er— 
wartenden Turnern zum Signale dienen follte. Zugleich mußten wir 
Vorturner die Riegen ordnen, jedem feinen Pla anweifen und den 
mitgenommenen Proviant austheilen, jo daß ich immer noch nicht zu 
Ruhe fam. Als es endlich Nacht wurde und wir den großen Holz. 
ftoß anzündeten, brady der lautefte Jubel aus, denn von mehreren 
Seiten verfündete und Geſang von unten die Ankunft der noch aus— 
gebliebenen Turner, namentlih der zahlreihen Turner von Hirſch— 
berg. Unter diefen leucdtete ein gewiſſer Carganico hervor, der 
ſpäter Arzt wurde, aber dur ein jeltfames Mißgeſchick ven Tod fand. 

Die Naht war wunderfhön, und nur die feinen Knaben 
ſchliefen. Wir andern blieben in lebhafter Unterhaltung oder 
fangen, und fobald die Sonne aufging, wurde Platz gemacht und 
wettgeturnt. Noch am Vormittage trennten wir uns wieder. Neben 
den Hirfchberger Turnern zeichneten fid) die von Liegnig aus. Aber 
in unferer Fröhlichkeit ahnten wir nicht, daß uns diefes harmlofe 
Berbrüderungsfeft der ſchleſiſchen Turner, wo fein Wort Politik ge- 
fproden worden, und aud fein älterer Mann und Lehrer zugegen 
gewejen war, von den Hebelmollenden als eine übermüthige An- 
maßung und politifhe Demonftration würde ausgelegt werben. 

Ih trennte mid) damals von den Breslauer Turnern, um 
meine Vaterftadt Waldenburg zu befuchen. Nur wenige, welche die 
furze Yerienzeit noch zu einer Heinen Gebirgsreife benugen wollten, 
begleiteten mid), und einer folgte mir ins großelterlihe Haus, mein 
Liebling vom Breslauer TZurnplag, der fhönfte unter meinen Knaben, 
damals höchſtens zwölf Jahre alt, Yulius von Canitz. Ich habe ihn 
nicht wiedergefehen. Erſt nad) langen, langen Yahren erfuhr ich 
durch feinen Better, welcher 1865 als preußischer Gefandter nad) 
Stuttgart kam, daß jener ſchöne Julius ſich im Jünglingsalter wegen 
einer unglüdlichen Liebe Das Leben genommen habe. 

Die Ferien gingen zu Ende und id fehrte nad) Breslau zu- 
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rüd. Hier hatte nun unfer wohlmeinender, aber etwas unpraftifcher 
Rector Epler, weil damals überhaupt fo viel vom Turnen die Rede 
war, den unglüdlihen Einfall, feinen Primanern einen Auffat über 
die Turnfrage aufzugeben. Da nun der größte Theil von Prima 
turnte, wurden ſämmtliche Auffäge mehr oder weniger feurige Xob- 
reden des Turnens. Ein einziger Auffag verdammte das Turnen. 
Der Verfaſſer deſſelben, zufällig von Adel, hatte aus feiner häus— 
(hen Umgebung eine andere Meinung vom Zurnen in die Schule 
mitgebracht und dieſelbe nievergefchrieben. Als num die fertigen 
Auffäge gefammelt wurden, um dem Nector übergeben zu werben, 
fand Lindenberg Gelegenheit, einen Blick in das ſchwache Elaborat 
des jungen Evelmanns zu thun und machte e8 zum Gegenftand einer 
wigigen, aber rüdfihtslofen Kritif. Diefe wurde von allen Mit- 
Ihülern gelefen, und Haafe war jo übermüthig, dem jungen Evel- 
mann jelbft eine Abjchrift davon zu überreichen, welcher nichts Eili- 
geres zu thun hatte, als fie dem Rector zu bringen. Sämmtliche 
Lehrer der Prima traten zu einem Gericht zufammen unter dem 
porherrfchenden Einfluß des Prorector Menzel. Schon vor mehreren 
Jahren hatte derfelbe einmal im nicht ganz gerechter Weife einen 
anonymen Angriff auf Harnifch gemacht, dem er als einem Aus- 
länder feine Berufung nad) Breslau nicht gönnte; Harniſch aber war 
mit offenem Bifir gegen ihn aufgetreten und hatte ihn befhamt. Der 
alte Groll gegen Harniſch wurde nım vom Prorector auf das Turnen 
übertragen. Daraus erklärt fid) der fonderbare Ausfprucd des Lehrer: 
gerichts, daß Lindenberg und Haafe, die nicht das Recht gehabt 
hätten, den Auffag eines Mitſchülers, bevor er dem Kector über- 
- geben wurde, einzufehen und Mißbrauch damit zu treiben, gleichwohl 
volle Verzeihung erhalten follten, wenn fie nur erklären würden, fie 
wollten ven Turnplatz verlaffen und nicht mehr turnen. Lindenberg 
gab aus Furt vor jeinem Bater, um fohlimmeren Folgen vorzu- 
beugen, ſchriftlich das Verſprechen ab, nicht mehr zu tunen. Haake 
weigerte fi), fam ind Carcer und wurde vom Gymnaſium velegirt. 
Wir andern erhielten eine ftarfe Ermahnung, und e8 wurde ung in 
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Ausfiht geftellt, daß wir alle entweder den Turnplag oder das Gym— 
naſium zu verlaffen hätten. Obgleih ih nun bei der ganzen Auf: 
fagangelegenheit für meine Perfon nicht im geringiten betheiligt war, 
wollte ic) dod) meinen Freund Haafe nicht im Stiche laffen, noch 
meine Ueberzeugung in Bezug auf den Werth, den ih auf das Tur— 
nen legte, verleugnen. Ich erffärte daher dem Kector und Prorector 
meinen ' freiwilligen Austritt aus dem Gymnaſium und mehrere 
meiner Mitſchüler folgten meinem Beifpiel. Noch mehrere würden 
nachgefolgt fein, worauf der Rector feine Drohung zurüdnahm und, 
Damit nicht ganz Prima leer werde, den Schülern diefer Klaſſe wieder 
erlaubte, den Zurnplag zu befuhen. Da ich aber einmal meinen 
Austritt ans dem Gymnaſium erklärt hatte, nahm ich meine Erklä— 
rung nicht mehr zurüd und auch Haake bat niht um Wiederauf— 
nahme ins Oymnafium. Wir bereiteten uns vor, auf die Univerfität 
zu gehen, da im nächſten Herbft ohnehin unfere Gymnaſialſtudien ihr 
Ende erreicht haben würden. 

Der Borgang im Elifabethan machte großes Auffehen, und da 
id) ſoviel darum gefragt wurde, ſchrieb ich ein Humoriftifches Proto- 
foll darüber nieder, worin id) alles unbefangen und naiv wiedergab 
und die von beiden Seiten vorgefommenen Menjchlichfeiten mit einer 
leifen Ironie behandelte. Es fing an: „Da die Kirfchen reif wurden 
im fhönen Heumonat 1818 ꝛc.“ Aus dem Styl und der ganzen 
Auffeffung geht hervor, daß dieſe Schilderung nicht für die Deffent: 
lichkeit beftimmt war, fondern daß ich fie nur im guten Humor zu 
meiner eigenen Ergögung, zur Erinnerung und für einige vertraute 
Zurnfreunde niederfchrieb ; e8 war alfo läherlih, wenn fpäter Die 
Zurnfeinde glauben machen wollten, das Referat fei bei mir be- 
jtellt worden. Ich gab niemand eine Abjchrift, bis Mafmann mich 
bat, eine foldye nehmen zu dürfen, um fie im Archive der Breslauer 
Zurngemeinfhaft nieverzulegen. Ich geftattete e8 ihm mit ver Be- 
Dingung, zu verhüten, daß ein öffentlicher Gebraud davon gemacht 
werde. Nun blieb auch die Sache Geheimniß, und erit als ver 
Zurnftreit in Breslau fih immer leivenfhaftliher entzündet und id) 
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diefe Stadt ſchon längft verlafjen hatte, erft im folgenden Jahre, ver— 
ſchaffte fi Prorector Menzel aus Liegnitz, wo feine ſchöne Frau ges 
boren war, die Hälfte einer Abſchrift meiner Erzählung, die durch 
eine Indiscretion Maßmanns dahin gefommen war, und lief fie in 
einer Flugſchrift abdrucken. Hierauf ließ Harnifh in einer andern 
Flugſchrift auch vollends die fehlende Hälfte abdrucken. 

An dem großen Turnftreit, der unter den Profeſſoren Breslaus 
ausbrach, habe ich mich nicht betheiligt, da er erft nad) meiner Abreife 
aus Breslau begann. Für das Turnen fhrieben Harniſch, Karl 
von Raumer, Paſſow, Hauptmann von Schmeling xc. ; gegen das 
Turnen der berühmte Naturphilofoph Steffens, Karl Adolf Men- 
zel ꝛe. Gleichzeitig entflammte eine ähnliche Fehde in Berlin zwi— 
ſchen der altpatriotifchen und der neu fervilen Partei. Das Turnen 
wurde verboten, die Zurnfreunde wurden gemaßregelt. Karl von 
Raumer und Harnifch mußten Breslau verlaflen. Steffens erhielt 
den ehrenvollften Ruf nady Berlin und erhöhte Befoldung zu feinem 
Lohne, Karl Adolf Menzel wurde zum Oberconfiftoriale und Schul⸗ 
rath erhoben. 

Ich kehre zu dem Zeitpunkt zurüd, in welchem id) mid) nod) in 
Breslau befand. Mein und Haafes Geſuch, an der Univerfität da— 
ſelbſt immatrikulirt zu werden, wurde abſchlägig beſchieden. Ebenfo 
meine Bitte um ein Stipendium. Wir beſchloſſen die Univerfität 
Jena zu beziehen, und Mönnid wollte ung begleiten. 

Da zufällig Jahn mit einem Zuge Berliner Turner eine große 
Turnfahrt ind Riefengebirge unternahm, wollte ich ihm entgegen 
gehen, ihn in meiner Vaterſtadt Waldenburg erwarten, ihn auf 
feiner Rückreiſe nady Berlin begleiten und von da nad) Jena gehen. 
Ic brach, nur vom feinen Hermes begleitet, am 21. Juli auf, an 
einem ſehr heifen Tage mit einem ziemlich ſchweren Torniſter auf 
dem Rüden. Im Uebermuth der Jugend machten wir einen Dauer: 
lauf und famen am heißen Nachmittage ganz erhitst und ſchweißtriefend 
vor Piegnig an. Schon von Weiten ſahen wir die Klettergerüfte Des 
neuen Turnplages und eilten darauf zu, über Feld und Wieje. Die 
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Katzbach lag uns im Wege, war aber fo ausgetrodnet und feiht, daß 
wir barfuß durchwaten fonnten. Angefommen auf dem Turnplag ließ 
ich mich durch den Anblid des nagelneuen 60—70 Fuß hohen Kletter= 
maftes verloden, hinaufzuffettern, denn im Erflettern glatter Maften 
war ic) allen andern Turnern überlegen und hatte mehrmals auf dem 
Breslauer Turnplag den Maft zweimal unmittelbar hinter einander 
erjtiegen, was mir niemand nachmachte. Diesmal aber wurde id) für 
meine Eitelfeit beftraft, denn nachdem ich Tornifter und Rod abge: 
worfen hatte und barfuß, wie ich aus der Katzbach gefommen war, 
und ohne vorher auszuruben, no erhitt und mit wallendem Herzen 
den Piegniger hohen Maft hinauffletterte, fam ich troß feiner erftaun- 
lichen Glätte zwar glücklich bi8 auf die Spige hinauf, war aber oben 
fo von Anftrengung erfhöpft, daR mid eine Ohnmacht anmwandelte 
und mir ganz ſchwarz vor den Augen wurde. Doc behielt ich noch 
foviel Befinnung, meine Arme um den Maft zu fchlagen, jo daß ich 
nicht ftürzte, fondern nur herunterrutichte. Unten aber blieb ich eine 
Weile befinnungslos liegen, während der fehr erfchrodene fleine 
Hermes ſich um mid) bemühte. Ich rüttelte mich bald wieder auf und 
Jah mit Staunen, daß meine Beinfleider von oben herab ganz mit 
Blut getränft waren. Der glatte Maft von Tannenholz war in der 
Sonnenhige ausgetrodnet und gefplittert. Im Hinaufklettern hatte 
ih e8 faum beachtet. Im Herunterrutfchen waren mir aber Die 
Splitter in die Schenkel und Waden eingedrungen und hatten mid) 
an mehreren Stellen, befonders am rechten Bein, förmlich geſchunden. 
Ich litt davon ziemlich empfindlihe Schmerzen, war aber glüdlicher- 
weife nirgends gefährlich verlegt. Der Zurnplag war weit entfernt 
von der Stadt und. nirgends ein Menſch zu fehen. Wir warteten 
alfo die Dämmerung ab und gingen dann erft in die Stadt hinein, 
wo niemand meine blutigen Kleider mehr bemerkte. Hermes hatte 
ein anderes Keifeziel und ging den andern Tag weiter. Ich aber 
übergab mic) der Pflege des Profefior Schulg, eines eifrigen Turner- 
freundes, im großen Gebäude der Ritterafademie. 

Diefer liebenswürdige junge Profefjor war ein Enthufiaft und 
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hatte einen fo ftrengen Begriff von der Nothwendigfeit für jeden 
Turner, gleich den alten Spartanern den Schmerz zu überwinden, 
daß er mir die zerfhundenen Beine mit Weingeift einrieb, in der 
guten Meinung, dann werde fich am fchnellften die neue Haut bilden, 
denn die alte blieb in Fetzen an feinen derb reibenden Fingern Heben. 
Ich leistete das Mögliche, indem ich drei Tage lang diefe unvernünftige 
und immer wiederholte Behandlung aushielt, weil ih mid geſchämt 
hätte, einen Schmerz zu verrathen und weil ich in der That glaubte, 
das Mittel werde anfchlagen. Denn ein Jahr vorher war mir auf 
dem Fechtboden der Nagel des Kleinen Fingers ganz Durchhauen, aber 
mittelft Arquebufade raſch geheilt worden. Nun ward ich aber inne, 
daß, während mein linkes Bein ziemlich wieder heilte, Das rechte, 
welches mehr gefhunden war, immer Dider anſchwoll und fich ſchwärzer 
färbte. Jetzt erft proteftirte ih gegen die Heilmethode meines neuen 
Freundes, aber er behauptete fteif und feit, ich irre mich, und wollte 
mir auch durchaus feinen Wundarzt rufen laffen, denn das wäre eine 
Schande, die Turner müßten ſich immer jelber helfen. Da er un— 
verheirathet war und fo oft er in feine Schulftunvden ging, die Thüre 
hinter ſich verſchloß, war ich fein Gefangener. Als nun der Zuſtand 
meines Beines immer bevenfliher wurde, jchleppte ich mic vom 
Sopha, auf dem ich lag, mühfam bis zum Fenſter hin und wartete 
dort, ob ich niemand ſähe. Das Fenfter ging aber in einen abge- 
legenen Objtgarten hinaus und es dauerte lange, bis ich endlich 
einen Mann erblickte, dem ich zurufen konnte. Diefer holte mir nun 
fogleih einen Wundarzt, der meine verfchlofjene Thür auffprengen 
ließ, mir fogleih lindernde Mittel auf das Franfe Bein ftrih und 
nachher dem unvorfichtigen Profefjor gründlic ven Tert las, denn 
wenn ich nur noch einen Tag ohne wundärztlihe Hülfe zugebradt 
hätte, würde der Brand unfehlbar eingetreten fein und ich hätte 
mein Bein, oder mein Leben verloren. Der hübfche blonde Profefjor 
machte eim ſchrecklich dummes Geſicht Dazu. Ich ließ ihn aber feine 
Empfindlichfeit merfen, denn ich hatte ihn gern und huldigte aud 
diesmal wieder in Bezug auf mein perfönlihes Schidfal einem ge— 
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willen Fatalismus. Derjelbe war nicht vemüthig genug, als daß ich) 
ihn mit Öottvertrauen überfegen könnte. Aber es lag aud fein 
Stolz darin, ich dachte vielmehr an das Sprichwort meiner guten 
Mutter: Unfraut vervirbt nidt. 

Ich brauchte faft noch acht Tage, bis ich wieder auf den Beinen 
war und eilte dann in einem nächtlichen Marſch bei Shönem Mond: 
ſchein nach Waldenburg, um womöglich den Durchmarſch Jahns und 
ſeiner Turner nicht zu verſäumen. Ich kam auch wirklich noch zu— 
recht, denn ſie trafen erſt am folgenden Tage ein und ich hatte gerade 
noch Zeit, mid von meinen Verwandten zu verabſchieden. Mein 
Bormund ließ mir volle Freiheit, zu gehen, wohin ich wollte, gab 
mir aber jo wenig Geld mit, daß ich gar nicht nach Jena hätte fom- 
men fönnen, wenn mich nicht der alte Herr Haafe nod in Breslau 
großmüthig mit Reifegeld verfehen hätte. Ich blieb meinem Syſteme 
treu, mid) um den Bormund gerade jo wenig zu fümmern, als er 
fih um mic befümmerte. 

Ich war nicht wenig begierig, den berühmten Jahn kennen zu 
lernen, den ich zuerſt im Gafthof meiner Baterftadt begrüßte. Er hatte 
etwas Nüftiges und Derbes, was mir wohlgefiel, aber auch etwas 
Bornirtes, was nicht blos mir auffiel. Beſonders unpädagogifch 
war fein Jähzorn. Er fuhr oft feine Tumer an, als wenn er fie 
frefien wollte. Wenn er fein Beil erhob und fürchterliche Augen 
machte, glich er einem Wilden, und wer ihn nicht ſchon fannte, konnte 
einen Augenblid zweifeln, ob er nicht wirflid den Schädel des un- 
glüdlichen Knaben zerfpalten würde, mit Dem er eben zanfte. Der: 
gleihen Scenen wiederholten ſich faſt täglih. Doc war. viel Humor 
bei feinen Turnfahrten. Bejonders ergöglid) war die Sitte des Ent- 
jagmahens. Wenn nämlich ein Turner etwas ungemöhnlid Dummes 
fagte, oder fi) etwa gar gegen die Andern arrogant benahm, fo 
hockten alle andern im Kreis um ihn ber, ftredten die Finger nad) 
ihm aus, und verhöhnten ihn mit einem äh, äh! Das nannte man 
einen Entfag, d. h. den Ausprud des Entfegend mahen. Damals 
hatte die Berliner Turnerfchaft ven legten feierlihen Entfag am 
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Kohelfall im Riejengebirge gemacht vor einer Marmorplatte, auf 
der in goldenen Buchſtaben zu lefen war: „Allbier geruhten Seine 
Majeftät der König Friedrich Wilhelm II. und Ihre Meajeftät vie 
Königin Luiſe die Wunder Gottes in allerhöchſten Augenjhein zu 
nehmen.“ 

Jahn blieb ein paar Tage in Breslau, wo er aud eine Vor: 
lefung hielt und zwar ganz in feiner derben Manier. Unterdeſſen 
padten wir, Haafe, Mönnih und id, unfere Siebenfachen zuſam— 
men und begleiteten nachher die Berliner, nachdem id) von ver lie: 
benswürdigen Yamilie Haafe einen rührenden Abſchied genommen 
hatte. Die beiden guten Alten ahnten, daß wir und nicht wieder: 
jehen würden, denn fie wußten, wie vieles mid) indignirte, was ich 
in Schlefien erlebt, wie wenig ich hier zu hoffen und wie wenig aud 
zu verlieren hatte. Ich wußte es gewiß, daß ich fie und viele andere 
nicht mehr wiederfehen würde, denn mein Entſchluß war jhon lange 
gefaßt, anderswo, wenn nicht mein Glück, doch einen Kreis freier 
Wirkſamkeit zu fuhen, und als ich mich zum legtenmale nach ven 
Breslauer Thürmen umfah, that ic) das Gelübde, nie mehr, oder 
erſt nach fünfzig Jahren dahin zurüczufehren, ein Gelübve, welches 
ich gehalten habe. Ich war eigentlich nicht berechtigt Dazu, es lag 
eine Anmaßung darin. Allein die Berhältnifje geftalteten fich fo, 
daß man jenen fnabenhaften Trotz aud wohl durch etwas Ahnungs— 
volles, was darin lag, entjchuldigen fonnte. Alle meine Schul: 
und Univerfitätsfreunde, welde damals an der patriotifchen Begeiſte— 
rung, am Turnen und an der Burſchenſchaft theilnahmen, wurden, 
jofern fie in Preußen blieben und nicht in das fervile Hegelthum 
übergingen, von der Regierung ftreng gemaßregelt und im Amt zu: 
rüdgefegt. Mehrere der ausgezeichnetften Köpfe blieben in ärmlichen 
Stellungen niedergehalten. Das herrihende Syitem in Breslau 
war und blieb der allerfeichtefte Rationalismus, bis die Hegelei vol- 
lends ihren Terrorismus ausübte. Ich fonnte vom Ausland her nur 
mit Achſelzucken und Verachtung dem Treiben in Preußen, ſonderlich 
in Schlefien, zufehen. Mehr als dreißig Jahre fpäter mußte ich vie 
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ſchmerzliche Genugthuung erleben, daß derſelbe Karl Adolf Menzel, 
mit dem ich wegen des Turnens nur furze Zeit in Differenz gekommen, 
jpäter aber wieder in freundfchaftlihe Correſpondenz getreten war, 
ala er mich, ſchon über fiebenzig Jahre alt, nod einmal in Stuttgart 
(1.3. 1852) befuchte, mix fagte: „vanfen Sie Gott, daß Sie nicht 
in Schlefien geblieben find“. Denn er felbft, obgleih er Obercon- 
fitorial- und Oberfhulrath geworden war, hatte der dejtructiwen 
Richtung weichen müſſen, war auf alle Art und zwar nur wegen 
feiner confervativen Haltung, hifanirt worden und erntete für feine 
vortrefflihe neuere Gefhichte der Deutfchen nur Undanf, Verleum— 
dung und boshafte Anfeindung ein. 

Unfere Turnfahrt von Breslau nad Berlin hatte viel Ergötz— 
liches. In Liegnitz freute fid) Freund Schulg fehr, mid) fo munter 
wiederzufehen. Wir paffirten das windmühlenreiche Polkwitz, Schle- 
ſiens berühmtes Krähminkel, und Ouarig, wo in einem großen herr: 
Ihaftlihen Garten Entfag gemacht wurde vor einem fünftlichen 
Grabe, über welchem die Infchrift angebradyt war: Chriften, könnt 
ihr ohne Grauen, in ein offnes Grab wohl ſchauen? Dann kamen 
wir nad Beuthen an der Oder, nad) der Herrnhutercolonie Neufalz, 
ſetzten über die Oder und erfreuten uns der herrlichen Eichenwälder. 
Von nun an aber hatten wir häflichen Sandboden bis zu der freund: 
lich gelegenen und fogar noch mit Weinbergen gezierten Stadt Züls 
lichau, wo Jahn den neuen Turnplag beſuchen wollte. Wir wurden 
bier feftlich aufgenommen. Aber der Weg von hier durch das fog. 
„arme Land“ bis nach Frankfurt an der Over, war jehr öde und er- 
müdend. Mean befindet ſich hier bereits in der Sandregion, welde 
durch die Mark Brandenburg und die Lüneburger Haide bis an den 
Niederrhein ftreifend das übrige fruchtbarere Deutfchland in eine ſüd— 
Ihe und nördliche Hälfte theilt. Hier im Often war alles nur Kien- 
haide, d. h. aus dem fußtiefen Sande ohne Gras wuchſen Kiefern 
heraus. In den Dörfern fah man außerdem nur Holzbirnbäume. 
Wir famen über das Schlachtfeld von Kay, mußten in einer zugigen 
Scheune die Nacht zubringen und ftanden am andern Tage wieder 
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große Hige aus, fo daß die meiften Turner im tiefen Sande ermü- 
deten und nur ih mit neun andern bei Jahn aushielt, der immer 
voran war. Erft fpät in der Nacht fammelten fi) Die andern wieder 
zu und im fog. Pulverfruge, von wo an wir am andern Morgen 
befjern Weg hatten, denn von hier führt die große Chaufjee nad) 
Frankfurt. Durch die Anftrengungen von geftern waren aber viele 
Turner nod) jehr ermüdet, und einer, ein lang gewachſener aber etwas 
ſchwächlicher Berliner Jude, blieb auf einem Chaufjeefteine zurüd und 
fonnte nicht mehr fort. Jahn fuhr ihn wüthend an, drohte ihn mit 
der Art todtzufchlagen und machte ſolchen unnügen Lärm, daß ich es 
nicht länger duldete. Nun fuhr er mid) an, aber ich hielt ihm Stand 
und erflärte ihm, daß id) mic) Des freilich ſehr weibifhen und jäm— 
merlid) weinenden Juden annehmen werde, obgleidy ich feinen 
Groſchen Geld hatte, denn nach Turnerfitte hatte jever von uns fein 
mitgenommenes Geld, fo lange die Turnfahrt dauern würde, an 
einen gemeinfhaftlihen Eaffirer abgegeben, und die Reifefoften wur— 
den auf alle gleihmäßig vertheilt, jo daß der Reichere nicht mehr 
ausgeben fonnte als der Aermere. Ein jehr vernünftiger Gebraud), 
der mid) aber damals hätte in Verlegenheit jegen fünnen, da Jahn 
mit der ganzen Turnerſchaar fortftürmte und mid mit meinem un— 
glüdlihen Schügling allein auf der Straße ließ. Ich tröftete indeß 
den armen Juden, ſprach ihm Muth zu und brachte ihn dahin, daß 
er fi) endlich, von mir geführt, weiter fchleppte. Nachdem ich ihn 
nun etwa eine Stunde weit glüdlic, vorwärts gebradht hatte, fah ich 
von fern unfere ganze Turnerſchaar quer über die Chauffee auf: 
geftellt, voran den alten Jahn, der mid) mit einer Lobrede empfing 
und mir nad) feiner ehrlichen Art vollftändige Genugthuung gab, 
denn es reute ihn immer felbft, wenn er in der Hite zu weit ge- 
gangen war. Um mid aber vor den andern auszuzeichnen, ließ er 
alle andern langjam nad Frankfurt hinein marfhiren, und nahm 
mich allein auf Seitenwegen mit fi, um mir das Schlachtfeld von 
Kunnersporf zu zeigen, vielleicht auch, um zu erproben, ob id) es 
aushalten würde, nod) ftundenlang im tiefen Sande herumzumaten 
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und Sandberge zu erklimmen, welche Friedrich Des Großen tapferfte 
Regimenter vergebens mit ihrem Blute gefärbt hatten, weil ihnen 
der unter jedem Fußtritt weichende Sand beim Sturmlaufen feinen 
Halt darbot. Die Elafticität meiner jungen Beine hielt aber fo gut 
aus, wie die zähe Kraft des alten Turnmeifters, und nachdem wir 
lange auf und ab im Zirfel auf dem Schlachtfeld herumgelaufen 
waren, jegten wir uns endlich wieder in Marſch nad Frankfurt, wo 
wir übernadhteten. 

Am andern Morgen zogen wir auf der großen Chauffee weiter 
nah Berlin. An dieſem Tage famen wir durd langweilige Gegen- 
den bis Müncheberg, wohin uns viele Turner und Studenten ent- 
gegen famen, welche mic als einen gewiffen Schröder aus Medlen- 
burg anredeten, dem ic fprechend ähnlich fein follte. Es gab hier 
ein luſtiges Nachtquartier. Ich Ichlief aber endlich aus Müdigkeit 
ein und hatte einen lieblichen Traum. Ich fah mich nämlich in ein 
fünliches Yand verfegt und im Befig eines netten Haufes mit hellen 
Fenſtern, rebenumrankt in einem Garten, ganz von der Art, wie id) 
es ſpäter in Stuttgart gekauft und 40 Jahre lang bejefjen habe. Es 
mag wohl fein, daß dieſer Traum durd die Sehnſucht veranlaft 
wurde, die uns ſchönere Gegenden vorjpiegelt, wenn wir Tagelang 
nur in häßlichen zubringen müljen. 

Wir bradien Morgens wieder auf, und um dem alten Jahn zu 
beweifen, daß ich wirklich nicht leicht zu ermüden fei, lief id) mit dem 
Poftwagen, der ung einholte, mehrere Stunden lang im Dauerlauf 
um die Wette bis nad) Taſtrow, mo id) Die andern erwartete. Hier 
rafteten wir eine gute Weile. Jahn führte mich wieder hinaus, um 
mir die merkwürdige Gegend zu erklären, welde hier eine natür- 
liche Feftung bildet. Während wir ſodann nad der Woltersporfer 
Schleuße zogen und am Abend noch von den Kranichbergen aus eine 
hübſche Ausficht über Wälder und Seen genofjen, erzählte mir Jahn, 
der mich nicht mehr von der Seite ließ, feinen ganzen Yebenslauf, 
worin, namentlid) aus den Kriegszeiten, viel Interefjantes vorkam. 

Dem heitern Abend entſprach der folgende Tag nicht, Denn wir 
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mußten über die Mügglenberge und Köpnik unter ftrömendem Regen 
nad Berlin hineinwandern. Die große, aber ganz flach liegende 
Stadt ohne impofante Thürme machte einen fehr geringen Eindrud. 
Da ih aber bis in die neue Schönhäuferftraße laufen mußte, wo 
ich bei einem gefälligen Herrn Buf einguartiert wurde, hatte ich doch 
Belegenheit, vor dem großen Umfang der Stadt Reſpekt zu be: 
fommen. Bon dort aus nun in den folgenden Tagen wieder durd 
die ganze Stadt hindurdhlaufen zu müfjen, um weit draußen auf der 
unvermeidlichen Haſenhaide mitzuturnen, und ſich nachher Abends 
beim Thee nod vom gefälligen Hauswirth ein jelbftverfertigtes ſechs— 
actiges Trauerfpiel vorlefen zu lafjen, war feine geringe Strapaze. 
Ih fand übrigens überall, wo id) einſprach, eine liebevolle Auf- 
nahme und unter den Turnern Berlins viele trefflihe und ſchöne 
Yünglinge und Knaben. Einmal zogen wir in hellen Haufen hinaus 
nad Großbeeren, um dort am 23. Auguft das Andenken der Schladt 
zu feiern. Bei diefem Anlaß turnten wir aud und machten einen 
großen Wettlauf. Ein gewiffer Dürre, welder ſpäter lange als 
Schulmann in Lyon lebte, war mit mir zugleich der erfte am Ziel. 
Wiffenfhaftlihe und Kunſtſammlungen in Berlin zu beſuchen, hatte 
id) feine Zeit und war zu jehr dur die Turner in Anſpruch ge: 
nommen. Nur einmal war id) in der Oper, um mich mit Mönnid) 
an der herrlichen Stimme der damals berühmten Sängerin Milver: 
Hauptmann zu erfreuen. Am 24. Auguft nahm mid) Jahn mit 
nad) Strahlau, um den berühmten jährlihen Fiſchzug daſelbſt an: 
zufehen. Es war wirklich ein nicht uninterefjantes Schaufpiel, dieſe 
wogende Menjhenmenge, von der ein Theil ſich im Kirchhof etablirte 
und gemüthlich auf den Gräbern Bier und Kaffee tranf. 
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IV. In Jena. 


Meine ichlefiihen Freunde Mönnid und Haafe machten noch 
eine Keife nad) Rügen. Ich, der ich am wenigiten bei Kafje war, 
mußte mid) darauf befehränfen, nur bald nach Jena zu fommen, und 
wurde von Wilhelm Wefjelhöft, einem geborenen Yenenfer, bis 
Leipzig begleitet. Wir gingen zu Fuß durch eine jehr langweilige 
Sandgegend über Treuenbriegen nah Wittenberg. Mein Reife: 
gefährte war ein etwas einfilbiger Menſch, lange nicht jo feurig, wie 
fein Bruder Robert, den id) nachher in Jena fennen lernte, aber ver: 
ſtändig. Er hat fpäter fein Glück in Philadelphia gemacht. In 
Wittenberg ſah ich wohl die alte Kirhenthür, an welche Yuther feine 
Thejes angeſchlagen hat, aber die Stadt war ihres theologischen Klei— 
des längft beraubt und eine Feſtung, die mid an Neiffe erinnerte. 
Auch jenjeit Wittenberg behielt die Gegend noch eine zeitlang den 
Charakter der märfifchen Ebene, jo daß ich wahrhaft entzüdt war, 
als wir endlid in die Dübener Haide famen und ich wieder einen 
reihen grünen Yaubwald fah. 

Ich Hatte auf diefer Fußreife durch den märfifhen Sand die 
Beobachtung gemadt, daß mitten in der Kienhaide, wenn aud nur 
jelten, doch einzelne Flecken Eichenwald oder wenigftens Eichen— 
gruppen vorfamen, deren Umkreis, fo weit die Eiche ſchattet, mit. 
dichtem Graſe bewachſen war. Ich ſchloß daraus, dag man vielleicht 
ven Sand überwinden und mit Humus bedecken fönne, wenn man 
Eichen anpflanzen würde, Deren abgefallenes Laub allmählich die 
Gras tragende Humusdede bildet. Diefer Gevanfe befhäftigte mid) 
jo lebhaft, daß ich ihm gleich nady meiner Ankunft in Jena in einem 
kleinen Auffag weiter ausführte. Er wurde auch gleich in einer Zeit: 
ſchrift abgedruckt und nod vor wenigen Jahren ſprach ich mit einem 
alten Forftrath, der ihn gelefen hatte. Ich habe mir ihn aber nie 
wieder verfchaffen fönnen. Der Gedanke lag jo nahe, daR aud) ans 
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dere, wenn aud) erft ſpäter, auf ihn verfallen find. Wenigftens er- 
fuhr id) von einem Herrn, welder ſelbſt anfehnlihe Güter in der 
Mark Brandenburg befigt, er jelbft habe mit beſtem Erfolge Eichen— 
wälder angelegt. 

Nach einem fehr vergnügten Abendgange durch den Wald famen 
wir nad dem alten Städtchen Düben und fahen das Schloß, in 
welhem Napoleon fünf Jahre vorher in der traurigiten Unent- 
ſchloſſenheit zugebracht hat, bis ihn Das Verhängniß nöthigte, den 
Weg nicht nach Berlin, fondern nad) Leipzig einzufclagen. Sorgen- 
voller al8 hier mag er wohl nie in feinem Leben gewefen jein. Im 
Poſthauſe zu Düben wurden wir von einem niedlihen Mädchen be- 
dient, an Die ich mehrere Jahre fpäter durd eine pifante Anefvote 
von Saphir wieder erinnert wurde. 

Aus der Dübener Haide famen wir in die große Ebene von 
Leipzig, wo ungeheure Todtenhügel, unter denen aud) Taufende won 
der jchlefiihen Armee begraben liegen, und ein Bauer, der eben im 
Ader nod eine Kugel gefunden hatte, uns lebhaft an die große 
Schlacht erinnerten. In Leipzig felbft blieb ic nur den einen Tag. 
Es gab der Ferien wegen nur wenige Studenten dort. Schon am 
andern Morgen nahm id) von Weſſelhöft Abſchied und benugte Die 
billige königlich ſächſiſche „Ordinari-Poft“, um über Merſeburg nad) 
Naumburg zu fahren. Es fojtete nicht viel, der Pojtwagen beſtand 
aber aud nur aus einem roth angeftrihenen Yeiterwagen. Zum 
Site für die Pafjagiere dienten ein paar Bund Stroh, und da 
heftiger Regen einfiel und der Wagen ganz offen war, wurden 
alle Mitfahrenden bis auf Die Haut durchnäßt. Zum Ueberfluß 
hielt der Poftillon beinah an jeder Schenfe an, um einen Schnaps 
zu nehmen. In Merfeburg boten wenigftend die Thürme einen 
alterthümlichen Anblick dar und labte mich ein fräftiges Bier. 
Bon da fam ich unter immerwährendem Regen endlidy nad dem 
freundlichen Naumburg, wo id) mic trodnen fonnte. Der lang- 
geitredte Thüringerwald machte mir in der Dammerung einen eigen- 
thümlichen und einigermaßen wieder heimiſchen Eindruck. Ueber 
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Naht hörte der Regen auf, und ich konnte am andern Tage, wenn 
auch der Weg noch fothig war, Doc bei hellem Sonnenschein fröhlich 
durd Das ſchöne Thal der Saale bei Dornbarg vorüber vollends 
nah Jena hineinwandern. Das Thal it fehr obftreih und alle 
Bäume hingen voll Pflaumen, von denen ic den Winter über nur 
zu viele zu efjfen befam. Denn meine Armuth nöthigte mih, im 
einem Privathaufe zu ejfen, wo id) die ganze Woche über nur Drei 
Zwanziger zu zahlen brauchte, aber auch nur Sonntags Fleiſch be- 
fam und an den meisten Wochentagen faft ununterbroden Klöße mit 
Pflaumen effen mußte. 

Der alte braune Thurm von Jena heimelte mich bald an. Ich 
fand eine fehr billige Wohnung am großen Marfte bei dem wohl: 
habenden Hofapothefer Wilhelmi, welcher ein Original altbürger: 
(iher Derbheit, aber die befte Seele von der Welt war. Ich wohnte 
bei ihm fogar im erften Stock, und mein Fenfter jah vorn nad) dem 
Markte heraus, es war aber aud nur das einzige Yenfter und das 
Zimmer fehr ſchmal, daher von Alters her die Kegelbahn genannt. 
Das Haus war ehemals ein Klofter gewefen, und in den zwei jtarfen 
Pfeilern, weldhe die Thür meined Zimmers umgaben, jollten ein 
Mönch und eine Nonne, die auch an der Dede abgebildet waren, 
lebendig eingemauert worden fein. 

Auch in Jena waren nur wenige Studeyten anmwejend, die 
mich aber wieder ald Schröder anredeten, was mir auch zum öftern 
in Berlin begegnet war. Es foftete mir Mühe, die Leute zu über: 
zeugen, daß ich jener Schröder nicht fei. Da derfelbe aber in Jena 
ſtudirte und noch nicht abgereift war, führte man mich im Triumph 
nad feiner Wohnung hin, um uns einander gegenüber zu ftellen. 
Er wohnte unten am Marfte in einem Parterrezimmer und ſaß grade 
am offenen Yenfter. Wie ich ihm näher kam, erftaunte ich allerdings 
über unfere große Aehnlichkeit und ihm ging e8 eben fo. Kaum aber 
hatten wir uns die Hand gereiht und angelacht, als wir doch fehr 
bedeutende Berfchiedenheiten in unfern Phyfiognomien wahrnahmen, 
und als man uns erſt beive kannte, verwechjelte man und nicht mehr. 


118 


— Ein Student nahm fi) meiner beſonders an, wunderte fi, daß 
ich grade anfame, nachdem eben die Ferien angefangen hatten, und 
lud mich ein, mit ihm zu gehen und einige Wochen bei feinen Eltern 
in Wunfiedel zuzubringen. Es war Karl Yupwig Sand, ein ernfter, 
etwas düfter blidender, aud in feinen Bewegungen ein wenig fteifer 
und ediger Düngling und doch freundlicd und von gewinnender Treu— 
berzigfeit. Ich konnte feiner Einladung nit folgen, weil id) ſchon 
lange genug herumgereift war und grade in der ftilen Yerienzeit für 
mid) fleißig arbeiten wollte. Das that id auch und erfreute mich ven 
ganzen September hindurd) halcyonifcher Tage, indem ich meine aus 
Breslau angefommenen wenigen Bücher ordnete, midy aus der Biblio» 
thef mit noch mehreren verfah und mic auf das Studium der Philo- 
ſophie vorbereitete, Die man damals jo wichtig nahm und in der id) 
mic) jedenfalls volljtändig orientiren wollte, ohne daß mid eine be- 
ſondere Liebhaberei dazu geführt oder daß ich einen Yebensplan Damit 
verbunden hätte. Natürliherweife machte ich auch viel Spaziergänge 
in der Umgegend von Jena, welde zwar viele fahle Kalkberge, Tod) 
ſchöne Bergformen darbietet. 

Im Anfang des October fanden fid) wieder nicht blos Jenenſer, 
fondern aud Studenten von andern Univerfitäten ein. Denn auf 
den zehnten Detober war eine große Verſammlung von Delegirten 
aller Univerfitäten nad) Jena eingeladen worden, um hier im Geiſte 
der Zeit eine Verbrüderung aller deutſchen Studenten oder „Die 
allgemeine hriftlih-deutfheBurjhenjhaft" zu gründen. 
Der Gedanke war ſchon im vorigen Jahre beim Felt auf der Wart- 
burg gefaßt worden und wurde jett ausgeführt. Ich wohnte den 
Verhandlungen bei, doch hatten nur die Delegirten Das Wort, va 
fonft zu große Unordnung entftanden wäre und die Jenenfer ein zu 
großes Mebergewicht ver Stimmen gehabt hätten. Robert Wefjelhöft, 
Haupt, Röder und idy weiß nicht mehr was für redefertige Berliner 
fpielten eine Hauptrolle. Doch trat nichts eigentlidd Geniales her- 
vor. Ein Liebling der Berfammlung wurde der Delegirte von Tü— 
Bingen, der ſchon bemoſte Gräter, ein echter Schwabe voll Ruhe und 
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einer gewifjen Trodenheit, aber jeelenvoll und wigig. Die Grün— 
dung der allgemeinen chriftlich = deutfhen Burfhenfchaft war, wenn 
aud nur eine ſchwache Regung, doch ein Moment von tiefer fitt- 
licher und nationaler Bedeutung, weil darin das Princip einer neuen 
bejjern Zeit ausgeſprochen lag, die mit einer unwürdigen Vergangen— 
heit brechen wollte. In der ftudirenden Jugend wurde die deutſche 
Nation fi) ihrer Zufammengehörigfeit bewußt. Wie die frühern 
Landsmannſchaften und Corps die Uneinigfeit und Vielherrſchaft im 
deutſchen Reiche bezeichnet hatten, jo vrüdte jegt Die Burſchenſchaft den 
Gedanken der Einheit aus. Wie früher bei den Landsmannſchaften 
und Corps Durdgängig ein roher Ton und Yüderlichfeit vorgeherricht 
hatten, jo trachtete die Burſchenſchaft nad) einem reinen, ehrenhaften 
und fittlihen Wandel. Wie früher die Landsmannſchaften und 
Corps ausländifhen Moden und ausländischer Eorruption gefröhnt 
hatten, wollte die Burſchenſchaft jett alles Vaterländiſche wieder zu 
Ehren bringen. Wie jene früher nur zu fehr Unglauben und Keli- 
gionsſpötterei gepflegt hatten, kehrte die Burſchenſchaft zur Neligiofi> 
tät zurüd. Sie fam einer ritterlihen Ermannung der Nation gleid). 
Die eifrigiten Burſchenſchafter hatten rühmlid im Kriege gefochten, 
theilten den Eifer für das Turnen, um die fünftigen Geſchlechter zu 
kräftigen, aber mit ihrem kriegeriſchen Muth und Stolze verbanden 
ſie kindliche Demuth vor Gott, gleich den alten Helden unſeres Volkes. 

Ein ſo edles Streben, wie dieſes, konnte nun freilich unter 
den erbärmlichen Einflüſſen des Zeitgeiſts nicht zum Ziele gelangen. 
Gegen die Einheit Deutſchlands war das ganze Ausland verſchworen, 
dem die einheimiſchen Regierungen gern Folge leiſteten, weil ihre 
Sonderintereſſen ihnen mehr am Herzen lagen, als die Einheit der 
Nation. Die Feier des 18. Dctobers folgte der Stiftung der all— 
gemeinen Burfhenfhaft nah. Wir zündeten in der Nacht auf Dem 
Landgrafenberge ein folofjales Feuer an. Die enragirteften Stu: 
denten, der weitphälifche Graf Bochholtz voran, fchleppten 34 große 
und fleine Fichten herbei und verbrannten fie alle nad) einander, jede 
im Namen eines deutihen Bundesftaates. 
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Derfelbe junge Graf wurde nicht lange naher von der Bur— 
ſchenſchaft gewählt, um den ruffiihen Staatsrath Stourdza heraus 
zufordern, der als ruffifcher Agent eine Schmähſchrift auf Die deut— 
ſchen Unierfitäten herausgegeben hatte. Bohholg ſchadete ſich durch 
jeine damalige Heftigfeit und mußte bald flüchtig werden. Er war 
ein großer, bilpfhöner Mann und ftand in hoher Achtung. Seine 
Eltern waren Günftlinge des König Jerome, feine Mutter Die 
Zierde des Hofes in Gafjel gewefen. Sie hatten ihren einzigen 
Sohn abfichtlih vom Hofe fern gehalten und nad) dem Gymnafium 
in Idſtadt geſchickt. Hier von feinen Mitſchülern wegen der Stel: 
lung feiner Eltern genedt, war er entflohen, wieder eingebradht wor: 
den und nochmals entflohen und ſeitdem jpurlos verſchwunden. Nach 
Napoleons Sturz flohen feine Eltern mit Jerome nad) Paris und 
der Vater ftarb. Weftphalen wırde von Preußen befegt. Die Ge- 
richte forderten Durch die Zeitungen den vor mehreren Jahren aus 
Idſtadt verſchwundenen älteften Sohn des verjtorbenen Orafen (ein 
‚ zweiter Sohn war nachträglich geboren worden) zur Rückkehr auf, 
wenn er noch lebe. Da meldete fid) der junge Graf, der unter frem— 
dem Namen nad) feiner Flucht als gemeiner Hufar in die preußische 
Armee eingetreten war und ſich durch feine Tapferkeit im Kriege den 
Offiziersrang und das eiferne Kreuz erworben hatte. Jetzt Darf ich 
den Namen meiner Eltern tragen, ſoll er gejagt haben, als er das 
väterlihe Erbe übernahm, welches ihm eine jährlihe Rente von 
25000 Thalern eintrug. Um aber feine Studien zu vollenden, kam 
er nad) Jena und wurde Student. Ebenſo groß und ritterlih, ob— 
gleich bei weitem nicht fo ſchön, war der zu jener Zeit ebenfalls in 
Jena ftudirende Heinvih von Gagern,, welcher dreißig Jahre fpäter 
dem deutſchen Parlament in Frankfurt präfidirt hat. 

Eine heroifhe eftalt und männliche Zierde von Jena war 
auch der Student Bollrath Hoffmann von Medlenburg, immer 
heiter und fröhlich und von ganz außerorventliher, beneidenswür— 
diger Körperkraft. Er konnte einen Stein über den Kirchthurm won 
Jena hinüber werfen, ja vom Mittelpunkt des Marktes aus über 
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die ganze Stadt hinweg bis weit in die Gärten hinaus. Wir machten 
einmal Spalier vom Marft bis hinaus in die Gärten, um den Flug 
des Steines genau zu verfolgen und die Entfernung zu mefjen. 
Der Stärkite von uns andern fonnte nur ein Drittel jo weit werfen, 
wie Hoffmann. Auch war er der graziöfefte Schlittihuhläufer. Ein 
nicht minder ftatuarifch Schöner Yüngling, den auch rothes Haar 
feineswegs entjtellte, war Franz Hammer von Coblenz, der troß der 
mädchenhaften Feinheit feiner Haut mitten im Winter täglih Das 
Eis der Saale aufhieb, um in dem falten Fluſſe zu baden, ohne daß 
e3 ihm ſchadete. 

Das achtbarſte am burſchenſchaftlichen Leben war die Solidität 
und Sittlichkeit, die Abweſenheit aller Lüderlichkeit. Das Saufen 
und anderer Unfug war nicht mehr Geſetz und Regel. Nur das erſt— 
genannte Laſter hatte ſich in Jena noch in zwei verhältnißmäßig kleine 
Corporationen, die innerhalb der Burſchenſchaft beſtanden, zurück— 
gezogen, nämlich in das ſog. Herzogthum Lichtenhain und in die Re— 
publik Ziegenhain, genannt nach zwei Dörfern bei Jena, in denen 
noch immer ganz unmäßig Bier getrunken wurde. Ich wohnte nur 
einmal einer ſolchen Gejellihaft, nur um fie kennen zu lernen, in 
Ziegenhain bei, wo Haupt aus Medlenburg als jog. Yandammann 
präfidirte. Derſelbe konnte zwanzig Krüge Bier an einem Abend aus— 
leeren und ſchien eine felfenfefte Natur zu haben, ſtarb aber noch in 
jungen Jahren, nachdem er Bürgermeifter in Wismar geworden 
war. Diefe Ausnahmen abgerechnet lebte der Student in Jena 
mäßig. Es war überhaupt eine arme Univerfität, und in feiner ans 
dern überwog jo ſehr der Geift das Fleiſch wie hier. Eifrig beſchäf— 
tigt theild mit dem Bropftudium, theild mit Philofophie und einer 
edlen patriotifhen Schwärmerei dachte man nicht an finnliche Ge: 
nüſſe. Vena wimmelte von Peripatetifern, d. h. von fpazierenven 
Philofophen, denn wenn es das Wetter irgend erlaubte, machten ſich 
die Studenten auf den Bergen oder im Thale Bewegung und unter: 
hielten fich dabei von wifjenfchaftlihen Dingen oder patriotifchen Hoff- 
nungen. Mit einem Wort, ein edles und reines Streben herrichte 
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vor. Der damalige Vieblingsfpaziergang war der nad der Kunig- 
burg, einer alten Ruine mit einer Wirthichaft, in der man zu gutem’ 
Biere billigen Eierfuhen aß. Zuweilen dehnten wir aud unfere 
Spaziergänge weiter aus, auch einigemal nad) Weimar, wohin ung 
befonders das Theater 309. 

As im Winter die alte ruffiihe Kaiferin Marie ihre Ber- 
wandten in Weimar befuchte und fid) einige Zeit dort aufbielt, 
wurde einmal Mozarts Don Yuan aufgeführt, und eine beträchtliche 
Anzahl Jenaer Studenten, unter denen aud ich mid) befand, wohnten 
der glänzenden Borftellung bei. Die Oper wurde ſehr gut ge 
geben, nur die Sängerin Jagemann jchien uns als Donna Anna 
doch gar zu Di und gewiſſermaßen aufpringlic zu fein. Gleichwohl 
beflatfchte fie ein alter Herr in der Yoge unaufhörlich und rief laut 
dazu: Bravo! charmant! ꝛc. was ung nicht nur beim Zuhören ftörte, 
fondern aud) indignirte, da wir wußten, Daß Die Jagemann des Grof- 
herzogs Maitreſſe ſei und daR um ihretwillen jeine trefflihe Ge— 
mahlın zurüdgejegt werde. Wir hielten daher den vorlauten Cla— 
queur, der einen grünen Frack mit einem breiten Sterne trug, für 
einen Hoffchranzen, oder der grünen Rodfarbe wegen für einen vor: 
nehmen Ruſſen, ziſchten daher und riefen ihm endlich ein lautes 
Still! zu, worauf er ung einen unzufriedenen Blid zuwarf, aber ſich 
nachher ruhig verhielt. Unmittelbar darauf wurde ung zugeflüftert, 
e8 ſei Goethe. Ich und die Studenten in meiner Nähe fannten ihn 
nicht und waren ein wenig erjtaunt, Da wir uns den großen Mann 
etwas anders gedacht hatten. 

Die ruffiihe Kaiferin kam aud nad) Jena, wo ihr der afade- 
nische Senat Die Honneurs madıte, die Studenten aber nicht. Wir 
mußten nicht wenig lachen über diefen Senat mit ſchwarzen Frads, 
großen Hüten und weißen Degenjheivden. Im Grunde hätte vie 
Burſchenſchaft dem allezeit gegen fie leutjeligen Großherzog zuliebe 
der Raiferin aud gern eine Ehre angethan, allen man hafte die 
Rufen zu fehr. Kogebue in Weimar hatte in feinen für den Kaifer 
Alexander gefchriebenen berüchtigten Bulletins Die patriotifchen deut: 
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ſchen Profeſſoren und Studenten denunciirt. Profeſſor Luden in Jena 
hatte ein ſolches, aus der Druckerei geſtohlenes Bulletin in ſeiner 
„Nemeſis“ abdrucken laſſen. Zugleich hatte, wie oben erwähnt, der 
ruſſiſche Staatsrath Stourdza ein Buch gegen die deutfchen Univerfi- 
täten geſchrieben. Kurz man war äußerft erbittert gegen die Ruſſen. 
Um das nun zu vertufhen und dem Kaifer eine befiere Meinung 
von Jena beizubringen, follte die alte Kaiferin dienen. Der Groß— 
herzog erwartete von den Studenten fo viele Rüdficht für Die ehr: 
würdige und hohe alte Frau, dar fie ſich artig aufführen und feine 
Demonftration mahen würden. Es wurde darüber in der Burfchen- 
haft debattirt und der Beſchluß gefaßt, zmar feinerlei verlegende 
Demonftration zu machen, aber die Anweſenheit der Kaiſerin gänz- 
lich zu ignoriven. Am ſchwarzen Brette war angefchrichen: „Ver 
dem ruffifchen Zobel wird die deutſche Mütze nit abgenommen.” 
Sp gefhah es auch. Die Kaiferin fam, aber man befümmerte fid) 
nicht um fie. 

Biele Studenten turnten, jedod) nur in der guten Jahreszeit. 
Den Winter über wurde nur fleißig auf den Stich gefochten nad) der 
alten Jenenſer Methode, vie fih von der franzöfifhen unterſchied. 
Die Duelle auf den Stid waren gefährlich und es gab in einem 
Winter mehrere Todte, die wir feierlih begruben. Auf Dem Fecht— 
boven befand ſich aud ein Schwingpferd und Sand bat mid, ihm an 
demfelben den Winter über Privatunterricht im Schwingen zu geben, 
weil er, obgleich groß und ftarf, Doc) ziemlich fteif war. Er bradte 
es in der Gewandtheit nicht weit, fette aber die Uebungen mit der 
zäheiten Ausdauer fort. 

Ich ftudirte inzwischen fleißig Philofophie, hörte Collegien bei 
dem Kantianer Fries und bei dem Naturphilofophen Dfen und durch— 
ſprach viele philofophifhe Fragen in einem engeren Freundeskreiſe, 
der fih übrigens nicht bloß mit Philofophie, fondern aud mit Ge— 
Ihichte, Staatswiſſenſchaften und Naturwiſſenſchaften beſchäftigte. 
Dieſer Club hieß die Wratislavia, weil wir Breslauer, außer mir 
vorzüglich Haake und Mönnich, darin vorherrſchten, wurde aber 
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auch jpöttifh von denen, Die nicht Geift genug befaßen, um Meit- 
glieder zu werden, th& philosophique genannt. Regelmäßige Theil- 
nehmer waren Brodmann, Hammer, Schweder, eine zeitlang auch 
Ernit Förster und Sand. Wir brachten gewöhnlich die Abende mit 
einander auf eimem Privatzimmer zu, oder auf Spaziergängen. 
Brockmann war einer der liebenswürdigiten Yünglinge, Die ich je— 
mals fannte, jprudelnd von Geift und Dabei voll Herzensgüte. Ich 
jah ihn nachher in mehr ald zwanzig Jahren nicht wieder, bis er 
mic einmal in Stuttgart beſuchte. Kaum erfannte ich in dem etwas 
jteifen und zurüdhaltenden Oberlandesgerichtsrath meinen alten fröh— 
lichen Freund wieder, und noch mehr erfchraf ich einige Jahre jpäter, 
als ich von feinem fchredlihen Ende hören mußte. 

Profefjor Fries war ein vortreffliher und allgemein geachteter 
Mann, aber als Philofoph zu einfeitig. Auch trug er nit gut wor 
und hatte in feinen Begriffsipaltereien etwas Geſchmackloſes. Sein 
„oberer und unterer Gedanfenlauf" wurde unter uns Studenten 
ſprichwörtlich. Diefe feine Form war umſomehr zu beklagen, als ex 
eigentlich) von einem poetifhen Grundgedanken ausging, fofern er 
das Wefen der Gottheit hauptfählih im Schönen erfannte. Sein 
philojophifher Roman „Sulius und Evagoras“ enthielt wirklich viel 
Schönes, doch fonnte man bei der Lectüre, wie bei feinen Borlefungen 
nicht vet warm werden. Und wenn uns der Philofoph das Para— 
dies öffnen könnte, ſobald der Schuldämon der Dialeftif davorſtände, 
würden die Engel und Seligen felbft nit mehr hinein wollen. Alle 
philoſophiſchen Syfteme der Aeſthetik machen, anftatt für das Schöne 
zu begeiftern, nur Langeweile. 

Ungleich mehr ſprach Ofen an mit feinem Flaren, warmen und 
in jeder Beziehung mufterhaften Vortrag. Auch der Gegenftand, wo— 
rüber er ſprach, feine berühmte Naturphilofophie, intereffirte uns 
jehr. Was man aud mit Grund gegen fie eingewendet hat, fie ge: 
währte doc eine großartige Orientirung in den Naturgebieten und 
regte den Geiſt an. Zudem verfammelte Dfen feine eifrigiten Schüler 
alle Donnerftag Abend in feiner Wohnung bei einem Glaſe Bier 
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und einer Pfeife Tabaf, wo jeder zwanglos und nad) Herzensluſt mit 
ihm disputiren fonnte. Ich erlaubte mir daher, ihm lebhaft zu oppo— 
niren, und er wurde mir niemal$ Darüber böfe, ſondern zeigte mir 
eine große Liebe, die er mir bis an feinen Tod bewahrt hat. 

Ich fand in feinem naturphilofophiihen Syſteme den Sprung 
aus dem Nichts ins Etwas und aus den abjtracten Zahlen in die Ma— 
terie zu fühn und ging Davon aus, daß die Abjtractionen überall hin 
beſſer paßten, als in die Naturwiſſenſchaft. Ich zweifelte Damals 
ſchon an der Unendlichkeit des Raums, der Zeit und der Materie, fo 
wie an der Möglichkeit des Untheilbaren in der Materie oder den 
Atomen. Ich hielt alle diefe Vorausjegungen für leere Abftractionen, 
da die Wirklichkeit nichts Unendliches und aud nichts Untheilbares 
fennt. Ich fand übrigens diefelbe Abitractionswuth auch in der Kan 
tiihen und Fichteſchen Philofophie wieder, wie in der Naturphilo- 
jophie Schellings,, Ofens und der andern und wie jpäter bei Hegel. 
Sie ſchien mir die allgemeine Krankheit der Philofophie zu fein und ich 
vertheidigte gegen fie jomwohl Gott als die Natur und den Menfchen. 
Es ſchien mir widerfinnig, daß ſämmtliche Philofophien ohne Aus- 
nahme dem lieben Gott vorfchreiben wollten, was er habe thun 
müffen und nod immer thun müfle. Die Philofophie wollte der gött- 
lichen Allmacht verwegener Weife eine Art von Zwangsjade anlegen. 
Weil der Philofoph ſich einbilvet, ver Raum fei unendlid und ganz 
mit Materie erfüllt, jollte der liebe Gott gezwungen fein hinter 
allen Milliarden Sternfpftemen immer noch neue ins Endlofe fort: 
zufhaffen. Weil ver Philofoph Denken und Sein völlig unberedtigt 
und willfürlich identificirt, follte auch Gott gewungen fein, das was 
er denkt, auch jelbit zu fein. So fam damals ſchon Dfen auf die 
pantheiftiiche Einverleibung Gottes in Die Natur. 

Die geoffenbarte chriſtliche Religion ſchien mir die Gottheit nicht 
nur ungleich ehrfurchtsvoller und mit findlicherer Pietät aufzufafjen, 
fondern aud) ihr diejenige Freiheit zu lafjen, ohne die wir uns über- 
haupt feinen Geift, am wenigften den höchſten denken fünnen. Die 
Philofophie, melde die göttlihe Freiheit ausschließt und aus dem 
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Weltganzen nur einen Mechanismus macht, ver ſich nad ewiger 
Nothwendigkeit abletert, dien mir tief unter dem Offenbarungs- 
glauben zu jtehen, und nicht nur in Beziehung auf die richtige Wür- 
digung Gottes, jondern auch des Menſchen, weil aud) ihn feine wahre 
Geiftesfreiheit mehr übrig bleibt, wenn fie Gott abgefprodhen wird. 
Wir fünnen ein für uns und die Natur durd Gott bejtimmtes Ge— 
jeß nicht entbehren. Aber wir jollen uns nicht anmaßen wollen, Gott 
jelbft ein Geſetz vorzuſchreiben. Ich opponirte alfo nicht blos aus 
religiöfer Pietät, jondern aud im Namen der Freiheit gegen alle 
philofophiichen Abftractionen und Schablonen und gab das Studium 
der Philofophie auf, um mid dem der Geſchichte und Natur zu 
widmen. 

Auch war mir die philoſophiſche Sprache, die dialectiſche Form 
zuwider. Nicht nur die heil. Schrift, ſondern auch die Werke der 
größten Menjchengeijter beweifen, daß man aud das Tieffinnigite 
far ausprüden fann. Wozu Die fünftlihe Begriffsfpalteret und die 
Verdunklung der einfahften Wahrheit durch Die vermeintlich wiſſen— 
ihaftlihe Phrafeologie?*) Wozu die fophiftifhe Advocatenmanier, 
in der man beweifen will, was fid) von jelbjt veriteht, oder was nie 
bewieſen werden fann? Die Philofophie, wie fie im Gegenſatz gegen 
die geoffenbarte Wahrheit getrieben wird, iſt eine Danaidenarbeit, 
ein ewig vergeblicher Verſuch, Die ewigen Dinge in den gemeinen 
irdiſchen Prozeßweg zu verweilen. 

Unter den damaligen Notabilitäten der Univerfität Jena glänzte 
Hofrath Kiefer, der berühmte Arzt und Magnetifeur, den ich als ſehr 
ltebenswürdigen Mann fennen lernte. Nicht dafjelbe kann ich von 
Luden rühmen, obgleich ich feine Vorträge über allgemeine Geſchichte 
fleißig anhörte und auch in Bezug auf politifche Beurtheilungen 


*) Eine Wahrheit, die jehr viele Gelehrte beherzigen dürften. Ga ijt wahrhaft 
entfeglih, wie man oft in deutſch gefchriebenen Büchern einen Satz faft ein Dupend 
mal leſen muß, bis man daraus Flug wird, mas er eigentlich fagen will, Auch hier 
begegnen wir wieder dem Widerwillen des Verf. gegen alle Unnatur. 

Anm. des Derausg. 
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manches von ihm lernte. Allein er hatte nicht fo viel Geiſt und noch 
weniger Charakter, als mein früherer Geſchichtslehrer Menzel in 
Breslau. An eine große Auffaffung der Weltgefhichte war bei ihm 
nicht zu denken, wie feine Schriften heute noch beweifen. Auch er- 
zürnte ich mich völlig über die Oemeinpläge und fchlechten Wie, 
durch die er die Studenten zu loden und feinen Hörfaal zu füllen 
bemüht war. Am meiften Popularität verihaffte er ſich damals durch 
den Handftreich gegen Kogebue. Daß er diefen elenden Komödien: 
verfertiger und ruffiihen Spion an den Pranger ftellte, war in der 
That ein großes Gaudium für die Jenaer Burfchenfchaft. 

Wie heiter wir aud) diefe Angelegenheit auffaßten, fo ging doch 
eine Ahnung durch die Zeit, dem Patriotismus drohte Gefahr. 
Einerfeits war wirklich ſchon in den Kabinetten Aleranders und Met- 
ternichs die Vernichtung des deutſchen Patriotismus beſchloſſen und 
andererjeits fühlte mancher Heißſporn unter den PBatrioten, mit dem 
Reden und Singen, Hoffen und Wünfchen fei e8 nicht gethan, man 
müſſe beftimmte politifche Zwede verfolgen und Thaten vorbereiten. 
Der Student Witt, zubenannt von Döring, fam damals aus Paris 
jurüd, wo er in das Syftem der geheimen Gejellihaften und ver 
liberalen Agitation eingeweiht worden war, und fuchte nun dafjelbe 
aud) der allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft einzuimpfen. Diefer 
diplomatifhe Student hatte ein weiches Fleiſch, ſchwatzte zwar viel, 
imponirte aber nicht. Für ihm indeß handelte Karl Follenius, ver 
damals als Privatvocent in Jena mit vielem Beifall die Pan— 
decten (a8. 

Die furhefiiihen Brüder Adolf Ludwig und Karl Follenius 
machten zu jener Zeit viel von ſich reden. Der erſtere, den ich erft 
Ipäter perſönlich kennen lernte, dichtete flammende Kriege: und Frei- 
heitslieder, die von Studenten und Turnern jubelnd gefungen wurven. 
Sie find damals und nod) fpäter in Liederbüchern gedruckt erſchienen. 
Das wilde Lied, welches den Sieg an der Katbad) feiert, war am 
beliebteſten. Es war wirklich Poefie in diefen Liedern, aber aud) 
Ucberfpannung und etwas Krampfhaftes. Der Dichter galt für ſehr 
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hochmüthig. Man erzählte, er habe ſich als Student in Heidelberg 
nad) dem Modell der alten Kaiferfrone eine von Goldpapier machen 
laffen und vor dem Spiegel probirt. Sein Bruder Karl dichtete eben- 
falls Freiheitslieder, die hauptfäkhlih gegen die Fürften gerichtet 
waren und in denen fid) ein merkwürdiger republikaniſcher Stolz 
fundgab. Diefer Karl war fleiner von Perſon als fein Bruder, 
aber gedrungener, jein etwas breites Geficht, feine feine vorjtrebenve 
Nafe und ein gewitterhafter Zug in der Stirn gaben ihm eine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit Nobespierre, mit dem er auch nach Geift 
und Charakter verwandt war. Wie NRobespierre trug er ſich auch 
immer jehr jauber, kämmte ſich forgfältig und unterſchied fih, Da die 
damaligen deutſchen Röcke durchgängig ſchwarz waren, Durd einen 
blauen Rod mit Perlmutterfnöpfen. Ein Demofrat vom reinften 
Waſſer hatte er zugleich etwas Patriotifhes und Salbungsvolles, 
gewifjermaßen etwas Priefterliches. Hervorgegangen aus dem Bunde 
der jog. Schwarzen in Gießen fand er die Burſchenſchaft als eine 
offene und harmloje Verbindung aller Studenten ungenügend und 
gründete innerhalb derſelben eine engere geheime Geſellſchaft von 
jog. Unbevingten. Das Wort „unbedingt führte er nämlich immer 
im Munde und verjtand Darunter theils Das jejuitifhe Princip un— 
bedingter Hingebung an die Idee und ihre Träger, theils die ftrifte 
Durdführung der Idee, ohne jemals eine Conceffion zu machen. 
Seine Idee aber war die Gründung einer Nepublif, zu der fi) alle 
nad) freier Selbftbejtimmung vereinbaren ſollten, nichts anderes als 
der alte contrat social Roufjeaus. Er glaubte aber, niemand fünne 
ſich frei jelbft beftimmen, der von ſchwachem Charakter und von finn- 
lichen Bedürfnifjen abhängig ſei. Deshalb forderte er und übte an 
fich jelbft die ftrengfte Sittenzudt. Deshalb achtete ihn aud) jeder: 
mann, allein e8 ſammelte ſich doch nur ein Eleiner Kreis von Unbe- 
dingten um ihn, weil fein Rigorismus die muntere Jugend zurüditie, 
und nod mehr, weil eine geheime Geſellſchaft dem Grundſatz und 
der Gewohnheit ſowohl in der Burichenichaft, als auf den Turnplägen 
widerſprach. Man glaubte hier das Tageslicht nicht ſcheuen zu Dürfen 
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und that alles öffentlih. Ein engerer geheimer Club fchien ſich ent- 
weder ariftofratifch überheben oder Dinge treiben zu wollen, die nicht 
mit den Tendenzen der Burfchenfchaft übereinftimmten. Nur aus 
Achtung vor der befannten Bieverfeit Follens ließ man ihn gewähren, 
aber die hervorragendſten Mitglieder der Burſchenſchaft migbilligten 
fein Geheimthun. Ich fam oft mit ihm zufammen, theilte viele feiner 
Anfihten, ftritt über andere mit ihm, ließ ihm feine Unberingtheit 
nicht gelten und ſchloß mich von feinem engern Kreife aus. 

In diefem engern Kreife nun wurde die fittliche Kraft als das 
Höchfte gepriefen und die Jugend für den ftoifhen Muth begeiftert, 
welcher unfern Freund Sand zu feinem verzweifelten Entſchluſſe trieb. 
Man hat die Unbevingten verleumdet, fie hätten gelooft, wer von 
ihnen den verhaßten Kogebue ermorden folle. So geartet waren jene 
Yünglinge nicht. Sand allein faßte den Entfhluß, nachdem er in 
Follens Club feinen ftoifchen Muth überhaupt geftählt, keineswegs 
aber eine Inftruction in Bezug auf eine beftimmte Mordthat erhalten 
hatte. Nur das bezweifle ich nicht, daß er feinen Entſchluß einer 
oder zwei Perfonen mitgetheilt hatte, die ihm nicht nur nicht Davon 
abriethen, fondern ihm auch noch einen Paß unter fremdem Namen 
verihafften. Sand war allein eines ſolchen Entſchluſſes fähig. Er 
faßte ihn in einer religiöfen Schwärmerei. Wenn man ihn dazu hätte 
überreden wollen als zu etwas, was nicht aus ihm felbft entjtanden 
wäre, würde er fich verfagt haben. 

Am 24. März madten wir, eine Heine Anzahl Studenten, mit 
dem liebensmwürdigen Schirmer, einem Studenten aus Berlin, der 
zum Beſuch gekommen war, bei ſchönem Wetter einen fröhlichen Gang 
in die Berge und famen auf dem Rückwege bei den f. g. Sandhöhlen 
vorüber. Das find Stollen, melde tief in den Berg hinein gehen 
und aus denen fid) die Einwohner von Jena ihren Bedarf an gutem 
Sande holen. Wir gingen tief hinein und ſcheuchten eine Menge 
Fledermäuſe auf. Brodmann fing eine und nahm fie in feinem 
Taſchentuche mit. Abends entwifchte die Fledermaus in Brodmanns 
Zimmer und indem wir fie wieder einfangen wollten, wurde fie durch 
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einen Schlag getödtet. Es fiel einem Anweſenden ein, fie nebit 
dem Portrait Kogebues, welches Brodmann befaß und das wir und 
eben bejehen hatten, ans ſchwarze Brett zu jhlagen, was wir auch 
am andern Morgen bei hellem Tage und öffentlih ausführten und 
was viele lachende Zufchauer herbeilodte, denn Kogebue war in Jena 
von jedermann verabfheut. Nun war aber verjelbe Kotzebue noch 
nicht zweimal vierundzwanzig Stunden vorher, am 23. Nachmittags 
in Mannheim von Sand erftohen worden, und die Nachricht Davon 
gelangte jet nah Jena. Die Univerſitätsbehörde ließ fogleich das 
Bild mit der todten Fledermaus vom ſchwarzen Brett entfernen und 
uns alle, die wir bei der Anheftung derfelben thätig geweſen waren, 
ins Verhör nehmen. Allein der Unwerfitätsrichter war ein ver- 
nünftiger Mann und begriff, daß, wenn wir von einem mörderifchen 
Attentat auf Kotzebue etwas gewußt hätten, wir gewiß nicht jo un: 
vorfichtig gewejen wären, die todte Fledermaus und das Bild am 
hellen Tage anzufchlagen, da wir vorausjegen mußten, daß ven 
Mörder und ferne etwaigen Mitſchuldigen die ſchwerſte Strafe treffen 
würde. Auch der Großherzog von Weimar fah den Fall unter dieſem 
Geſichtspunkt an. Wir wurden als gerechtfertigt entlaſſen und nicht 
weiter behelligt. 

Nur der fonft ganz wadere Zeune in Berlin glaubte feinen 
Scharfſinn vor der Welt leuchten lafjen zu müfjen, indem er in einem 
Zeitungsartikel die Bermuthung äußerte, e8 habe unter den Studenten 
in Jena eine geheime Vehme beſtanden, diefelbe habe im geheimmiß: 
vollen Dunfel einer Höhle über Kotebue Gericht gehalten und die 
gedachte Höhle fei nad dem Studenten Sand genannt worden. Diefe 
Denunciation war und indeß nicht gefährlich, weil Jedermann in 
Jena wußte, Daß die Sanphöhlen diefen Namen ſchon längft führten. 
Als ich aber einige Jahre fpäter den Herrn Zeune zufällig bei einem 
Gaſtmahl in Heidelberg antraf, konnte ih Doch nicht umhin, ihm 
einen erniten Borwurf zu machen, und er ſah auch fein Unrecht ein. 

Die Ermordung Kogebues machte ungeheures Auffehen in ver 
Welt, weil fie, wie Görres allein richtig erfannte, im Namen einer 
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neueren beſſern Generation Das Berdammungsurtheil über die ältere 
ſchlechte Generation ausfprah. Wie unbedeutend immer jener 
Komödienverfertiger war, jo fonnte man ihn Doc in der That fo 
ziemlich al8 Kepräfentanten aller undeutfhen, unfittlihen und un- 
hriftlichen Frivolität und charakterlofen Nieverträchtigkeit anfehen, 
die jeit dem vorigen Jahrhundert mit der ſ. g. Bildung und Auf: 
Härung Hand in Hand gegangen war und am meiften dazu beigetragen 
hatte, ung der Fremdherrſchaft zu überliefern. So faßte man nun 
aud) faſt überall Die Mordthat auf, daher nicht der Ermordete, fondern 
der Mörder beklagt wurde. Die Sympathie im deutſchen Volke für 
Sand war außerordentlich, wenn man auch mißbilligte und mißbilligen 
mußte, daß ein jtarfer Jüngling einem wehrlofen Greife Gewalt 
angethan hatte. Obgleich man in Berlin auf dem Theater eine Todten- 
feier Kotzebues veranftaltete, wobei eine Schaufpielerin ald Germania 
feine Büſte befränzen mußte, fo blieb das eine unpopuläre Hof: 
Demonstration. Germania hat für einen Kotzebue feinen Lorbeer, 
fondern nur einen Fußtritt. 

Man muß übrigens in Erwägung ziehen, daß die auswärtige 
Diplomatie die Hauptfhuld an dem burſchenſchaftlichen und turne- 
riſchen Treiben, überhaupt an der fortgefegten deutſchthümlichen 
Agitation Preußen beimaß, weil im Jahr 1813 die Begeifterung für 
dieWiedergeburt Deutfchlands von Dort ausgegangen war. Nachdem 
ih nun König Friedrich Wilhelm III. bereitd dem Metternich'ſchen 
und ruffiihen Syſtem angeſchloſſen hatte, mußte es ihm natürlicher: 
weife ärgerlich fein, immer noch Vorwürfe zu hören, als habe er die 
von Der ganzen europäiſchen Diplomatie verurtheilte deutſchthümliche 
Partei ſeinerſeits noch nicht genug gemaßregelt. Um nun viefer 
Diplomatie Genüge zu leiften und ſich felbjt weiteren Aerger zu er- 
iparen, befahl ver König zunächſt, alle in Jena ftudirenden preußischen 
Unterthanen hätten fofort Jena zu verlaffen und fih nad einer 
preußiſchen Univerfität zurüdzuziehen. Weitere Mafregeln, die Ber: 
haftung aller vervächtigen Profefjoren und Studenten, die Befeitigung 
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Regierungsbeamter mit dictatoriſcher Gewalt treten jollte, und die 
radicale Ausrottung ſowohl der Burfchenfchaften, als der Turn 
genofienfchaften wurden einer gemeinfamen Berathung ſämmtlicher 
deutfcher Regierungen vorbehalten und famen nod im Herbft des- 
jelben Jahres mittelft der berühmten Karlsbader Beichlüffe zur Ber: 
wirflihung. 

Meine näheren fchlefiihen Freunde mußten nun gleid mir Iena 
verlaffen. Haake entſchloß fi, nad) Berlin zu gehen. Aufgefchredt 
durch den königlichen Befehl fchrieb mir mein Vormund, der fi) fonft 
nie um mid) befümmerte, ic) folle nad) Breslau zurüdfehren, fchidte 
mir aber nit einmal Geld. Wie gern id es nun aud vermieden 
hätte, überhaupt nad) Preußen zurüdzufehren,, durfte ih doch nicht 
wagen, auf eine nicht preußifche Univerfität zu gehen, wo man mid) 
entweder nicht aufgenommen, oder von wo man mid) reclamirt hätte. 
Da ich num aber in feinem Fall nad) der Heimath zurüdfehren, ſondern 
ein wenig die Welt ſehen wollte, entſchloß ich mid an den Rhein, 
nad) Bonn zu gehen, wo in demfelben Jahre die neue preußifche 
Univerfität eröffnet wurde. Auch Hammer, Schweder, Haupt und 
einige andere Yenenfer gingen dahin. Mönnich und ich wollten ge- 
meinfhaftlid und zwar zu Fuß und auf einem großen Umweg dahin 
gehen, um uns erft den Thüringerwald, Franken, den Odenwald 
und Heidelberg zu befehen und von da die ſchöne Rheinfahrt abwärts 
zu machen. Aber wo Geld hernehmen, da id meinem Hauswirth 
fogar nod) die Miethe ſchuldig war? Diefer wadere Mann erbot fi 
freiwillig, auf die Bezahlung zu warten, bis ic) bei Gelve fein würde, 
und gab mir nod) ſoviel mit, daR ic) die Reife davon beftreiten konnte. 
Ich habe ihm alles binnen wenigen Monaten heimgezahlt, indem ich 
von Bonn aus meinem Vormund jchrieb, mo id) jet, und daß er mir 
hundert Thaler ſchicken follte, die er mir nun auch ſchickte. 

Nachdem ich noch von einem ſchönen Mädchen, welches ich herz. 
lich liebte und welches mic; wieder liebte, einen rührenden Abſchied 
genommen hatte, zog id) im Anfang des Mai an einem fonnenhellen 
Morgen mit Mönnich und noch eine gute Strede von guten Freun- 
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den begleitet aus dem freundlichen Städtchen hinaus, in welchem ich 
fo viele frohe Stunden erlebt hatte. 

Alles ftand in voller Blüthe. Wir famen am eriten Tage bis 
nad Erfurt und hatten den lieblichiten Anblid der goldenen Au und 
jenfeit8 derfelben des Harzgebirges mit dem finftern Blodsberge. In 
Erfurt bewirthete ung der Müller Salomon, der ſtärkſte unter allen 
deutfchen Turnern, die mir vorgefommen find, den herrlichen Athleten 
Rappo nicht ausgenommen. Wir fahen den berühmten Dom, die 
große Slode, das Grabmal des Grafen von Gleihen mit feinen 
zwei Frauen. Am zweiten Reifetage famen wir nod bis in ein Dorf 
vor Gotha, am dritten nah Eifenah, wo unfer Jenaer Freund 
Haberfeld uns bewirthete. Bon hier aus beftiegen wir die Wartburg 
und fahen ihre Merfwürvigfeiten. Dann wanderten wir dur die 
Wälder, in deren grüne Farbe ſich dort auch die Yandleute Heiven, 
über Liebenftein zur Werra. Dort trugen alle Bauermädden nied- 
(ihe Strohhüte, wie fie erft dreißig Jahre fpäter in Paris Move 
wurden. In dem freundlich gelegenen Meinungen bewirthete ung 
der Bibliothefar Schenf, der das große Loos gewonnen hatte und 
mit feiner freundlichen Frau höchſt behaglich lebte. Weiter zogen wir 
duch Das Werrathal nah Hilvburghaufen und von hier durch dunklen 
Tannenwald nad) Coburg. Ich weiß nicht, was mich an dem Thü— 
ringerlande, obgleih es arm ift, fo befonders anzog. Ich verlieh es 
ungern. 

Indem wir das lange Itſchthal hinunter gingen, öffnete fich 
ihon von fern das fruchtbare Frankenland. Man behält hier das 
hohe Klofter Banz zur Linken, welches man auf der Eifenbahn, welche 
jegt vom Fichtelgebirge nach Franken hinab führt, zur Rechten hat. 
In Rathelsdorf tranfen wir das erite bayrifhe Bier, was mir mit 
Recht im Gedächtniß geblieben ift, denn welcher gute Deutfche ehrte 
nicht das bayrifhe Bier? In der heiteriten Laune fchlenderten wir 
vollends nad) Bamberg hinein, defjen Thürme das weite ſchöne Thal 
beherrfhen. Wir blieben hier einen Tag und befuchten die alte Burg, 
wo einft Sallot- Hofmann häufig weilte und witzige Zeihnungen an 
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die Wände malte. Nachher fetten wir unfern Wanderftab weiter und 
durchſchritten das gefegnete Frankenland, an den großen Klöftern 
Eberach und Schwarzady worüber. Als wir Abends in der herrlich 
gelegenen Stadt Würzburg anfamen, wurden wir auf Das Freund- 
fichfte von den Studenten aufgenommen, denn obgleich, fie Lands— 
mannſchafter waren, hatten fie doch Damals vor den Jenenſern einen 
großen Refpect. Bon hier gingen wir weiter durch die Wälder nad) 
Wertheim, nahmen hier einen Kahn und fuhren bei den ſchönſten 
Wetter ven Main hinab an den ſchönen Walpbergen und Burgen 
vorüber bis nad) Miltenberg. Dann wandten wir uns ſüdlich Durd) 
den Odenwald und gelangten nad) dem gräflihen Schloſſe Erbach, 
wo wir ung an einer reihen Sammlung altrömifcher und mittelalter- 
licher Waffen erfreuten. In den umliegenden Wäldern trafen wir 
ganz ungewöhnlich viele Schlangen auf dem Wege. Auf einem langen 
Höhenzuge, von dem aus wir nad) beiden Seiten den Odenwald 
überjehen fonnten, ftiegen wir endlid) bei der Burg Hirfhhorn zum 
Neckar hinab und gingen an den reizenden Ufern deſſelben an vielen 
Burgruinen vorüber bi8 nad) Heidelberg, mo wir einige Tage blieben. 
Ic fand hier meinen Better Guſtav Waagen wieder und hörte mit 
ihm eine Vorlefung bei Ereuzer an. Auch wurde ich ſehr herzlich 
von den in Heidelberg ftudirenden Schleſiern begrüßt. Es war ein 
Haugmwig und ein Prittwig dabei und bei einem Gzettrig nahmen 
wir ein fröhliches Souper ein. Sehr vergnügt wanderten wir dann 
auf der ſchönen Bergſtraße weiter und hielten in Zwingenberg an bei 
dem Gaftwirth Tiefenbadh, der troß feiner Hafenfharte im Gefidht 
jehr liebenswürdig und ein befannter Burfchenfreund war. Hier fan- 
den wir Stahl, einen der erften liberalen Oppofitionsmänner im 
Großherzogthum Hefien. Auf unferer meitern Reife befahen wir 
in Darmftadt die Bildergalerie. In Frankfurt am Main fanden wir 
jehr gute Aufnahme, aber ic weiß wahrhaftig nicht mehr, bei wen? 
E83 war in einem fehr noblen Haufe, wo man uns audy Cartons von 
Cornelius zeigte, deſſen Ruhm damals noch jung, aber fhon groß 
war. Nachdem wir uns einen Tag hier aufgehalten hatten, fuhren 
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wir mit dem Marftichiff bis zur majeftätifhen Mündung des Main 
in den Rhein und landeten an den gaftlihen Ufern von Mainz, wo 
ih ein überaus Iuftiges Abenteuer erlebte, von wo wir aber fchon 
am andern Morgen mit den Machtichiff weiter fuhren. Ein reicher 
Kaufmann aus Frankfurt, der fih auf das Wärmfte für uns inter: 
ejfirte, mußte fid) von den beften Weinen, die in der Umgegend 
wuchſen, zu verichaffen und fegte fie und vor, fo daß wir in großer 
Fröhlichkeit auf dem Verdeck der Yacht figend beim heiterften Wetter 
und günftigem Winde zum erftenmal die fhöne Rheinfahrt machten. 
Nachdem wir in Eoblenz übernachtet "hatten, machten wir eine ganz 
ungewöhnlich ſchnelle Fahrt, weil der Südwind unfer Segel fchmwellte, 
flogen am Siebengebirge vorüber und waren ſchon zu Mittag in 
Bonn. 


V. In Bonn. 


Bonn, fünf Stunden oberhalb Köln, war früher die Reſidenz 
der Kölner Kurfürſten geweſen und hatte kurz vor der Revolution 
auch ſchon eine katholiſche Univerſität beſeſſen, auf der aber wie in 
Mainz nur Aufklärerei getrieben wurde. In der franzöſiſchen Zeit 
war dieſelbe eingegangen, jetzt aber wurde ſie als paritätiſche Univer— 
ſität wieder errichtet, reich dotirt und neu organiſirt, damit die 
Rheinprovinzen auch ihren eigenen Muſenſitz hätten, wie die alt— 
preußiſchen Provinzen. Es waren erſt wenige Studenten dort und 
erſt zum Winterſemeſter kamen ſie in größerer Zahl an. Die Rhein— 
lande lieferten eine große Menge ſ. g. Füchſe, aber an älteren 
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Studenten, die den Ton angeben follten, war großer Mangel. 
Unter den legtern befanden fih mehrere alte Landsmannſchafter, die 
ihr Glück auf der neuen Univerfität verfuhen wollten. Allein ihre 
Pläne, die rheinländifhe Jugend an fich zu ziehen, mißlangen. Diefe 
Jugend hing fi vielmehr an uns Burſchenſchafter. Wir gründeten 
fogleih eine Burſchenſchaft, deren Vorſtand unfer alter Jenenſer 
Freund Haupt wurde. Diefer gutmüthige Riefe wollte in Bonn 
Wein trinken, wie er in Ziegenhain Bier getrunfen hatte, fam aber 
bald davon zurüd und wurde fogar auf einmal galant. Wie er einer 
Heinen Dame den Shawl nahtrug, war fehr ergöglih anzufehen. 
Wir verglichen ihn einem Elephanten, der auf dem Seile tanzt. Um 
jeden Streit von vorn abzufchneiden, erklärte Die Burſchenſchaft, auf 
der Univerfität Bonn feine Landsmannſchaft dulden zu wollen. Die 
num eine ſolche gründen wollten, hätten fi mit ung älteren Studen— 
ten pro patria herumfchlagen müfjen, was fie klüglich bleiben ließen. 
So wurde Friede und Einigkeit erhalten und die Einwohner von 
Bonn hatten ihre Freude an ver blühenden Jugend, die fo plötzlich 
ihre Heine Stadt erfüllte, Geld in viefelbe brachte und fo heiter und 
friedlich lebte. Auch die Studenten, insbefondere die aus dem Diten, 
gewannen mit den rheinifchen Weine bald aud die freundlichen und 
(ebensluftigen Rheinländer jelber lieb. 

Der Zufall wollte, daß meine erfte Wohnung in Bonn ein 
Zimmer in einem Gartenhaufe war, welches zu dem Haufe gehörte, 
wo damald noh Ernft Morig Arndt wohnte, ehe fein eigenes 
Haus am Rheine fertig war. Diefer berühmte Mann, der die Bieder— 
feit jelbft war und mich wohlmollend empfing, machte doch eigentlich 
nur einen ſchwachen Einvrud auf mich. Ich vermißte in feiner Unter: 
haltung den Geift. Vielleicht würde ich doch aus feinen Lebenserfah— 
rungen und von feinem evlen Sinne manches und gewiß gern gelernt 
haben, wenn ich Vorlefungen bei ihm gehört hätte, aber a ih dazu 
kommen fonnte, wurden fie ihm verboten. 

Bon Auguft Wilhelm von Schlegel erwartete ich viel, 
fand mich jedoch getäufcht. Man hatte dieſe Berühmtheit nah Bonn 
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verfegt, um der neuen Univerjität mehr Glanz zu geben. Aber er 
war Damals nicht mehr in feiner Blüthezeit. Wir ftrömten zahlreich 
und mit großem Eifer in feine Borlefungen über Sprade und Litera= 
tur, allein obgleich er immerhin viel Wifjen zu Tage legte und auch 
Iharffinnige und geiftreihe Bemerkungen machte, fehlte e8 ihm doch 
an Tiefe und hauptfählih an Würde. Er machte, wie Luden, ſchlechte 
Wise auf dem Kathever und nicht felten von fo frivoler Art, wie es 
fi gefitteten Jünglingen gegenüber nicht geziemte. ALS er und 
3. B. einmal die romantifhe Sage vom Benusberge vortrug, ſchloß 
er, indem er und mit einem wahren Satyrgefiht anfah, mit ven 
Worten: „Wenn Sie einmal beim Venusberg vorbei fommen, fo 
grüßen Sie mir den treuen Edart, ih hab manche Lanze mit-ihm ge 
brochen.“ Auch prahlte er viel zuviel mit feinen vornehmen Belannt- 
Ihaften , brachte bei jever Gelegenheit den Namen eines englifchen 
Herzogs oder franzöfifhen Pairs an, die feine guten Freunde ſeien, 
und war fo naiv, die Frau von Stael, mit der er eine zeitlang um— 
hergezogen war, immer feine „Gönnerin und Beſchützerin“ zu nennen. 
Obgleich er fich durch ferne Heirath in Heidelberg (feine junge Frau 
hatte fich gleich nady der Hochzeit wieder von ihm getrennt) vor der 
ganzen Welt lächerlich gemacht hatte, fpielte er auch in Bonn noch 
den Don Juan und lorgnettirte zum Fenſter einer verheiratheten 
Ihönen Frau hinauf. Dabei fiel er auf einen Stein und konnte fich, 
weil er feinen magern Leib inımer mit Kleidern dick auspoliterte, 
nicht wieder aufrihten. Wir Studenten, die wir grade aus dem 
Collegium famen, hoben ihn lachend auf. Auch die Dame oben am 
Fenſter lachte, und er zog ſich mit einem fchlehten Wit aus ver 
Affaire. Die Studenten, wenn fie au feinem Geift und Willen 
alle Ehre widerfahren ließen, hatten doch feine Achtung vor ihm und 
nannten ihn monsieur le Parisien. In feiner eleganten Wohnung 
war Vorkehr getroffen, daß wir Studenten, wenn wir aud von der 
Hausflur dur die nächte Thür in fein Empfangzimmer hätten ge- 
langen können, doch, un dahin zu fommen, auf einem langen Um: 
wege, erſt Die ganze Reihe feiner glänzenden Zimmer paffiren 
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mußten. Wir bemerften, die Haare feiner Perücke wüchſen von 
Monat zu Monat, bis fie im Frühjahr wieder abgejchnitten erſchien. 
Man jagte, er trage jeden Monat eine andere Perüde, um viefe 
Täuſchung hervorzubringen. 

Ich hörte auch Borlefungen des ausgezeichneten Philologen 
Welder, doc habe ich mehr aus feinen Schriften, als aus feinem 
mündlichen Vortrage gelernt, weil der legtere nicht eben fließend und 
flar war. Da ich ſchon die Werfe Winfelmanns und mandes andere 
über antife Kunft gelefen hatte, war es mir Berürfniß geworden, 
mic) in Diefem Gebiete hellenifher Schönheit, in dem der Geihmad 
ſich am feinften ausbildet, noch mehr zu orientiren. 

Da war aud ein alter halb blinder Profeſſor Raplof in Bonn, 
bei dem wir um Öotteswillen ein Collegium hörten, nur um ihn zu 
unterftügen. Er trug einige gute, aber auch einige confufe Dinge 
über deutihe Sprade vor. 

Ein philofophifhes Collegium hörte ich nody bei dem Privat- 
docenten Doctor Steingaß, einem aufgewedten Rheinländer. Er, 
der junge Profefior, Salcar, Mönnih, Hammer, Schweder und id) 
bildeten wieder einen Club, wie früher in Jena, indem wir gemein- 
fame Spaziergänge machten und gemöhnlicd Abends beifammen blie- 
ben, wiffenfchaftlihe Gefprädhe führten und hin und wieder aus guten 
Büchern uns vorlafen. Auh Hoffmann von Fallersleben trat 
diefem Club bei und wurde jehr dadurch aufgeheitert, denn er war 
etwas kopfhängeriſch und jo mädchenhaft janft, daß es fid) gewiß 
niemand hätte träumen laflen, er würde nody einmal ein berühmter 
Revolutionär werden. Wir nannten ihn unter ung immer nur Das 
Haideblümchen. Auc der junge Hengftenberg, damals nod) ein 
Fuchs, Schloß fid) an uns an. Im der fhönen Sommerzeit brachten 
wir gewöhnlih Nachmittags in Poppelsvorf zu und waren oft auf 
dem Kreuzberg, auf dem Godesberg und auf dem Dradenfeld. Es 
waren ſchöne Tage. Das Stuvdentenleben ift reizend, wenn man die 
Freiheit nicht auf Koften der Geſundheit und des Gewiſſens miß— 
braucht. Einmal mußte Hoffmann von Fallersleben, indem wir und 
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bei ſchönem Wetter, wie wir gingen und ftanden, plößlich zu einer 
Landpartie entfchloffen, in Schlafrock und Pantoffeln und feine fange 
Zabafspfeife in der Hand, mit uns ind Siebengebirge wandern. 
Dort auf dem verwitterten Gemäuer der alten Löwenburg brad) 
Hofmeifter, welcher jpäter über Erziehung gefchrieben hat, in ſolchen 
Enthuſiasmus aus, daß er mich ſtürmiſch umarmte und ich alle meine 
Zurnfunft anwenden mußte, um uns im Gleichgewicht zu halten, daß 
wir nicht mit einander hinunter ftürzten. 

Die Heiterkeit jener Tage wurde durch einen Unglüdsfall unter: 
rohen. Wir faßen einft in Poppelsdorf bei Tifhe, ala bemerft 
wurde, e8 habe unter den Studenten in Bonn nod fein Duell ge- 
geben. Da verabredeten fi ein Baron Hompeſch und der junge 
Profector der Univerfität, Doctor Braun, melde die beften Freunde 
waren, fie wollten ſich mit einander duelliren, bloß um die Ehre zu 
haben, die erften zu fein, die e8 auf dieſer neu errichteten Univerfität 
einführten. Ein Zweifampf von guten Freunden und mit Hiebern 
ſchien nicht8 Gefahrdrohendes zu haben. Braun aber rannte fi) auf 
den Schläger feines Gegners auf, befam einen tiefen Stid in die 
Bruft und wurde nur mit Mühe nad einem langen Kranfenlager am 
Leben erhalten. 

Im Juni machte ich allein eine Heine Fußreife über Köln nad 
Elberfeld. Es war ein fehr heißer Tag. Ich machte auf meinen da- 
mals faum zu ermüdenden Beinen einen Dauerlauf, ließ mich aber 
verleiten, unterwegs einen guten Schoppen zu trinfen, und befam 
nun, indem ich raſch immer weiter lief und ftarf ſchwitzte, immer 
mehr Durft, tranf immer mehr und vertilgte an diefem einzigen Tage 
vierzehn Schoppen Rheinwein, ohne im mindeften davon beläftigt zu 
werden, denn id) fhwigte alles wieder aus. Doch habe ich nie wieder 
ein Ähnliches Experiment gemadt. Meine Gewohnheit war viel- 
mehr, wenn ich einen weiten Weg zu Fuß zurüdzulegen hatte, in der 
Frühe nur eine Taſſe fehwarzen Kaffee zu trinfen und dann den 
ganzen Tag weder etwas zu efjen noch zu trinfen, bis ich ind Nacht: 
guartier fam. Dabei befand ich mid, am beften und behielt am 


140 


meisten Clafticität. Damals nun eilte ih nur eben durch Köln über 
Opladen, wo die Gegend ſchon wieder fandig ift, über Solingen ind 
Wupperthal. In Elberfeld lernte ih den ſchon früher erwähnten 
Ludwig Yollen kennen, der dort eine Zeitung redigirte und mit dem 
ich bald näher befreundet wurde. Er war durch und Durch eine poe- 
tifche Natur, doch überfhägte er fih. Ich gab ihm deu guten Kath, 
fi) bei Zeiten davon zu machen, weil die Verfolgung der Patrioten 
bald beginnen werde. Er war jedoch jo unvorfichtig, zu bleiben, und 
wurde einige Monate fpäter gefaßt und gefangen nah Berlin ab- 
geführt. Auf dem Rückweg von Elberfeld befuchte ih in Köln ven 
damals Dort angeftellten Herrn von Mühlenfeld, an dem jeder Zoll 
noch ein Student und Burfchenfchafter war, und gab ihm venfelben 
Rath, wie Follen, allein auch er benugte die Frift nicht, die ihm 
nod blieb, wurde daher gleihfall8 ergriffen und nad Berlin ab- 
geführt. Dort faß er in der Hausvogtei, hatte aber viele gute Freunde 
und fo entfam er aus dem Öefängniß und eilte mit untergelegten 
Pferden nad Stralfund. Hier am Ufer fuchte er ſich unter den Ge— 
fihtern der pommerifhen Fiſcher das entſchloſſenſte aus, ſchüttete 
ihm den Hut voll harter Thaler und fagte: „Fahre mich nad Stod- 
holm hinüber.“ Der Fifher holte gefhmwind den nöthigen Bedarf 
von Lebensmitteln für die weite Reife herbei, nahm ven Flüchtling 
in feinen Kahn und ruderte Fed in die Dftfee hinein, welche glüd- 
liherweife nicht jtürmte. So famen fie wohlbehalten nad) der ſchwe— 
difhen Hauptitadt. 

Ich bemerfe, daß Köln damals noch ſchwach bewölfert war, noch 
leere Straßen und viele Spuren feiner Verfümmerung unter der 
franzöſiſchen Herrjchaft zeigte. Die neuen Bonner Studenten waren 
dort nicht beliebt, weil die Kölner gehofft hatten, vie Univerfität 
werde in ihre Mauern verlegt werden. 

Am 15. Auguft wurde das Felt ver Hinmelfahrt Mariä in 
Bonn in der lieblihen Weife begangen, die noch am Rhein wie auch 
in Bayern herrſcht. Ein Kräuterfeſt auf ver Schneefoppe, ein Blumen: 
feft in Bayern, ift es am Rhein zugleih ein Weinfeft. Das föft- 
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lihfte Erzeugniß der Pflanzenwelt ift die Weintraube. In Bonn 
hielt damals die in feierlicher Proceffion durch die Stadt getragene 
Madonna die erfte reife Traube in der Hand. Im diefem Jahre 
ftand auch ein ziemlich anfehnliher Komet mit fenfredht aufgeridy- 
tetem Schweif am weftlihen Himmel. 

Als am Ende des Auguft unfere Ferien begannen, Iud mid) 
mein Freund Hammer ein, diefelben auf feinem Landgut zu Ley an 
der Mofel mit ihm zuzubringen. Ich begleitete ihn dahin. Ley liegt 
ein paar Stunden oberhalb Koblenz. Landhaus und Garten meines 
Freundes wurden von den Wellen der Mofel befpült. Aud) befah er 
einen ſchönen Weinberg. Nach der dortigen Sitte aber durfte, ſo— 
bald die Trauben reiften, der Befiger felbft nicht in feinen Weinberg 
gehen. Wir mußten uns alfo unfern Traubenbedarf nächtlicher Weile 
rauben. Die Karthaufe, an deren Befeftigungswerfen man damals 
nod) ftarf arbeitete, erhebt fich zwifchen Coblenz und Ley, und dem 
legtern Ort näher liegt ein enges Mühlenthal. Da nun mein Freund 
Hammer mit Sophie, der Tochter des berühmten Görres von Cob— 
lenz, verlobt war, pflegten wir Abends in der Mühle des gedachten 
romantifchen Thälchens mit Sophie und ihrem jüngern Bruder Guido 
zufammenzutreffen. Auch fam Guido zu uns nad) Ley und half 
uns Fılhe angeln und Trauben effen. Er war ein bilpfehöner, 
feiner und gutherziger Knabe. Auch feine Schweiter Sophie war ein 
hübſches Mädchen. Ihren Vater, der damals politifc, fehr befchäftigt 
war, lernte ich exft ſpäter perfünlich Fennen. 

Ich machte mit Hammer aud einmal einen fehr angenehmen 
Ausflug über Berge und Thäler der Eifel nad) dem alterthümlichen 
Städtchen Boppard am Rhein zu dem Fabrikanten Doll, der feine 
Fabrik in einem alten malerifhen Klofter auf dem Berge angelegt 
hatte. Die Familie war mit Hammer befreundet und nahm uns fehr 
herzlich auf. Wir brachten bier einige recht vergnügte Tage zu. 
Doch machte der Mißbrauch der ehrmürdigen Klofter- und Kirchen: 
mauern zur Yabrifarbeit einen unheimlichen Eindruck auf mid), und 
ich hätte die nützlichen Mafchinen lieber anderswo aufgeftellt gefehen. 
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Allein ich follte noch oft den Triumph der Induftrie über die Kirche 
erleben. 

Nachdem wir nah Bonn zurüdgefehrt waren, um das Winter: 
femefter zu beginnen, hatten fi dort viele neue Studenten ein- 
gefunden und waren andere abgegangen. An die Stelle Haupts 
wurde nun ih am 7. November zum Borftande der Burfchenfchaft 
gewählt und nahm dieſes Amt an, um den befjern Geift auf der 
Univerfität, befonderd unter den vielen jungen Aheinländern und 
Weftphalen noch jo lange zu nähren, ald e8 möglich fein würde: denn 
ich wußte voraus, es würde nicht lange mehr dauern. Der Karls- 
bavder Congreß war zu Ende gegangen und feine Beichlüffe drohten 
der patriotifhen Partei gänzlihe Vernichtung. Bereit waren Arndt 
und Welder in Unterfuchung gezogen, ihre Papiere mit Befchlag be: 
legt. Es Efoftete ung einige Mühe, einen Studententumult zu ver: 
hindern, der die verehrten Lehrer nur noch mehr compromittirt 
haben wiirde. Görres, welder gerade damals feine berühmte Schrift 
„Deutihland und die Revolution" hatte druden laſſen, konnte ſich 
dem Gefängniß, Das feiner wartete, nur durch eine jchnelle Flucht 
nad Frankreich entziehen. Da die Burfchenfchaft aber damals noch 
nicht aufgehoben wurde und gegen mich perfünlich Feine Beſchwerde 
vorlag, die mich hätte in Gefahr bringen können, zog ich e8 vor, 
einftweilen noch in Bonn zu bleiben, wo mid) die Liebe und das Ver- 
trauen der Burſchenſchaft feſſelte. Ich wurde zwar aud in Unter: 
ſuchung gezogen, aber mein damaliger Unterfuchungsrichter, der be- 
rühmte Profeffor Mittermater, fand mid) rein von jedem Verdacht. 
Unter meinen Bonner Freunden glaubte nur Steingaß nicht ganz 
fiher zu fein und verſchwand. Erft fpäter erfuhren wir, er ſei nad) 
der Schweiz gegangen. 

Wenn aud in der bangen Erwartung, es werde nicht lange 
mehr dauern, genofjen wir Doch in dieſem Winter innerhalb ver 
Burſchenſchaft noch die volle Freude eines jugendlihen Zufammen- 
lebens in jener edlen und reinen Öefinnung, welche die alte Burfchen- 
Ihaft überhaupt auszeichnete. Unter den vielen Jünglingen, die fid 
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um mich drängten, gaben fih, ohne daß ich e8 wünfchte, befonders 
zwei viele Mühe um mich, nämlich der kleine Jude Heinrih Heine, 
der einen langen vunfelgrünen Rod bis auf die Füße und eine gol- 
dene Brille trug, die ihn bei feiner fabelhaften Häßlichkeit und Auf- 
pringlichfeit noch lächerliher machte, weshalb man ihn unter dem 
Namen Brillenfuchs vielfach verjpottete. Aber er war geiftreich und 
wurde Daher von uns Xelteren gegen die Spötter geſchützt. Der an- 
dere war Jarke, ein protejtantifcher Oftpreuße, welder einige Jahre 
fpäter fatholifch geworden iſt und als Publizift feine Rolle in Wien 
geipielt hat. Eines der hübſcheſten Mädchen in Bonn, das Trinett- 
ben Karth, Das auch mir wohlgefiel, obgleich ich ihre Bekanntſchaft 
nicht fuchte, umd in das fich Jarke verliebte, hat er nachher gehei- 
rathet. Diefer Jarke hing fehr an mir und zwar aus andern Grün: 
gen, al8 Heine, dem es bloß Darum zu thun war, fi meines Schutzes 
zu erfreuen, da er jo viel verhöhnt wurde. Damals ahnte noch nie- 
mand, daß in diefen beiden, die man oft meine Leibfüchſe nannte, 
dad dejtructive und confervative Ertrem des Zeitalterd auseinander 
treten würden. 

Ein Hauptvergnügen unferes Winterlebens waren die Masken. 
Bon Neujahr an liefen fie ſchon in den Straßen herum bis zur 
eigentlichen Faſtnacht und nedten die Yeute in den Häufern. Beſon— 
ders die Iuftigen Bonner Mädchen unterliegen nicht, ung Studenten 
jogar in unfern Zimmern zu überfallen, und fie liefen dabei feine 
Gefahr, weil aufs jtrengfte darauf gefehen wurde, daR die Masfen- 
freiheit nicht verlegt werde. Wenn die Luftigfeit fo volfsthümlich ift - 
und fo alle Stände ergreift, wie am Rhein, jo führt fie aud ihr 
eigenes Gejet und ihre eigene Decenz mit fib, denen fid dann auch 
jeder Fremde fügen muß. In dieſem allgemeinen Bolfsjubel liegt 
daher etwas Unfchuldiges, und die Länder find zu beklagen, in denen 
eine ſauertöpfiſche Altflugheit dem Volke verbietet, ſich einmal recht 
wie die Kinder zu freuen. 

Die Rheinländer liefen es ſich indeß nicht nehmen, unter dem 
Schub der Maskenfreiheit ihrer damaligen Antipathie gegen Preußen 
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Luft zu machen, wobei man berüdfihtigen muß, daß es grade Die 
erfte Zeit der Reaction nad) den Karlsbader Beſchlüſſen war und Daß 
die von Görres verfaßte Adreſſe der Rheinländer, in welcher fie den 
König an fein Berfprehen, eine Berfaffung zu geben, erinnerten, 
fehr ungnädig zurüdgewiefen worden war. In der Yaftnadhtsluft 
fam e8 daher einmal vor, daß aus einem großen Menſchengedränge 
eine hohe Stange mit einem von einem Lorbeerkranz umgebenen 
Stockfiſch auftauchte und der befannte Gefang „Heil dir im Sieger- 
franz!“ anhub. Es gab einen großen Spectafel. Als die Polizei 
endlich in den Menſchenknäuel eindrang, verſchwand der Stodfifch. 
Während aber die Polizei noch herumfuchte, begann an einer andern 
Straßenede ſchon wieder der nämliche Gefang und ragte der befränzte 
Stodfifch wieder hod) empor. 

Die Neujahrsnadht, mit der das Jahr 1820 anhub, war zwar 
fehr falt, aber wunderſchön monphell, weshalb id) mit einer Anzahl 
Freunden hinaus ging auf den Kreuzberg, um von hier aus Das 
ſchöne Olodengeläut zu hören, mit dem nad) altem Gebraude hier in 
allen Städten und Dörfern zugleich das neue Jahr begrüßt wird. 
Deutlich unterfchieden wir unter dem mannigfaltigen Geläute, Das 
von allen Himmeldgegenden herübertönte, den tiefen fernen Ton der 
Kölner Domglode. Obgleich erft lange nad Mitternacht heimgefehrt, 
Ichlief ich Do fanft und hatte einen angenehmen Traum, der mid) 
am andern Morgen lebhaft und freudig aufregte. Ich fah nämlich, 
im Traum von einem dunklen Berge aus das ganze Amphitheater 
der Alpen deutlich mit allen Gipfeln, wie ich fie nachher fo oft in der 
Wirklichkeit gefehen habe, und über ihnen den Mond. Nichts natür- 
licher, als ein folder Traum, wenn man eben auf einem Berge ge- 
ftanden ift und eine Winterlanpfhaft im Mondſchein gefehen hat. 
Dazu fam, daß ich am Abend vorher mit Schweizern zuſammen— 
gefommen war und wir von der Schweiz gefprocdhen hatten, und daß 
meine Gedanken überhaupt ſchon feit einiger Zeit nad) der Schweiz 
gingen, mo ſich mein Freund Steingaß bereits befand und wo aud) 
ich eine Zufluchtftätte zu finden hoffte, wenn ich einmal Bonn ver: 
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lafien mußte. Trotz alledem war jener Traum wunderbar, weil das 
Alpenbild, was er mir darftellte, doc von der Bonner Winterland- 
Ihaft gänzlich verſchieden und auf das genauefte dasſelbe war, in 
welchen ſich mir die Alpen nur wenige Monate fpäter in der mond— 
hellen Nacht varftellten, in der ich fie zum erſtenmal wirklich ge- 
fehen habe. 

Ic erlebte gegen das Frühjahr hin nod) ein großartiges Natur: 
Ihaufpiel in Bonn, nämlich den Eisgang und die große Ueber- 
Ihwemmung des Rheins. Die Gegend verwandelte ſich zwijchen 
Bonn und Siegburg und vom Siebengebirge an bis in eine unab— 
jehliche Ferne in einen einzigen See, aus dem die Daher und Baum- 
wipfel der Dörfer hervorragten. Im Yahrwafler des Rheines ſchoß 
das Eis pfeilfchnell vorüber und viele fleine Häufer am Ufer wurden 
von demfelben eingeftoßen. 

Im März erfolgte endlich, was ſchon lange gevroht hatte, das 
Berbot der Burſchenſchaft und Die Siftirung des afademifchen Senats, 
deſſen bisherige Autorität auf einen füniglihen Immediatcommiſſär 
überging. Das war der durd eine Schrift über Spanien und durd) 
Romane befannt gewordene Herr v. Rehfues, ein geborener Württem- 
berger in preußiſchen Dienften. Als verjelbe mid am Abend Des 
27. März durch den Pevell einladen ließ, zu ihm zu fommen, um 
als Borjtand der Burſchenſchaft jeine Befehle entgegen zu nehmen, 
ließ ich ihm eine unhöflihe Antwort geben und wanderte ein paar 
Stunden jpäter zum Thore hinaus, um nicht wiederzufommen, denn 
id) wußte ſchon, um was es fid) handelte. Herr v. Rehfues würde 
mid) zuerft, wie nachher alle andern Mitglieder der Burſchenſchaft, 
aufgefordert haben, durch Handgelübde dieſer Verbindung zu ent- 
jagen. Da id das nicht thun wollte, ein ohnmächtiger Trotz aber 
nur lächerlich gewejen wäre, zog ich e8 vor, zu verfchwinden. Ich 
war dazu ſchon lange entſchloſſen, Denn ich durfte nicht hoffen, wenn 
ic langer auf der Univerfität blieb und mid) nachher um eine An— 
jtellung in Preußen bewarb, von der damals herrihenden Partei 
ſonderlich begünftigt zu werden. Ich will e8 nur geftehen, ich hatte 
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einen Efel vor folben Beamten, wie fie mir namentlih früher in 
Breslau und auch in Berlin, viel weniger am Rhein, vorgefommen 
waren, von Denen Befehle anzunehmen mir abjolut unerträglich ge- 
wejen wäre. Auch hat mich mein guter Genius recht gefifhrt. Denn 
was ich auch in Preußen Damals erjtrebt hätte, nicht nur Der politische 
Servilismus und die in der Ruſſenliebe und Ruſſenfurcht entarteten 
Staatslenker, fondern auch der Schulterrorismus, den Profefior 
Hegel unter dem Protectorat des Minifter von Altenftein auszuüben 
begann, würde mir alles Wirken in Preußen gehemmt oder verleidet 
haben. Wäre ich Dort geblieben, fo hätte ih zehnmal für einmal doch 
wieder auswandern müflen. Deswegen war nichts vernünftiger, ala 
daß ich gleich anfangs fort ging. - 

Als ih Bonn in der Nacht verließ, fonnte ic) meiner guten 
Wirthin die Miethe jo wenig bezahlen, wie früher meinem Wirth in 
Jena ; allein fie gab mir gern Kredit und ich konnte fie nach kurzer 
Zeit von der Schweiz aus befriedigen. Mit wenigen Thalern, ohne 
einen Paß und ohne irgend eine Empfehlung wanderte id in Die 
Dunkelheit hinaus, um nicht wiederzufommen. Aber ich war frohen 
Muthes. Ich erfreute mich immer einer fait phlegmatiihen Sorg— 
(ofigfeit, grade wenn ich am wenigften wußte, wie id) aus einer 
drückenden Lage herausfonmen würde. Ebenjo unbejorgt war ich 
ihon früher in Breslau geweſen. Sch wollte nach der Schweiz gehen, 
wo ich feinen Menfhen kannte, außer Steingaß, von dem id nur 
obenhin gehört hatte, er lebe in Aarau. Obgleich man damals ein 
Icharfes Auge auf reifende Studenten batte, jo fonnte ich Doch hoffen, 
da es grade um die Ofterfeiertage war und viele Studenten heim 
reiften, auf einer Straße durchzukommen, auf welder zwei Univer- 
fitäten lagen, Heidelberg und Tübingen. Wo ich gefragt wurde, 
fagte ich bis Heidelberg, ich fomme von Bonn und wolle in Heidel— 
berg ſtudiren. Weiterhin fagte ih, daß ich von Heidelberg fomme 
und in Tübingen ftudiven wolle. Um nicht nad dem Paß gefragt zu 
werden, übernachtete ich zuerft in Coblenz bei meinem dort erfranften 
Freunde Hammer, dann im der zweiten Nacht in einem nafjauifchen 
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Dorfe. Es war eine Mondfinfternig und der Himmel fehr rein. Ich 
brah daher am andern Morgen frühe auf und ging bei herrlichem 
Wetter über den Taunus nad) Wiesbaden. Ich wollte ſowohl Franf- 
furt als Mainz vermeiden und bei Höchſt über den Main gehen, allein 
diefer Fluß hatte ſich in den legten Tagen weit über feine Ufer er- 
gofien. Ich konnte nirgends überfegen und mußte alfo nad) Mainz 
gehen, wo bereit8 die berüchtigte Gentralunterfuhungscommiffion 
Pla genommen hatte, um aus den armen Studenten Geſtändniſſe 
von Verſchwörungen auszuprefien, die in der That nicht eriftirten. 
An der Außerften Barriere der Feftung wurde ich von einem Piquet 
Dejtreicher angehalten. Ein wohlbeleibter Feldwebel frug mid) aus, 
wurde aber bald aufßerorventlih freundlih und zuthulid, da er in 
mir einen Landsmann erkannte. Auch die gemeinen Soldaten waren 
Oberſchleſier und gruppirten fid) um mich. Zufällig waren mir einige 
Perfonen befannt, die aud) fie fannten. Ich verhehlte nun dem alten 
Feldwebel nicht, daß ic) lieber um die Stadt Mainz, als durd) die— 
jelbe gehen möchte, und er war fo gütig, mir einen Soldaten mit- 
zugeben, der mich um die Feſtungswerke herum zu einer Fähre bei 
Caſtel führte, wo ich überſetzte und durch das auch hier noch halb 
überſchwemmte Aderland querfeldein Darmftadt zulief. Es war 
Ihon Dämmerung, als ich dieſe Stadt durdeilte. Jenſeits derſelben 
aber holte ic) einen Epaziergänger ein, der mich wiedererfannte 
und anrief. Es war Stahl, verjelbe liberale Advocat, mit dem ic) 
im vorigen Jahre in Zwingenberg zufammen getroffen war. Man 
hatte ihn werbädhtigt und verhaftet, nad) langer Inquiſition aber erft 
heute wieder freigelafjen und er war eben auf dem Wege nad) Zwingen— 
berg, um dort bei Freund Tiefenbad) feine Befreiung zu feiern. Da 
aud ich dort übernachten wollte, freuten wir uns beide ſehr über 
unfer glüdlihes Zufammentreffen, und nocd mehr der alte Tiefen- 
bach, als wir fo unverhofft unter fein gaftliches Dach traten. Wir 
waren außerordentlich Iuftig. 

Ich eilte jedoch ſchon am andern Morgen weiter, die ſchöne 


Bergſtraße hinauf, deren Fruchtbaumalleen und rebenumfränzte 
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Berge und Burgen man immer mit Freuden mwiederfieht. Bei 
guter Zeit in Heidelberg angelangt, wollte ich auch dort nicht ver- 
weilen. Zwei Studenten aus Medlenburg aber, Sobef und 
Stumpp, welche das Ofterfeit in Stuttgart zubringen und das dor— 
tige Theater befuchen wollten, luden mid) ein, am nächſten Tage, 
welches der DOfterfonnabend (1. April) war, in einem Einfpänner 
mit ihnen dahin zu fahren. Ich nahm das gern an und wir fut- 
ihirten bei heiterer Sonne fröhlid den Nedar hinauf bis Fürfelr, 
nicht ohne unterwegs die hübſchen ſchwäbiſchen Mädchen zu grüßen, 
die von Wieſe und Feld herüber uns anlachten. Bon da famen 
wir erſt am Dftertage nad Stuttgart; aber das Wetter wurde 
ſchlecht, es regnete in Strömen. Ich ſah daher aud) von der Stadt 
Stuttgart nur wenig, und da id) hier nicht verweilen wollte, gaben 
mir meine Medlenburger Freunde nod mitten im Regen das Geleite 
auf der alten Steige, welche das ſchwäbiſche Unterland vom Ober: 
(ande trennt und von wo id) troß des Regens die Stadt und das 
reizende Thal von Stuttgart genug überjehen fonnte, um e8 in ans 
genehner Erinnerung zu behalten. Nachdem ich mid) oben auf dem 
Berge von meinen Reiſegefährten getrennt hatte, jchritt ich rüftig 
bergab und bergauf über Waldenbuch Tübingen zu und hatte das 
Bergnügen, bald die Sonne durch das Gewölk brechen und über das— 
jelbe triumphiren zu jehen, jo daß ich die Schöne Ausficht auf das 
ganze Panorama ver Alb genoß. In Tübingen fand id) der Ferien 
wegen nur wenige Studenten, die mid aber fehr Liebreich auf- 
nahmen. Ein Heigelin, der fpäter Negierungsrath wırde, und ein 
Siebenbürger Student faßten den Entihluß, einen Einfpänner zu 
miethen und mich bis zum Rheinfall bei Schaffhaufen zu begleiten. 
So famen wir dem malerifhen Hohenzollern vorüber durch den Jahr: 
marftslärm, der grade in Balingen herrſchte, nad) Tuttlingen. Vieles 
an dem ſchwäbiſchen Volke heimelte mid) an, am meiften die aleman- 
niſche Mundart. Doch hätte ic) mir damals nicht träumen laſſen, 
daß das Landvolk grade in diefen Gegenden mir einmal nod) viel ge: 
nauer befannt werden, und daß ich fpäterhin zweimal für Balingen 


und einmal für Tuttlingen zum Abgeordneten in die württembergifche 
Kammer gewählt werden würde. 

Es war am 5. April früh um zwei Uhr, als wir noch bei tiefer 
Dunkelheit in Tuttlingen aufbrahen, um zu Fuß über den hohen 
Berg (Witthoch) zu gehen, der das obere Donauthal vom obern 
Aheinthal trennt, während der Wagen uns langfam nadhfuhr. Als 
ih nun oben auf dem Berge angefommen war, fah ic meinen Bonner 
Traum vor mir, die filberglänzende Kette der Schweizer Alpen bis 
tief nad) Tirol hinein und darüber den Mond am Haren Nachthimmel. 
sh fühlte mich tief von diefem Anblid ergriffen und fonnte faum 
den Tag erwarten, um vollends durch das Hegau in die Schweiz zu 
fommen. Der fernher ſchimmernde Bodenſee, die herrlichen Bafalt- 
felfen und Burgen des Hegau intereffirten mich weniger, als die mit 
ihren Firnen mächtig gen Himmel aufftrebenve Schweiz, in der ich 
Land und Bolf gründlich kennen lernen wollte. Nachdem ih am 
Rheinfall bei Schaffhaufen von meinen Tübinger Freunden Abſchied 
genommen hatte, eilte ich noch einmal durch badiſches Gebiet nad) 
Zurzach, in deſſen Nähe vie Aare in den Rhein mündet, welcher 
entlang ich nunmehr über Brugg nod bi8 Aarau zu gehen hatte, 
As ih vom badiſchen auf das ſchweizeriſche Aheinufer übergefegt 
war, nahm mich ein Landjäger in Empfang und verlangte meinen 
Paß. Ich verlangte dagegen, indem ich mir grade meine Neifepfeife 
ftopfte, Feuer von ihm, welches er mir bereitwillig gab, und von 
dem Paſſe war nicht mehr die Rede. Ich erinnere mih noch, mit 
welhem Vergnügen ich an diefem Nachmittag und Abend die ſchönen 
Profile des Juragebirges, an dem ic) dicht vorüber ging, in feiner 
unüberfehlichen Perfpective betrachtete, denn der Jura ftreift in 
Ihnurgrader Richtung von der Mündung der Aare in den Rhein bis 
an die Rhone in der Nähe von yon. Das Thal der Aare trennt 
den Jura von den Alpen. Der erjtere gleicht einer großen Mauer, 
welhe gleichſam den äußerten Feſtungswall ver Schweiz bildet. Das 
Thal ift reizend, indem es ſich bald verengert und von malerischen 
Helfen und Burgen umdrängt wird, bald wieder erweitert und frucht— 
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bare Landſchaften und freundliche Städtchen trägt. Ich hatte einen 
weiten Weg gemacht, lief aber bis in die Nacht fort. Als ich nun 
endlich nad) Aarau fam, war es ſchon zwifchen neun und zehn Uhr. 
Ic) erfundigte mic) in der Vorftadt bei jungen Yeuten, Die mir be- 
gegneten, nad Doctor Steingak aus Bonn. Da zeigten fie mir 
einige helle Fenſter an einem gegenüber ftehenden Haufe, Dort wohne 
er und fei ihr Lehrer, denn er fei al8 Profeſſor an der Kantonsschule 
angeftellt worden. Ich fprang die Treppe hinauf und wurde von 
meinem Bonner Freunde und einigen feiner Collegen, Die grade bei 
ihm waren, auf das herzlichſte empfangen. 


— 


VI. In der Schweiz. 


Ich kam wie gerufen nach der Schweiz, obgleich ich nicht gerufen 
worden war. In die ſtudirende Jugend der Schweiz war nämlich 
etwas von dem Geiſte übergegangen, den man damals auf den Univer— 
ſitäten der deutſchen Bundesſtaaten unterdrückte. Vor allem wollte 
man turnen, und da Clias in Bern, den ich noch in demſelben Jahre 
beſuchte, mit ſeiner gymnaſtiſchen Methode und ſeinem franzöſiſch 
geſchriebenen Lehrbuch die deutſchen Schweizer nicht anſprach, war 
ich als ausgelernter Turner aus Jahns Schule hoch willkommen. 
Auch erkannten die Behörden der kleinen ſouverainen Republiken der 
Schweiz in den Flüchtlingen, die von den deutſchen Univerſitäten zu 
ihnen kamen, tüchtige Lehrkräfte, die fie für ihre Schulen benutzten. 
Ich wurde in diefer Beziehung nicht nur von Steingaf, ſondern aud) 
von einflußreihen Aarauern jogleih in Anfprud genommen. Auf 
nächſten Mai war nad) Echweizer Sitte eine Concursprüfung nad) 
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Yarau ausgefhrieben. Wenn ich diefe beftand, follte ich nicht nur die 
betreffende Lehrerftelle erhalten, ſondern aud einen Turnplatz in 
Yarau gründen und die Turnübungen leiten. Weil ich aber bis dahin 
noch ſechs Wochen Zeit übrig hatte und man aud in Zürid) jehr nad) 
einem deutſchen Turnmeifter verlangte, fo blieb ich nur wenige Tage 
in Yarau und brad) ſchon am 12. April wieder auf, um eine der fröh- 
lichſten Fußtouren beim ſchönſten Wetter auf dem nächiten Wege über 
die Berge und durd Mellingen nad) Zürich zu machen. Der Himmel 
und Das Yand waren fo ſchön, meine Ausfichten fo günftig, das Herz 
lachte mir. 

Wenn man damals durd) die Schweiz reifte, empfing man an— 
dere und, ich darf e8 wohl fagen, um vieles veizendere Einprüde, ala 
man fie heute empfängt. Die Berge und Yanpfchaften find zwar 
gleich ſchön geblieben. Damals aber herrſchten nod überall vie 
bunten und malerifhen alten Volfstrachten, welche jegt beinahe bis 
auf die legte Spur verfchwunden find, um einer viel einförmigeren 
und geihmadlojern Allerweltsfleivung Plag zu madhen. Wenn das 
Volk immerhin als Staffage der Landſchaft gelten muß, fo war jene 
ältere ungleich ſchöner. Ein Volk, To gefleivet, wie es jene frühern 
Scmeizer und Schweizerinnen waren, verfchönert die Gegend wie 
ein Blumenflor des Frühlings. Jetzt find dieſe feitlihen Farben 
verſchwunden und alles fieht winterlich, kahl und gewöhnlich aus. 

Mit der alten Romantif der fhönen, nod aus dem Mittelalter 
ftammenden Trachten des Yandvolfs contraftirten noch auf eine merf- 
würdige Weile Perüde, Puder und Zopf des vorigen Jahrhunderts 
in den Städten. Aarau mar Damals fon eine der vorgerüdteften 
Städte in der Schweiz, im Gegenjag gegen Bern und Zürid), die 
alten Bollwerfe der Ariftofratie, ein Zufludtsort und Hauptherd 
alter und neuer Demofratie. Man fah hier nody alte Größen der 
Helveter Partei vom Jahr 1798, mie Zichoffe, Rengger ıc., und 
zugleih aud ſchon Die eben aufwachſenden Größen des jpätern 
Kadicaliemus, 3. B. den nachherigen Seminardirector Keller, den 
ih unter meinen Schülern zählte. Genug, Yarau war ſchon 
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eine ganz moderne Stadt. Man jah dort nur nod wenig Zöpfe und 
es gab nur nod einen Regierungsrath nad der alten Mode, welcher 
ftarf gepudert aud von allen, die feine Gunſt nachſuchten, gepudertes 
Haar verlangte, indem er zu fagen pflegte: „I luge numen, ob a 
Ma puderet iſcht.“ Dagegen fand ih in Mellingen, wie aud in 
Bremgarten damals noch faſt alle Staptbürger in Puder und Zöpfen, 
und als ih Abends nah Züri fam und ohne vorher meine offiziellen 
Beſuche zu machen, wozu e8 ſchon zu ſpät war, in einen Concertſaal 
ging, in welchem fich der berühmte Homberg auf dem Violoncell 
hören ließ, ſah ich nicht ohne Erſtaunen den hell erleudteten Raum 
erfüllt mit weißem Puder und Zöpfen, welde die alten Herin hier 
faft nody durchgängig trugen. Als Zeihen eines dritten Zeitalters 
drängte fi nun auch noch der deutſche Rock und die deutſche Stu— 
dentenmode ein, was eine nicht unintereffante Mifhung gab. Jetzt 
find die romantifhen Volkstrachten, ift der claffiihe Zopf und ift 
auch der deutſche Rod mit dem offenen Hemdfragen verfhwunden. 
Ic fand in Zürich viele freundlihe Gönner, unter denen mir 
nod) Chorherr Schultheß, der berühmte Philologe Hans Caspar von 
Drelli und der eben fo berühmte Ornithologe Schinz am meilten er- 
innerlich find. In des legtern Familie war ich bald wie zu Haufe. 
Er hatte eine zierlihe Fleine Tochter, die dem Vater an Munterfeit 
glich. Damals lebte aud) noch der durch jeine Bejchreibung der 
Schweiz befannte Ebel, dem ich vorgeftellt wurde. Auch lernte ich 
ven „langen Hirzel" kennen, der fpäter als Yandammann der Schweiz 
eine traurige Rolle fpielte, indem er e8 hauptſächlich war, der die 
Berufung des Dr. Strauß nad Zürich beförderte und deshalb durch 
eine Revolution der hriftlich gefinnten Bauern geftürzt wurde. Er 
bejaß eine ungewöhnliche Körperlänge bei großer Magerfeit und hatte 
die feine dünne Stimme eines noch unreifen Mädchens. Dabei war 
er ein äußerſt gutmüthiger Menſch mit fhmwärmerifchen Ideen, wie 
ich vergleichen damals und auch noch fpäter viele fennen gelernt habe, 
durchaus wohlmollende und uneigennügige Enthufiaften, Die nur das 
Unglüd hatten, in ihrem befchränften Geiſte fih einzubilden, fie ver- 
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möchten etwas gutes und großes Neues zu bauen, wo fie nur ein- 
reißen und zerftören halfen. 

Unter den jüngern Männern hingen mir ganz befonders zwei 
Enfel des berühmten Salomon Geßner an. Der eine von ihnen, 
Eduard, war Buchhändler. Ich übernahm den Turnplatz und orga— 
nifirte die Hebungen rafch nad) Jahns Syitem, wobei mid) der Stu- 
dent Jakob Mayer (jpäter Profefjor in Chur) am tüchtigften unter: 
ftüßte und mir der gute Wille der Jugend überhaupt aufs erfreu- 
lichſte entgegenkam. 

Aber welche Contraſte drängten ſich in jener Zeit zuſammen. 
Da ſaß unfern von Zürid zu Mariahalden am See ein Graf Benzel- 
Sternau, weiland Minifter des Fürften Primas, Großherzog von 
Frankfurt, in der ſchmählichen Rheinbundzeit. Bon Unpopularität 
gevrüdt und beſonders im rheiniihen Merkur übel mitgenommen, 
hatte er Deutſchland verlafjen und ſich einen reizenden Ruheſitz in 
der Schweiz ausgefuht. Es wäre mir nicht eingefallen, mit dieſem 
Herrn befannt werden zu wollen, aber fein Sohn, ein munterer 
Knabe, und defien Hofmeister Köder, ein mir fhon bekannter Turner 
und Burfchenfchafter, luden mic im Namen der Gräfin jo freundlich) 
ein, nad) Mariahalven zu fommen, daß ich mir dieſe Yeute doch an- 
fehen wollte. Man fonnte nicht liebenswürdiger empfangen werden, 
als mich die Gräfin empfing, welhe für Kunft und Wiſſenſchaft 
Ihwärmte und viel gejehen und gelefen hatte. Die Schönheit ihres 
Landſitzes konnte nicht verhindern, daß fie ſich bier einfam fühlte. 
Sie empfing daher gern Beſuche. Ihr Gemahl war mir ald Ver— 
fajjer des „goldenen Kalbes“ ſchon befannt, ein ältliher, etwas aus- 
getrodneter aber feiner Mann, der ſich bald für mid) intereffirte, 
weil er jo viele Belefenheit, als ic) fie vamals ſchon befaß, bei einem 
Turner nicht vorausgefegt hatte. Im Uebrigen legte er Werth dar- 
auf, fi bei den deutihen Flüchtlingen in ver Schweiz beliebt zu 
machen, um die verlorene Popularität wieder zu gewinnen, denn er 
fchriftftellerte noch fort. Außer dem Sohn hatten fie noch ein zwei— 
jähriges Töchterchen, die Heine Leopolvine, mit fo ſchönen Gold» 
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(oden, wie fie je ein Kind gehabt hat. Sie gefiel mir ausnehment 
und ſchloß fid) aud auf das Zärtlichſte an mich an. Um dieſes lieb- 
(ihen Kindes willen wäre ich gern wierer nad Mariahalvden ge- 
fommen, aber jhon wenige Tage nach meiner Rückkehr erhielt ich die 
Trauerkunde, e8 fei ertrunfen. 

Am 2. Mai beftand ih in Aarau vie Concursprüfung und 
wurde als erfter Yehrer der mit der Kantonsichule verbundenen Stadt— 
Ihule, in der ich 13 bis 15jährige Knaben Griechiſch und Lateiniſch 
zu lehren hatte, und zugleih als Turnlehrer angeftellt. Ich bekam 
dafür jährlih taufend alte Schmweizerfranfen. Statutenmäßig jollte 
auch nod ein Lehrer für Die deutfhe Sprache angeftellt werben, den 
man ſich aber eriparte, indem man mir deſſen Yunctionen auch noch 
auflud, wofür mid) der damalige Präfident der Schulpflege, ver jog. 
alte Tanner, beſonders zu entſchädigen verſprach. Diejes Ver— 
ſprechen gab er mir nur mündlih. Ich nahm es aber für ehrlid an 
und voll Yugendfraft, wie ich war, gab ich wöchentlich 36 Stunden. 
Ich griff den Unterricht mit Ernft und Feuer an, ſetzte durch, daß 
einige zum Studiren ganz unfähige Knaben zurüdgezogen wurden, um 
fi einem andern Beruf zu widmen, und hatte die Freude, mit den 
Uebrigen dejto beffer fortzufommen. Die Jugend liebte mid), Die 
Behörden danften mir für meinen guten Eifer. Aud am Qurnen 
hatten die Alten und Jungen Freude. Mein Turnplag war einer 
der Shönften, die man fehen fonnte, vie fog. Telle, ein von hohen 
Bäumen rings umfchloffener zirfelrunder Pla unterhalb der Stadt 
am rechten Ufer der Aare. An meinem Geburtstage [hmüdten mir 
die Knaben die Schulftube mit Blumen aus.*) 

Soviel e8 mir meine Zeit erlaubte, machte ich mit meinen neuen 
Aarauer Freunden, unter denen fid) aud Der bein Forſtweſen an— 


*) Ein Schüler brachte zum Geburtstag ein Pädchen mit ſechs Paar Soden ; feine 
Mutter, berichtete er, habe fie Herren Menzel gejtridt und gejagt: „Es [uegid im 
Niemed!” — Gin andrer hübicher Zug aus jener Zeit ift folgender. Ginmal fand 
mein Bater an der Thür des Schulzimmers die Worte angefchrieben: „Herr Menzel ift 
bös“, und darunter von andrer Band: „aber nur, wenn man ihn bös macht.” 

Unm. des Herausg. nach mündlicher Mittbeilung. 
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geftellte fanfte und liebenswürdige Gehret befand, feine Ausflüge 
in die ſchöne Umgegend. Da id) den Tag über zuviel zu thun hatte, 
ftieg ich einmal Abends im Juni mit Gehret auf die Gyfulaflue hin- 
auf, die ſchöne Felfenzade des Jura, welche Aarau überragt und von 
wo aus man nah Süden das ganze Panorama der Alpen, nad) 
Norden das Rheinthal bis tief nah Schwaben hinein überfieht. Wir 
blieben, um die Sonne unter- und wieder aufgehen zu jehen, Die 
ganze Nacht oben. Nach einem herrlihen Sonnenuntergang lagerten 
wir ung unter einem überhängenden Felſen. Ueber Nacht aber fing 
es ſanft zu regnen an, und wir verzichteten bereits auf den Sonnen: 
aufgang, aber im Oſten blieb zwifchen dem Horizont und den Regen: 
wolfen nod ein Lichter Streifen übrig, und als die Sonne herauf: 
fam, bligte fie plöglic in Die dämmernde und trübe Landſchaft hinein 
und erfüllte fie mit einmal ringsum mit einem tiefen Purpurfchein. 
Während wir entzüdt nad) ihr hinblidten, wölbte fid) hinter uns ein 
majeftätifcher Regenbogen, aber faum hatten wir diefen bewundert, 
fo wurde die Sonne ſchon wieder von Wolfen bevedt, die ganze 
Farbenpracht war verſchwunden, und alles wieder grau und trübe. 
Dieſe Gyſulaflue blieb mein Lieblingsberg, auf den id) feitdem im 
Sommer faft jede Woche einmal hinauf ftieg. Ich befige noch ein 
halbes Dugend Schöner Apollofhmetterlinge, Die dort nur am höchſten 
Gipfel vorfommen und die ic mir zum Andenken einfing. 

In der Honoratiorenwelt von Aarau herrichte die ſchon ältere 
und nahahmungswürdige Sitte, Daß junge Yeute beiderlei Geſchlechts 
ohne Zulafjung von Berheiratheten, fi zu anftändigen Sommer: 
und Wintervergnügungen, Yandpartieen, Spielen und Bällen ver: 
einigen durften. Ich wurde Dazu eingeladen und nahm immer mit 
großem Vergnügen daran Theil. Man follte der gefitteten und ge- 
bildeten Jugend dieſe Freude nit aus übertriebener Furcht, es 
fünnte etwas Unjchidliches dabei vorfommen, verfümmern. Die 
Jugend felbft übte in diefer Beziehung eine ftrenge Controle. Wehe 
dem, der ſich Die geringfte Unanftändigfeit erlaubt hätte! Jünglinge 
und Mädchen lernten fid) dabei auf eine zwanglofe Weife kennen, 
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und aus unferer harmlofen Geſellſchaft it mandes glüdlihe Ehe— 
paar hervorgegangen. Ich dachte dabei oft an die Minnefänger aus 
der Schweiz und Oberſchwaben, die fhon vor ſechs Jahrhunderten 
die Maienluft der Jugend und den ungezwungenen Verkehr beider 
Geſchlechter in denſelben Gegenden anmuthig befungen haben. Auch 
freute mich die alterthümliche Sitte, nad welder in der Schweiz 
auch das vornehmfte und reichſte Mädchen nur Yungfer und nicht 
Mamfell oder Fräulein angeredet wurde.*) 

Im Juli befam ich Ferien und betheiligte mich bei einem Stu— 
dentenfeft in Zofingen, wo der erite Verſuch gemacht wurde, Die 
Studenten der verſchiedenen Schweizer Univerfitäten nad Art der 
allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft zu vereinigen. Von hier unter- 
nahm ich mit Jakob Mayer von Züri und zwei andern jungen 
Zürihern meine erſte Alpenreife über Bern. In diefer prächtigen 
Bergſtadt erfreute mich am meiften der Fräftige und ſchöne Volks— 
ſtamm. Nirgends ift die alte Schweizerrace fo treu bewahrt wie hier. 
Wie in der Stadt, fo auf den Dörfern des großen Cantons fah 
man vorzugsweife große und herrlich gewachſene Männer und Frauen. 
Etwas Aehnliches findet man außer in Oraubündten bei emer größeren 
Bevölkerung nur im ſchwäbiſchen Allgäu. Ich fuchte hier Elias auf 
und turnte mit ihm um die Wette. Nachher aber wanderte ich mit 
meinen treuen Zürichern bei großer Hite noch rüftig nad Thun, von 
wo wir am Abend auf einem Kahne über den ſchönen See fuhren, 
das finftere Stodhorn und die Pyramide des Nifen, noch mehr aber 
das reizende Spiel des an der glänzenden Schneewand der Blümlis- 
alp vorüber fliehenden Gewölks bewundernd. Als es auf dem See 
Ihon ganz dunkel war, ragten nody über das nahe Waldgebirge Die 
ſchneeigen Gipfel der Jungfrau und ver beiden Eiger hoch zum klaren 
Himmel empor und gaben uns das ſchöne Schaufpiel des Alpen- 
glühens, des bei Sonnenuntergang allmählichen Abfärbens aus filber- 
weiß in goldgelb, orange, rofenroth und tiefe Purpurgluth,, die dann 


*) Diefe Sitte befteht heute noch. Anm. dee Herausg. 
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plötzlich, ſowie der legte Sonnenjtrahl verfhwunden war, in ein 
ſanftes Milchblau überging. 

Wir übernachteten in Unterſeen und gingen am andern Morgen 
durch das reizende Thal, welches den Thuner- vom Brienzer See 
trennt, nach Interlaken. Hier ſcherzten wir mit ein paar allerliebſten 
Mädchen in der Landestracht, die aber Engländerinnen waren, welche 
ſich nur aus Muthwillen verkleidet hatten. Dann gingen wir weiter 
in das berühmte Thal von Lauterbrunnen, vor uns die glänzende 
Schneeſpitze der himmelhohen Jungfrau. Gegenüber dem Dorfe 
Lauterbrunnen fällt der Staubbach ſo hoch herunter, daß er ſich unter— 
wegs in eine von einem Regenbogen durchzogene Staubwolke auflöſt. 
Im Wirthshaus machte ich vor einem Schmetterlingkaſten die Be— 
kanntſchaft eines ſchlichten Reiſenden, der die bunte Alpenfauna mit 
mir betrachtete. Es war Ludwig Uhland, deſſen Gedichte ich ſchon 
kannte und der mich durch ſeine große Beſcheidenheit doppelt angenehm 
anſprach. Wir ſollten uns ſpäter näher kennen lernen. Damals 
gingen unſere Wege auseinander, denn er kam von der Wengern Alp, 
auf die wir denſelben Abend noch hinaufſtiegen. Es war ein warmer, 
heller, windſtiller Abend. Hoch über uns ſtand unverrückt die weiße 
Jungfrau. Wenn ſie uns aber einen Augenblick bei einer Umbiegung 
des ſteilen Fußpfades entrückt wurde, glaubten wir, ſobald wir ſie 
wiederſahen, ſie ſei noch höher geworden. Es liegt ein eigener Reiz 
in der Verfolgung der verticalen Perfpective, wenn man mehr nur 
an die horizontale gewöhnt war. 

Wir übernacdhteten, denn Damals gab e8 auf der Wengern Alp 
nod) feine Hotel8, in einer raudigen Sennhütte, blieben aber nod) 
lange im Freien, um die grade vor und emporragende Jungfrau im 
Mondſchein zu betrachten und dem Donner ihrer Yawinen zuzuhören, 
welche in dieſer Sahreszeit häufig niederfallen. Wir hörten nicht nur 
die Lawinen der und zugefehrten Bergfeite, fondern aud) das dumpfe 
Rollen der andern, welche auf der entgegengefegten Seite nad) dem 
Wallis hinüberfielen. Meine Züriher Freunde ftimmten nun frohen 
Herzens Studentenliever an und unfere gaftfreundlihen Sennen 
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bemerften, daß auch fie zu fingen verſtünden. Wir baten fie, zu 
fingen, und ich wurde tief ergriffen und beſchämt, als dieſe heroiſchen 
Sünglinge fanfte Nomanzen anftimmten, uralte Volkslieder von 
rührenden Inhalt und von fo edler Einfachheit der Sprade, daß fie 
ganz das Gegentheil von der maulvollen und windigen Prahlerei 
unferer Studenten-Turner- und Freiheitslieder waren. Ich hatte 
an der hochtrabenden Poeſie, die in den Freiheitsltedern Follens ſogar 
in krampfhafte Zudungen gerieth, als an etwas Unnatürlichem, 
niemals Freude gehabt. 

Schon am Abend hatten fi von den benachbarten Sennhütten 
mehrere junge Hirten eingefunden, welche die Neugier um uns ver: 
jammelte. Nachdem wir bis tief im Die Nacht mit ihnen verfehrt 
hatten, jchliefen wir ein wenig, ftanden aber ſchon frühe wieder auf, 
um den Sonnenaufgang zu fehen. Bon allen Seiten famen die 
ihönen Kühe herbei, um ſich vor der Hütte melfen zu laffen. Nach: 
dem dieſes Geſchäft vorüber war, famen nad) und nad) zwanzig bis 
preißig Sennhirten an, unter denen der ältefte nicht viel über 
30 Jahre zählen konnte, die jüngſten aber noch Knaben waren. Sie 
fetten fi) auf dem noch thauigen Graſe und fingen zu fhwingen an, 
nicht etwa, weil wir zugegen waren und für ein Trinkgeld, fondern 
einzig zu ihrem eigenen Bergnügen, denn zu gewiſſen Zeiten im 
Jahre kamen die Hirten benachbarter Alpengebiete zufammen und 
hielten Wettfämpfe zur Erprobung, welches Bolf der Thäler ftärker 
jei, die von Yauterbrunnen, von Grindelwald, oder vom Haslithal, 
oder die von Obwalden. Es war der landesübliche Ringkampf, 
Schwingen genannt, weil jeder Schwinger den andern mit der rechten 
Hand an der linken Hüfte bei ven kurz aufgefchlagenen Hofen faßt 
und beide gegen einander ſchwingen und ſich wiegen, bis einer den 
andern in die Höhe zu Iupfen vermag. Die jüngften und Fleinften 
fingen an und der Sieger mußte auf dem Plate bleiben und immer 
wieder mit einem neuen Öegner kämpfen, bis er ſelbſt befiegt wurde. 
Sp kam endlid) die Reihe an die größten und ftürfften. Der vorlegte 
war ein breitfchulteriger Rieſe mit ftrogenden Muskeln wie ein Her- 
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fules. Wie er aber mit dem legten, einem ſchlanken Jüngling, der 
ihm aud an Größe nicht gleihlam, kämpfen follte, bat er venfelben 
im Voraus gutmüthig, er möge ihn nicht zu hart nieverwerfen. 
Daraus erfannten wir, daß ver Schlanke ftärfer als alle andern fein 
müſſe, wie Denn auch feine Glieder feit wie Eifen waren. Nach 
wenigen Minuten hob er den Riefen auf, hielt ihn eine Weile auf 
beiden Händen body über ſich in der Yuft umd legte ihn dann ganz 
ſanft niever, womit unter allgemeinem Lachen der heitere Wettkampf 
ſchloß. Wir hörten noch ſchöne Kuhreigen, die weit hinaus in Die 
Berge jhallten, und nahmen dann von den Hirten Abſchied. Aber 
eine Anzahl Kühe und Kälber folgten uns nad, indem fie fanft unfere 
Hände ledten, des falzigen Geſchmacks wegen. Die Ausfiht beim 
. Hinabfteigen nad) Grindelwald ift eine der ſchönſten in der Schweiz, 
bejonders durch den Gontraft des düſtern und furdtbaren Schredhorns 
mit den glänzenden Schneejpigen der Wetterhörner. Die Gletſcher 
reihen hier bis tief zum grünen Thal hinab, und der größte gieft 
einen Bad aus unter einem natürlichen Thore von tiefblauem Eife. 
Bon Grindelwald aus führt der Weg über die Scheide zum Waffer- 
jall des Reihenbah. Wenn man oben fteht, ficht man in feinem 
Schaum den fhönen Regenbogen in beinahe vollem Zirkel unter fid. 
Bon hier fteigt man ins Haslithal hinab nah Meyringen. Es war 
Sonntag und wir hatten das Vergnügen, das ſchön gewachſene Yand- 
volf dort in feinem beſten Puge zu fehen. Wir nahmen einen Kahn 
und fuhren auf dem nahen Brienzer See zum Gießbach. deſſen Wafjer- 
fall eben jo ſchön und berühmt ift wie der des Reichenbach. Das 
Vetter war ung immerfort günftig. Wir erftiegen in Begleitung 
eines zwölfjährigen Mädchens voll Naivetät und Doc frühzeitiger 
Klugheit, wie man fie in ven Gebirgen nicht felten findet, ven fteilen 
Brünig. Auf der Höhe vesfelben, wo der Weg nad Unterwalden 
führt, fteht eine Capelle, rings umgeben von Wiefenblumen, um 
welhe unzählige Schmetterlinge gaufelten, darunter auch wieder der 
Ihöne fanft ſchwebende Apollo. Dann kamen wir hinab zum Lungern— 
lee, deſſen hellgrünes Waſſer damals nod nicht abgelafjen war. Weiter 
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unten im Thale famen wir dem See von Sarnen vorüber und nad 
Sadjeln, einem berühmten Wallfahrtsort, wo wir mit Pilgern aus 
Tirol zufammentrafen. Man verehrt hier den feligen Bruder Niclas 
von der Flue. Sein Grab, wenn man e$ fo nennen darf, ift der 
Altar der Kirche felbft, fein Gerippe das Altarbild. Wenn diefes 
Bild enthüllt wird, erblidt man nicht ohne Schreden das lange, 
beinahe riefenhafte Gerippe aufrecht ftehend, ohne Hülle und nur mit 
Juwelen gefhmüdt. Wir gingen dann weiter das Thal hinab und 
fahen in Stans, dem Hauptort des Cantons, drei ſchlanke Land— 
mädchen in Strohhüten mit Reden auf der Schulter. Sie gingen 
ins Heu, e8 waren aber Fräuleins von der Flue aus der uralten 
Familie des jeligen Bruders. Hier fieht man aud) eine Gevenftafel, 
auf welder die vier- bis fünfhundert Einwohner verzeichnet find, Die 
, 1798 hier gegen die Uebermacht der Franzofen kämpften und fielen. 
Darunter waren auch viele Frauen und Mädchen, welche tapfer mit- 
gefodhten hatten. Man erzählte und mandyen intereffanten Zug aus 
jener Zeit. In einen abgelegenen Haufe im Thale war nur eine 
Magd zurüdgeblieben und eben bejhäftigt, das Eſſen für die ab- 
wejende Familie zu bereiten, als ſtatt derfelben zwei franzöfifche 
Soldaten eintraten. Site gab denjelben gutmüthig zu eſſen, wehrte 
ihnen aber ab, als fie unartig wurden. Endlich wurde fie böfe, und 
da fie groß und ftarf war, griff fie beiden Franzofen ins Haar und 
ihlug ihre Köpfe jo hart aneinander, daß beide augenblicklich todt 
waren. Diefem Mädchen gefhah nichts. Der franzöfifhe General 
pries ihre Tugend und bewunderte ihre Stärfe. 

Nachdem wir ganz Unterwalden durdfchritten hatten, fuhren 
wir von Stansftad aus quer über den VBierwalpftätterfee nad Küß— 
naht, wo wir übernadhteten. Wir wollten auf ven Rigi, allein es 
fing zu regnen an, das ganze Gebirge war in Wolfen getaudt. Wir 
bejuchten alfo nur Tells Capelle in der fog. hohlen Gafje, die wir 
nicht eben hohl fanden, und gingen dann über den Zuger See nach 
Zug. Das Wetter hellte ſich wieder auf, und vom Albis hatten wir 
faft diefelbe Shine Ausfiht wie vom Rigi. Abends waren wir in 
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Züri, wo wir nod) einige frohe Tage zubrachten. Dann fehrte ich 
über Baden, das Bad Schinznach, und die alte Habsburg nach Aarau 
zurüd. 

Ich hatte num die echten Schweizer in ihren Alpen fennen ge— 
lernt und fand daher um fo größeres Mikfallen an der literarifchen 
Affectation ſchweizeriſcher Natürlichkeit, wie in Claurens berücdhtigter 
Mimili, wovon fid, aber auch der fonft treffliche Hebel nicht ganz frei- 
gehalten hat. Unter ven Schweizer Dichtern felber war tie Ber: 
fehrtheit in Die Mode gefommen, und man hatte einen Erwerbszweig 
daraus gemacht. Die Spielerei mit mundartlihen Naivetäten, wie 
fie Hebel im Schwarzwald mit feinen alemannifchen Gedichten in die 
Mode gebracht hatte, graffirte, während ich in der Schweiz lebte, 
aud hier. Es machte den unangenehmften Einprud auf mid, wenn 
ih die modernfte Empfindelei der elaſſiſchen Kunftpoefie in die naive 
Sprache der echten Volkslieder übertragen ſah, wodurch eben ihre 
Naivetät verloren ging. Ich mußte mid aus dieſem Grunde fchon 
in meinen frühelten fritiihen Schriften gegen Hebel ausſprechen, der 
nur felten den echten Volkston getroffen und defto öfter nur Re- 
flertionen und Sentiments, deren fein Schwarzwälder Bauer jemals 
fähig ift und die nur dem claffisch gebildeten Culturphiliſter natürlich 
find, in die Bauernfprache übertragen hat. Bei alledem hatte Hebel 
ein feineres poetifhes Gefühl, als die Schweizer, die aus feiner 
Nahahmung bald eine Induftrie machten. Mit unausfprecdlichen 
Efel mußte ih in jenen zwanziger Jahren faft bei jedem Feſteſſen 
oder fonft in gefelligen Kreifen, wein ſich Gefang erhob, das ſcheuß— 
liche ſog. Volkslied mit anhören, welches furz vorher ein reformirter 
Pfarrer gedichtet hatte und worin e8 hieß: 


Chor. „Was bruucht me-n-i der Schwytz? 
Was bruucht me ſuſcht im Schwytzerland? 
He! heyßaßa o Vatterland! 
Was bruucht me-n-i der Schwytz?“ 
Eguete-n-alte Chääs 
Im Schwytzerpuur i's Gfrääs; 
Wolfgang Menzels Denkwürdigkeiten. 11 
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Das 's Lyb und Seel hübſch zämme bindt, 
Am jüngichte Tag im Buuch noch findt: 
Das bruucht me-n-i der Schwotz. 


Ein Pfarrer freute ſich alfo, daß feine Yandsleute am jüngjten 
Tage nicht das Herz voll Tugend, fondern den Bauch voll Käfe 
haben würden. Und dieſe gräßlihen, damals fehr populären Ge— 
meinheiten mußte ich oft von hundert Schweizerfehlen brüllen hören. 
Andere Schweizer, die in Hebeld Manier vichteten, fielen nicht in 
diefe Roheit, deſto mehr aber in eine lyriſche Empfindſamkeit, die 
nur bei Stubengelehrten und niemals beim Yandvolfe vorkommt. 
Sp namentlib Minnih. Wie Hebel einen Schwarzwälder Bauer 
den Morgenftern fragen läßt, ob er feine Augen jo klar und blau im 
Morgenthau gewaihen habe? jo läßt Minnich einen Hirtenbuben 
in den Alpen fingen: Ich ftehe hier am Felfenhang und fehe, wie fo 
ftil und bang das Wölkchen zieht ꝛc. 

Die Aufnahme des Mundartliben in die Literatur dev aus— 
gebildeten Schriftipradhe ſchloß feineswegs eine würdige Anerkennung 
oder aud nur richtige Erkenntniß des eigentlih Volksthümlichen in 
fih, fondern war nur ein Mißbrauch und eine Mißhandlung des 
Volksthümlichen, ein neuer Triumph ver claffifhen Bildung über die 
nationale Natur, eine neue Obrfeige, welche die Gebilvdeten dem 
Bolfe gaben. 

Im Juni 1820 fam Görres nah Aarau, nachdem ex fidh vor: 
her in Straßburg aufgehalten hatte. Seine Familie fonnte ihm exit 
im Herbſt nachkommen. Ex wohnte vor dem Stadtthore in einem 
hübſchen Haufe mit Garten, und ich war oft bei ihm und feinen 
Kindern. Sophie und Guido waren mir von Ley her wohl befannt, 
die jüngfte Tochter Marie, noch ein halbes Kind, lernte ich jetzt 
fennen und nedte mich gern mit diefem muntern Mädchen. Der alte 
Görred war damald noch ein ftattliher Mann, feine Züge waren 
voll Geift und Energie. Seine röthlihen Haare hatten etwas Wildes, 
aber Geniales. Ich ſchätzte ihn fehr hoch wegen feines bewährten 
Patriotismus. Nur feine Ausprudsweife fand ih hin und wieder 
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etwas zu derb. Confefjionelle Anfehtungen erlebte ih nicht von ihm. 
Der Kirhenftreit war Damals noch nicht ausgebrochen. 

Eines ſchönen Tages kam auch mein alter Ienenfer Freund 
Karl Follen in Aarau an. Er war, nachdem er von Jena hatte 
flüchten müfjen, Profefjor in Chur geworden, hatte aber vor feinen 
Schülern Verachtung des Chriftenthums bliden laffen, wurde des— 
halb von der Cantonsbehörde abgefegt und war im Begriff, nad) 
Nordamerika auszuwandern. Seine Anfihten waren nod diefelben 
wie früher, womöglich noch fchroffer. Ich rieth ihm, ſich etwas mehr 
zu moderiren, fonft würde er nirgends mit den Menfchen ausfommen. 
Ic begleitete ihn bis auf die Schafmatt, einen Jurapaß, der nad 
Baſel hinüberführt. Es war ein trüber Septembermorgen, und ich 
trennte mich von dem Fräftigen Menſchen mit Wehmuth und ſchlimmen 
Ahnungen. Es ging ihm ſchlecht in Amerika. Er mußte fih, um 
fortzufommen, an eine Sekte anſchließen, giug eine unpafjende Hei- 
rath ein und ift auf einer Flußreiſe mit einem Dampfſchiff, auf 
welchem Feuer ausbrad), verbrannt. 

Im Herbit fam Hammer von Coblenz, um feine Braut Sophie 
Görres zu befuhen. Mit ihm und Guido ging ich noch fpät im 
Herbit auf den Rigi. Es war der legte September, aber helles 
Wetter, und die Alpen zeigten ſich in der klarſten Beleuchtung. Wir 
jtiegen von Arth aus auf der jteiljten Seite den Berg. hinauf und 
ruhten unter einer Felfennafe aus. Hier ging der Traum in Erfül- 
lung, den ich einft in Bonn geträumt hatte. Ich beſaß eine hübſche 
Porzellanpfeife, aus dev mein Freund Hammer immer gern geraucht 
hatte, wenn er in Bonn bei mir auf dem Zimmer war. Als er die— 
jelbe Pfeife nun wieder in Aarau bei mir ſah, wünfchte er fie auf die 
Bergreife mitnehmen zu dürfen. Wie er fie aber unter jener Felfen- 
nafe auf dem Rigi anzünden wollte, war fie weg, denn er hatte fie 
unterwegs verloren. Ein Jahr vorher aber hatte mir geträumt, ex 
ſäße mit mir an derfelben Felfennafe, rauche aus meiner Pfeife und 
laſſe fie aus Verſehen in ven Abgrund hinunterfallen. 

Wir übernadteten auf dem Rigi, jahen Abends die Sonne 
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unters und am Morgen wieder aufgehen. Aus ven Zuger See 
ftiegen Wölkchen empor und färbten fi, wenn fie hoch genug ge 
fommen waren, in der Morgenfonne rofenroth. Auf dem Rückwege 
zum Vierwalpftätterfee trafen wir in Wäggis eine große Zahl Ti- 
voler mit Frauen und Mädchen an, die hierher gewallfahrtet waren. 
Wir fuhren mit ihnen über den See nad) Luzern und fie erzählten 
uns viel von der Noth, die fie daheim durch die öfterreihifchen Be— 
amten auszuftehen hätten, von denen fie mißbraucht und gebrüdt 
würden, obgleich fie 1809 dem Kaifer fo große Treue bewieſen 
hätten. 

Vierzehn Tage fpäter begannen unfere Herbitferien, und id) 
unternahm mit Dehler von Frankfurt, der damals Profefjer in 
Aarau war, nod in diefer ſpäten Jahreszeit eine Fußreiſe nad) 
Genf, denn id) hatte eine brennende Begierde, nod mehr von der 
Schweiz zu jehen. Wir eilten zunächſt nad) Bern und bejuchten hier 
den alten, einft berühmten Idyllendichter Wyß, deſſen Gedichte und 
Keifefhilderungen aud) viele alte Bolfsfagen der Schweiz aufgenom- 
men haben. Der nod) ftattlihe Mann empfing ung mit vieler Güte, 
Auch befuchten wir das nahe Hofmyl, wo id) Vollrath Hoffmann 
wieder fand, der von Jena als Yehrer hieher gefommen war. Er 
fing damals fhen an, fid) als Geograph auszuzeichnen, aber aud) 
viel zu trinfen. Wir reiften dann weiter über Murten, das uralte 
Avenches, Payerne und Moudon nad) Yanfanne. Unterwegs hatten 
wir Regen gehabt, hier aber flärte fi) der Himmel wieder auf, und 
wir genofjen die herrlichite Ausfiht über den Genferſee und vie 
gegenüber liegenden Alpen. Wir befanden uns in einer ſehr ge- 
hobenen Stimmung, und da e8 gerade am 18. October war, be- 
Ichloffen wir zu dreien, es hatte fih nämlich ein Apotheker aus 
Landshut in Bayern zu uns gejellt, als gute Deutfche diefen Tag 
im weljhen Lande zu feiern. Dies gefhah in einer großen Wein- 
ftube, mo man uns feurigen Yacote vorjegte. Anfangs blieben wir 
allein; als aber unfere Gläſer flangen, fam ein Waadtländer nad) 
dem andern zu und, um mit auf den 18. October anzuftoßen. Am 
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Ende rüdte man alle Tiſche zufammen und jubelte bis tief im Die 
Naht. Denn die Waadtländer, obgleich fie nur franzöſiſch ſprachen, 
wollten doch nur freie Schweizer fein und hegten noch einen alten 
Groll gegen Napoleons Despotismus. 

Am andern Morgen befuchten wir in Laufanne Profefior Mon- 
nard, der damals noch jung, aber doch ſchon ein hellleuchtendes Ge- 
ftirn der dortigen Afademie war. Niemand hätte geglaubt, daR ex 
ein viertel Yahrhundert ſpäter, durch die Demokratie vertrieben , in 
vemfelben Bonn würde Schuß ſuchen müffen, von wo ih damals 
herfam. — Wir fpazierten an den reizenden Ufern des Genfer See's, 
vielen paradiefiihen Schlöffern, Yandhäufern und Gärten vorüber 
nad) Genf, welches Damals noch eine ganz ariftofratifhe Stadt war 
und den Yurus des Reichthums mit einer gewiſſen afademijchen Vor- 
nehmigfeit des Geiſtes paarte; denn man bildete fi ein, in Genf 
ein befjeres Franzöſiſch zu ſprechen, als in Paris, und war fehr ftolz 
auf die großen Gelehrten, weldhe Genf hervorgebracht hat. Alle 
diefe VBornehmigfeiten wurden repräfentirt von dem alten Herrn 
dv. Bonftetten, der einem Berner Gefchleht angehörend, doch bier 
lebte. Er nahm mich mit befonderer Güte auf, da e8 ihn intereffirte, 
zum erjtenmal einen von der echten Race jener norddeutſchen Turner 
und Burſchenſchafter fennen zu lernen, welche durch die Verfolgung 
einen Ruhm erlangt hatten, nach welchen fie nicht ftrebten. Bon— 
ftettens Schriften find nicht übertrieben geiftreih. Biel anziehender 
als diefe Schriften war er felbft, wie Alexander v. Humboldt ein 
Heiner aber lebhafter, feiner, freundlicher und äußerſt elegant geflei- 
deter Greis. Sonft bot und Genf nicht viel Merkwürdiges dar. 
A wir es verließen und durch das Ländchen Ger wanderten, famen 
wir an Ferney vorüber, dem berühmten Landfite Voltaires, der im 
Neft feiner Perüde jo viel Unheil für die Welt ausbrütete. Wir 
thaten ihm nicht Die Ehre an, feine Reliquien zu befehen. Dort 
fommt man der franzöfiihen Grenze ganz nahe, und wir waren er: 
ftaunt, auf jedem Haufe jedes franzöſiſchen Dorfes die weiße Fahne 
der Bourbons flattern zu fehen. Wir gingen dem See entlang zu— 
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rück über das fchöne Nyon nad Rolle und wandten uns von dort 
nordwärts durd das fanft auffteigende Weingelänvde über Cofjoney 
nad) der alten Schloßruine Yafarra, die ung an den Ritter von La— 
farra in Kogebues Johanna von Montfaucon erinnerte, ein geiftlojes 
Spectafelftüd, welches gleihwohl im zweiten Yahrzehnt des Yahr-, 
hunderts Mode war und über alle deutſchen Bühnen ging. Unfern 
von jener Ruine erreiht man einen Gebirgsjattel, auf welchem ein 
feiner vom noch höhern Juragebirg herabfließender Bach ſich jo theilt, 
daß das Waſſer zur rechten in den Genfer See und durch die Rhone 
ing Mittelmeer, das Waller zur linken aber in den Neuenburger 
See und durch diefen in die Aare, den Rhein und die Nordſee fließt. 
Liebende pflegten oberhalb der Gabelung zwei Blumen in den Bad) 
zu werfen und ängſtlich zu beobadhten, ob fie ſich von einander trennen 
oder einen Weg zufammen fließen würden. Die Ausſicht ift von hier 
aus, wie ich glaube, Die großartigfte und fchönfte in der ganzen 
Schweiz. Der Bergrüden, auf dem man fteht, trennt den Genfer 
vom Neuenburger See und fchlägt zugleich eine leichte Brüde hin- 
über vom Jura zu den Oreyerfer Alpen. Man hat hier die ganze 
lange Wand des Jura hinter fi, vor ſich aber den freieften Ueber- 
blick zunächft über die Seen, dann über die drei mädtigften Gebirge: 
gruppen, zu denen die Alpen von den Niederungen Ungarns aus all- 
mählich immer höher emporfteigen, um von hier aus wieder gegen 
die Niederungen Frankreichs plöglic abzufallen. Jene drei höchſten 
und weftlichiten Gruppen der Alpenmwelt find vie fog. Berner Alpen 
oder der Grundftod des St. Gotthard mit der Jungfrau, dem Finfter- 
aarhorn, Schredhorn ꝛc., ſodann die Wallifer Alpen, die fi) um den 
Monte Rofa gruppiren, endlich die Savoyer Alpen, über welche fid) 
ver glodenförmige ſchneeweiße Montblanc erhebt, der höchſte Berg in 
Europa. Diefe drei Gruppen überfieht man bier von der alten 
Ruine von Yafarra aus alle zugleich), jede der andern nahe und doch 
wieder jede ſcharf gefondert. 
Entzüdt von diefer Ausficht, wie e8 mohl feine großartigere auf 
unferm ganzen Feftlande gibt, eilten wir durch Orbe und ftiegen 
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hinab zum Neuenburger See, um in Yerdon den berühmten Pefta- 
[0331 zu befuchen, deſſen Mufterfchule Damals noch in ihrer Blüthe 
ftand. Es war fchon ſpät Abend, er hatte einen Ausflug nad Grand: 
fon gemacht und war noch nicht zurüdgefehrt. Wir fonnten ihn da— 
her nur grüßen laffen, gingen in einen Gafthof und legten uns 
ſchlafen, da wir ziemlich müde waren. Nach elf Uhr aber wedte uns 
Schmid, jener Tiroler, der beim alten Peftalozzi in der höchſten 
Gunſt ftand und für ihn eigentlich Die ganze Anftalt leitete. Er hie 
ung raſch wieder aufitehen, denn fein Alter wollte und in der Nadıt 
ſehen und ſprechen, da wir hinterlaffen hatten, wir würden morgen 
in aller Frühe wieder abreifen. Wir warfen alfo den Schlaf hinter 
und, gingen zu Peftalozzi und wurden die ganze Nacht bei ihm auf: 
gehalten, Denn er ließ uns nicht los, überhäufte uns nad feiner Art 
mit Liebkoſungen und belehrte uns, ohne einen Augenblid zu ermüden, 
über feine Anftalten und ihre Zwede. Er war nicht groß, aber fehr 
breitichultrig und hatte etwas auffallend Bäurifches in feinem ganzen 
Wefen, dem übrigens feine fprudelnde Lebendigkeit zu widerſprechen 
Ihien. Ich habe niemals einen unruhigeren alten Mann gejehen, aber 
man mußte ihn lieb gewinnen wegen jeines raftlofen Eifers für das, 
was er für das Wohl der Menjchheit hielt, und wegen feiner kindlichen 
.Hingebung und Arglofigfeit. Wenn je wo, fo mußte man hier den 
Mann von feinem Schwindel unterfheiden. Der edle Menſch wurde 
hier von einer falfchen und übertriebenen Borftellung, die er ſich von 
einer Menſchheitsreform durd Erziehung gemacht hatte, und durch den 
Egoismus feiner Schüler, in offenbare Thorheit, Schmad und Un- 
glüd fortgerifien. Als er Später banfrot wurde, hat er nod) die Irr— 
thümer feines Lebens eingefehen und offen befannt, insbefondere 
aber den Irrthum, Daß er in feinem Erziehungsfyftem nicht genug 
auf die Religion geachtet habe. Diefe feine lette öffentliche Beichte 
macht ihm die größte Ehre. 

Da wir uns heimzufehren beeilen mußten, weil die Schulſtun— 
den wieder begannen, nahmen wir einen Wagen bis Neuenburg, wo 
wir bei Tagesgrauen anfamen, und gingen dann am See hin wieder 
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zu Fuß über das freundlihe Montmivail bis Neuftadt am Bieler 
See. Hinter uns von Südweſten her tobte der Sturm. Wir be 
ftiegen daher ein Solothurner Schiff, welches Wein aus dem Welſch— 
land abgeholt hatte, und fuhren mit geſchwelltem Segel über den 
See. Aber die Wellen gingen immer höher und unregelmäßiger, da 
fie von der Brandung der nahen Ufer immer wieder gegen die Mitte 
des Sees zurüdgemorfen wurden. Jetzt exit erfuhren wir, vor 
wenigen Tagen fei ein anderes Weinfhiff im Sturm auf dem See 
untergegangen. Unfere drei Schiffer konnten das Schiff nicht mehr 
regieren, zogen das Segel ein und knieten auf Dem Hintertheil des 
Schiffes nieder, um eifrig zu beten. Die vollen Weinfäfjer, obgleich 
gut feftgemacht, rüttelten fi Doch dermaßen, daß ih, um nicht von 
ihnen zerquetfcht zu werden, den ſchwankenden Maft hinauffletterte 
und an ihm in der Luft hängend den tobenden See und die fhönen 
Ufer umber bewundern konnte, aber nicht bewunderte, denn ich 
dachte, wir würden faum mit dem Leben davonfommen. Wir wurden 
aber endlich glüdlicherweife vom Sturme in den ſchilfreichen Sumpf 
geworfen, ven das feuchte Ufer unmittelbar vor dem alten Schloſſe 
Nivan bildet. Hier blieben wir jteden und waren gerettet. Die 
ganze ſchwindelnde Fahrt hatte faum eine Stunde gedauert. Da 
wir aber um jeden Preis heute noch bis Solothurn fommen mußten, 
wenn wir übermorgen in Aarau eintreffen wollten, fonnten wir nicht 
abwarten, was weiter mit vem Schiffe geſchah, arbeiteten ung durch 
den Sumpf an das Ufer und eilten, bis an den Gürtel ſchwer mit 
Schlamm bedeckt auf die Landitraße. Der Schlamm trodnete und 
an den Kleidern und fiel nah und nah ab. Aber die Straße war 
von früherem Regen entjetzlich Fothig und wir famen nur langfam 
vorwärts. Vergebens fahen wir und nad einem Wagen um. Es 
wurde dunkel und da der Himmel verhängt war, bald rabenſchwarze 
Naht. Wir verirrten und gingen einem fernfhimmernvden Lichte 
nad. Es fam aus einem Eleinen Bauernhaufe und wir faben dur 
das Fenfter in ein Stübchen, in dem eine junge Mutter ihr Kind 
ftillte. Wir Eopften, fie öffnete und wies und auf den rechten Weg. 
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Der ſüße Wohllaut ihrer alemanniſchen Mundart erfreute ung in 
der Seele, nachdem wir fo viele Tage her das Landvolk nur fran- 
zöfifch hatten reden hören. Als wir endlich nad Solothurn kamen, 
fonnten wir nicht mehr in die Stadt hinein, weil fie ſich Damals nad 
alter Sitte des Nachts hermetiſch verſchloß. Wir mußten vor dem 
Thor übernachten, befamen aber einen Wagen, um am andern Tage 
unter ftrömenvem Regen nad) Aarau zurüdfehren zu fünnen. 

Den Winter über war id nicht nur an der Schule fehr bejchäf- 
tigt, fondern hielt auch noch Borlefungen im fog. Lehrverein. Ich 
muß hier einiges über die damaligen Berhältnifje des Canton Aargau 
bemerken. Derfelbe hatte fi erſt 1798 vom großen Canton Bern 
abgerifjen und im Gegenſatz gegen dieſen ariftofratiihen Mutter: 
canton von Anfang an ein ftreng demokratiſches Syitem eingehalten. 
Der eigentliche Demos freilich hatte hier fo wenig etwas zu bedeuten, 
wie anderswo. Die reformirte Bevölkerung des alten berniſchen 
Aargau wurde von einigen reihen Fabrifanten, namentlich dem re— 
formirten Bürgermeifter Herzog, geleitet, denen etwa noch ein paar 
Advocaten an die Hand gingen. Die fatholifhe Bevölkerung in den 
oormaligen jog. freien Aemtern und im Fridthal. wurde theild vom 
Klofter Muri aus, theils durch den geiftvollen katholiſchen Stadt— 
pfarrer Bod in Aarau geleitet, welcher ſpäter Domherr in Solothurn 
wurde. Man nahm damals noch NRüdficht auf einander. Die re- 
formirte Mehrheit wollte die Katholifen noch nicht unterbrüden und 
die legteren waren befriedigt, da einer der beiden Bürgermeifter, 
welche dem regierenden kleinen Rath des Cantons präfidirten, ein 
Katholif war. Die paritätifhe Regierung erhielt fi durd das im 
Lande felbft herrſchende Gleichgewicht, Daher die meisten Regierungs- 
räthe ſchon lange regierten und alte Herrn waren. Sie hatten aber 
feine große Macht, hauptſächlich weil fie über fein irgend erhebliches 
Staatövermögen verfügen konnten. Nicht nur die reihen Klöfter 
Muri, Wettingen 2c. beftanden noch, fondern auch vie kleinen Städte 
Brugg, Baden, Zofingen, Zurzach, Bremgarten, Lenzburg, Aar— 
burg ꝛc. waren eiferfüchtig auf Das gleichfalls Heine Aarau und be- 
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haupteten fortwährend eine gewiffe Unabhängigkeit. Mit Steueru 
ließ ſich Das Volf nicht drüden. Der Staat war alfo arm. Sogar 
die Kantonsschule war nur eine Privarftiftung aus der Stadt Aarau; 
die Gantonsregierung hätte, fie zu gründen, feine Mittel gehabt. 
Wer Geld und Dadurd einigen Einfluß im gemeinen Volk hatte, 
brauchte fih um Die Regierung wenig zu befümmern. Es fam vor, 
daß ein reicher Müllersfohn, der in der reitenden Miliz diente, als 
Oberſt Schmiel ihn vor der Front tadelte, denjelben auf die Kirch— 
weih [ud und heimmitt. 

Die Kirche hatte nirgends viel Anfehen, deſto mehr die fog. 
Bildung. In dieſer Beziehung hatte Zſchokke fi nad feiner 
Weife bereit8 manches Verdienſt um den Canton erworben, indem 
er eine Freimaurerloge leitete und fid) eifrig bei einer Geſellſchaft für 
vaterländifche Eultur betheiligte. Er ftand nicht in allgemeiner Ach— 
tung. Ein geborener Preuße war er abentenernd nad der Schweiz 
gefommen, hatte in der Revolution von 1798 den mwüthenden Re— 
publifaner gejpielt und wurde fpäter der eifrigfte Lobredner Napo- 
leons und des bayrifchen Montgelas, jo daß fein politiiher Cha— 
rafter jehr zweidentig war. Niemand aber ſprach ihm ein beveuten- 
des Talent und große Rührigfeit ab, und da es in feinem Interefje 
lag, fi) populär zu machen und er jedenfalls mehr Bildung und 
Kenntniffe befaß als die regierenden Yabrifanten, jo vervankte man 
ihm in der That manderlei Gutes, was für die Bildung gefchah. 
So war er denn auch bei der Gründung des obgenannten Lehrvereins 
thätig, welcher den Zweck hatte, den Winter über Jeglichem, der zu— 
hören wollte, VBorlefungen über allgemein wiflenswürdige Materien 
zu halten. Gern nahm ich die Einladung an, mid) vabei zu bethei- 
ligen und docirte im freien Vortrag zu allgemeiner Zufriedenheit die 
Weltgefchichte vor einem ziemlich zahlreichen Auditorium. Denn aud 
viele fhon erwachſene Männer vom Lande waren den Winter über 
in die Stadt gefommen, um von den Borlefungen. etwas zu lernen. 

Meinen näheren Umgang bilveten außer Steingaß und der Fa— 
milie Görres der oben genannte Stadtpfarrer Vock, einer der ein- 
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flußreichſten und gefcheidteften Männer des Cantons, der mich fehr 
lieb hatte und mit dem ich viel Schady fpielte, ver Profeſſor Ernſt 
Münd, der mir viele Gefälligfeiten erwies und damals noch nicht 
die jerpile Rolle ahnen ließ, vie er fpäter geipielt hat, Rudolf 
Tanner, ein Adoocat, der überaus zarte Lieder Dichtete, ſpäter aber 
fehr radical wurde, und Rudolf Meyer, der Naturfundige, der zuerft 
die Jungfrau beftiegen hatte und ein ſehr biederer Mann war. Zu 
den merfwürdigen Menſchen in Aarau gehörte aud) der alte Profeflor 
Bronner, der einmal im vorigen Jahrhundert viel von ſich reden ge: 
macht hatte. Er war nämlich als Mönch durch verliebte Yectüre ver- 
führt worden und aus dem Klofter entiprungen, hatte Geßners Idyl— 
fen in fog. Fiſcheridyllen nachgeäfft, war durch Die Freimaurer, na— 
mentlic Fehler, nad Rußland empfohlen worden, eine Zeit lang 
Profefior in Kafan geweſen, Tann zurüdgefehrt und Profeflor in 
Aarau geworden. Nod im hohen Alter verführte er eine Küchen- 
magd und mußte fie heirathen. Es war ein gebüdter, dickköpfiger und 
finfter blidender Greis. Imtereffant war mir immer eine alte poli- 
tifche Größe aus der helvetifchen Zeit, der Regierungsrath Rengger, 
ein fleines graues lebhaftes Männden voll Berftand. Sein Neffe, 
der Später einmal eine ganze Woche bei mir in Stuttgart zubradte, 
einer der liebenswürdigften jungen Männer, war der berühmte Kei- 
ende Rengger, der mit Bonpland jahrelang in Paraguay vom dor— 
tigen Tyrannen Doctor Francia zurüdgehalten wurde, aber dort als 
deſſen Yeibarzt lebte, das interefjante Yand genau fennen lernte und 
in einem trefflihen Werke beichrieb. Leider ift er bald nad) feiner 
Rückkehr geftorben. 

Im Beginn des Jahres 1821 befand ich mich einmal Abends 
im Gafthof zum Ochſen, wo id) gemwöhnlid aß, mit zwei jungen 
Neuenburgern, welche mir fagten, fie würden diefe Nacht noch einen 
feltenen mufifalifhen Genuß haben, denn fie hätten den alten Zane- 
boni, defien Schüler fie früher geweſen waren, zu ſich in den Gaſt— 
hof geladen, mo er ihnen ein fleines Concert geben wolle. Ich hatte 
fhon oft von diefem Zaneboni gehört, ihn aber nod) nie gejehen. 


weil er ganz zurüdgezogen lebte. Er follte einer ver größten Meijter 
der Violine fein, aber feinen Gebraud mehr davon mahen. Er war 
jet ein Greis, hatte aber vor vierzig oder fünfzig Jahren als Jüng- 
ling eine italienifhe Fürftentochter entführt und war mit ihr nach 
der Schweiz geflüchtet, wo ihn allein feine Geige ernähren mußte. 
Er heirathete die Prinzeffin und befam zwei Töchter. Nach einiger 
Zeit wagte die Prinzeſſin, nad Italien zurüdzureifen, um wo mög— 
(ich ihre Eltern zu verföhnen, wurde aber unterwegs in den Alpen 
von einer Lawine verfhüttet. Bon ven beiden Töchtern ftarb Die 
eine ſchon als Kind an giftigen Pilzen, die andere fol fittlih ver— 
fommen fein. So lebte nun der Alte allein, dürftig, aber jtet3 den 
Künſtlerſtolz und die Noblefje des Unglücks bewahrend, daher faſt 
niemand zugänglich. Jene beiden frifhen burgundiſchen Yünglinge, 
die mir von ihm erzählten, hatte er lieb gewonnen und deshalb that 
er ihnen den Gefallen ihrer Einladung Folge zu leiften. Aber er 
wollte erft Nachts nad) zehn Uhr fommen und in einem verſchloſſenen 
Zimmer nur vor jenen Beiden allein jpielen. Er fam, ein kleiner 
magerer Greis in einem alten grauen Fracke und wollte fi ſogleich 
wieder entfernen, als er mich ſah, ließ fich jedoch erbitten. Ich durfte 
dableiben, die Thüre wurde gefchloffen und er begann zu fpielen und 
jpielte ununterbrochen bis nah Mitternacht fort, ohne Noten, frei 
phantafivend. Ich habe etwas Aehnliches nie wieder gehört, außer 
von Paganini, dem er in den bizarren, capricieufen und verzweif- 
lungsvollen Tönen nahe fam, während er im Ausdruck der füßeften 
Wehmuth und des tiefjten Schmerzes ihn und alle, Die ich je hörte, 
übertraf. Er fpielte fo mit ganzer Seele, daß er fih nad und nad) 
vom Stuhl aufrichtete, immer höher hob und endlich nur noch auf 
den Zehen ftand, als ob er auffliegen wollte, während er immer 
leidenſchaftlicher und wilder fpielte, bis er plöglic zufammenfanf. ° 
Wir ftärkten ihn mit einem Glaſe Wein, danften, bewunderten und 
liebfoften ihn und brachten ihn glücklich wieder nah Haufe. Es war 
am 17. Februar. Drei Wochen fpäter überrafchte Der alte Zaneboni 
die Stadt Durch einen großen Anfchlagzettel, worin er anfündigte, er 
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werde am 16. März nad langer Zeit wieder einmal ein Concert 
geben und zwar fein leßtes. Mufiffreunde aus der ganzen Umgegend, 
aud aus Bern und Zürich famen herbei, und das Yofal war ge- 
drängt voll. Zaneboni fpielte zu allgemeinem Entzüden, aber aud) 
wieder jo aufgeregt, daß man fürdhtete, er werde die Anftvengung 
nicht aushalten. Am andern Morgen hörten wir, er fei töptlid er: 
franft, und ſechs Tage fpäter ftarb er. Aus feiner Hinterlaffenfchaft 
faufte ic) eine altmodifche goldene Tafchenuhr mit mufifalifhen Em— 
blemen in getriebener Arbeit von verfchiedenfarbigem Golde. Sie 
ging ſehr gut und ic) trage fie heute nod). 

Unter den intereffanten Männern, tie Damals gelegentlic nad) 
Yarau famen, befand ſich auch der treffliche Freiherr von Laßberg, 
der mit einer Prinzeffin von Thurn und Taris umberreifte. — Einer 
der merfwürdigiten Gäfte war der vertriebene Schwedenkönig Gu— 
ftav IV. Adolf, der unter dem Namen eines Oberften Guftavfon in 
Baſel lebte, aber zuweilen nad Aarau herüberfam. Er glich einem 
abgedanften und unzufriedenen Offizier. Seine Haltung war durch— 
aus militairifch, fein Anzug etwas ärmlich. Ein wohlgewachſener 
Mann ſchritt er immer ferzengrade umher in einem bis an den Hals 
jugefnöpften, fnappen und abgejchabten blauen Rode. Man wurde 
bei feinem Anblid ein wenig an alte Bilder Karls XI. erinnert. Ich 
jah ihn öfter im Kaffeehaufe, wo er fid) ungenirt, Doc) immer in ge— 
meflener Haltung mit den andern Gäften unterhielt. 

Eine der feltfamften Figuren, die ich damals in Aarau jah, 
war der längft verfchollene, jedoch feiner Zeit im ſüdweſtlichen Deutfc)- 
land nicht unberühmte fog. Philofoph Pittſchaft. Er war, wenn id) 
nit irre, aus Mainz gebürtig, aber eine Zeit lang Offizier in einem 
württembergifchen Cavallerieregiment gewejen, hatte wegen über- 
Ipannter Ideen den Dienft verlafien müfjen und fing in Frankfurt 
am Main an, philofophifhe Vorlefungen zu halten, in denen er 
hauptfächlich gegen jede Art von Luxus eiferte und den nicht unrid)- 
tigen Sat verfocht, der Lurus fer ein Feind des weiblichen Ge— 
ſchlechts, und ohne ihn würde e8 mehr und glüdlichere Ehen geben. 
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Er übertrieb aber nun feinen Haß gegen den Yurus fo fehr, daß er 
dent Diogenes nahahmen wollte. Natürlicherweife vertrieb ihn die 
Polizei und er wurde in einem Wagen, von einem Polizeiagenten 
begleitet, nah Mainz gefchafft, wo er zu Haufe war. Als aber der 
Polizeiagent wieder in Frankfurt anlangte, Iprang Pittfehaft hinten 
vom Wagen herunter und war wieder da, denn er hatte ſich unver- 
merkt in Mainz wieder hinten aufgefegt. Nach folhen Vorgängen 
war feines Bleibens nicht mehr lange weder in Frankfurt noch in 
Mainz; er verlegte nun den Schauplag feiner Thaten nad ver 
Schweiz und kam eines ſchönen Tages nad) Aarau. Die luftige Ge— 
ſellſchaft im Gafthof zum Ochſen beſchloß, ihm eine Deputation zu 
ſchicken mit der Bitte, eine Borlefung zu halten, wofür man ihm ein 
gutes Honorar zuficherte. Ich wurde zum Sprecher auserfehen und 
begab mid an der Spige der Deputation nad feinem Zimmer. Da 
ſtand der Mann, indem er nur ein ſchwarzes Tuch malerifh um den 
halben Leib gefchlagen hatte. Man hätte ihn zum Modell einer 
Statue wählen fünnen, fo ſchön war er geftaltet. Dazu trug er 
einen vollen blonden Bart höchſt fofett in Zöpfe geflodhten. Ich be- 
grüßte ihn und trug ihm unfere Wünfche vor, aber er blieb wie aus 
Erz gegoffen unbeweglich ftehen und gab mir feine Antwort. Große 
Paufe der Berlegenheit. Ich ergriff das Wort wieder und fagte ihm, 
wenn er auf eine jo höflihe und wohlwollende Anfrage feine Ant- 
wort habe, fo müjje der große Philofoph es ſich lediglich ſelbſt zu- 
ſchreiben, wenn er hier feine Schüler fände. Da ließ er die Augen 
rollen und begann im Prophetenton: „Als Gott die Schweiz fchuf, 
verfchwendete er alle feine Gaben fo ganz an die Natur, daß ihm 
für die Menfchen nichts übrig blieb. Deshalb bin ich gefommen, um 
die Menſchen zu erheben, zu befjern, zu veredeln ꝛc.“ Die VBorlefung 
fam nur mit Mühe zu Stande, weil er fie durchaus zu Pferde halten 
wollte und zwar vor Damen. Wir ftellten ihm vor, daß das leßtere 
nicht thunlich fein würde, wenn er fein Koftüm nicht nad Dem der 
andern Menſchenkinder modificiren wolle. Er proteftirte und ver- 
ſuchte das Gegentheil zu beweifen, die Damen würden feiner Mei- 
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nung jein. Weberhaupt fei er der Retter und Erlöfer des weiblichen 
Geſchlechts. Endlich ließ er ſich aber herbei, in anftändiger Klei— 
dung nur vor Herren eine Abendvorlefung zu halten, die ein merk: 
würdiger Oallimathiad war. Er dauerte mid, da fein Wahnfinn 
doch von manchem guten Gedanken durchleuchtet war. Als er fich 
aber, der vorher gegen alles Weintrinfen geeifert hatte, doch noch an 
demjelben Abend betrunfen machen ließ, wollte ich nichts mehr von 
ihm willen. Er ließ fih in den folgenden Tagen in einem Floß auf 
der Aare als Diogenes in einer Tonne für Geld fehen und fuhr, als 
ihn Die Polizei auswies, auf dem Floſſe die Aare hinab. Er ift nicht 
lange nachher geftorben. 

In der Iuftigen Geſellſchaft im Ochſen fand ſich zuweilen auf 
der Durchreife ein reicher, aber äußerſt dummſtolzer und ſchwatzhafter 
Schneider aus Bajel ein, der allen zuwider war. Da in einem hei— 
tern Humor ſah ih ihn an der Wirthihaftstafel plötzlich wie er- 
ſchrocken an und rief: „Sie ſind's — ja Sie find’$!" Der Schneider 
fuhr auf und frug, wer er denn fein folle® — „Der Pfervedieb, rief 
ich, der berüchtigte Pfervedieb, dem man in Zürich ein Dufeifen auf 
den — gebrannt hat.“ Unter unermeßlichem Gelächter der ganzen 
Tiſchgeſellſchaft proteftirte der Schneider, der ganz außer ſich war, 
und wollte durch den Augenſchein beweifen, daß ihm fein Hufeifen ıc. 
Den waren wir los. 

Damals fam aud eine Schaufpielertruppe nad) Yarau und 
jpielte in einer Scheune. Es war eine armfelige Truppe, der mittel: 
mäßige Schaufpieler aber, der die Böfewichter darftellte, war Karl 
Spindler, ven ich fpäter genauer fennen lernen follte. Damals hätte 
noch niemand geglaubt, daß aus ihm einer der beliebteiten Roman— 
dihter werden würde. 

Zu den fomifchen Driginalen in Aarau gehörte ein Krämer, 
der zugleich) den Wunderboctor fpielte und vom gemeinen Volk jehr 
reipectirt wurde. Er pflegte fih krank zu ftellen und empfing die 
Leute im Schlafrod vor einer Theefanne figend, woraus er angeblich) 
einen Kräuterthee tranf. Es war aber guter Wein. Wenn er den 
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Bauern Geld auszahlte, zählte er laut die einzelnen Stüde nad, be- 
thörte aber die Bauern, indem er raſch ein paar Stüde überfprang. 
Er zählte nämlih: Achtzig, ein und achtzig, zwei und achtzig, Drei 
und achtzig — Bauer gieb Acht! — ift acht und achtzig, neun und 
achtzig, neunzig. 

Ein Original war aud der alte Oberft Bär. Als 1815 Waadt: 
land und Aargau beforgten, fie würden dem Canton Bern wieder 
unterworfen werden, verbanden fie fi) mit dem Berner Oberlande 
und Solothurn zu einem gemeinfchaftlichen Meberfall der Stadt Bern. 
In der beftimmten Nacht zogen die Aargauer unter Oberft Bär an 
die Berner Grenze, warteten aber dort vergebens auf die Solo: 
thurner und erfuhren, aud die andern Verbündeten zauderten. Nun 
war Bär compromittixt, erfann aber fchnell eine Lift, alle Verant— 
wortung auf Die Berner jelbft zu werfen ; er ließ nämlich die benach— 
barten Berner Dörfer plöglich allarmiren, indem er fie Das wifjen ließ, 
was ihnen nod vor Mitternacht auf das forgfältigfte verborgen wor: 
den war, daß nämlich ein Aargauer Aufgebot gegen Bern anrüdte. 
Während nun das Berner Yandvolf in allen Dörfern Sturm läutete 
und ſich bewaffnet zufammen jchaarte, zog Bär mit den Seinigen in 
aller Stille wieder heim und fprengte aus, die Berner hätten in ſel— 
biger Nacht den Aargau überfallen wollen. 

Im Mai fam ein ganz veralteter und abgerifjener Menfc zu 
mir. Es war Gräter, den id) in Jena bei der Gründung der all: 
gemeinen deutſchen Burfchenfchaft kennen gelernt hatte. Diefe gute 
Seele fonnte nirgends Ruhe finden. Ein eigener Unftern ſchwebte 
über dem armen Gräter. Boll Talent und liebenswürdiger Gemüth- 
(ichfeit befaß er doch Die Stätigfeit nidht, ohne die man im praftifchen 
Leben nicht fortlommt. Da er im Vaterlande nur fchlechte Ausfichten 
hatte, war er nad) Italien gegangen und hatte dort die furze Revo: 
(ution mitgemacht. Als fremder Freifchärler entging er mit genauer 
Noth dem Kriegsrecht und kam ganz hülflos nad der Schweiz. Exit 
in Aarau fonnte er fi erholen, und id) gab ihm befiere Kleider. 
Einen andern Flüchtling begleitete ic damals nad) Bafel. Er hieß 
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Dittmar und ging nad) Griechenland, nachdem er durch Zichoffe um 
eine Anjtellung in Aarau betrogen worden war. Er ift in Griechen: 
land umgekommen. 

Ich lernte Damals auch in Brugg zum erftenmal den Pfarrer 
Fröhlich fennen, den liebenswürdigen Schweizer Fabeldichter. Ich 
fchlief hier in dem Zimmer, in welchem einft Zimmermann fein be- 
rühmtes Werf über die Einfamfeit gefchrieben hatte. In Zürid hatte 
ih in Salomon Geßners Arbeitszimmer gewohnt. 

Im Juli befam ic einen Ruf nad) Luzern, um aud) dort einen 
Zurnplag anzulegen. Staatsrath Pfyffer empfing mich und führte 
mid) in mein Amt ein. Der Turnplag befand ſich auf der Schanze 
nahe bei Der Stadt, aber zu nahe an einem Nonnenflofter, als daß 
die jungen Nonnen immer ihre Neugier hätten überwinden fünnen, 
zu ung herauszufhauen. Das gab nun den Feinden des Turnens 
erwünfchten Anlaß zu Proteften, und wir mußten den Turnplag 
weiter hinaus verlegen. In Luzern regierten damals nod) die Junker, 
eine fouveraine Ariftofratie, Die einige ſehr achtbare Männer, aber 
aud viele lüderliche Müfiggänger zählte. Nach der Keftauration 
fühlte dieſe Ariftofratie recht wohl ihre Unfähigkeit auf eigenen Füßen 
jtehen zu fünnen, ſchloß fid) Daher eng an Die wieder auf den Thron 
gelangte ältere Linie der Bourbons an. Das äußere Zeichen diefer 
Berbinpung war der folofjale Löwe, welcher zum Andenfen der für 
Ludwig XVI. am 10. Auguft 1792 in Paris gefallenen tapfern 
Schweizergarden bei Luzern aus dem natürlichen Felſen gehauen 
wurde. Es war ein fhöner Gedanke, Die Treue jener todesmuthigen 
Männer zu ehren, allein es wurde eine reactionaire Demonftration 
daraus gemacht, fo daß fid) die Herzen vieler Schweizer Dagegen ver: 
ſchloſſen. Es war die Zeit der europäifchen Congreſſe. Die Pen- 
tarchie der Großmächte untervrüdte überall die Freiheit. Rußland 
höhnte der polnifhen Verfaffung, der deutſche Bund faßte die Karls— 
bader Beſchlüſſe. Die Erhebungen in Griechenland und Dtalien 
wurden unterdrüdt, die fpanifche follte unterprüdt werden. Das 
Zoryminifterium in England ließ alles zu, was der Abjolutismus 
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auf ven Feſtland verfügte, denn Canning war nod nicht am Ruder. 
Es war die Zeit, in der Yord Byron den Klagen und dem Zorn der 
von einer gefhmadlofen Tyrannei gefeflelten Bölfer den edelſten 
Ausdruck lieh. Im dieſe Zeit muß man fi zurüdverjegen, um zu 
begreifen, warum der Yöwe von Luzern in der Schweiz nicht Populär 
war. Man vergaß die Schöne weithifterifche That der rothen Garden 
über dem politifhen Drud und der Schwüle der Gegenwart. Doch 
ift der Löwe nicht für jene Tage allein ausgehauen worden. Er wird 
noch fommenden Jahrhunderten von Schweizer Treue erzählen. Das 
Movell zu ihm rührte von Thorwalpfen ber, deſſen Schüler Adler 
die Ausführung übernahm. Hinter einen Heinen See war der Fels, 
unmittelbar aus dem Waller aufiteigend, nothrürftig abgeglättet 
und man jah den Löwen in einer angemefienen Höhe wie in einer 
niedern Höhle ruhen, ven Kopf fterbend auf den Schild mit den Drei 
Lilien gefenft. Es war wenige Wochen vor der angefündigten Ent- 
hüllung des Denkmals, Adler beeilte fi) Daher, den Löwen fertig zu 
machen, auf dem ich Damals öfters mit ihm herumgeflettert bin. 

Am 10. Auguft 1821 wurde der Löwe feierlich enthüllt. Es 
hätte von Rechtswegen ein Nationalfeft der ganzen Schweiz fein follen, 
allein es betheiligte ſich dabei nur die alte Ariftofratie. Bon allen 
Seiten ftrömte diefelbe herbei, unt die Straßen von Luzern wimmelten 
von ©reifen in den altmodifhen rothen Uniformen der früheren 
Schweizer Garden und von alten Damen mit grünen Brillen und 
häplihen Hüten. Man glaubte fi einen Augenblid an ven aus den 
Gräbern wieder auferftandenen Hof Marie Antomettens verfegt. 
Die Studenten nahmen feinerlei Theil an dem Feſte, ich fuhr viel— 
mehr mit ihnen über den See nad Küßnacht. Es war eine ganze 
Heine Flotille. Sobald wir gelandet waren, begaben wir uns im Die 
hohle Gaſſe, umlagerten Tells Capelle, feierten fein Andenken mit 
einer Rede und mit einem Feſtmahl und wünfchten ganz Europa einen 
Befreier, wie es Tell für die Schweiz gewefen war. Diefe Öegen- 
demonftration in Küßnacht gegen die bourbonifhe Demonftration in 
Luzern befam uns aber übel. Ich blieb zum Glück nur nod einen 
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Tag in Luzern, ſonſt wäre ih, wie man mir zugedacht hatte, im die 
Reuß geworfen worden. Am Abend des elften, nachdem ich ſchon fort 
war, lauerten die Mepgerfnechte und anderes von den Junfern ge: 
dungene Volk ven Studenten auf, die von meiner Begleitung zurüd: 
fehrten und fo wenig als ich etwas von dem ganzen Anfchlag gewußt 
hatten. Unvorbereitet und unbewaffnet, wie fie waren, erlitten fie 
Mißhandlungen. Auch Profefior Trorler war folder ausgefegt 
und mußte fi in feinem Haufe abjperren. 

Diefer Naturphilofoph, ein Schüler Schellings, war en Mann 
von viel Geift, und man darf ihn durchaus nicht als einen Vorläufer 
ter ſpätern Radicalen betrachten, wenn er aud der damaligen Junker: 
ſchaft entgegentrat. Er war ein ſchlichter Bürger und Untertban der 
fouverainen Ariftofratie, und da er in Deutfchland, namentlich aud) 
in Berlin jtudirt und ſich mit dem Wiſſen aud) die ganze Feinheit, ja 
felbft die Sprade eines norddeutſchen Profeffors angeeignet hatte, 
fonnte man ihm nicht übel nehmen, daß er einen Werth Darauf legte, 
von der ſtudirenden Jugend geehrt und geliebt zu fein und fie für 
höheres Willen zu begeiftern, für weldes vie Mehrheit der Junker 
feinen Sinn hatte. Man muß diefe Junker gefehen haben, wie fie 
bei ſchönem Wetter den ganzen Tag vor den Kaffeehäufern oder vor 
ihren eigenen Thüren müßig faßen, die Beine ausſtreckten und jeden 
Borübergehenden, insbefondere die Frauenzimmer mit fchlechten 
Witzen hänfelten. Wie ſchwer auch ver fpätere Radicalismus ſich 
verſündigt hat, jenes Junkerregiment war eines längeren Beſtandes 
nicht werth und ein Extrem, das eben nur ein anderes hervorrufen 
konnte. 

Unter den jüngeren Leuten, welche ſich in Luzern am meiſten 
an mich anſchloſſen, war ein gewiſſer Herzog und der Maler Diſteli, 
welcher ſpäter mit ſeinem radicalen Kalender großes Aufſehen in der 
Schweiz gemacht hat. Damals war er noch nicht radical, ſondern 
zeigte nur die liebenswürdigen Seiten eines genialen Künſtlers. Er 
malte mich in Oel. 

In Bezug auf Luzern muß ich noch bemerken, daß ich daſelbſt 
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einen intereffanten Sranzisfanermönd, Pater Walfer, der Dort einer 
der beliebteften Prediger war, kennen lernte. Ich war ihm auf einer 
Reife begegnet, ohne zu ahnen, daß er ein Mönd) fei, venn er trug 
bürgerlihe Kleivung und ich hielt ihn für einen gebilveten jungen 
Kaufmann. Wir verfpraden uns, in Yuzern zufammenzutreffen, 
und ih lud ihn zum Frühftüd ein. Da fam er in feiner ſchwarzen 
Franzisfanertracht und tranf mit mir Kaffee. Nachher führte er mid 
in fein Klofter, wo immer nur neun Patres die hübfhen Einkünfte 
theilten, jeder aber ein befonderes Studium trieb. Auch herrſchte Die 
Gewohnheit im Klofter, den Nachlaß eines jeden im großen Bibliothek: 
jaale unvermifcht als ein Ganzes beifammenzulafjen, Bücher, In— 
ftrumente, Naturalien ꝛc. Mid, intereffirte bejonders eine aus: 
gezeichnete Sammlung Älterer deutſcher Drudwerfe poetiſchen Inhalts 
bi8 zum Anfang des vorigen Jahrhunderts. Wo mag fie wohl hin- 
gekommen fein, als die Klöfter in Luzern aufgehoben wurden? 

Nach meiner Rückkehr traten in Aarau bedeutende Beränderungen 
in dem mir befreundeten Perfonale ein. Die Familie Görres reifte 
ab. Zu meinem Berauern war damals Sophie meinem Freunde 
Hammer untreu geworden und hatte fi mit Steingaß verlobt, welcher 
bei vortrefflihen Eigenjchaften des Geiftes und Herzens doch mit 
feiner Heinen Geftalt und feinem fahlen Kopfe mir nicht beredhtigt 
ſchien, den gleichfalls wadern und heroiſch ſchönen Hammer auszu— 
jtehen. Indeſſen ging mid) die Sache nichts an, und id) bin ſämmt— 
lichen Betheiligten befreundet geblieben. Ernft Münd, der wegen 
feiner plumpen Unbehülflichkeit bei gänzlihem Mangel an päda— 
gogifher Begabung der Spott der Cantonsfchüler geworden war, 
hatte fid) mit feiner Feder dem einflußreihen Hofrath von Rotteck 
dienftbar gemacht und erhielt durch denfelben einen Ruf an die 
Univerfität Freiburg im Breisgau. Dagegen famen ein geborener 
Aargauer, Raudyenftein von Brugg, ein ausgezeichneter Philologe, 
nit dem ich auf's Herzlichite befreundet wurde, und Adolf Ludwig 
Sollen als Profefjoren an die Cantonsfchule. Der legtere war endlich) 
aud) feiner Gefangenschaft in Berlin entronnen, wie früher Mühlen- 
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fels, aber auf Feine ſehr ehrenhafte Art. Man hatte ihm auf feine 
Bitte erlaubt, zur Herftellung feiner Gefundheit in ein Bad zu geben, 
nachdem er fein Ehrenwort gegeben hatte, daß er fich in Berlin wieder 
jtellen werde. Kaum aber war er frei, fo kam er zu und nad der 
Schweiz. Die lange Haft fcheint ihn moralifh geſchwächt zu haben. 
Er hatte durchaus die Elaſticität nicht mehr wie früher und bradte 
aud fein rechtes Gedicht mehr zu Stande. Oft zwar kam ihm noch 
ver alte Kaiferwahnfinn, und er trug den Kopf fehr hoch, dann aber 
war ihm wieder angjt und bange, der preußische Gefandte in Bern, 
Herr dv. Arnim, werde ihn reclamiren und die Schweiz werde ihn 
ausliefern, weil fie einem Flüchtling, der fein Ehrenwort gebrochen 
habe, weniger Rüdficht Shuldete als einem andern. Die Einheimischen 
nahmen ihm am meiften übel, daß er, ohne Vermögen zu befigen, 
immer nur das Beſte efjen und trinken wollte und in einem Kaffee: 
haufe in einem Jahre mehr als taufend Franken blos für Dejeuners 
ſchuldig blieb. Er ſah fid) daher genöthigt, fich bald nad) einer reihen 
Frau umzufehen. Das Glüd führte ihm eine fehr reihe Müllers: 
tochter zu, Die zugleich janft und liebenswürdig war. 

Im September kam aud mein alter Freund Mönnich nad 
Aarau. Nachdem wir in Bonn von einander Abſchied genommen 
hatten, war er nad) Breslau zurüdgefehrt, hatte ſich aber dort balv 
überzeugt, wie ungünftig man in Preußen die jungen Leute behandelte, 
die ein Amt fuchten, nachdem fie Turner oder Burſchenſchafter ge- 
weſen waren. Wir hatten brieflih immer mit einander verkehrt. 
Man brauchte in Hofwyl, wo ich mich ſchon im vorigen Herbft um— 
gejehen hatte, noch Lehrer, und fo hielt e8 nicht ſchwer, daß Herr 
v. Fellenberg ihn nad Hofwyl berief. Welche Freude hatte ih, den 
treuen Freund wiederzufehen. Ich konnte ihn meines Amtes wegen 
nicht ſogleich begleiten, ſobald aber die Herbitferien begannen , be: 
fuchte ih ihn. Ich ging auf der großen Berner Straße bis tief in 
die Nacht hinein und hatte den feltenen Anblid der Venus, die in 
ihrer Erdnähe in jener Nacht jo hell ftrahlte, daß fie gleid) dem 
Monde Schatten warf. Ich habe das fpäter nur noch einmal wieder: 
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gefehen. In Hofwyl brachte ich einige vergnügte Tage bei Mönnid) zu. 
Unter feinen Schülern befanden fid) die jungen Orafen von Württem— 
berg und Graf Neipperg, der fpäter Die ältefte Tochter des Königs 
von Württemberg geheirathet hat und Damals ein bildſchöner blond- 
gelocter Knabe war. Auch ſah ich hier den häßlichen Lord Maitland, 
berüchtigten Gouverneur der joniſchen Infeln. Bei der Rückkehr nad 
Aarau verjpätete ich mic und frug in einem großen Berner Dorfe, 
ob ich nicht einen Wagen befonmen könne, Da lud mich ein hübſches 
Mädchen in der veizenden Tracht der Bernerinnen in ihr ftattliches 
Haus ein, um zu warten, bis ihr Bater vom Felde zurückkommen 
werde. Er habe ſchöne Roſſe und aud ein Wägelchen. Weil aber 
der Vater lange ausblieb, frug fie mid um alles, woher, wer und 
was ich wäre, und machte mir von Flecke weg einen Heirathsantrag, 
ich gefalle ihr, und wenn fie mir auch gefalle, jo fünne die Sache 
gleich fertig fein, denn fie fer Die einzige Tochter ihres Vaters, ver 
200,000 Schweizerfranfen befige. Ste gefiel mir wohl, aber id) 
dachte zu erobern, nicht erobert zu werden. Der Bater kam, Die 
Pferde wurden eingelpannt und flogen mit mir Davon. Ein Bud), 
das ich unterwegs verlor, brachte mir der Knecht ſchon in ein paar 
Tagen nach Aarau mit einer zärtlihen Beftellung feiner jungen Ge— 
bieterin. Aber ich machte feinen Gebrauch Davon. 

Am Ende des Jahres fam ich unerwartet in den Fall, mein 
Lehramt freiwillig wieder niederzulegen. Wöchentlich 36 Stunden 
zu geben und allein für zwei Vehrer zu arbeiten, wurde mir doch zu 
viel. Nachdem das erfte Jahr zu Ende war, hatte ich den alten Präfi- 
denten Tanner gefragt, wo denn die Zulage von 800 Franfen bliebe, 
die er mir veriproden habe. Er hielt mid) mit leeren Ausflüchten 
hin, bis id) endlich die Geduld verlor. Da erflärte er mir lachend, 
ich befomme gar nicht, denn er habe mir feine fchriftliche Verſiche— 
rung gegeben und werde die ganze Sache ableuguen. Ich verflagte 
ihn nun beim fleinen Rath, der höchſten Cantonalbehörde, von der 
ih mein Anftellungsdeeret erhalten hatte. Hier erhielt ich volles 
Recht; weil aber nicht der Canton, fondern die Stadt den Sädel in 
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der Hand hatte, aus dem die Bejoldungen bezahlt wurden, und id) 
fein ſchriftliches Verſprechen aufweiſen fonnte, befam ich nichts und 
der alte Tanner verfehlte nicht, midy-nochmals auszulahen. Die Re: 
gterungsräthe widmeten mir perfünlid die größte Theilnahme und 
entfhuldigten fic) mit ihrer Ohnmacht. Ich erflärte nun, daß ich um 
meinem Anftellungsdecret zu folgen, nur die alten Sprachen, nicht 
auch Die deutiche zu lehren habe, alfo von Stund an mid) nur auf 
die erfteren befchränfen werde, gab aber zugleih meine Entlaſſung 
ein und verſprach, nur um der mir fehr anhängenden Jugend willen 
den Unterricht noch bis zu dem Tage fortfegen zu wollen, an den ihn 
ein anderer neu angeftellter Yehrer übernehmen fünnte. Diefer wurde 
nun gefucht, aber erft nad einigen Monaten gefunden. So lange 
lehrte ih no, dann übergab ich ihm die Schule und trat ab. Ich 
behielt übrigens meine Thätigkeit auf den Turnplag und im Lehr: 
verein bei, blieb in allen freundlichen Beziehungen wie bisher, und 
dachte auch nicht daran, Aarau zu verlaffen, fondern fing an, mid) 
literariſch zu beſchäftigen. 

Tanner und Zſchokke waren politiſche Gegner. Ich war einmal 
Zeuge, wie beide bei einem Feſteſſen in nicht mehr ganz nüchternem 
Zuſtande einander alle ihre Laſter vorwarfen. Als mich Zſchokke be— 
merkte, rief er mir zu: ja, junger Mann, von der Verruchtheit, die 
in uns Alten ſteckt, haben Sie noch keine Idee. Der alte Tanner 
nahm ein böſes Ende. Ich hatte Aarau ſchon verlaſſen, als man 
große Unterſchleife und Betrügereien deſſelben entdeckte, die ihn ins 
ſog. Schellewerk Zuchthaus) gebracht hätten, wenn er nicht noch 
kurz vorher geſtorben wäre. Sein einziger Sohn, ein guter Junge, 
der mein Schüler geweſen war, verlor ſein ganzes Erbe und zog als 
Buchdruckergeſelle in der Welt umher. Ich hatte noch Gelegenheit, 
ihm in Stuttgart Liebesdienſte zu leiſten, wo er ſich als Setzer ver— 
heirathete, aber bald ſtarb. 

Indem ich eine literariſche Thätigkeit beginnen wollte, hatte ich 
nur einen Lieblingsgedanken, nämlich eine Geſchichte des deutſchen 
Volks zu ſchreiben, da mir die bisherigen Auffaſſungen und Darſtel— 
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lungen derfelben durchaus nicht gemügten. Meine Vorlefungen im 
Lehrverein führten mich ohnehin zu hiſtoriſchen Studien, zu Denen 
ich von früher Jugend an einen Trieb hatte. Ich fühlte indeß wohl, 
wie Schwierig e8 ſei, eine deutſche Gejchichte zu Schreiben, wenn man 
in intereffante und charafteriftifhe Einzelheiten eingehen wolle. In 
folhe einzugehen, ift durchaus nothwendig, weil e8 fid) nicht um eine 
oberflächliche Kaifergefhichte, fondern um die fehr verwidelte Ge- 
Ichichte vieler einzelner Bolfsftämme, Provinzen, Stände und Stämme 
handelt. Ohne noch zu wiljen, wie weit id) kommen wiirde, fing id 
doch meine deutſche Gejhhichte vorzubereiten an und fonnte, wo Die 
Aarauer Cantonsbibliothek nicht ausreichte, Die reihe, ſog. Waſſer— 
bibliothek in Zürich benugen. 

Ich hatte gelegentlich Aphorismen in bunter Unordnung nieder: 
gefehrieben, die fich Dadurch harafterifirten, Daß der Gedanfe in ver 
Kegel in einem poetischen Bilde ausgedrückt war. In vielen dieſer 
Aphorismen fprad ſich übrigens fhon eine ſcharfe Kritik mancher 
vorherrſchenden Zeitrichtung und auch mander Damals hodhgefeierten 
litevarifhen Größe aus. Meine Freunde fanden diefe Sammlung 
intereffant genug, um fie zum Drud zu befördern. Ich wäre Lieber 
mit etwas Gefchlofjenerem vor das Publifun getreten, da ich aber 
mein Amt und mithin aud meine Bejoldung aufgegeben Hatte, 
brauchte ih Geld und verfaufte die Aphorismen unter dem von Jean 
Paul entlehnten Namen „Stredverfe“ um 500 Schweizerfranfen an 
ven Buchhändler Winter in Heidelberg, bei dem fie 1823 erſchienen 
find. Winter fchiefte in meinem Namen ein Eremplar an Jean Paul 
und diefer jchrieb mir folgenden fehr herzlichen Brief: 

„Baireut den 11. Auguft 1823. Durch die Yaulthierpoft der 
jog. Buchhändlergelegenheit, erhielt ih Ihr veihes Maigeſchenk erit 
anı 8. Auguft; daher mein jpäter Dank für vaffelbe. Ich freue mic 
über die Fülle Ihres Wites und Ihrer Phantafie und über den rich— 
tigen Geiſt Ihrer meiften Urtheile. Eine ſolche Ueberzahl von Tref- 
fern entſchuldigt leicht das Mitlaufen einiger Nieten; doch ſolche wie 
S. 185 über die Krankheit Gottes, wünfchte ich herzlich hinweg. 
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Hinein wünſchte ich wenigftens die Form einiger Zuſammenreihung 
unter Rubriken, damit aus den auseinanderliegenden Glanzthau— 
tropfen ein Regenbogen würde. Aber Fünftig wird Ihre Kraft fich 
eine Form, welche diefen Mofaikitifthen durch Zufammenfegung in 
ein Gemälde, erft den größern Werth vermittelft Des Ortes verleiht, 
zu wählen willen. Denn was wirft ein fchönes, vereinzeltes, bliten- 
de3 Auge in einem Ringe gegen eines in einem ganzen Gefichte? 
Leben Ste recht glüdlih und Ihr Schickſal ſei Ihres Talentes wür— 
dig. Jean Paul Friedrich Richter.“ 


Im Frühjahr fam ver Ihöne Weſtphale, Graf Bochholz, mein 
alter Jenenſer Freund, zu ung, flüchtig aus Piemont, wo er fo thö— 
viht gewefen war, die Revolution mitzumachen. Er blieb monatelang 
bei ung, bis ihm wegen feines frühern trefflihen Benehmens im 
Kriege erlaubt wurde, frei nach Preußen zurücdzufehren. Oft ſaß er 
in den warmen Sommerabenden unter ung Aarauer Freunden im 
Zimmermann’shen Garten am linfen Ufer ver Aare, wo man bei 
föftlihen Wein die ſchönſte Ausfiht auf das Aarthal, das fie um- 
fränzende Walvgebirge und vrüber hinaus auf die Schneeberge 
genoß. 

Von Zimmermanns Garten muß ich noch erwähnen, daß wir 
daſelbſt an einigen Sommerabenden den Kampf der großen Todtenkopf— 
ſchmetterlinge, deren Raupen häufig in den benachbarten Kartoffel— 
feldern vorkamen, mit den Bienen belauſchten. Der Gärtner ſagte 
uns, die Schmetterlinge gingen dem Honig nach, würden aber von 
den Bienen vertrieben. Wir ſahen bei Licht allerdings die großen 
Schmetterlinge und hörten ſie ſchwirren, und auch die Bienen, vor 
deren Grimm wir uns aber zurückziehen mußten, ſo daß wir der 
Sache doch eigentlich nicht auf den Grund kamen. 


Im hohen Sommer begegnete mir auch, daß ich bei großer Hitze 
des Nachts das Fenſter meines Schlafzimmers offen gelaſſen hatte, 
als ein ſchweres Gewitter kam und der Blitz an dem Blitzableiter 
hinab fuhr, welcher draußen vor dem Fenſter nur wenige Fuß von 
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meinem Kopffifien an der Mauer hinablief. Ich war augenblicklich 
bewußtlos und fonnte, als ich wieder zur Befinnung fam, nur ſchwer 
athmen, denn dad ganze Zimmer war voll Schwefeldampf. Dod 
roch er nicht wie gemeiner gelber Schwefel, fondern glich den electri- 
ihen Funken, die man aus Kiefelfteinen fchlägt. 

In diefem Sommer fand ſich aud in der Masfe eines fehr an- 
jtändigen Vergnügungsreifenden ein ausländiſcher Spion ein, der 
die in Aarau anweſenden Flüchtlinge ein wenig aushorchen und über: 
wachen jollte. Er war uns bald verdädtig und id übernahm es, 
ihn auf eine unfchuldige Art zu vertreiben. Ich lud ihn nämlich zu 
einer Partie auf die Wafferflue ein, welche der Oifulaflue gegenüber 
liegt und von wo aus man ebenfalls eine ſehr ſchöne Ausficht ge- 
nießt, führte ihn aber die fteilfte Seite hinauf, einen wirklich lebens— 
gefährlihen Weg. Ich als Turner kletterte behende und ficher an 
den Felfenrigen hinauf und jah mit Schadenfreude hinter mid), wie 
der unglüdlihe Diplomat ſich abarbeitete und in Todesangſt ſchwebte, 
da er nicht mehr rückwärts nod vorwärts fonnte. Nun wurde mir 
aber ſelber angft um ihn und ich Hetterte nicht ohne Gefahr zurüd, 
um ihm die Hand zu reihen und ihn hinauf zu ziehen, denn Das 
allein war noch möglich. Jeder Felfenkletterer weiß, daß man an 
fteilen Abhängen eher hinauf als hinunter fommt. So brachte ih 
ihn endlich auf die hohe Flue hinauf, aber er hatte feinen Hut ver- 
(oren, feinen eleganten Frack an Dornen zerriſſen, feine Hände an 
Steinen blutig gerigt und war halb todt. Er dauerte mich und id 
warf mir vor, einen jo graufamen Spaß mit ihm getrieben zu haben, 
da er leicht hätte jein Leben dabei einbüßen fünnen. Aber der Zweck 
war erreicht, er hatte an unferer Geſellſchaft genug und reifte ab. 

Im Juli fanı wieder ein interefjanter Flüchtling zu uns, der 
berühmte Nationalöfonem Frievrih Liſt, der als Profeffor in Tü- 
bingen in die württembergifche Kammer gewählt worden war, wegen 
formwidriger Agitation aber zur Unterfuhung gezogen wurde und 
fi der Verhaftung durch die Flucht entzog. Er hatte fich zunächſt 
in Bajel niedergelafjen und kam zuerft von dort aus nur zum Bejud) 
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nad Aarau. Holen, Mönnich, Rauchenſtein und ich machten mit 
ihm eine Partie nach dem Vierwalpftätterfee und nahmen unterwegs 
in Luzern den Profeffor Trorler mit. Während wir nun über den 
ihönen See fuhren, erzählte ung Lift feine Schidjale und Brad) in 
einen Strom von Verwünſchungen gegen die württembergifche Schrei— 
berei aus. Indem er ſich zornig im Kahn erhob, die geballten Fäuſte 
ausftredte und zähneknirſchend ſchrie: „DO Schreiber, Schreiber!“ 
ſchwankte ver Kahn und Liſt fiel um, fo daR er bald ertrunfen wäre, 
wenn wir ihn nicht gehalten hätten. Er war der leivenfchaftlichite 
Menſch, der mir je vorgefommen ift, Damals nod) jung, aber ſchon 
did. Wer ihn einmal gefehen hatte, vergaß ihn gewiß nie wieder, 
denn auf feiner kurzen und bequemen Figur erhob ſich ein unverhält- 
nißmäßig großer lömenartiger Kopf. Seine Augen funfelten umher. 
Immer fpielten Gewitter um feine breite Stine, und fein Mund 
flammte beftändig wie der Krater des Veſuv. 


Wir fuhren über ven ganzen Vierwalpftätterfee bis zum be- 
rühmten Grütli, wo wir ausftiegen, und dann nad) Fluelen. Bon 
hier kehrten wir wieder um und wollten in Brunnen übernachten. 
Es war ſchon fpät und der Mond ſchien heil auf den See und die 
Selfenufer. Aber ein böfer Wind erhob fid) und wir fanten in nicht 
geringe Gefahr, namentlid am fleinen Aren, fo daR id in Ber: 
ſuchung fam, ven Tellenfprung zu machen. Doch famen wir glüdlid) 
nad Brunnen. 


Am andern Tage trennte id) mid) von der Gefellichaft, Da die 
andern durch ihre Geſchäfte heimgerufen wurden, ich aber nod) freie 
Zeit hatte. Ich fuhr über den See nad) Stansftad, wanderte Das 
mir liebgewordene Unterwalvdener Yand hinauf und ließ mid) in einen 
behaglichen Dorfwirthshaus in Yungern an dem wunderſchönen ſma— 
ragdgrünen See nieder, der fpäter abgelafjen worden ift. Von hier 
aus beftieg ich täglich den Berg Brünig, wo ic ſchon früher jo gern 
verweilt hatte, fonnte mich nicht fatt ſehen an dem Anblid der Alpen, 
befonders der hier ganz nahen filberweißen Wetterhörmer. Daneben 
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fing ih manden ſchönen Alpenfchmetterling, den ich noch in meiner 
Sammlung bewahre. Mein Ruheplag war die Banf vor einer Ka— 
pelle, die oben auf der Höhe die Waſſerſcheide bezeichnet und das 
Unterwaldener Yand vom Haslithale trennt. Hier brachte ih halbe 
Tage in poetifhen Träumen zu, unter Blumen und Schmetterlingen, 
die in der Mittagsfonne ringsum gaufelten. Unter den bunten flüch- 
tigen Pſychen ſchwebte langjam und majeftätifh wie der Schwan 
unter den fleineren Wafjergevögel, der fchneeweiße große Alpen: 
ihmetterling Apollo. Das Madonnenbild in der Kapelle ſchien an 
diefer reihen Naturumgebung, Die das Erhabenfte mit dem Lieb- 
lichſten vereinigte, fich lächelnd zu freuen. 


An einem heißen Mittag hatte ich mich im Schatten der Kapelle » 
ind Gras gelegt und war eingefchlafen, da wedte mich die freundliche 
Stimme eimer jungen, jhlanfen Haslithalerin und warnte mid, 
denn es fer ein finfteres Gewitter im Anzug. Sie fam aus Lungern 
und wollte nad Meiringen in ihr Thal zurüdfehren. Der Weg berg: 
ab dorthin iſt viel länger, al8 der nad Lungern. Ich fonnte mid) 
daher nicht entſchließen, das ſchöne Mädchen allein dem Gewitter: 
jturm entgegengehen zu fehen und gab ihr Geleit. Bald war das 
Gewitter herangefommen und der Regen ergoß fid in Strömen unter 
furdtbarem Krachen des Donnerd. Je weiter wir den Yelfenpfad 
binunterfamen, um jo großartiger wurde das Schaufpiel, denn die 
fleinen Wafjerfülle, die von dem Brünig und den benahbarten und 
gegemüberliegenden Bergen herabrinnen, waren durch den Regen 
mächtig angeſchwollen und ganz neue, zahlveihe Wafjerfälle hatten 
fi) gebildet, die Dur den Wald und über die Felfen dahertobten. 
Die ganze Gegend war mit Cascaden deforitt. 


Ich kehrte Shen am andern Morgen nad Lungern zurüd und 
verweilte noch länger dort. Ich hatte mich mit dem Unterwaldner 
Volke raſch befreundet. Es vereinte auf eine merfwürdige und echt 
altdeutſche Weiſe männlichen Stolz mit findliher Demuth. Bekannt: 
lich ift Das ganze Ländchen katholiſch. Ich befand mich einmal beim 
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Pfarrer in Lungern. Es war Sonnabend Nahmittag und eine Menge 
Männer und Weiber, Yünglinge und Mädchen famen und baten 
ihren Seelenhirten, fie vom Kirchenbeſuch am folgenden Sonntag zu 
dispenfiren, weil einer dieſes, Der andere jenes Wichtige zu thun, 
die meiften aber Heu einzuernten hatten. Der Pfarrer gab num 
denen, Die er wegen ihrer jonftigen Frömmigkeit lobte, die Erlaub- 
niß, andern aber nicht, indem er ihnen ihre Fehler vorhielt. Keiner 
widerſprach, alle gehorchten. Als ih nachher einen Bauern frug, 
warum fie dem Pfarrer fo unterworfen feten, da ihnen doch ſonſt 
überall Stolz und Trog aus den Augen bligten, antwortete er nur, 
wenn der Pfarrer nicht fo gebieterifch mit ihnen umginge, würden fie 
ihn fortjagen. Sie felber wählten ihre Pfarrer und durchgängig 
Männer von ftarfem Körperbau und ftarfem Charafter, weltliche 
Herrn leiden fie nicht, aber um Ootteswillen gehorchten fie gern. 
Einen Herrn müſſe das Volk haben, fonft verderbe es in Ueber: 
muth. 

Im Herbft kam Liſt mit feiner Familie nach Aarau, um einft- 
weilen hier zu bleiben, denn er hatte in Bafel Schlechte Geſchäfte ge— 
macht. Immer dDaherbraufend und den Dreizad ſchwingend wie Neptun, 
wenn er fein Quos ego über Das Meer donnern ließ, hatte Liſt aud) 
öffentlich allerlei Sitte, Gewohnheit und Recht in der Stadt Bafel ge: 
tadelt und mit fo göttliber Grobheit, daß man endlich böſe auf ihn 
wurde. Man verbot ihn die Stadt. Als er num aber doch wieder kam 
und ſogar einen Flühtlingstall gab, wurde er am andern Tage zu 
24 Stunden Haft verurtheilt und zwar bei Waffer und Brod. Das 
brachte den Lebemann in Verzweiflung ; ein Arzt aber half ihm aus, 
indem er ihm per Necept aus der Apotheke eine große Wurft umd 
eine Flaſche Wein verfchrieb. Nach 24 Stunden mufte er Urphede 
Ihwören, daß er die Stadt nie wieder betreten werde, fam zu ung 
nach Aarau und erzählte uns die ganze Gefhichte mit köſtlichem 
Humor, indem Lachen und Zorn bei ihm wechſelten. Seine ganze 
Wuth war gegen den damaligen Bafeler Bürgermeifter gerichtet, Der 
ihn hatte einſtecken lafjen, aber für nicht fehr begabt galt. Man er: 
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zählte von ihm eine hübſche Aneedote. In Baſel lebte ein alter un: 
verheiratheter Fürſt von Hohenlohe, als penſionirter preußiſcher 
General, der einmal bei einer Theurung im Winter den Armen 
Holz ſchenkte. Man machte nun den VBürgermeifter darauf aufmerf- 
ſam, es werde fich fchiefen, daß man aud von Seiten der Stadt dem 
Fürften irgend eine Aufmerkſamkeit erweife. Ein Feſteſſen ſtand be— 
vor und e8 wurde ausgemacht, daß der Fürſt dazu follte eingeladen 
werden und daß der Bürgermeifter einen Trinfjprud auf ihn aus— 
bringen jollte. Das Eijen wurde abgehalten, ver Bürgermeiſter über- 
eilte fi aber nicht, aufzuftehen. Als nun die Zeit der Toaſte ge= 
fommen war, erhob ficy der Fürſt, hielt eine Kleine Keve zum Lobe 
der gaftlihen Stadt und ſchloß mit den Worten: Es lebe die Stadt 
Bafel und ihre Einwohner! Nun ftupfte man den Bürgermeifter, 
er jolle aud aufitehen und dem Fürſten danken. Da erhob er fich 
endlih und ftammelte: Es lebet au der Herr Fürſt vu Hohelo und 
fine Inwohner. 


Auch Profeflor Trorler fam, von Luzern vertrieben, mit feiner 
Familie nad Aarau. Dieſer liebenswürdige Gelehrte, mit deſſen 
feinem Geiſte ich gern Umgang pflog, war von Körper ziemlich Fein 
und entjtellte fich ein wenig Dur einen hahnenkammartig hoch über 
die Stirn vorragenden Haarſchopf. Dagegen war feine junge wunder- 
ihöne Frau eine wahre Riefin, wie fie denn auch, aus Potsdam ge— 
bürtig, von der alten preußifhen Garde zu ftammen ſchien. Eine 
vollfommenere Bereinigung von Körpergröße und Formenſchönheit 
fah ich nie wieder, außer an der folojjalen Flora von Marmor in 
Florenz. 


Mönnich hatte Hofwyl verlaſſen und eine Zeit lang eine Lehr— 
ſtelle in Lenzburg angenommen, während welcher Zeit wir ſehr oft 
in einem Dorfe zwiſchen Aarau und Lenzburg Abends zuſammen 
kamen. Endlich kam auch er ganz nach Aarau und hier entwarfen 
wir gemeinſam Pläne für die Zukunft, denn wir waren alle wie der 
Vogel auf dem Zweige. Das erſte Ei, welches wir gemeinſchaftlich 
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ausbrüteten, war eine pertodiiche Zeitſchrift unter dem Namen der 
„Europäifhen Blätter.“ Der Aargauer Regierung war nicht 
wohl Dabei zu Muthe, fie wollte Daher den Drud innerhalb des Gans 
tons nicht geitatten. Der Canton Zürich dachte großmüthiger, mein 
Freund Eduard Gefiner durfte unfere Blätter in Züri erſcheinen 
laflen. Leider bejtand unſere Heine Geſellſchaft aus allzu heterogenen 
Geiſtern, es ließ fih alfo feine rechte einheitliche Tendenz in Die 
Blätter bringen. Nod viel weniger konnten fie pecuntär etwas ab- 
werfen, was Den Familienvätern unter und genügt hätte. „Jeder 
mußte deshalb in der nächſten Zeit fein Glück anderswo verſuchen. 
Die Blätter konnten daher feinen langen Beftand haben. Yollen 
heirathete feine reihe Müllerstochter und wurde vollends faul. 
Troxler befam eine Profeffur in Bafel. Auch wir andern fonnten 
nicht lange mehr brodlos in Aarau figen bleiben. 

Man kann ſich denken, weldes Conglomerat von Artikeln Die 
Europäiſchen Blätter enthielten, indem Yılt darin feiner Leidenſchaft 
Luft machen, Trorler feinen philoſophiſchen Anfihten Geltung ver: 
ihaffen wollte. Ohne unbefcheiden zu fein darf ich wohl als That- 
ſache anführen, daß meine kritiſchen Artifel Das meiſte Auffehen 
erregten und unfern Blättern einigen Namen machten. Ih begann 
nämlich mit einer Galerie unferer berühmtejten Dichter und unters 
warf zum eritenmal die Werke des großen Goethe einer fharfen Kritik, 
von dem Standpunft aus, den meine Kritik auch ſpäter und bis auf 
dieſen Tag niemals verlaffen hat. Ich erftärte nämlich, ein gegen Die 
Religion fo indifferenter, gegen das Unfittlihe jo nachſichtiger und fo 
viel mit ausländischen Gefhmäden und Formen kokettirender, weibiſch 
eitler Mann, deraud durch feine Beſchmeichelung Napoleons bewährte, 
wie wenig Herz er für fein Vaterland habe, könne und dürfe nicht 
als erfter und einziger Genius der Nation angefehen werden. Ohne 
ihm feine großen Talente zu beftreiten, ohne das Liebenswürdige 
und Berführerifhe in feiner Koketterie wie in feiner Natürlichkeit zu 
verfennen und ohne einen Stein auf den werfen zu wollen, der ala 
Kind feiner Zeit ein Recht hatte zu fein, wie er eben war, trat ic) 
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nur dem Gultus entgegen, den man mit ihm trieb. Man begriff 
aud Die Bedeutung meiner Oppofition. Ich erregte einen großen 
Grimm bei denen, welde Damals die öffentlihe Meinung lenkten, 
während ic) auch viele Freunde und Anhänger fand. 


Mönnid übernahm die Redaktion der Blätter und ging zu 
dieſem Behufe nad Zürih. Es ſchien ihm nützlich, gegenüber der 
deutihen Philifterwelt, die nur vor Titeln Reſpekt hat, ſich zum 
Doctor machen zu laffen, was der gute Philologe Dedekind in Er- 
langen beforgte. Ich ahmte feinem Beiſpiel nah, was ich aber 
hinterdrein bereute, denn da ich immer unabhängig blieb, brauchte 
ich auch feinen Titel und es hätte fih gar nicht übel ausgenommen, 
wenn id) in der Gelehrtenwelt etwas Erfledliches geleiftet hätte auch 
ohne irgend einen Titel. Ich wählte übrigens zu meiner Differtation 
ein Thema, welches die uralte Nacenkraft des deutichen Volks hervor- 
hob „über den freiwilligen Tod der alten Deutfchen.“ Nur einen 
Auszug daraus ließ ich in den Europäiſchen Blättern I. ©. 197. 
280 f. abtruden. 


Als leidenſchaftlicher Turner hatte id) von jeher auf die deutſche 
Bolkskraft, auf die Tüchtigkeit der Race hohen Werth gelegt, und 
es war mir ſchmerzlich zu erleben, wie man dieſe Volkskraft doch 
einigermaßen fid) abzehren ließ. Dazu. veranlaßten mid drei Wahr- 
nehmungen, einmal das Ueberhandnehmen der Fabriken, unzertrenne 
[ih von dem wachſenden Elend ver Arbeiterfamilien, zweitens die 
Uebertreibung der Stubenhoderei in ven Schulen, die Ueberhäufung 
junger Schüler mit Lehrſtunden, drittens die focialen Aenderungen 
in den Mittelclafjen, Das Mißverhältniß zwifchen geringen Befol- 
dungen und hohen Preifen der nöthigften Lebensbedürfniſſe, daher 
die Ueberhandnahme alter Yunggejellen, welche nit Die Mittel 
befaßen, um zur vechten Zeit heivathen zu fünnen und daher aud das 
Sitenbleiben fo vieler wohlgerathener Mädchen, aus denen tüdtige 
Frauen und Mütter hätten werden fünnen. 

Da ich zu meiner Damals begonnenen ‚Geſchichte der Deutſchen“ 
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nit Duellen genug in den mir zunächſt zugänglichen Schweizer 
Bibliotheken fand, verließ ih Aarau im Frühjahr 1824 und ging 
über Stuttgart nad) Heidelberg, deſſen reiche Bibliothek mir vorerft 
genügte. 


VI. In Heidelberg. 


Meine Reife von YAarau’nad) Stuttgart bot wenig Intereffantes 
dar. Auf dem Tuttlinger Berge, wo ich vor vier Jahren die Schweiz 
zum erjtenmal begrüßt hatte, mahnı ich jet wieder von ihr Abſchied 
und zwar einen mehmüthigen. Ich hatte bisher alles, was Das 
Schickſal über mid verhängte, mit leichtem Sinne hingenommen. 
Jetzt war ich zum erftenmal in meinem Leben recht traurig, denn id) 
hatte verloren, was ich niemals wiederfinden follte. Die ſchönen 
Alpen ftellten fid) mir noch einmal in ihrem hellen Ölanze dar, von 
Schwaben her wehte mir aber ein falter, häßliher Schneefturm ent— 
gegen. Indeſſen ermannte ich mich, Das Wetter wurde wieder beſſer, 
und ich unterhielt mic mit dem diden Gonducteur von einer ſchon 
lange vergangenen Zeit, nämlid vom Jahr 1806. Er hatte unter 
den württembergifchen Chevaux legers gedient und die Plünderungen 
in Schlefien mitgemacht. Es gereichte feinem Herzen zur Ehre, was 
er Darüber fagte. Ich hatte fpäter noch öfter Gelegenheit, ſolche alte 
Soldaten zu hören, die entweder bereuten, was Damals geihehen 
war, oder lieber gar nicht Davon reden wollten. Alle aber lobten das 
gute Volk der Schlefier, das Damals fo ungerecht von ihnen miß— 
handelt worven war. 

Wolfgang Menzels Dentwürdigteiten. 135 
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Am 14. April 1824 fam ih in Stuttgart an und gab einige 
Briefe von Liſt an defien Bekannte ab. Im Haufe des Procurator 
Schott wurde ih auf das Liebevollite aufgenommen. Er war 
damals nod ein blühender Mann von feinen Manieren und aus- 
gezeihneter Bildung und genoß großes Anfehen als Landtags: 
abgeordneter, der mit umerfchütterlich feſtem Charakter früher am 
alten Recht feitgehalten, die beiden octroyirten Berfafjungen ver: 
worfen und bei der zwifchen Regierung und Ständen verabſchiede— 
ten und beide gleich ſehr verpflidhtenden neuen Berfafjung mitgewirkt 
hatte, Im Uebrigen war er eine Zeitlang in Paris geweſen, liebte 
außer den Claſſikern vorzugsweife die franzöfifche Literatur und 
befand fid) viel weniger mehr auf dem Standpunkt des alten 
deutſchen ſtändiſchen Rechtes, ald auf dem der franzöfifhen, Das 
moderne Repräfentativfgften ausbildenden liberalen Doctrin, auf 
demfelben Standpunfte, den auch bereits v. Rotteck und Welder 
in der badifhen Kammer eingenommen hatten. Es war mir auf- 
fallend, wie in den vier Jahren, vie ich außerhalb des deutſchen 
Bundes zugebracht hatte, Die politiihe Stimmung verändert, Das 
hriftlich deutfhe Programm der Burſchenſchaft, Die großartige Reichs— 
idee von Görres vergeffen war. Niemand träumte mehr von deutſcher 
Einheit und Größe. Die Carlsbader Beſchlüſſe und vie Hegelei in 
Berlin hatten desfalls ihren Zwed vollfommen erreiht. Eine 
Patriotenpartei gab es nicht mehr. Dagegen war eine franzöftfch 
gefärbte liberale Partei aufgefommen, welche mit denfelben Mitteln 
wie die liberale Partei in Frankreih, politiiche Freiheit erkämpfen 
wollte. Man abftrahirte fo fehr won der deutſchen Nationalität, daß 
man fi mit Vorliebe für fremde Nationen begeifterte. So war 
mein neuer Freund Schott bei einem Griechencomité betheiligt und 
ſchwärmte für die Freiheit der Neugriehen. 

Schotts Gattin war eine fehr liebenswürdige, feingebildete und 
iveenreihe Dame, ihr Haus äußerſt gaftlih. Auch von Uhland, der 
damals nod in Stuttgart wohnte, und feiner freundlichen Frau 
wurde ich auf das befte aufgenommen, wie aud von Guſtav Schwab, 


dem Uhland innig befreundeten Dichter, der Profeffor anı Gymnaſium 
in Stuttgart war und in feinem gleichfalls ſehr gaftlihen Haufe 
täglich Einheimifche und Fremde ſah. Außer ihnen lernte ih Samuel 
Gottlieb Liefhing kennen, einen im Vermögen herab gefommtenen 
Kaufmann, der aber voll Geift war, ſchöne Kenntniffe, befonders 
im Gebiet der bildenden Künfte befaß, daher aud mit Gemälden 
handelte und damals ein freifinniges Blatt, den „Deutihen Beobachter“ 
redigirte. Yerner den Hauptmann a. D. Seybold, Liſt's Schwager, 
dem ih in jene Nedarzeitung, um nebenbei etwas zu verdienen, 
Miscellen ſchrieb. Ich will dabei nicht verfehlen, zu bemerken, daß 
jeine Schwefter, Liſt's Frau, fehr fhön war. — Auch Börne kam 
nah Stuttgart, wo er mit Cotta wegen politifher Correſpondenzen 
unterhandelte, und befuchte mich. Ich kannte ihn nur von feiner 
„Waage her, in die ſogar Görres Artikel geliefert hatte, achtete ihn 
aljo als einen guten Patrioten und fand in ihm auch etwas Sinniges 
und Beſcheidenes, fo daß ich nicht geglaubt hätte, er würde jpäter 
in Paris fi) über die Deutfchen luftig machen und fi dafür von 
franzöfifhen Publikum honoriren lafjen. Doc der Jude bleibt Jude. 

Eine große Erquidung war mir die Boiffereefhe Sammlung 
altveuticher Gemälve, die in Stuttgart aufgeftellt war. 

Ich hatte ſchnell fo viele Freunde in Stuttgart gefunden, daß 
ih länger Dort verweilte, als ih anfangs im Sinne gehabt hatte, 
und dadurch meine Weiterreife nach Heidelberg verzögerte. In Schott's 
Haufe ſah ich zum erftenmal ein junges fhönes Mädchen aus Cann— 
ſtadt, ohne nod) daran zu denken, daß fie meine Frau werden würde. 
Die Stadt, Die noch nicht die Hälfte jo groß war wie jegt, gefiel mir 
in der fhönen Sommerzeit ausnehmend wohl, hauptfächlid wegen 
der reizenden Umgebung von Weinbergen und malerifhen Wald— 
bergen. Ich blieb hier bis in die Mitte des Juli, brach aber dann 
endlich raſch ab und war am 23. Juli in Heidelberg. 

Hier kannte ich nur ven Buchhändler Winter, der meine Stred- 
verje verlegt hatte und überdieß ein ſpezieller Freund von Schott 


und Lieſching war. Er machte damals ein Haus in Heidelberg und 
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war ein um jo angejehenerer Mann, als er aud) als badifcher Land— 
tagsabgeortueter gegen die Damalige ſchlechte Regierung des Groß— 
herzog Ludwig freimüthig geſprochen hatte. Er war aud ein Kunft- 
freund und beſaß einige Schöne alte Gemälde. Aber aud) ein eifriger 
Freimaurer, und id) hatte meine liebe Noth mit ihm, Da er bejtäntig 
in mid) Drang, ic) ſolle mid) in eine Yoge aufnehmen laſſen. Dasjelbe 
that der alte Kirchenrath Paulus, der ſich fehr um mid) bemühte und 
mir viele Bücher über die Freimaurerei ins Haus fhidte, um mid) 
dafür zu gewinnen. Durd) ihn ließ mich auch der alte Voß zum Kaffee 
einladen, ich ging aber nicht hin, weil ich Diefen Pedanten ſchon von 
der Schule her nicht leiden fonnte. Ich kannte die Schriften des alten 
Paulus nod) nit und war von der verderbliden Rolle, die er als 
Haupt der Rationaliften in Baden fpielte, nicht unterrichtet, fonft 
würde ich von vorn herein wie mit Voß, jo aud mit ihm jede Be- 
grüßung vermieden haben. 

Ich erfreute mid, wie jeder Andere an der reizenden Yage ver 
Stadt Heidelberg. Doch machte id) eine Erfahrung, melde andere 
Fremde, Die fi länger hier aufhielten, gleichfalls gemacht haben. 
Im erſten Monat nämlich war ich täglich auf dem alten Schlofje, 
nachher weniger oft, und unvermerft richtete ic mit meinen Freunden 
unfere Spaziergänge gegen Mannheim in die Ebene hinaus. Jach— 
mann, der geijtreihe und melandolifhe Livländer, deſſen Nachlaf 
jpäter Zichoffe herausgegeben hat und mit dem ich in Heidelberg 
öfters Spaziergänge machte, beobachtete an fid) ganz Diefelbe Neigung, 
nad) einiger Zeit lieber ind lache hinauszugehen, als auf den Berg. 
Der Grund davon war nicht etwa Ueberfättigung an den Reizen des 
alten Echlofjes, jondern vielmehr das Bedürfniß, aus der ſchmalen 
Gaſſe des Thales mehr ins Freie und Lichte hinauszufommen. Ich 
machte übrigens in der guten Jahreszeit viele ſchöne Partieen in der 
Umgegend, nad) Neckarſteinach, auf den Heiligenberg, auf den Kaifer- 
ſtuhl, nad) Mannheim und Karleruhe, unter andern aud einmal 
mit dem berühmten Maler Rottmann von Münden, der feine junge 
und ſchöne Frau bei ſich hatte, zur Kirmeß nad Ziegelhaufen. 
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Ich benutzte jehr fleißig die Bibliothef, denn ihretwegen war 
ih nah Heidelberg gefommen. Der damalige Bibliothekar, ver 
berühmte Mythologe und Hiftorifer Mone, leitete mir dabei die 
freundſchaftlichſten Dienfte. Dieſer liebenswürdige Gelehrte machte 
mich auch mit dem alten Creuzer befannt, der als einer der eriten 
Philologen und Mythologen Deutſchlands glänzte und in deſſen Bor- 
lefungen ih ſchon vor fünf Jahren einmal hofpitirt hatte. Er war 
mit Görres fehr befreundet und empfing mich auf Das herzlichite. Ich 
mußte ihn öfters beſuchen und jedesmal mit ihm eine Flafche treff: 
lichen Wein trinfen. Dabei ließ er fih ganz gehen und pflegte im 
Eifer des Geſprächs feine rothe Perücke mit der Hand herumzudrehen, 
Daß oft hinten vorn wurde. Er war äußerſt lebhaft und geiftreich 
und man mußte ihn liebgewinnen. Sch fand bet ihm nicht den minde— 
ſten Profeſſorenhochmuth, fondern die anmuthigite Natürlichkeit und 
vie feltenjte Beſcheidenheit. Unter andern rühmte er den Einfluß, 
ven Görres auf ihn geübt, von dem er mehr geleınt babe, ala von 
vielen Andern. Das war nun damals nicht Mode, im Gegentheil 
wollten viele gelehrte Schafeföpfe den großen Görres Hleinmeiftern. 
Ich wohnte ganz nahe bei Greuzer, linfs von ihm, und hinter meinen 
Haufe ftand in einem arten das. Haus des alten Voß, den ich oft 
in Schlafrock und Nachtmütze mit der Pfeife gravitätiich herumſpazieren 
ſah, eine lange hagere Figur mit einem Geficht, Das aus einiger Ent: 
fernung einer gebadenen Birne gli. Noch nicht lange vorher hatte 
e3 Reibungen unter den Studenten gegeben, von denen ein Theil 
durch Voß und Paulus gegen Greuzer gehett wurde und demſelben 
auch einmal die Yenfter einwarf. Ich lernte auch den Profefjor 
Thibaut fennen, einen Mann von ſehr würdigem Ausfehen, dem id) 
nicht lange nachher bei feinem literarifchen Kampfe für die alte Kirchen- 
mufif beizuftehen Gelegenheit hatte. 

Zu memem Erftaunen wurde einmal in meiner Abwefenheit 
mein Zimmer von der Polizei geöffnet und wurden alle meine Papiere 
durchſtöbert; hätte man das Geringite darin gefunden, was mid) ver: 
dächtigt hätte, fo würde ih Noth haben ausſtehen müſſen. Ich erfuhr, 
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der alte Paulus habe mid) verdächtigt, wie er mid) fpäter aud) in Würt- 
temberg bei der Regierung als Demagogen anzuſchwärzen verfuchte. 

Ich beſchloß, nur noch eine Zeitlang die Heidelberger Bibliothef 
zu benugen und dann nah München zu gehen. Diefer mein Plan 
wurde hauptſächlich durch Maßmann veramlaßt, der denjelben Winter 
in Heidelberg zubrachte, nah Münden gehen wollte und wirklich im 
nächſten Jahr dahin gegangen ift. Mit Mafmann war id täglich) 
zufammen. Unfere Abende brachten wir theil® in einem Gaſthof in 
der Stadt, theils auf Dem alten Schloffe zu. In der Stadt verfehrten 
wir viel mit dem jungen Grafen Yeon, der hier ftudirte, einem natür— 
lichen Sohn Napoleons, dem er auch auffallend ähnlich ſah. Ich 
weiß nicht, was aus ihm geworden ift. Auf den alten Schloffe wohnte 
Karl Barth, ein ausgezeichneter Kupferfteher, und da eine gemüth- 
liche Wirthichaft und guter Wein oben zu finden war, brachten wir 
viele Winterabende in der fhönen und berühmten Ruine zu. Es 
bildete fi da ein fleiner Kreis, dem außer Maßmann und mir auch 
noch ein gewiffer Kirchgeßner und der Maler Keller angehörte, welcher 
jpäter als Keftaurateur nad) Berlin berufen wurde. Barth zeichnete 
mid. Diefer muntere Künſtler ſoll fid) jpäter entleibt haben. 

Dft gefellte ſich auch Julius Treutler zu uns, der in Heidelberg 
ftudirte und mein Better war, denn fein Vater war der Bruder meines 
guten Stiefgroßvaters, und fein eigener Älterer Bruder Karl der 
Mann meiner älteren Schweiter Emilie. Ich hatte dieſen Julius 
ſchon als feinen Knaben in Waldenburg immer gern gehabt, weil er 
jo hübſch, anftellig und nicht ohne Geift war. Er dichtete auch und 
jeine Lieder find fpäter gedrudt worden. Ich hatte ihn immer noch 
lieb und er hing fih aud an mid mit einer wahren Innigfeit wie an 
einen älteren Bruder an. Aber er hatte durch das üppige Leben, 
welches reihe Studenten und ganz befonders das Corps Boruffia in 
Heidelberg führten, feine Geſundheit zerrüttet und ift im folgenden 
Jahre, nachdem er nad) Schlefien zurüdgefehrt war, geftorben. 

In jener Zeit ftudirte ein junger Livländer in Heidelberg , der 
fid) einmal in Baden-Baden an die Spielbanf feste und an einem 
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Abend 40,000 Gulden gewann. Sein Bedienter mußte ihm das 
Geld in den Gaſthof tragen, und er fchlief fehr vergnügt ein, mit der 
Abſicht noch länger in Baden zu bleiben und noch mehr zu gewinnen. 
Als er aber am andern Morgen erwachte, war das Geld verſchwun⸗ 
den und auch der Bediente fonnte nirgends aufgefunden werden. Alle 
Nachforſchungen der Polizei blieben fruchtlos, und der Student fehrte 
verbrießlich nach Heidelberg zurüd. Nad vier Wochen aber befam er 
von feinem Bater einen Brief, welder anfing: „Du Schlingel, wenn 
der treue Johann nicht wäre!” Der Bediente hatte nämlich voraus: 
gefehen, fein junger Herr werde den Gewinn bald wieder verfpielen, 
war Daher noch in derfelben Nacht auf und davon gefahren, um das 
Geld dem Bater zu bringen. 

Heidelberg ift feit langer Zeit immer von reihen Studenten be— 
ſucht worden, und da fie ſowohl den Profefloren als der Stadt Geld 
brachten, hat man ihre, zuweilen folofjale Lüderlichkeit immer ge— 
duldet und ihnen ein Monopol gegönnt, wie der Spielhölle in Baden- 
Baden. 

Ic muß hier noch einige Bemerkungen über die badifhen Zu: 
ftände überhaupt anfnüpfen, wie ich fie damals fand. Die Ahein- 
bundzeit wirkte noch nad). Freimaurerei und feihter Nationalismus 
hatten hier, wie in der Schweiz, ftet8 dem Napoleonismus gedient. 
Das war die echte Rheinbuntpolitif, wie fie dem Kaifer Napoleon 
wohlgefiel. Auch der alte Voß wurde nicht feiner Herameter wegen 
nach Heidelberg berufen, ſondern um in dem antificchlichen Geifte zu 
wirken, welcher durch die Studirenden und Beamten im Volke ver: 
breitet werden mußte, Damit e8 die Heinen Despoten der Rheinbund— 
zeit bequem hätten zu regieren. So diente Voß ald Wächter und 
Angeber. So belauerte und verfolgte er den armen Stolberg. So 
wüthete er mit Händen und Füßen im Jahre 1806 gegen die Ro— 
mantifer in Heidelberg: Görres, Achim von Arnim, Clemens Bren- 
tano. Als Deutfcher hätte er das Streben diefer edlen Männer, die 
inmitten der tiefften Schmad) des PVaterlandes an die Herrlichkeit der 
Vorzeit erinnerten, ehren und unterftügen follen. Aber gerade weil 
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fie den vaterländifhen Sinn wedten, befämpfte jie Voß im Dienit 
der Rheinbundpolitif und verleumdete fie als Ultramontane. Auf 
die gleiche Weife verleumdete er den edlen Creuzer, als wolle derſelbe 
durch Erklärung der uralten griechiſchen und orientaliſchen Myſterien 
katholiſche Myſtik einführen. 


Der proteſtantiſchen Gläubigkeit erging es nicht beſſer in Baden, 
wie der katholiſchen. Der Rationalismus war freilich nichts Neues 
mehr, durch Paulus aber wurde er bis zum Fanatismus geſteigert. 
Wehe dem Pfarrer oder auch nur Schulmeiſter, der die Evangelien 
hätte anders verſtehen wollen, als Paulus in ſeinem berüchtigten 
Buche vom Leben Jeſu! Die aufgeklärte Geiſtlichkeit war ganz mit 
dem weltlichen Beamtenthum verſchmolzen, ein Werkzeug der Staats— 
gewalt. 


So waren denn die Zuſtände hier dem chriſtlich deutſchen Pro— 
gramm, welches wir nach dem Befreiungskriege als das allein heil— 
bringende aufſtellten, ſchnurſtracks entgegengeſetzt. Statt des Chriſten— 
thums hatte man eine windige Aufklärerei mit viel Unſittlichkeit ver— 
bunden, und ſtatt der Ehrfurcht vor der großen vaterländiſchen Idee 
nur das Erbtheil der Rheinbundpolitik, badiſchen Sondergeiſt und 
Staatsomnipotenz mit einer wohldreſſirten Bureaukratie. Dieſer 
ſchlechte Geiſt erreichte ſeine Höhe unter der Regierung des tief un— 
ſittlichen Großherzog Ludwig. Aber das Uebel gebar ſich ſeine Strafe 
ſelbſt. Die Regierung war es, welche die Gottesfurcht und den ſitt— 
lichen Ernſt verbannt hatte und nun für ihre kleine Autorität den 
Glauben nicht mehr in Anſpruch nehmen konnte, den ſie höheren 
Autoritäten zu verſagen das Volk abgerichtet hatte. Daher die raſche 
Ueberhandnahme des Liberalismus ſelbſt im Beamtenſtande und die 
Revolution, die 1848 das ſchöne Baden zu verwüſten drohte. 


Es war eine ſehr unerquickliche Zeit, und ich fühlte ihren ſchwe— 
ren Druck. Die Deutſchen ſchienen ihren glorreichen Krieg und Sieg 
vergeſſen zu haben, oder ſich deſſelben ſogar zu ſchämen, denn ſie 
ließen ſich nicht nur die Infamie gefallen, mit welcher der Jude Heine 
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alles Heilige, was in unſerer Nationalehre wie in unſerer Religion 
liegt, verſpottete, ſondern ſie bewunderten ihn ſogar deshalb. Die 
Popularität dieſes witzigen, aber ſittenloſen Juden, verbunden mit der 
damaligen Alleinherrichaft der Hegelſchen Philofophie waren Früchte 
der Zeit, wie man fie fih nicht fauler und unferer großen Nation 
unmwürdiger denken kann, nachdem faum ein Jahrzehent feit der todes- 
muthigen Erhebung diefer Nation gegen Napoleon verfloffen war. 
Wo man aud an den befjern Geiſt der Nation zu appelliren verſuchte, 
man jtieß faft überall nur auf Gleihgültigfeit, Frivolität und Parti- 
eularismus, fo daß der wenn aud ganz franzöſiſch gefärbte politifche 
Liberalismus fast der einzige Troft blieb, weil in demfelben wenigftens 
eine treibende Kraft vorhanden war, mit der man hoffen konnte, eine 
Breſche in die geiltlofe Bundestagspolitif zu legen. 


Es herrfchte Damals eine fürchterlihe Gemeinheit in der Welt, 
eine Flucht vor allem Heiligen, Großherzigen und Schönen, jenes 
„geipenftige Philiſterthum,“ wor dem ſich Callot - Hoffmann bis zum 
Wahnſinn entſetzte und Lord Byron lieber in den barbarifhen Orient 
flüchtete. Diefe Gemeinheit ging von den Thronen aus. Es war 
noch der alte fürftliche Abfolutiamus, aber abgefhwächt, ohne Geift, 
ohne jene Grazie, die einft die Yafter Ludwigs XTV. und Augufts II. 
von Sachſen noch liebenswürdig gemacht hat. Es war da in den 
obern Regionen der regierenden Gewalten nirgends mehr ein Feuer, 
ein Genie, eine große Leidenſchaft, eine Thatkraft. Alles war ordi- 
nair, langweilig, gefhmadlos, fogar die Tradten. Man fonnte 
dieſen badereifenden Majeftäten und Hoheiten nur mit Achjelzuden 
nachſehen. Daneben die diplomatischen Kreife aus Metternichs At- 
mofphäre! Wo hier noch einiger Wig und Geift war, wurde man 
doch immer an die beiden Klingsberge erinnert. Der Adel vegetirte 
in derjelben Sorglofigfeit wie die Fürften und verfäumte alles, um 
fih populär zu machen. Bon ihm fonnte man verlangen, daß er der 
alten Ritterlichfeit der Nation hätte eingevenf bleiben follen. Cs 
gab auch wirklich noch einige echte Ritter, aber fie verloren fid) in ver 
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Mafie der Hofihranzen und jener Klaffe, deren Wappenhelm ein 
Branntweinhelm wurde. 


Die eigentlihe Gemalt war bei der Bureaukratie. Dieje 
Schreibergeſichter, die zwifchen lächerlich hohen Civiluniformefragen 
gewöhnlich entweder zu mager over zu Did herausgudten und in der 
Regel genau das Gegentheil von plaftifcher Schönheit darftellten und 
deren höfzernes und farifirtes Wefen das Gegentheil aller Mann- 
haftigfeit und Kitterlichfeit war, beherrfchten doch Die ganze übrige 
Menihheit und waren ſich defien wohlbemuft. 


In der trägen und ſchwülen Luft jener Reftaurationsperiode 
begann es übrigens von Welten her zu wehen. In Franfreich waff- 
nete ſich nad) und nad) die liberale Oppofition gegen Die Bourbong, 
und in England mahnte Lord Byron an die alte romantische Welt 
und ſprach feinen poetifhen Fluch über die Gemeinheit und Proja der 
Gegenwart aus. Das fand nun Anklang aud) bei den Mikvergnügten 
in Deutjchland ; indem aber dieſe Mifvergnügten nur das Auslän- 
diiche überfegten und nahahmten, bewiejen fie damit wieder den 
Mangel an eigenem Geift und Urtheil. Es war doch kläglich, daß 
alle franzöfifchen Memoiren, in denen zum Hohn der Bourbons die 
Revolution und das Kaiferreich verherrlicht wurden, aud in Deutſch— 
land unzählige Lefer und Bewunderer fanden, während um Die große 
Vorzeit der deutſchen Nation fid) nur ganz Wenige befümmerten, vie 
man noch dazu häufig verladhte. Von einer Wiederbelebung des deut- 
hen Nationalbewußtfeins, des ureigenen deutfchen Geiftes und Ge— 
ſchmackes, von Herftellung des deutſchen Bauftyls, der deutſchen Na— 
tionaltracht, der deutſchen Hanſa, wovon man in den Befreiungsjahren 
joviel geträumt hatte, war nit mehr die Rede. Görres war nicht 
nur in Preußen verfolgt, ſondern wurde auch dem ganzen gebildeten 
Publifum als Finfterling verhaßt gemacht. In allen Schulen wurde 
unfere glorreiche Kaiferzeit, in welcher wir die Herren Europas waren, 
als finfteres Mittelalter geläftert, und die legten Jahre unferer Zer— 
riffenheit, in denen wir eine Provinz nad) der andern ans Ausland 
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verloren und endlich völliger Fremdherrſchaft anheimfielen, als das 
goldne Zeitalter der Aufklärung und Bildung gepriefen. 

Wie war e8 möglich, frug ich mich oft, daß eine fo große Nation, 
wie die deutſche, zu jo Heinliher und erbärmlicher Denkungsart her- 


abfinfen konnte? 


VII. Meine Anfiedelung in Stuttgart. 


Nachdem ich noch einen ſehr vergnügten Abend mit meinen 
Heidelberger Freunden zugebracht hatte, fuhr ich in der Nacht des 
21. März 1825 mit dem Eilwagen ab. Die Eilwagen waren damals 
noch eine neue Erfindung und wurden im Vergleich mit den früheren 
Poſtwagen als ein großer Fortſchritt der Zeit bewundert. Ich wollte 
nach München, hielt mich aber, als ich am folgenden Morgen in 
Stuttgart anlangte, dort bei meinen Freunden wieder länger auf. 
Der arme Liſt, der unvorſichtig aller Warnungen ungeachtet nach 
Württemberg zurückgekehrt war, büßte auf dem Asperg, wurde aber 
bald nach Nordamerika entlaſſen. Auch Lieſching war als Redakteur 
des freiſinnigen Beobachters eine Zeitlang gefangen geſetzt. Sonſt 
fand ich alles wie im vorigen Jahre. 

Stuttgart liegt ſehr ſchön in einem einer Venusmuſchel gleichen— 
den Thale, aus dem ſich ringsum die Berge hinaufziehen. Es wurde 
hen vor faft 200 Yahren von einem franzöfifhen Dichter wegen der 
Ihönen Weinberge gepriefen, von denen die Stadt rings umgeben 
ft. Der Dichter fagt, wenn man die Trauben hier nicht abpflüdte, 
jo würde die Stadt von Wein überſchwemmt werden : 


Si on ne cueillait de Stutgard le raisin 
La ville irait se noyer dans le vin. 
(Berdenmeyer, cur. Antiqu. 1. 521). 
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Ich verfehlte nicht, mich bald mit Der ſchönen Umgegend befannt 
zu machen. Zu Oſtern (am 3. April) machte ih mit Schott, feinen 
älteren Knaben und Mafmann beim jhönften Wetter eine Fußpartie 
über Fellbach, ven Capellenberg, die Katharinenlinde und die Filiale 
nah Eflingen und durch das Nedarthal zurüdf. Einer der reizendften 
Ausflüge in der an Naturfhönheiten fo reihen Umgebung ver ſchwä— 
biſchen Hauptitadt. Als wir nun Abends vor dem Dorfe Wangen 
an einer grünen Wieje vorüberfamen, ſahen wir dort eine Gefell- 
ihaft Cannſtatter fröhlih im Freien tanzen. ine Blondine in 
lichtblauem Kleide veizte mich durch ihre ſchöne Figur, und fiehe da, 
e3 war daſſelbe Mädchen aus Cannſtatt, was ich Thon einmal im 
vorigen Jahre bei Schotts gefehen hatte. Es fügte fih, daß ich 
Ihon am folgenden Abend an ihrer Seite im Stuttgarter Theater 
ſaß, wo Mozarts Don Juan vortrefflih aufgeführt wurde. Während 
nich nun diefe Bekanntſchaft noch in Stuttgart feſſelte, da ich aber 
immer noch an nichts dachte, als nach München zu gehen, auf deſſen 
Kunſtſchätze ich mich ſchon lange freute, hatte bereits der alte Herr 
v. Cotta alles veranftaltet, um mich in Stuttgart zurüdzuhalten 
und überrafchte mich amı 11. April mit feinem Antrage. Er war 
dur meine Stredverfe und durd meine Auffäge in den Europätichen 
Blättern auf mid aufmerffam geworden und hatte bereits feine bis— 
herige Verbindung mit Müllner, welcher Das mit den vielgelefenen 
Morgenblatt verbundene Yiteraturblatt redigirte, gelöft, um 
mir defjen Nedaction anzuvertrauen, wenn id) dazu Luft hätte. Er 
verſprach mir, mid) pecuntär jo günftig zu ftellen, daß ih, wenn ich 
Luft hätte, auf der Stelle heirathen fünne. Er bemerkte mit Recht, 
daß Stuttgart für eine literarifche Thätigfeit ein weit günftigerer 
Plat jei, als Münden. Schon wegen der verhältnißmäßig größeren 
Preffreiheit in Württemberg. Da ih nun in der That in Stuttgart 
etwas Gewiſſes gefunden hatte, zog ich e8 dem Ungewilfen in Mün- 
hen vor und blieb. 

Cotta war ein außerorventlih werftändiger und wohlmollender 
Mann, damals fhon ergraut, aber noch von großer Yebhaftigkeit Des 
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Körpers und Geiſtes. An wahrer Genialität hat ev wohl alle Bud): 
händler in Deutſchland übertroffen. Er war ein königlicher Kauf: 
mann, wie Shafefpeare gefagt haben würde. Nach feinem Tode 
fand man in feinen Büchern Poſten von mehr als 200,000 Gulven 
ausftehen, Vorſchüſſe, die er jungen Gelehrten und Künftlern gemacht 
hatte und Die ihm nie zurüdbezahlt worden find. Ich war öfters 
Zeuge, wie großmüthig er junge Talente unterftügte und ihnen durch 
feine Geldſpenden ihre weitere Ausbiltung, namentlicd auf Reifen 
möglich machte. Er kümmerte fi auch nicht um die Yeute, die ihm 
einredeten, ev als Verleger Goethes folle ſich mit mir, als einem 
Feinde Goethes, nicht einlaffen. Ebenfo wenig dachte er daran, 
mid in der Freiheit meiner Redaction beſchränken zu wollen, da es 
meine erfte Contractbedingung war, daß Dies nicht gefchehen dürfe, 
Er unterhielt fi viel und gern mit mir, insbefondere über Politik 
und Piteratur, wobei ic) viel von ihm lernte, denn er fannte die Welt 
und urtheilte ebenfo Sharffinnig als freimüthig. Er lud mich oft zu 
Tiſche und hatte die liebenswürtige Gewohnheit, feltener große Tafel 
zu halten, deſto häufiger aber nur wenige geiftreiche Leute bei ſich zu 
jehen, befonders wenn fid) ein intereflanter Fremder eingefunden 
hatte, 

Am 9. Mai wurde mir die Ehre zu Theil, Die Feſtrede beim 
erften in Stuttgart gefeierten Schillerfefte zu halten, dem nachher jo 
viele andere in und außerhalb Stuttgart nachgefolgt find. Unter 
den Sängerinnen befand ſich aud mein ſchönes Mädchen von Cann— 
ftatt, und zwei Tage fpäter war ich mit ihr verlobt. Johanna Bil- 
finger war die jüngfte von drei Schweftern, Damals neunzehn Jahre 
alt, die Tochter einer Pfarreröwittwe, Ihr Borfahr war der be- 
rühmte Geheimrath Bilfinger, Mentor des Herzog Karl in der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts und durch feine philofophifchen 
Schriften ausgezeihner. Wenige Tage nad) unferer Verlobung ſaß 
ıh bei meiner Braut auf dem Sopha, als ihre Mutter mit Thränen 
aus ihrem Weinberg zurüdfehrte, denn ein grimmiger Maifroft hatte 
die ganze Hoffnung auf den diesjährigen Herbft vernichtet. Aber die 
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gute Mutter trodnete ihre Thränen und lachte wieder, als fie ung fo 
traulich beifammen figen ſah. 

Ih beſchäftigte mich mittlerweile mit einer Flugſchrift „Vor 
und die Symbolif“, worin ich Ereuzer gegen das unvernünftige Ge- 
bell des alten Voß vertheidigte, und mit Der Herausgabe eines poeti- 
tifhen Taſchenbuchs, welches unter dem Zitel „Moosrofen“ noch in 
demfelben Jahre erfhienen if. Guſtav Schwab und Friedrich Rü— 
dert in Coburg, Adalbert v. Chamifjo in Berlin, meine Heidelberger 
Freunde Mafmann, Karl Barth, meine Schweizer Freunde Fröhlich 
und Tanner, auch mein Schulfreund Hermes aus Breslau gaben 
Beiträge dazu, nur Ludwig Follen ließ mich, gegen feine Zufage, 
aus gewohnter Faulheit im Stiche, fo daß ih, um zu rechter Zeit 
das Büchlein fertig zu bringen, auc einiges Unpafjende aufnehmen 
mußte. Das berühmte Lied Chamifjos „Der Zopf der hängt ihm 
hinten“ wurde hier zum erftenmal gedrudt. 

Die Europäifhen Blätter hatten aufhören müffen, Mönnid 
fam zu mir nad Stuttgart und verlobte ſich nad) Furzer Zeit mit der 
ältern Schweiter meiner Braut. Cotta übergab ihm die Redaction 
des Inlands, eine Zeitung, die er im nächſten Jahre in München 
erfcheinen ließ. Der alte König von Bayern, Mar Joſeph, ftarb 
noch 1825. Sein Nadhfolger Ludwig galt Damals allen jungen 
Leuten, Die nad) etwas Höherem und Edlerem ftrebten, als der ein: 
zige Kettungsanfer, al der wahre princeps juventutis, Er war 
als Patriot befannt, er hatte einmal die deutſche Tracht getragen, er 
dichtete, er liebte die Kunft und die deutfche Vorzeit. Er verlegte die 
Univerfität Landshut nah Münden. Mit ihm begann ein neues 
großartiges Xeben in Bayern. Defhalb gründete aud) Cotta dort 
ein beveutendes Etabliffement. Mein Freund Mafmann erhielt 
eine Profefjur in Münden, die ic wahrſcheinlich auch erhalten haben 
würde, wenn ich nicht in Stuttgart geblieben wäre. Das lektere 
aber ließ ich mich nicht veuen, und die Folgezeit hat beftätigt, was 
mir Cotta fagte. Ich beſaß nicht Biegfamfeit genug, um es allen 
Minifterien recht zu machen, die von 1825 an in Münden gewechjelt 
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haben. Mönnih fam von Münden nah Nürnberg, we er viele 
Jahre lang als Hector der höhern Bürgerfchule wirkte. 

Im Herbft 1825 befuchte mich meine gute Mutter mit ihrem 
zweiten Manne, der damals als berühmt gewordener Schafzüchter 
große Geſchäfte machte, fpäter aber wieder bedeutende Berlufte erlitt. 
Der mütterlihe Beſuch erfreute mein Herz, und ich hätte ihn gern in 
den nächſten Jahren erwidert, aber was damals alles von Seiten 
ver verblendeten Regierung Friedrich Wilhelms II. und des gott- 
lofen Confiftoriums in Breslau zur Untervrüdung der Lutheraner in 
Schleſien geſchah, efelte und erbitterte mich in ſolchem Grade, daß 
ich meinem Gelübde, mein Baterland in fünfzig Jahren nicht wieder: 
zuſehen, treu blieb. 

Da ic in Stuttgart bleiben und heirathen wollte, zog ich es 
vor, mich hier auch einzubürgern. Ich forderte alſo und erhielt aus 
Schleſien meine Entlaffung aus dem preußifchen Unterthanenverbande 
und juchte um das Bürgerrecht in Stuttgart nah. Zu meinem Er- 
jtaunen aber verging mehr als ein halbes Jahr, ohne daß ich eine 
Antwort erhielt. Mittlerweile ließ Paulus in Heidelberg einen in» 
famen Schmähartifel gegen mid in der Speierer Zeitung abvruden 
und übergab 100 Exemplare des Blattes einem Kaufmann, um fie 
in Stuttgart zu verbreiten. Der Kaufmann war aber fo ehrlich, Das 
ganze Paket mir zu übergeben. Paulus warnte die Württemberger, 
fie follten mich nicht unter fih aufnehmen, ich fonıme aus der Schweiz, 
habe dort mit Flüchtlingen in Verbindung geftanden und fer ein ge- 
fährliher Menfh. Im Stuttgarter Publikum ſchadeten mir dieſe 
Verdächtigungen nichts, denn man kannte mic ſchon, und ich hatte 
mir vielfeitige Liebe erworben. 

Der alte Baulus war erboft darüber, daß Procurator Schott in 
Stuttgart fi fo warm mit mir befreundet hatte. Schott hatte näm— 
lich nicht lange vorher feinen Namen zu einem Buche hergeliehen, 
welches Paulus in der Stolbergichen Angelegenheit zur Bertheidigung 
feines Freundes Voß gefchrieben hatte und das in Stuttgart gedrudt 
worden war. Schott hatte das in gutem Glauben getban, fofern er 
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immer die Partei ergriff, Die ihm die freifinnige zu fein ſchien. Da 
ih nun gegen Voß gefchrieben hatte und dennoch im Schottiſchen 
Haufe aus: und einging, erfannte die Heidelberger Clique von Seiten 
Schott3 eine Mißachtung ihrer Autorität und wollte mid) Daher um 
jeden Preis in Stuttgart discreditiren und womöglich meine Anfied- 
(ung dafelbft hintertreiben. 

Paulus hatte zahlreihe Verbindungen, hauptſächlich durch die 
Freimaurerei und Durd Die Damals auf allen proteftantifchen Univer— 
fitäten vorherrschenden, ihm gleihgefinnten Rationaliften. Wie an- 
geſehen und einflußreich er nicht nur im Großherzogthum Baden, wo 
er als ein Feiner Papft galt, ſondern auch im Auslande war, bewies 
der Umftand, daß ſich der König der Niederlande durd ihn zuver- 
läffige Kirchenfeinde bezeichnen und beftellen ließ, um fie ala Pro- 
fefforen an der fatholifchen Univerfität Löwen anzuftellen. Man ver: 
gleiche über dieſe Intrigue des Profefjor Dr. Wiefe vortrefflihe Briefe 
über die englifche Erziehung, 1852. Paulus alfo, der in feinem 
Leben Yeju die Gottheit Ehrifti geleugnet, Die Wunder desfelben als 
fronme Berrügereien und Tafchenfpielerfünfte erklärt hat, ſollte nicht 
nur die Religioſität im proteftantifhen Baden untermühlen Dürfen, 
fondern war aud) auserfehen, die fatholifhe Jugend in Belgien durch 
fichenfeindliche Tehrer zu verderben. Doch miglang der Plan. Die 
von Paulus nad) Löwen gejhidten Lehrer, unter denen fid) auch Ernſt 
Münch befand, fonnten fid in ihrer gänzlichen Unpopularität nicht 
behaupten, und der unwürdige Angriff von Heidelberg aus hat vie 
katholiſche Kirche in Belgien nicht geſchwächt, ſondern nur geftärft. 

Paulus war Doctor aller Facultäten. Es gehörte zur afadenti- 
Ihen Mode jener Zeit, daß fich die rationaliftiihen Machthaber, wie 
einft Die lateinifchen poetae laureati, gegenfeitig priefen und mit 
Ehren überhäuften. Insbefonvere ertheilte man den höchſten Ehren- 
titel eines Doctors der Theologie geflifjentlich nicht blos ungläubigen 
Theologen, fondern auch Philoſophen, Literar-Hiftorifern zc., wenn 
fie fid) Turd) widerkirchliche Schriften bei der herrſchenden Partei in 
Gunſt gefett hatten. Haft du meinen Juden zum Doctor gemacht, 
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jagte eine fcheinheilige Facultät ſpöttiſch zur andern, fo mache ich nun 
auch deinen Juden zum Doctor. E8 leben jegt noch ſolche Schand— 
flede der jog. evangelifhen Theologie. 

Was der ehrlihe Eilers in feiner „Wanderung durchs Yeben“ 
von der damaligen Glaubensverachtung gejchrieben hat, fann ich nur 
durch alle meine Erfahrungen beftätigen. Oefenius in Halle pflegte 
durch jeine ſchlechten Wige über die h. Schrift bei den jungen Theo» 
(ogen, die ihm zubörten, ein wieherndes Gelächter hervorzurufen. 
Ic befand mid in jenen zwanziger Jahren einmal in einem öffent: 
(ihen Garten, als ein alter Herr, den ich nicht kannte, mit einer 
wahren Satyrmiene der Religion [pottete. Trotz meiner Jugend fiel 
ich ihm ind Wort und fagte ihm, Das fer Shändlidh geredet. Er fah 
mid groß an, lachte und ging weg. Nachher erfuhr id, es ſei ein 
Sonfiftorialvath gewefen, und als am folgenden Tage in einer Ge— 
jellfhaft davon die Keve war und man den Namen des Confiftorial- 
raths nicht wußte, wurden nicht weniger als drei genannt, Denen man 
ſolche Reden zutraute, wie fie jener geführt hatte. 

Irgend einen Einfluß muß die Verdächtigung, die von Heidel- 
berg ausgegangen war, doch in Stuttgart geübt haben, weil ic) fo 
jehr lange auf die Ertheilung des Bürgerrehtes warten mußte. Ich 
dachte anfangs, es fei der gewöhnliche ſchleichende Canzleigang, den 
die allmächtige Bureaufratie nun einmal zu ihrem Privilegium gemacht 
hatte. Endlich aber eriuhr id, mein Geſuch fei vom Stuttgarter 
Magiftrat, von der königlichen Stadtdirection, von der Kreisregie— 
rung, vom Minifterium des Innern und fogar vom Geheimen Rathe 
genehmigt worden, liege aber immer nod) Dem König vor, der nod) nidyt 
unterfchrieben habe. Das erfuhr ich durch den Minifter Schlayer, und 
es wurde mir von Cotta beftätigt. Ic feßte mich num augenblidlich Hin 
— es war am 28. Januar 1826 — und jdhrieb einen humoriſtiſchen 
Brief an den König, worin id) ihm infinuirte, ic) ſei aus dem preußi— 
ihen Unterthanenverbande entlaffen und in den württembergifchen 
nod nicht aufgenommen, alfo gegenwärtig fouverain, ein Souverain 
mehr in Deutſchland ohne Yand und Leute fünne fid) nit halten. 

Wolfgang Menzeld Denfwürdigkeiten. 14 
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Ich wolle fein Unterthan werden; die beſte Bürgfchaft, daß ich ihm 
nicht gefährlich fein könne, gebe ih ihm, indem ih in feinem Lande 
bleiben wolle. Da könne er mich ja jeden Augenblid haben und zur 
Rechenſchaft ziehen. — Der König foll bei Lefung des Briefes ſehr 
gelacht haben. Am andern Tage aber hörte ich ſchon, meine Sache 
jet erledigt, der König habe unterfchrieben und auf dem rüdläufigen 
Canzleiwege wurde mir richtig Die Urkunde zugeftellt, welche mic) ver 
Ehre würdigte, mit meiner präfumtiven Nachkommenſchaft das Bür- 
gerredht in der Haupt» und Kefivenzitadt Stuttgart auf ewige Zeiten 
zu genießen. 

Unterdeß war die Ausjteuer meiner Braut fertig geworben, 
außer welcher fie mir fein Vermögen beibradhte. Ich ſelbſt hatte da— 
mals nichts und war nod) 400 Gulden ſchuldig. Wir traten aber 
ganz forglos am 9. März 1826 in die Ehe und id) fing mit meiner 
jungen Frau gar einfach in einer Miethwohnung an der Ede ver 
Rothen- und Lindenftraße zu haufen an. Stuttgart zählte damals 
erit 26,000 Seelen, und ed war hier noch verhältnifmäßig Flein- 
ſtädtiſch und gemüthlich, Das Leben außerordentlich wohlfeil, um mehr 
als die Hälfte wohlfeiler, als vierzig Jahre fpäter. 

Mein Hausherr war ein Oberamtsrichter Zeller, deſſen Sohn 
als Irrenarzt in Winnenthal einen großen Ruhm erlangt und ver: 
dient hat. 

Im Haufe des alten Zeller nody im Jahre 1826 wenige Tage 
vor defien Schluß wurde mein ältefter Sohn Rudolf geboren. Bald 
Darauf wurde das Haus verfauft und ich mußte eine andere Wohnung 
beziehen, diesmal bei Medicinalrath Plieninger. Diejer wurde mein 
Hausarzt und ift e8 vierzig Jahre geblieben. In feinem Haufe wurde 
1828 meine ältejte Tochter Klara geboren. Im Jahre 1830 bekam 
ic) einen zweiten Sohn Ludwig, 1831 den dritten, Paul, der aber fo 
ſchnell nach der Geburt ftarb, daß ich ihm felbft die Nothtaufe geben 
mußte, 1832 meine zweite Tochter Anna. In demfelben Jahre 
faufte ich einen mehr ald zwei Morgen großen Garten vor dem Büch— 
ſenthor und im folgenden Jahr ein nettes Haus in der Kaſernen— 
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ftraße, weldes wir am erften Mat 1833 bezogen. Es lag ganz frei 
im Hintergrunde eines fonnenhellen Gartens, und Reben rankten ſich 
am Haufe hinauf bis zu den Yenftern meines Studierzimmers, im 
Herbit faſt immer voll von führen Trauben. Im Beſitze diefes Haufes 
ſah ih in Erfüllung gegangen, was mir fünfzehn Jahre vorher in 
Müncheberg geträumt hatte. In Dem neuen Haufe wurden mir noch 
vier Söhne geboren, 1834 Konrad, 1836 Friedrih, 1839 Otto, 
1841 Adolf. 

Devor ich meine und meiner fhmwäbifhen Familie Schiejale 
weiter verfolge, muß ich noch einmal nach meiner ſchleſiſchen Heimat 
zurüdbliden. Meine gute Mutter lebte in äußern Glücksumſtänden, 
bis ihr zweiter Mann in Schäfereien unglüdlich fpefulirte, und ſtarb 
lebensmüde 1849 in Münfterberg. Meine ältere Schweſter Emilie 
heirathete ven Kaufmann Karl Treutler und ftand ihrem Manne mit 
umfichtiger Klugheit in Gefhäften bei. Durch den Erwerb der ein- 
träglichiten Steinfohlengruben und anderartigen Betrieb gelangten fie 
in den größten Wohlftand, richteten fi) in Neu-Weisftein bei Walden— 
burg eine prächtige Billa ein, in Der fie die jährlich von Berlin nad) 
Erdmannsdorf durchreiſende Familie des Königs von Preußen, wie 
aud des ruffiihen Kaiſers zum öftern bewirtheten. Auch fauften fie 
die große Herrichaft Yeuthen bei Breslau, wo fie nicht verfeblten ein 
Denkmal zur Erinnerung der großen Schlacht zu errichten. 

Mein jüngerer Bruder Rudolf ging ſchon mit 15 Jahren zum 
Bergfach und fchadete bei der rauhen Arbeit, der fid Die Anfänger 
unterziehen müſſen, jener Geſundheit. Er zeichnete fi nachher 
in feinem Fache jo aus, daß er im Jahre 1843 ven ehrenvollen Auf: 
trag erhielt, mit Profefior Nöggerath zugleih die ruffiihen Berg: 
werfe zu imfpiciven und dem ruſſiſchen Kaifer in Betreff derfelben 
Berbefjerungsvorfhläge zu machen. Auch brachte er als Ober-In— 
ipector in Königshütte an der polnischen Grenze dieſes großartige 
und berühmte Eifenhüttenwerf in einen Schwung wie nie zuvor. 
Ihm verdanfte man auch die erjte Einführung der Fabrifation des 
Cadmium. Zugleih war er ein ausgezeichneter Mineraloge und 
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hinterließ eine jo große Mineralienfanmlung, daß ihrer zwei Daraus 
gemacht werben fonnten. Obgleich er nur den Titel eines Ober- 
Infpectors führte, war er doch der höchſte Beamte jener groß- 
artigen Hüttenwerfe, mußte daher aud Die Honneurs machen 
und die zahlreich zum Beſuch ver Werfe eintreffenden Fremden und 
großen Herrn empfangen und bewirthben. Man hätte ihm daher 
längſt einen höhern Rang und Titel, fo wie entfprehende Repräſen— 
tationsgelver gewähren follen, was aber nicht geſchah. Es zu ver- 
langen, war er zu ftolz, Jüngere, namentlich von Adel, die an Kennt 
niffen und Erfahrung weit unter ihm ftanden, wurden ihm vorge 
zogen, ohne daR er ſich je befchwerte. „eve Gelegenheit, die fich 
ihm darbot, mit Miniftern oder andern hohen Herrn zu verfehren, 
ließ er unbenugt, ohne je perſönliche Beſchwerden oder Geſuche an— 
zubringen. Dieſe Uneigennügigfeit und diefer Stolz, die ihm Ehre 
machen, mußten ihm natürlicherweife in Bezug auf feine Beförderung 
und fein Vermögen ſchaden. Nach feinen und feiner Frau Tode 
nahm ich feine Töchter Emma und Johanna zu mir, 1860, und be— 
hielt fie als eigene Kinder. 

Mein jüngfter Bruder Oswald blieb nody ein paar Jahre im 
Haufe der Mutter zurüd und war nachher jo glücklich, zu dem be— 
rühmten Defonomen Thaer zu fommen, der ihn bald wie einen Sohn 
liebgewann und zu feinem Privatjefretär machte. Oswald hatte an— 
geborenes Talent für die Defonomie und befonders für Pferdezucht, 
jo daß er in der Folge der erfte Hippologe Deutſchlands wurde. 
Kaum zwanzig Jahre alt erhielt er ſchon die Verwaltung einer großen 
königlichen Domäne, und faum dreißig Jahre alt wurde er ins Kriegs— 
minifterium nad Berlin verfegt, und man ordnete ihm ſämmtliche 
Stutereien der preufifhen Monardie unter. Ziemlich im Gegen— 
Tag gegen feine Ältern Brüder war er von Jugend auf fügfam und 
verfäumte Die Gelegenheit nicht, Carriere zu machen. Doch hat er 
im Amt, wenn e3 darauf anfam, Feftigfeit bewiefen und ift mit 
Energie denen entgegengetreten, die dem König das Vollblut em- 
pfahlen. In dem Buch „Die Remontirung der preußischen Armee“, 
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Berlin 1845 äußert er ſich ausführlich über die Reform in der 
Pferdezucht. 

Meine jüngſte Schweſter Karoline blieb bei der Mutter, bis ſie 
nach einander ihren beiden Brüdern vor deren Verheirathung die 
Wirthſchaft führte und ſpäter den Superintendenten Pod in Nimbſch 
heirathete. Derjelbe war Wittwer und brachte ihr drei Kinder zu, 
aber feinen Reichthum. Da fie felbit nod viele Kinder befanı, hätte 
fie forgen müſſen, wenn ihre unverwüftlich gute Yaune und Arbeits: 
fraft nicht die Sorgen verfcheucht hätten. Da aber ihr Mann ftark, 
ehe die Kinder verforgt waren, kam fie in wahrhaft große Noth, im 
der fie von uns Geſchwiſtern, namentlich von der ältern Schwefter 
Emilie unterftügt wurde. 

Unter den neuen Verwandten, Die mir meine Frau zubradte, 
ſtand ihr treffliher Bruder Bernhard voran, der im Yauf der Jahre 
Dberamtmann, Oberfinanzrath und Eifenbahndirector wurde. Dann 
folgten deſſen Oheime, der einfihtsvolle Regierungsdirector v. Klett, 
der den ruffiihen Feldzug mitgemadt hatte und nod im acht und 
achtzigſten Jahre eifrig willenfchaftlihe Bücher las, und der fromme 
Dberjuftizrath Klett, der dem Zuchthaus in Ludwigsburg vorftand 
und ſich dur Anftalten der Wohlthätigfeit insbefondere um verwahr— 
(ofte Kinder ein bleibendes Verdienſt erwarb. Ferner die etwas 
minder nahen Berwandten, der alte Boley, Obertribunalrath, eine 
Gelebrität der Württembergifhen Geſetzgebung und wahrer Ehren: 
mann, zugleid fromm, wie er denn in der Beichtpredigt am Oſter— 
fonnabend im Kirchenſtuhl fanft ins andere Leben hinüber entſchlafen 
ift. Mit einem andern Berwandten, dem alten Oberfinanzrath 
Nördlinger wurde ich fehr vertraut. Diefer Ehrenmann von armer 
Herkunft war als Knopfmachergeſelle durd) Die Welt gewandert, hatte 
aber ein fo angeborenes Talent für das Verſtändniß des Waldes, 
daß er während der franzöfiihen Revolution in Frankreich, durch 
Umftände begünftigt, jenes Talent praftifc zu üben anfing und nicht 
lange nachher durch einen Auffag über Waldeultur in feiner württen- 
bergifhen Heimat Auffehen erregte. König Friedrich I. rief ihn ins 
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Land zurück, ließ ihn große Reifen machen, um überall die Forft- 
culturen zu vergleihen und darüber Bericht zu erftatten. Seine 
Berichte waren fo meifterhaft abgefaßt, daß ihn der König zum Pro: 
feffor an der Univerfität Tübingen ernannte, bald aber von dort ind 
Miniftertum verfegte, in weldhem er dem Forft- Departement rühmlich 
vorftand. Er war der merfmürdigfte Fußgänger. Schon 82 Jahre 
alt lief er noch, ohne unterwegs auszuruhen, von Stuttgart bi8 nad) 
Reutlingen. Er hat nie in feinem Leben Strümpfe getragen. 

Unter meinen nähern Freunden nahm Schott die erfte Stelle 
ein. Sodann Lieſching, der vom Asperg glüdlic wieder herunter: 
gekommen war und Das wunderbare Glüd hatte, in der Frankfurter 
Lotterie Das große Loos zu gewinnen. Da er früher über ver Kunft 
und Politik fein kaufmänniſches Geſchäft verfaumt und Banferott 
gemacht hatte, fonnte er fid) nunmehr oekonomiſch wieder arrangiren. 
Mit jeltener Gewiſſenhaftigkeit zahlte er allen Gläubigern jetzt nach— 
träglich aus, was er ihnen nod) fchuldig geblieben war, gab feinem 
Kunſthandel einen neuen Schwung, reifte zu dieſem Behuf öfter nad) 
Frankreich und England und gründete fpäter für feine heranwachjen- 
den Söhne eine Berlagshandlung, welde fid) vorzugsweiſe Die 
Herausgabe hriftliher Werke angelegen fein ließ. Ich war fehr eng 
mit ihm befreundet und wir fahen uns fehr oft. Je älter er wurde, 
um fo mehr fam er von feinen frühern aefthetifchen Paffionen ab und 
fehrte zur tiefen Frömmigkeit feiner erften Jugendjahre zurüd. — 
Nebenbei fei bemerft, daß Liefehing einen wunderlichen Stiefbruder 
hatte, Namens Enslin, eins der damaligen Stuttgarter Originale. 
Man nannte ihn nur den Anlagenbefiger, weil er ſich einbilvete, Die 
ſ. g. Anlagen, d. h. der große königliche Schloßgarten, gehören ihm. 
Er brachte deshalb auch den ganzen Tag darin zu, und da er feinen 
Schaden that, befahl der König den Portiers, feinen ſtillen Wahn- 
finn zu fhonen und ihn gewähren zu lafjen. 

Ich konnte mic in gejeliger Beziehung nirgends wohler be— 
finden, als in Stuttgart. Der Volksſtamm im Nedarthal ift nicht 
jehr anfchmiegend und gewandt, auch nicht ſehr mittheilfam und red— 
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jelig, aber folid von Charafter, gut gefchult und daher reich an Kennt: 
niffen. Man kommt dem Fremden nicht gleich entgegen, aber man 
nimmt ihn an, wenn er fi natürlich gibt und nicht unbefcheiven ift. 
Die Hauptjtadt Stuttgart war ſchon zu groß, als daR die Leute von 
Hofe und der Hoften Hätten vorherrihen fünnen, wie noch im 
badiſchen Karlsruhe. Auch das Militair war nicht zahlveid) genug, 
um die Gefellfhaft zu beherrihen, und König Wilhelm I. ſah mit 
befonderer Strenge darauf, daß fih die Offiziere jedes Uebermuths 
gegen das Civil enthielten, weshalb man nirgends einen fo unbe: 
fangen freundlichen Berfehr zwifhen Militair und Civil fand, wie 
hier. Auch die Kaufmannſchaft herrichte nit vor. Große Fabriken 
gab es erjt wenige, auch Damals nur wenige Juden, und fie waren 
beiheiden. Die Civilbeamten und der Lehrerſtand brachten mit ihrer 
Intelligenz einen guten Sauerteig in die Geſellſchaft, ohne auch ihrer: 
feits anmaßend auftreten zu fönnen, da es an Gegengewichten nicht 
fehlte. Somit war die gebildete Geſellſchaft in fo vortreffliher Weile 
gemischt, Daß feine Klaffe Das Uebergewicht hatte und alle ihre fcharfen 
Kanten aneinander abjchliffen. Da entſchied nicht der Rang, nod) 
das Geld, jondern der reihern Kenntniß und Erfahrung, dem biedern 
Charakter, dem überlegenen Geifte, dem liebenswürdigen Benehmen 
blieb der Borzug gefichert. 

Dem Bedürfniß einer ſolchen Geſellſchaft entfprad ein ebenfo 
eigenthümliches als großartiges Inftitut, nämlich das |. g. Mufeum. 
Die Muſeumsgeſellſchaft umfaßte alle gebildeten Männer und 
Familien der Stadt, fo daß die Zahl der ordentlihen Mitglieder im 
Jahre 1865 bereits auf 1162, die der außerordentlichen auf 298, 
ungerechnet die Ehren- und Sommergäfte, und das Activvermögen 
der Gefellihaft auf mehr als 153,000 Gulden geftiegen war. Die 
Geſellſchaft beſaß ein großes Haus in der Stadt nebft mehreren 
kleinern Nahbarhäufern und einem großen Garten vor der Stadt. 
Die Räume des Haup:haufes theilten ſich in große Säle für Bälle, 
Conzerte und Berfammlungen, in eine lange Reihe von Yefezimmern, 
worin über hundert Zeitungen auflagen und in Converfatione-, 
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Spiel», Billard» und Wirthihaftszimmer. Auch beſaß die Gefellihaft 
eine große Bibliothek, jährlih wurden 2000 Gulden auf Anfhaffung 
neuer Bücher verwendet. Ih war lange Jahre Mitglied des Aus- 
ſchuſſes, auch des literarifhen Comites und hatte zugleich die Billard— 
polizei unter mir, die ih ftreng handhabte. Ic jelbit fpielte gern 
und gut Billard, bis 1851 ein Gichtanfall meine rechte Hand ein 
wenig ſchwächte. In ganz Süddeutſchland beitand fein jo umfaſſendes, 
zweckmäßiges und reiches Privatinjtitut wie Diefes. 

Die mittlere Bürgerklaffe, die Heinen Kaufleute und Handwer— 
fer, hatten fich in ähnlicher Weife in einer anfangs nur kleinen Ge— 
fellihaft vereinigt, Das Bürgermufeum genannt. Ich war Mitglied 
auch diefer Gejellihaft und wurde zu ihrem Vorſtand gewählt, als e8 
fih 1834 darım handelte, den großen Oafthof zum König von Würt- 
temberg in der Mitte der Stadt anzufaufen und zum Bereinslofale 
pafjend auszubauen. Dazu bedurfte es einer Aktiengefellibaft, die 
nicht zu Stande kam, weil ſich zwei Parteien im gegenfeitigen Miß— 
trauen feindlich entgegengefett hatten. Der damalige Vorſtand, 
Nechtsconfulent Murſchel, hatte die Gelpdmänner gegen fi, ohne 
deren guten Willen die Aktien nicht befchafft werden fonnten, entjagte 
deshalb freiwillig der Borjtandfchaft und trat fie mir ab. Es gelang 
mir, eine Berföhnung zn Stande zu bringen, ehe ich meine Reife 
nad Italien machte; in Neapel aber empfing ich Briefe von beiden 
Parteien, worin mir gemeldet wurde, daß fie nach meiner Abreife 
Ihon wieder uneinig geworden waren. Indeſſen gelang es mir nad) 
meiner Rückkehr 1835, zum zweitenmal die Gemüther zu verföhnen 
und das Eigenthum des Haufes einem Aftienverein zu übergeben. 

Im Uebrigen bildete ver Schillerverein und der Ausſchuß, 
der die Errichtung eines Schillerdenkmals beforgen follte, einen na— 
türlihen Mittelpunkt, um den fih Dichter, Künſtler, Gelehrte ver- 
einigten. In diefen Kreis gehörten außer Schwab, Neinbed zc. der 
Dberhofprediger Grüneifen und der erft von Rom zurüdgefehrte Ge— 
heime Tegationsrath v. Kölle. Der legtere war lange Geſchäfts— 
träger in Rom und ein höchſt merkwürdiges Mittelwefen zwiſchen 


einem altwürttembergijhen Juriften und einem modernen Diplomateı, 
In Tübingen geboren, theilte ev noch ganz Das Rechtsgefühl und den 
Stolz der alten bürgerlichen Yandfcaftariftofratie, und von Jugend 
auf ſchon unter dem alten König einer Geſandtſchaft attachirt, hatte 
er fich auch wieder ganz in die Feinheiten und Genüſſe eines Diplo- 
maten eingelebt und in Paris und Nom überdieß viel von Kunft ge: 
jehen und gelernt. Ein Mann von ausgezeihneten Kenntniffen und 
bieverem Charakter fam er doch in den Fall, zuweilen von jüngeren 
Leuten befpöttelt zu werden, weil er Die Schwachheit hatte, ſich jeder: 
mann mitzutheilen, immer allein das Wort führen und alles befier 
wifjen, alles endgültig entjcheiden zu wollen. Sodann aud, weil er 
mit den Jahren vergaß, was er erft vorgeftern, erſt geftern denſelben 
Leuten gejagt hatte. So fonnte man in der nämlichen Geſellſchaft 
von ihm die nämlihe Anefoote in einem Jahr zwanzigmal erzählen 
hören. Ich ergriff immer feine Partei gegen den Uebermuth Der Ju— 
gend und vergaß feine unfhuldigen Schwächen über den großen Bor: 
zügen, die ihn auszeichneten und von Denen feine verftändigen Schrif: 
ten noch heute Zeugniß geben. 

Der Ton auf dem Mufeum war ein jovialer. Zwiſchen ernſten 
Geſprächen überließ man fi gern einem gutem Hunter, ohne daß 
Beleidigungen vorfamen. Man hatte darin einen fehr guten her: 
kömmlichen Takt. Als in den Zeiten der Yandtage und feitdem ſchon 
in den dreißiger Jahren endlofe Debatten über die erſt zehn Yahre 
jpäter wirklich angefangenen Eifenbahnen an die Tagesordnung famen, 
jammelten fi etwa ein Dugend Mufeumsmitgliever, denen Das ewige 
Wiederfäuen defjelben Themas unerquidlic war, um einen Tifh, an 
welchem, wie wir ausmachten, nicht vom Landtage und nicht von den 
Eifenbahnen geſprochen werden Durfte und an den wir niemand zu: 
ließen, der nicht einigen Geift und Wig hatte. Die Neivifchen nann— 
ten ung daher den Ariftofratentiih. Wir verlebten an ihm ſehr 
Iuftige Abende und ich will hier nur eines Schwanks erwähnen. Ein 
junger Herr aus Frankfurt a. M. wurde an den Tiſch zugelaffen, 
nicht weil er wißig war, fondern weil er Stoff zum Wise darbot. 
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Wir hatten am Tiſch einen Freiherrn und einen Örafen, an melde 
der junge Frankfurter ſich fo auffallend und geihmadlos andrängte, 
daß wir ihm eine gute Lehre zu geben beſchloſſen. Einer aus unferer 
Geſellſchaft, den der Frankfurter nod nicht fannte, weil derſelbe eben 
erft von einer Reife zurüdfehrte, wurde von ung beſtimmt, fid) Durch— 
laucht nennen und als Fürft behandeln zu laffen, um den Frankfurter 
irrezuführen. Auc der Kellner wurde zu dieſem Behufe inftruirt. 
Als wir nun am Abend ung freimüthig, aber anftändig mit der an- 
geblihen Durchlaucht unterhielten, drängte fid) der Frankfurter gleich 
wieder herbei, um ſich fpäter diefer vornehmen Belanntihaft rühmen 
zu fönnen, und überhäufte unfern Freund mit Complimenten. Das 
ging nun zu nnferm höchſten Ergögen eine gute Weile fort, bis ein 
zufälliger Berrath und ein allgemeines Gelächter dem Spaß ein Ende 
machte. Der enttäufchte Frankfurter ging wüthend fort, kam aber 
nad einigen Tagen doch wieder an unfern Tiſch. Nun war durch 
einen reinen Zufall der liebenswürdige und geſcheidte, jedoch von 
Geſtalt durchaus nicht imponirende und fehr einfach gekleidete Fürft 

v. Waldburg- Wurzad) damals als Mitglied der erften Kammer in 
Stuttgart anwefend und hatte fid), wie immer, wenn er ins Mufeunt 
fam, an unfern Tiſch gefegt. ALS der Frankfurter an dieſem Abend 
hörte, daß wir abermals einen von uns als Fürften behandelten, 
kochte der Zorn in ihm und er platte endlich gegen den Fürften her- 
aus: „Sie mögen mir aud eine faubere Durdlaudt fein, Site!" 
Dean kann ſich denfen, welch neues Gelächter ausbrach, in welches 
der Fürft herzlich einftimmte, als er den Zufammenhang erfuhr. Der 
Frankfurter aber, feinen Irthum erfennend, war wie angedonnert 
und fonnte nicht genug Entfhuldigungen ftammeln. 

In den zwanziger und dreißiger Jahren fah man auf dem Mu— 
jeum nody eine Menge Ercellenzen aus der Aheinbundzeit, da der 
alte König Friedrich manchen feiner Lieblinge zum General gemacht 
hatte, der nie in einer Schladht gewefen war. Die aber, welche die — 
großen Feldzüge mitgemacht hatten, waren höchſt refpeftabel. So 
vor allen der Kriegeminifter, General v. Franquemont. Ein natür- 
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licher Sohn des Herzog Karl, war er mit einem Gapregiment nad) 
Dftindien gekommen und hatte ſich Dort inden Mahrattenfriegen rühm— 
lich ausgezeichnet. Nach feiner Rückkehr hatte er das württembergifche 
Contingent im Feldzug von 1813 commandirt, wenn nicht mit Glück, 
doch mit großer Umficht und Sorgfalt für die Truppen. As er in 
der Schlacht bei Baugen ſich gegen den Marſchall Ney mißfällig über 
die von Napoleon befohlenen Forcirungen und Stellungen, die man 
zweckmäßiger hätte umgehen fünnen, und über die ungeheuere Ber: 
ihwendung von Menfchenleben äußerte, gab ihm Ney fein Gehör. 
Franquemont mußte die preußifhen Schanzen erftürmen und binnen 
wenigen Minuten lagen 4—5000 Württemberger von Kartätfchen 
zerfchmettert auf dem Boden. Ebenfo unnüg wurde fpäter der Reit 
der Württemberger bei Wartenburg aufgeopfert auf Befehl Des 
General Bertrand, der noch höhniſch zu Franquemont jagte: Ihr 
mögt wohl alle zu Grunde gehen, damit ihr nicht zu den Alliixten 
übertretet! Franquemont befaß einen ſchönen Garten hinter dem 
großen Bibliothefgebäude, und da ich das letztere fehr oft befuchte, 
fan ich aud) mit ihm zuſammen und er lud mid) zuweilen zu fid) in 
den Garten. Ein alter, fleiner, fehr ruhiger und trodener Mann, 
war er doch freundlid) und bewies mir viel Wohlwollen. Als Mit: 
glied der erjten Kammer fam er auch, feitden ich in der zweiten Kam: 
mer faß, in Gefchäften mit mir zufanımen, denn wir adhteten ihn ſehr 
hoch und wählten ihn, da die zweite Kammer mit der erften zu ſtim— 
men hatte, jedesmal in den ftändifchen Ausschuß. Diefer alte Ge— 
neral hatte die Eigenheit, mid) immer Wolfgang zu nennen. 

Das nämliche that aud) der gleichfalls ſchon bejahrte General 
v. Theobald, der eine gute Schrift über Die Vertheidigung des 
Schwarzwalds geſchrieben und Segurs Werk über den ruſſiſchen Feld— 
zug überjegt hatte. Er befuchte mic) fehr oft und war ein angenehmer 
Greis mit ſchönem weißem Haar und von vielen Kenntniffen. Sein 
einziger Sohn fiel als öfterreihifher Hauptmann lange nad) des Va— 
ters Tode bei der Erftürmung von Wien im Jahr 1848. Geine 
ihöne und im höchſten Grade liebenswürdige Tochter heirathete den 
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ohne Anftelung mit literarifchen Arbeiten ſich befhäftigenden und mir 
befreundeten Doctor Notter auf dem Bergheimerhofe unter der So— 
litude, wo id) ihn in ſchöner Sommerzeit zuweilen befuchte auf einem 
reizenden Walnwege. 

Einen ältern Befannten von der Schweiz her, den Freiherrn 
v. Laßberg, ſah ich einigemal auch in Stuttgart wieder ; durd ihn 
wurde ich mit mehreren trefflihen Evelleuten aus Weftphalen be— 
fannt. Er heirathete nämlich neh in fpäten Jahren eine weſtphäliſche 
Dame, die Schweiter des Fräulein Annette v. Drofte-Hülshoff, Deren 
fromme Lieder wohl die feelenvolliten der ganzen Neuzeit find. Sein 
romantischer Wohnfig, die alte Mersburg am. Bodenfee, wurde nun 
im Sommer jährlid von weſtphäliſchen Freunden befucht. Unter die— 
fen näherte ſich mir der treffliche Freiherr v. Brenden am meilten, 
Erbherr auf Erpernburg bei Paderborn, ein Evelmann von altem 
Schrot und Korn und dabei fein gebildet. Er befuchte mich, folange 
Laßberg lebte, unterwegs auf feiner Reife nah Mersburg faft jenes 
Jahr und feine nicht minder biedern Söhne von auferorventlicher 
Körperlänge thaten e8 nad einander ebenfalls. Einmal bradıte er 
den ihm nahe verwandten Grafen Bochholtz mit; meinen alten Freund 
von Jena und der Schweiz her. Derfelbe war in Trauer, denn eben 
war jeine Gemahlin geftorben. Zehn Jahre lang hatte er mit ihr 
gelebt, aber fie war immer kränklich geweſen und hatte vem jchönen 
Dann, in welchen der ftolze Cherusfer auferftanden zu fern ſchien, 
feine Kinder geboren. Zufällig war an jenem Tage, als mich Boch— 
holtz in Stuttgart beſuchte, der alte König Jerome angelangt und 
jollte mit feinem Schwager, dem König von Württemberg, ins Thea— 
ter kommen. Als es Bochholtz erfuhr, forderte er mich auf, mit ihm 
ind Theater zu gehen, früher hätte er ven Anblid des „Kerls“ (näm- 
lich des vormaligen Königs von Weftphalen) nicht ertragen fünnen, 
jest aber jei er ruhiger geworden. Graf Bochholtz heirathete noch 
einmal, blieb aber kinderlos und ftarb 1861. 

Noch einen andern alten Freund fah ich in Stuttgart wieder, 
der einem noch traurigeren Schidjal entgegen ging Friedrich 
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Liſt, der National-Defonem, fam aus Amerika zurüd. Er hatte 
dort gute Geſchäfte in Steinfohlen gemacht, allein er glühte von 
Eifer, die Eifenbahnen in Deutichland einzuführen, und räumte 
fib, er werde Öeneraldirector ſämmtlicher Eifenbahnen in Deutſch— 
land werden. Zugleich vertheidigte er das Schutzzollſyſtem gegen 
England und befam dadurch einen großen Anhang unter den Millio- 
nären der Induftrie im Zollverein. Allein feine Heftigfeit und 
Unduldſamkeit erwedten ihm ebenfo einflußreihe Feinde, und feine 
Hoffnungen wurden zu Waller. Wer ihn fannte, verzieh ihm gern 
alles. Aber er war vielen Leuten neu und ſtieß fie doch gar zu fehr 
vor den Kopf. In Mainz, wie mir Herr v. Haber aus Karlsruhe 
erzählte, hielt er einft vor den reichiten Fabrifanten des Mittelrheins, 
die ihn Dazu aufgefordert hatten, eine Vorlefung über ihre Intereſſen 
und die Mittel wie fie diefelben am beſten durch gemeinſames Handeln 
wahren fonnten. Als er fid) gravitätiſch gefegt Hatte, machte er ein 
grimmiges Geficht und rief: „Wißt ihr, wie ihr mir vorfommt? Wie 
ein Haufen Hunte, von denen jeder mit feinem Knochen in eine andere 
Ede läuft und den andern, der ihm nahe fommt, anknurrt.“ Ein 
andermal ftellte ihn Herr von Haber dem Finften von Fürſtenberg 
vor, einem Herrn, der ſich für alles Gemeinnügige intereffirte und 
defien ehrwürdige und zugleich liebenswürdige Perfünlichfeit jedem 
imponirven mußte. Zudem hatte der Fürft mehrere hundert Gulden 
beigefteuert, da die Induftriellen Damals eine Summe zuſammen— 
legten, um Lilt in ihrem Intereffe nad) England reifen zu lafjen. 
Der Fürft äußerte ſich auf Das verbindlichite gegen Liſt, freute fid) 
einen jo berühmten Mann fennen zu leınen, fagte ihm, er habe alle 
jeine Echriften gelefen, und fprad) den befcheidenen Wunſch aus, bei 
jo günftiger Öelegenheit über eine Stelle, Die er nicht ganz verftanden 
habe, von ihm belehrt zu werden. Lift aber fuhr ihn an: „Wenn 
Sie mich nicht gleich verftanden haben, fünnte ih ſechs Wochen an 
Sie hinſchwätzen und es würde nichts helfen." Und mit diefen Worten 
fehrte er dem Fürften den Rüden. Ich wiederhole nur, was mir 
Herr v. Haber erzählt hat; aber ich glaube es, wie wenn id) e8 jelbit 
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gehört hätte, denn Lift war ein Urgrobian und nahm niemals perfün- 
lihe Rüdfihten. Das und nichts anderes ftürzte ihn eben ins Unglüd. 

Auch ich war bei ihm in Ungnade. In meinem Literaturblatt 
hatten irgend einmal ein paar Worte geftanden, die er übel nahnt, 
und gleih, nod von Amerika aus, ſchrieb oder veranlakte er einen 
Schmähartifel gegen mid. Ich befümmerte mich weiter nit um ihn 
und glaubte, feine Angelegenheiten ftänden gut. Da kam er, nachdem 
feine Hoffnungen in Bezug auf die Eifenbahn gefcheitert waren, nad) 
Württemberg zurüd und hoffte dort wieder placirt zu werden und 
zwar durch feinen alten Freund Schlayer. Diejer war ein einfluß- 
reicher Minifter geworden, dem König unentbehrlih. Allein er jagte 
mir jelbft, wie gern er auch etwas für Liſt thun möchte, fo jet es bei 
der bekannten Perſönlichkeit deſſelben doch abſolut unmöglid. Da 
verbreitete ſich plöglich eines Sonnabends das Gerücht, Liſt habe zu 
Gannftadt beim Baden das Bein gebroden. Ich eilte fogleich zu ihm. 
Da lag er mit dem verbundenen Fuß, und jein wohlbefannter großer 
und glühender, dur die Jahre noch wenig veränderter Kopf ftarrte 
mich an. „Du kommſt? vu? — Nun das freut mid. Du bift der 
erfte, der an mich gedacht hat." Bon Stunde an waren wir wieder 
gute Freunde, ich befuchte ihn faft alle Tage, bis er wieder gehen 
fonnte. Auch er befuchte mich nachher, jo oft er von Augsburg nad) 
Stuttgart fam, und er blieb mir ein guter Freund bis an feinen Tod. 
In feiner legten Zeit hörte ich manche bittere Klage von ihm über 
die Zeit und die Menſchen, glaubte jedoch nicht, daß es jo ſchlimm 
mit ihm ftehe. Auf einmal fam die Trauerfunde, er habe fich wegen 
zerrütteter Vermögensumſtände bei Kuffitein in Tirol durch einen 
Piſtolenſchuß getödtet. Ich forderte fogleih durch die Allgemeine 
Zeitung zu Beiträgen zur Unterftügung feiner Hinterbliebenen auf. 
Zu diefem Zwed bildeten ſich drei Comites, eins in Augsburg. wobei 
hauptſächlich Doctor Kolb, Redacteur der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, Liſts Freund mitwirkte; ein zweites in Karlsruhe, bei dem 
ſich Herr v. Haber am lebhafteften betheiligte ; Das dritte und Haupt: 
comite, dem die beiden andern ſich unterftellten, in Stuttgart, unter 
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meinen Borfig. Ich hatte Die Heberficht über Das Ganze und erlebte 
die Freude, daß wir 22,000 Gulden zufammenbradten. Später 
wurde Liſt vielfach geehrt, wie er es verdiente, und wurde ihm tu 
feiner Vaterſtadt Reutlingen ein Denkmal gefegt. Da ih Mitglied 
des Denkmalcomité war, mußte ich mehreremale nad Reutlingen 
fahren und wohnte auch der feierlihen Enthüllung bei, an einem jehr 
ſchönen Tage des Auguft 1863. 

Einen nit jo tragifhen aber fehr elenden Ausgang nahm Das 
Leben und Wirfen meines alten Freundes Franz Gräter. Geit 
er als abgerifjener Flüchtling aus Piemont, gleichfam recta vom Galgen 
zu uns nad Aarau gefommen war, und wir ihn wieder bekleidet und 
mit Reifegeld verfehen hatten, erfuhr ich nichts von ihm, bis ich ih 
im Frühjahr 1824 auf meiner Durchreife durch Stuttgart in Tübingen 
zu meinem Erftaunen in forfher Burſchentracht wiederfand, denn er 
war nod einmal Student geworden. Später wurde er Soldat. Sein 
guter Humer biieb ihm überall treu. Als ihn der nachmalige, von 
Geſtalt ziemlich Kleine General Yenz, fein damaliger Vorgeſetzter, in 
Arreft ſchickte, fchrieb Gräter an vie Want: 


Auch ich war in Arkadien geboren, 

Auch mir bat die Natur, 

An meiner Wiege Freude zugefchworen, 
Doch Thränen gab der kurze Lenz mir nur. 


Da Gräter in der Heimat feine rechte Stätte finden konnte, aud) 
ſich immermehr dem Trunf ergab, wanderte er nad Amerika aus, 
wurde dort mit gutem Gehalt von der Unionsregierung angejtellt, um 
als geſchickter Zeichner die Grenzen auszumefjen, blieb aber Wochen— 
und Monatelang liegen, wo e8 ihm gefiel, und wurde wieder entlafjen. 
Er heirathete, kam aber immer mehr herunter, und da die Yankee 
unbarmherziger find als die Deutſchen, fehnte er fih nah Schwaben 
zurüd, hatte Fein Keifegeld, benugte aber mich, um es fi zu ver- 
Ihaffen. Er ſchrieb mir nämlih, er habe ſich mit einem Buchhändler 
verabredet, meine Geſchichte ver Deutſchen ins Engliſche zu überfegen, 
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Aushängebogen der eben unter der Prefie befindlichen neueften Auflage 
meines Buchs ſchicke. Ich fandte ihm die Bogen, aber das erjte Geld, 
was er vom Buchhändler empfing, benugte er, um nad) Europa zu- 
rückzukehren. Er fam mit einer Frau und ein paar Kindern in fläg- 
lichem Zuftande an. Es war nicht mehr möglich, ihn der Geſellſchaft 
zurüdzugeben, denn feine urſprünglich edle Natur war durch die Trunk— 
ſucht ganz ruinirt. Wir, feine alten Freunde, deren e8 viele im Lande 
gab, forgten für feine Fran und Kinder, mußten ihn felbft aber dem 
Hoſpital feiner Vaterſtadt Hall überlafien, von wo er fpäter in das 
letzte Aſyl der Afoten nach Baihingen an der Enz verfegt worden ift. 

Ebenſo elend endete mein alter Freund Bollvath Hoffmann. 
Er war von Hofwyl nad) Stuttgart gefommen, von Alerander von 
Humboldt empfohlen, und erhielt im Cottafchen Verlag für feine geo- 
graphiichen Arbeiten ungeheuer große Honorare, ergab ſich aber im 
Uebermuth, wie früher ſchon dem Trunke, fo jett dem Spiel und ver: 
tranf und verfpielte alles. Nachdem er eine reihe Bäckerstochter ge- 
heirathet hatte, überfiedelte er mit feinem geographiſchen Inſtitute 
nad) Münden, wirthichaftete aber jo ſchlecht, daß Cotta ihn um 
30,000 Gulden einklagen mußte. Da war feine Rolle zu Ende ge— 
ipielt. Er kam nad) Stuttgart zurüd, aber feine Frau verließ ihn, 
und feine Freunde vermochten ihn nicht mehr auf einen bejjern Weg 
zu führen. Er jtarb in einem unmöblirten Zinmer, von einem alten 
Weibe bedient, aber bis zum legten Augenblid heroiſch, wigig und 
(uftig. 

Als ob alle meine alten Schweizer Freunde dem Mißzgeſchick er— 
liegen follten, trug es fi zu, daß Braun, der blonde kraftvolle 
Schwabe, den ich in Hofwyl fennen gelernt, den ic in Cannſtadt als 
Präzeptor wiedergefunden, der mid in der Kirche Dafelbft mit meiner 
Frau getraut hatte und fpäter Profefior am Seminar in Maulbronn 
wurde, wegen eines Fehltritts ſich felbft das Yeben nahm. 

Kurz nad) meiner Verheirathung ſchloß ſich mir ein liebenswür— 
diger Jüngling an, Julius Fröbel, ver damals in Verbindung 
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nit Bollrath Hoffmann für Geographie thätig war. Er war oft in 
meinem Haufe und wir machten Spaziergänge zufammen. Seinen 
janften Zügen hätte damals niemand angejehen, welche politifche 
Rolle er zwanzig Jahre fpäter fpielen würde. Er blieb nicht lange in 
Stuttgart, fondern überfiedelte nad) Züri), wo er in Die Strömung 
des Radicalismus fortgeriffen wurde. Im Sturmjahr 1848 trat er 
an die Spige der demokratiſchen Vereine in Deutfchland, war mit 
Robert Blum in Wien, als Windifchgräg diefe Stadt einnahm, und 
wäre beinahe gehenkt worden. Wie weit auch unfere politifhen Rollen 
auseinander lagen, hat er mic) dod 1849 in Stuttgart befucht und 
gerührt der alten Tage gedacht. Aus feinem von Leidenſchaften durch— 
furchten Gefiht war die ſchöne Ruhe und Unschuld der Jugend ver: 
ſchwunden. 

Eine merkwürdige Perſönlichkeit war Sir Francis Grund, 
der in den vierziger Jahren eine Zeitlang in Stuttgart lebte, einige 
feineswegs geiftlofe Bücher über Nordamerika und England fchrieh 
und mit den man ſich jehr angenehm unterhalten fonnte. Er war 
eigentlich ein Wiener Jude, aber frühzeitig nad) Amerika gefommen, 
hatte fi eine Confulftelle verfchafft, verdiente wiel Geld mit Zei— 
tungsartifeln und pouffirte fi in Waſhington jelbft durch engen An: 
ſchluß an die lange dort herrfchende demokratiſche Partei. Er fpielte 
vortrefflicd) den Gentleman, wenn aud) mit etwas yanfeemäßiger Aus- 
ſchreitung und jüdischer Betonung. Aber er war jo drollig, daß man 
ihn gern haben mußte. Er hat ein tragisfomifches Ende genommen. 
Er hielt nämlich auch nod) nad) Pincolns Ernennung zum Präfidenten 
zur Partei der Demokraten, und erft nad) Meades Sieg über Lee 
traute er der Stärfe feiner Partei nicht mehr und ging zur republi— 
fanifhen über. Wenige Tage nachher ftürmte zufällig eine Schaar 
Demokraten, die dem abgefegten General Mac Elellan eine Ovation 
bradıten, unter Grunds Fenſtern vorbei und ftieß Drohungen gegen 
Ihn aus. Da verließ ihn der Wig, und feine arme Judenſeele er: 
ſchrak dermaßen, daß ihn der Schlag rührte. 

Im Jahr 1834 fand fid) ein Doctor Baldamus in Stuttgart 
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ein, ein Yünfziger von ſchöner Geftalt. Derjelbe hatte einmal eine 
Sanımlung längft vergefjener Gedichte herausgegeben. In Hannover 
gebürtig war er mit Adam Müller befannt worden, nah Wien ge- 
gangen und dort Fatholifh geworden. Was er dort für Schidfale 
erlebte, ift mir unbekannt geblieben. Zulett hatte fich Die Tochter 
eines reihen Wiener Arztes, Die bereits mehr als vierzig Jahr alt 
war, in ihn verliebt und war, da ihr Vater die Verbindung nicht zu- 
geben wollte, mit dem Geliebten durchgegangen. So fam das alte 
Liebespaar nad Stuttgart und Flagte mir feine Noth. Sie konnten 
nicht heirathen, e8 fehlte ihnen an Gelpmitteln. Indefjen empfahlen 
fie fi den eifrigen Protejtanten dadurch, daR er wieder zur ewange- 
liſchen Kirche zurüdtreten und aud) fie, eine geborene Katholifin, die— 
fem Beifpiel folgen wollte. Sodann wandte fi) die viel bevrängte 
MWienerin an den König von Württemberg und erbat von feiner Gnade 
die Heirathserlaubniß mit Dispenfation von der väterlichen Zuſtim— 
mung. Der König ertheilte ihr diefelbe und Die Hochzeit wurde ge= 
feiert. Ich war nicht dabei und fand überhaupt feinen Anlaß, mich 
mit Herrn Baldamus weiter einzulaffen, nachdem ich ihm in feiner 
erften Nothzeit meine Theilnahme bezeugt hatte. Er ging auch bald 
wieder fort, und e8 vergingen nahe an zwanzig Jahre, ohne daß ich 
etwas von ihm hörte. Da erhielt ih einmal einen Brief von feiner 
MWittwe, Datirt aus Wien. Ihr Dater, der alte Arzt, war geftorben, 
fie hatte ein ſchönes Vermögen ererbt und war mit Baldamus nad) 
Wien zurüdgefehrt. Yet aber war aud) Baldamus geftorben, ven 
fie noch immer ſchwärmeriſch liebte und zu deſſen Andenken fie be— 
Ihlofien hatte, eine Stiftung zu machen, und zwar in Stuttgart. 
Hier war fie fo glücklich geweſen und immer dachte ihr dankbares Herz 
an Stuttgart zurüd. Sie fette daher eine Summe aus, von deren 
Zinfen jährlich zwölf arme Leute und zwar ſechs verheirathete Paare 
am Tage ihrer Hochzeit (4. November) ein Gaftmahl genau mit den- 
felben Speifen, wie bei ihrer Hochzeit, feiern follten. Sie ftiftete 
dazu einen filbernen Becher, aus dem auf das Wohl des „Liebens- 
würdigen Königs" getrunfen werben follte, und ernannte den Ober- 
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hofprediger v. Grüneiſen, die Frau Kaufmann Fraſch (ihre vormalige 
Hauswirthin) und mic zu Erefutoren ver Stiftung. Das war 1853. 
Alles wurde ihrem Willen gemäß angeordnet, und ich wohnte feitdem 
jedes Jahr der Armenhochzeit bei, an weldher die armen alten Leute 
immer eine große Freude hatten. 

Einmal befam ich einen Brief aus Moskau von einer alten 
deutſchen Gouvernante. Sie jhrieb mir, fie habe Deutſchland vor 
langen Jahren verlafjen und fenne dort niemand mehr. Sie habe 
aber Gelegenheit gehabt, in Moskau Jahrelang mein Piteraturblatt 
zu lefen, und Vertrauen zu mir gefaßt. Sie habe in Deutſchland 
einen jungen Mann geliebt, von dem fie nur durch ihre eigene Schuld 
getrennt worden ſei. Jetzt fühle fie ihr Ende herannahen und wünfche 
ihr gefammeltes Bermögen jenem Manne zu hinterlaflen, wenn er 
noch lebe. Sie bitte mich alfo, ihr Auskunft über ihn zu geben. Ich 
erfundigte mic) jogleich und erfuhr, jener Mann, ein Pfarrer im Ba- 
diihen, jei vor etwa acht Tagen geftorben mit Hinterlafjung von 
Frau und Kindern und in guten Vermögensumftänden. Ich antwor- 
tete num der Moskauer Dame, was id) erfahren hatte, legte ihr den 
Brief des Freundes, der mir Die Nachricht gegeben und das Zeitungs- 
blatt bei, in welchem die Traueranzeige gedrudt ftand, erhielt aber 
feine Antwort mehr. 

Ich will noch einiger feltfamer Beſuche gedenken, die id) empfing. 
Einmal kam mein Landsmann Knie zu mir, VBorfteher einer Blinden- 
anftalt und felber blind, der ganz allein durch die Welt veifte und der 
Iuftigfte Gefellihafter von der Welt war. 

Mehreremal befuchte mic in den dreißiger Jahren der Wiener 
Klaviervirtuofe Horzalfa, ein Mann von unbeſchreiblich liebens— 
würdiger Naivetät. Er ging nad) London, um dort Concerte zu ge: 
ben. Ich hatte ihn bei mir zu Tiſch und begleitete ihn nachher zum 
Eilwagen. Da hatte er in der Zerftreuung fein ſchon gelöftes Eil- 
wagen-Billet in den Koffer gepadt, ven wieder zu öffnen feine Zeit 
mehr war. Ich verbürgte mid) indeß für ihn. Im nächſten Jahre 
fam er wieder und erzählte mir von feinen Abenteuern in London. 
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Als er fein erftes Concert angefündigt hatte und Abends dahin fuhr, 
merfte der Kutfcher, Daß er es mit einem unerfahrenen Fremden zu 
thun habe und führte ihn ein paar Stunden lang fpazieren. Endlich 
merfte Horzalfa, daß er irre gefahren fein müſſe, jchrie und jchalt, 
mußte aber den Kutfcher bezahlen und nahm einen andern an. Diefer 
aber wurde gefhwind vom erften unterrichtet und führte den armen 
Wiener wieder ein paar Stunden umher. Bergebens blieben alle 
Proteftationen des verzweifelten Klavierfpielere. Der dritte Kutſcher 
der ihn nad Haufe bringen follte, führte ihn ebenfalls in Die Irre 
und fo wurde er die ganze Nadıt hindurch gehänfelt, bis er erſt am 
lichten Tage fid) in feinen Gaſthof zurüdfand. — Ich hatte diesmal 
den Künftler wieder bei mir zu Tifche und begleitete ihn wieder auf 
die Poft. Nun diesmal, frug ich ihn, haben fie doch ihr Billet nicht 
wieder vergeflen? Aber ſiehe da, es war ſchon wieder im Koffer ver— 
ſchloſſen. 

Ein ſehr origineller Beſuch war auch der des Regierungspräſi— 
denten Lichtenberg aus Mainz. Dieſer Enkel des berühmten Phy— 
ſikers und Satirikers gleichen Namens war der höchſte Civilbeamte 
in der Bundesfeſtung und erzählte mir viel von der Schwierigkeit 
ſeiner Stellung, die er jedoch mit gutem Takt und Humor zu über— 
winden wiſſe. Er hatte ſich von ſeinen vielen Geſchäften losgemacht, 
um ganz allein nach Italien zu reiſen, zu welchem Behufe ſich der 
alte und vornehme Mann noch leicht, locker und phantaſtiſch wie ein 
Student gekleidet hatte. Er war von erſtaunlicher Lebhaftigkeit und 
föftlicher Yaune. Seinen Beſuch verdankte ich der italieniſchen Reiſe— 
beſchreibung, die ich kurz vorher hatte drucken laſſen. 

Ein gar merkwürdiges Original war auch der alte Freiherr von 
Hallberg, zubenannt der Eremit von Gauting, der mich öfter 
beſuchte. Am Niederrhein zu Hauſe hatte er ſich 1813 zum General 
eines Landſturms aufgeworfen und wollte eigenmächtig in Frankreich 
einfallen, wurde aber noch glücklich zurückgehalten. Dann hauſte er 
in Gauting bei München und äußerte ſich öffentlich, als die libe— 
ralen Kammeroppoſitionen auftauchten, ſo unhöflich gegen ſie, daß 
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man jeitvem alle Unterzeichner Ioyaler Adreſſen und Wähler minifte- 
rieller Landtagscandidaten ſprüchwörtlich Gautinger nannte. Eremit 
bieß er, zunächſt wahrſcheinlich nach feiner Capuze, denn er hatte fich 
aus Lappland, wohin er einmal gereift war, einen vollftändigen lapp- 
ländifhen Pelzanzug mitgebracht, den befonders die fehr zugefpitte 
Mütze auszeichnete. Im dieſer Tracht ſah ich ihm zum erftenmal an 
der table d’höte im Stuttgarter Waldhorn figen. Er reifte auch nad) 
Italien und fpäter nad Perfien. Seine gedrudten Reiſebeſchreibun— 
gen find fo originell, wie er felbit war. Zuweilen trug ev aud) einen 
Kaftan mit rothem Gürtel und fam deshalb mit der Polizei in Baden— 
Baden in Conflict. Als er einmal nad) feiner perfifhen Weife zu 
mir fam, zeigte ev mir den großen mit Diamanten befegten Sonnen 
und Löwenorden, den ihm der Schah gefchenft hatte. Der alte Ere- 
mit war übrigens ſehr unangenehm, denn fein ganz mit Bart über: 
wacjener Mund überfloß von Zoten und war fo unreinlih, daß ich 
jedesmal das Mundſtück der Tabafspfeife, die ich ihm als Gaft an- 
bot, nachdem er fie geraucht hatte, wegwarf, 

Der berühmte Buchhändler Friedrich Perthes in Gotha 
ſchenkte mir gleich dem alten Herrn v. Cotta feine Gunft, wodurch id) 
als ein junger Mann mich fehr geehrt fühlte. Perthes ſchickte mir 
Sahrzehnte lang alle feine Verlagsartifel zur Anzeige, jchrieb mir 
jedesmal dabei, machte mir richtige Bemerkungen und gab mir zumwei- 
fen einen väterliben Winf. Am 29. Januar 1834 ſchrieb er mir: 
Ihr literarifches Blatt lefe ich mit höchftem Intereſſe, obwohl meine 
Anfihten mit den Aufjtellungen darin nicht immer übereinftimmen. 
Die Aufnahme, die Eintheilung, Die Reihenfolge in Collectivrecen> 
fionen ſcheint mir die einzige Art und Form zu fein, unter welder 
bei jegigem Stande der Viteratur ein Fritifches Blatt nütlich werden 
kann. — Ihrem ftändifchen Vortrag betreffend den Nachdruck gebe ich 
vollen Beifall. Die wichtigften Punkte find wahrhaft, fernig, ein— 
drucksfähig aufgeftellt, wielleicht erlaube ich mir, Ihnen nod einige 
Bemerkungen zu machen — jeßt ift meine Zeit peinlich beſchränkt.“ 
— Ein fehr ausführlihes Schreiben erhielt ih am 30. Juli vesfelben 
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Jahres von Perthes: „Eben fonımt mir Nr. 74 des Piteraturblattes, 
enthaltend „das Urrecht der Schriftfteller" zu Handen und erfreut 
mid) ſehr, daß aud Sie gegen die Frankfurter Eingabe eines Regu— 
lativs für den literarifchen Rechtszuftand Ihre Stimme erhoben haben.“ 
Da indeh die damaligen Kämpfe gegen die Preßbefhränfungen in 
ihren Details für Die heutige Zeit nicht mehr genug Interefie dar- 
bieten, jo will id das Weitere hier übergehen. 

Im Jahre 1839 bat ich Perthes, mir den nody ungedrudten 
Theil von Reimar Cooks Chronif aus Bremen zu verfhaffen, und 
zugleih um eine Notiz, ob im norbweitlihen Deutjchland niemand 
lebe, der etwas zur Geſchichte des weftphälifchen Contingents in der 
napoleonifhen Zeit gefammelt habe. Hierauf verfchaffte mir Berthes 
durch die Güte des Senator Claudius in Bremen das gewünfchte 
Manufeript. Ich fand es fo intereffant, daß ich es nicht nur als 
Duelle für meine deutfhe Geſchichte benugte, fondern e8 auch her- 
auszugeben wünſchte. Man behielt ſich jedoch die Herausgabe in 
Bremen felbft vor, ohne daß fie, jo viel mir befannt wurde, bisher 
erfolgt ift. In Bezug auf meine zweite Bitte antwortete Perthes: 
„Bon den Weftphälingern, Heflen, Bergern ꝛc. ift auch mir nichts be- 
fannt geworden; ich habe deshalb an den Buchhändler Bohne in 
Caſſel, einen fehr verſtändigen Mann, geſchrieben. Er machte als 
Dffizier unter der weftphälifchen Garde den Feldzug nad) Rußland 
mit — vielleicht fann durch ihn angeregt werden." Ich fonnte jedoch 
auf diefem Wege nichts weiter ermitteln. Dagegen jehrieb mir ein 
Hauptmann Hellrung 1840, er beabfichtige Memoiren zur Gefchichte 
der weftphälifchen Armee zu jchreiben. 

Im Yahre 1840 ſchickte mir Perthes die Schriften des Maler 
Runge und fchrieb dazu am 28. Februar: „Runge hatte feine tief 
eingreifende Wirkſamkeit zu der Zeit, wo fid) die fog. romantifche 
Schule begründete und ausbreitete — aber ihm war Poeſie und Kunft 
fein Spiel, diefe waren das Weſen feines reinen Gemüthes und rei- 
chen Geiftes. Für die Anfhauungen, die ihm aus dem Grunde tiefer 
Religiofität zufamen, durd Bild und Wort Ausdruck zu gewinnen, 
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war fein Streben und Ringen. Dabei war er ein einfacher, heiterer 
Menih, ein naiver, derber Pommeraner. Aber fein Name ift ver: 
fhollen, feine Wirffamfeit im Fortgange der Dinge verfhwonmen 
und unfere Zeit ift eine ganz andere. Nur Wenige wollen fid jetzt 
Muße gewähren, Laute aus dem Innern eines tiefen Menfchen zu 
vernehmen. Wil ich den Zweck ver Wohlthätigkeit erreichen, den ich 
im Anfang meiner Anzeige angegeben habe, jo muß ich die Theil: 
nahme meiner Gönner und Freunde in Anfprudy nehmen. An Sie 
nur die Bitte, Runges Schriften. ernfte Aufmerffamfeit gönnen zu 
wollen.“ — Im Juni fehrieb mir Perthes wieder über denfelben Ge- 
genftand, in Runges Schriften fände ſich freilich viel Phantaftifches 
und Anderes gehe eigentlid nur die Familie an. Deswegen habe er 
lange gezaudert, diefen Nachlaß feines feligen Freundes herauszu— 
geben. Es galt aber, Runges verwaiſten Enfel zu unterftügen und 
„Intereſſantes genug findet fid) in den Briefen von Goethe, Tied, 
Arnim, Brentano, Görres, Steffens ꝛc. — Wie fo vieles was er: 
jtrebt und belebt wurde vor den vierzig und dreißig Jahren, ift jett 
verfhollen — doch der Kern des Geiftigen und Wahren ift nidht er- 
ftorben in der Zeit — aus ihm erwachſen immer wieder Öeftaltungen 
— dafür forgt Gott!" 
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Zweites Bud. 
Am Mannesalter. 


I. £iteraturblatt. Verkehr mit Dichtern. 


Is habe mich immer mit einer angeborenen Heiterfeit und 
Unbefangenheit in die Menſchen und in die Verhältniſſe gefunden, 
mir daher überall wo ich verweilte, Freunde erworben, Das Yeben 
genofjen, meine bürgerlichen Pflichten erfüllt und eine zahlreiche 
Familie gegründet. Ich gehörte alfo nicht zu den Eigenfinnigen, zu 
den Sonderlingen, noch zu ven Weltverbefjererm, Stürmern und 
Drängern , die da verlangen, daß alles nad) ihrem Kopfe gehen foll. 
Wenn id mid nun auch im Widerfprud mit den mächtigſten Zeit: 
tendenzen befand, fo war mir doch wohl bewußt, daß man, mas 
hiftorifch geworden ift, nicht mit einem fritifchen Machtwort ändern 
fann und daß man nicht einmal den Berfonen zum Vorwurf machen 
darf, was in dem geſammten Bildungsgange der Zeit liegt. 

Aber als ein freier Geift erlaubte ich mir zu vergleihen, zu 
urtheilen und meine Meinung offen auszufprechen. 

Ich muß geftehen, obgleid das Yeben überall und immer ſchön 
ift, wenn man es zu erfennen und zu genießen weißt, fand id) doch 
in der Gefammtphyfiognomie Deutfhlands zu meiner Zeit überaus 
viel, was mid) abftieß, was mid), wenn e8 auch nur den Charakter 
der gemeinften Alltäglichkeit hatte, Doc) faft dämoniſch anfrembete. 

Welchen Anblid gewährte das deutſche Volk? Es hatte ja nicht 
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einmal feine eigene Tracht. Der deutſche Mann, die deutfche Frau 
kleideten ſich nach franzöfifher Mode, gleichviel ob dieſe häßlich oder 
Ihön, praftifch oder unpraftifch war. Ungeheuere Summen ftrömten 
jährlid) aus Deutfchland nad Paris, um von dort den Moveflitter 
einzutaufchen. In der Regel ift die Mode in Paris jhon paffirt, 
wenn fie unfere Kleinftädter erſt fennen lernen. Was der Parifer 
und die Pariferin als ihre eigene Erfindung immer nod mit einer 
gewilfen Natürlichkeit und Orazie tragen, wird erjt bei uns zur 
Karifatur. Das ift nicht jo gleichgiltig wie man glaubt. Wer die 
abgetragenen Kleider eines Andern anzieht, ordnet fi ihm unter, 
wie der Bediente dem Herm. Auch hängt mit der Modetracht die 
ganze gejellige Sitte zufammen und das übt tiefen Einfluß auf den 
Charafter. Durd fremde Tracht und Sitte wird der angeftammte 
Nationaldarakter nothwendig verfälfht. Die Phyfiognomte unferer 
neumodiſchen Stuger iſt nicht Die deutſche, ſondern die von Menjcen, 
welche Sranzofen zu fein affectiren. Die untern Stände ahmen ſchon 
die obern nad. Bald wird die legte Spur einer Volkstracht felbit 
bei unſern Bauern verfhmwunden fein. Ueberall fieht man nur als 
Franzoſen verfleidete, nur durch ihre größere Edigfeit, Plumpheit 
und Geſchmackloſigkeit ſich verrathende Deutſche. Diefe Masferade 
einer ganzen Nation hat etwas Geſpenſtiſches. Wenn man nicht 
daran gewöhnt wäre, würde man davor erſchrecken. 

Die maskirte Nation wollte aber überhaupt gar keine Nation 
ſein. Das hat mich immer am meiſten verwundert, daß ſich die 


Deutſchen alle ſcharf von Franzoſen, Italienern, Ungarn, Slaven x. . 


als Race unterſchieden und mit geringen mundartlichen Ausnahmen 
alle dieſelbe Sprache redeten und doch keine Deutſchen ſein wollten, 
ſondern Franzoſen Lothringer, Elſäſſer), Dänen Holſteiner, Schles— 
wiger), Ruſſen Livländer, Kurländer, Eſthländer), Holländer, 
Belgier, Schweizer, Oeſterreicher, Preußen, Sachſen, Hannoveraner, 
Mecklenburger, Heſſen, Bayern, Württemberger, Badener ꝛc. ꝛc. 
Eine Nation von 50 Millionen Seelen, von gleicher Abſtammung und 
Sprache, wollte keine Nation ſein. Viele Theile derſelben wurden 
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andern Nationen unterthban und der geſchwächte Keft fpaltete fid) 
wieder unter fih. Das Wunverbarfte war für mich, daß diefelbe 
Nation doch wirklich einmal eine Nation gewejen war und es aud) 
hatte jein wollen, eine große mächtige Nation, die erfte in Europa. 

Ic fuchte in der deutſchen Sprache und Piteratur den nationalen 
Seift, aber ich fand ihn nicht. Die ſ. g. Gebildeten in ganz Deutſch— 
land ftanden unter der Herrfchaft eines fremden Geiſtes, und das 
war in den mannigfachſten Ausftrahlungen doch immer nur Der 
romaniſche Geift. Der deutſche Geift war ausgewechfelt mit dem 
antif heidnifchen der f. g. claffiihen Schule oder mit dem neurömiſchen 
des Papſtthums, oder mit dem Geifte der franzöſiſchen Philojophie, 
der franzöſiſchen Mode, des franzöfifhen Yiberalismus. Alle viefe 
Ausftrahlungen des ſüd- und weftenropäifhen oder romanischen 
Geiſtes hatten den fchlafenden deutſchen Michel magnetifirt und ver: 
zaubert, daß fein deutiches Gefühl mehr in ihm wach werden konnte, 
und zum Ueberfluß wedelte ihn der Judendämon mit Bampyrflügeln 
an und fog ihm fanft das Blut aus. Obgleidy mir die ganze jchred- 
liche Wahrheit der Selbftvergefienheit unferer großen Nation erſt im 
Berlauf eines langen Lebens immer klarer geworden ift, lernte id) 
doch ſchon m früher Jugend den patriotifhen Schmerz empfinden und 
die fremde Waffe kennen, weldhe die Wunde bohrte, in der ſchweren 
Zeit der Fremdherrfchaft unter Napoleon. Ich erlebte auch das Ende 
diefer Zeit und die große nationale Erhebung von 1813. Ein Riefe, 
ihredlic und ſchön, hatte Damals das deutſche Volk ſich erhoben und 
fiegte, aber nad) dem Siege ſank es wieder zurüd in tiefen, dummen 
Schlaf. Ich konnte nicht mitjchlafen, ich gehörte zu den Wenigen, 
welche der großen Sade des Baterlandes treu bleiben wollten bis 
zum Tode. 

Mein Literaturblatt follte nun in diefem Sinne auf die deutſche 
Leſewelt einwirfen und Saaten für die Zukunft ausftreuen, Die patrio- 
tiſche Geſinnung ftärfen, wo fie nod) vorhanden war und meden, wo 
fie ſchlief. Die Politik durfte ich freilich nicht voranftellen, das erlaubte 
die Cenſur nicht. Doch habe ich feine Gelegenheit verfäumt, in der 
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Form von Bücerrecenfionen politifhe Wahrheiten auszufprehen und 
hledhte Tendenzen zu bekämpfen. Erſt fpäter war e8 mir vergönnt, 
in die politiihen Bewegungen einigermaßen thätig einzugreifen. 

Damals in den zwanziger Jahren blieb mir aud außerhalb der 
eigentlichen Politik immer noch ein weites Feld des literarifchen Wirkens 
offen in der Befämpfung zahlreicher böfer Dämonen, die im Bunde 
mit der ruffiihen und Metternich ſchen Bevormundung Deutſchlands 
den Geift der deutſchen Nation ſyſtematiſch niederhielten oder corrunı- 
pirten. Auf dem veligiöfen Gebiete war es nöthig, die alte 
deutſche Frömmigkeit und die Wärme der religiöfen Empfindungen 
nicht verſchwinden zu laffen im modernen Heidenthum, Cultus des 
Genius, Hegel’fher Selbftvergötterung, theils im ſeichten und Doch 
fo eitlen und anmaßenden Nationalismus, theil® in witelnder Reli- 
gionsfpötterei und Emancipation des Fleifches. 

Im Gebiet ver Schule war gegen ven Schuldämon zu fämpfen, 
gegen den afademifchen Pedantismus, den Sholaftifchen Formalismus, 
die Schablone, gegen die philofophifche Hoffahrt, gegen Die übertriebene 
Humanitätsfhwärmerei und gegen den pädagogiſchen Optimismus, 
der fi vermaß, aus jedem Kinde ein Menſchheitsideal herausfünfteln 
zu wollen, und dabei die nächſte praftifche und natürlichite Aufgabe 
vergaß, den Nationaldarakter ſchon in der Jugend zu ftärken und zu 
pflegen. 

Wenn id) mir anmaßte, aud) im Gebiet der Naturwiffenfhaft 
manches herrihende Borurtheil zu betreiten, fo glaubte id) dazu be- 
rechtigt zu fein, weil jene VBorurtheile wejentlic darauf hinausliefen, 
das deutſche Volk zu enthriftlihen, das ſittliche Ideal aus feiner Seele 
zu reißen uud ihm dafür einen groben Materialismus einzupflanzen. 
Was ich in Diefer Beziehung im Widerſtreit mit der Mode ver Zeit 
niedergejchrieben habe, ift wenig beachtet worden, aber jeve Wahrheit 
braucht Zeit zu reifen und id) zweifle nicht im geringften, daß mein 
Grundgedanke von der Zwedmäßigfeit der Schöpfung als materielles 
Mittel für einen höhern fittlihen Zweck noch einmal zur allgemeinen 
Geltung fommen wird. 
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Großes Gewicht legte ih auf die Gefhihtsfunde und zwar 
hauptſächlich auf die deutſche. Der Menge bleibt dieſelbe jo gut wie 
unbefannt, obgleich es ebenfo möglich als nüglih wäre, in Volks— 
fhulen, Sonntagsfhulen und Vereinen auch der ländlichen Jugend 
und dem Bolfe Hlarere Begriffe vom Werth der deutfhen Nation und 
vom großen Inhalt ihrer zweitaufendjährigen Gefchichte beizubringen. 
Die gebildeten Klafjen haben fich bisher mehr für die allgemeine Welt- 
gefhichte oder für die Gefchichte der tonangebenden Völker, Griechen 
und Römer, Franzoſen und Engländer intereffirt und lange nicht ge— 
nug für die deutfhe. Auch haben es die vielerlei Souveränetäten 
in Deutſchland dahin gebracht, daß e8 den Genofjen einzelner Stämme, 
den Unterthanen einzelner Territorialherren ſchwer wird, ſich in Das 
Ganze der deutſchen Nation hineinzudenfen. Selbſt Heine Theile der 
großen deutſchen Nation halten ſich für eine beſondere Nation, nicht 
blos Die deutſchen Schweizer, Holländer und Belgier, ſondern fehr 
häufig aud die Bayern, Württemberger, Sachſen, Hannoveraner 
und Heffen. Wie die Landsmannſchaften auf den Univerfitäten über 
die allgemeine Deutſche Burſchenſchaft, fo herrſchen aud die Spezial: 
gefhichten deuticher Staaten und Regentenhäufer gegenüber der Ge- 
jhichte der Gefammtnation vor. Endlich hat die einfeitige Pflege des 
Claſſiecismus auf Schulen und Univerfitäten die älteſte veutiche Vor— 
zeit entweder ganz in Schatten geftellt, oder das in Das Dunkel hinein: 
fallende Licht falfch gefärbt, und immer noch herrſcht durch die Schule 
auch in Deutjchland felbit das altgriehifche und römische, won ven 
Stalienern und Franzofen nuradoptirte Borurtheil, die alten Deutſchen 
jeten rohe Barbaren geweſen. Da ich altveutfhe Studien ſchon in 
jungen Jahren trieb, befämpfte ich dieſes VBorurtheil nicht nur ge— 
legentlich in meinem Piteraturblatt, fondern ſpäter auch in größern 
Werfen. Daß ic) während meines Lebens aud in dieſer Beziehung 
das Vorurtheil und den Stumpffinn der Zeitgenofjen nicht habe über: 
winden können, fand ich ebenfo natürlich, al ich überzeugt war, wenn 
fich je das deutſche Volk nod) einmal tüchtig zufammenfaffen, ſich felber 
erkennen, in feiner Borzeit wiedererfennen wird, werden meine faft 
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unbeachtet gebliebenen Aufflärungen über unfere altveutfche Märchen: 
welt und Heidenreligion nod) zu Ehren fommen. 

Für das größere Publikum hatte ich in meinem Blatte vorzugs- 
weife Die ſchönwiſſenſchaftliche Literatur zu befpreden. 
Freilich hätte e8 da eines Herafles bedurft, um den Augiasftall- aus: 
zuräumen. Die Stallfütterung gedieh in der politifhen Stagnation 
nad) den Befreiungskriegen in erſchreckendem Uebermaß. Da man von 
der Politif faum reden durfte, zerftreute man ſich mit Modelektüre, 
meift mit Ueberſetzungen franzöfifcher und englifcher Modeartifel, mit 
Eitelfeiten deutſcher Epigonen Goethes, Schillers zc., mit roman 
tiſchen Fafeleien, langweiligen Damenromanen, lyriſchen Empfindſam⸗ 
feiten zc., worunter nur wenig wirklich Geiftreihes und Tiefes vor: 
fam. Der Büchermarkt war ein Waarenlager von wohlafjortirten 
Modeartikeln geworden. Die Unterhaltungsliteratur wurdezum großen 
Theil den Buchhändlern auf Beftellung geliefert und durch Reclame 
ins Publikum gebracht. Die deutſche Literatur, früher die Schöpfung 
ariftofratifcher Geifter, wurde demokratiſches Gemeingut und zugleid) 
ein Geſchäft, um zu gewinnen, ein Geſchäft, wozu ſich jeder für be- 
rechtigt, aljo aud für befähigt hielt. 

Ein ſummariſcher Abriß meiner Anfichten fam 1828 in dem 
Bude „Die deutſche Literatur" heraus, welches bald in zweiter Auflage 
erfchien und ins Englifche, Italienische, Ruſſiſche und Holländiſche 
überfett wurde. Diefes Bud) und mein Piteraturblatt machten damals 
ziemlich viel Auffehen. Der alte preußifche Minifter Stein empfahl 
es in feinem Briefmwechjel mit Gagern. Daß König Ludwig von 
Bayern und Fürft Metternid in Wien mein Blatt regelmäßig lafen, 
hat mir der alte Cotta wiederholt mit Selbftzufrievenheit erzählt. 
Noch kurz vor feinem Tode ließ mid) Metternidy durd) einen Herrn 
vom Stuttgarter Hofe grüßen und mir fagen, er habe fid) immer für 
nid intereffirt, obgleich ich fein Feind geweſen ſei. Am meiften 
frappirte mid, daß mir Bismard, den ich im Frühjahr 1866 furz vor 
dem Ausbruch des Krieges in Berlin ſprach, beiläufig erzählte, er 
habe als neunjähriger Knabe oft noch ſpät am Abend feiner Mutter 
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mein Literaturblatt vorleſen müſſen, damals ſehr zu ſeiner Unluſt, 
ſpäter jedoch habe er ſich ſehr mit dem Blatte befreundet. 

Mein Literaturblatt erſchien anfangs noch als Beiblatt des 
Morgenblattes und war mehr der poetiſchen und unterhaltenden, als 
der wiſſenſchaftlichen Literatur gewidmet, und weil es ſehr verbreitet 
war, kam ich natürlicherweiſe in einen ausgedehnten Verkehr mit den 
damaligen Dichtern. Der neue Ton, den ich in den „Europäifchen 
Blättern” angefchlagen, hatte die einen erfreut, die andern erichredt 
und in Unruhe verjegt. Unter den lettern befanden fi außerorvent- 
lic viel Schwächlinge, Epigonen, matte Romantiker, Blauftrümpfe ıc. 
Je großartiger der Geift der Nation fih in den fchredlichen, ven Na- 
tionalfeind zerſchmetternden Gemittern der legten Kriegsjahre geoffen- 
bart hatte, um fo widerlicher fiel die Schwädhlichkeit und Kleinlichkeit 
des Geiftes auf, der ſich in fo furzer Zeit ſchon wieder der Literatur 
bemeiitert hatte. 

Ein glüdliher Zufall hatte mich nad) Schwaben geführt, denn 
die damals alle noch in der Blüthe ftehenden Dichter der fog. ſchwä— 
biſchen Schule waren nicht nur poetifch begabt, ſondern aud) charakter⸗ 
voller, fittlid) reiner und deutfcher von Gemüth, als Die große Mehr: 
zahl der andern. Das Haupt diefer Schule war Ludwig Uhland, 
ohne Neid von jedermann als ſolches anerkannt. Da er Damals nad) 
Zübingen überfiedelte, fahen wir uns feltener, blieben aber ohne 
Unterbredhung bis an feinen Tod befreundet. Von 1833 an ſaßen 
wir aud im Landtag zufammen als Parteigenofjen. Sein Geficht 
nahm erft im Alter mehr Ausdruck an. In jüngern Jahren ift es ihm 
oft begegnet, für einen gewöhnlichen Handwerksmann gehalten zu 
werden. Auch fehlte ihm eine geläufige Zunge, doch konnte er im 
vertrauten Kreife jehr heiter und auch gefprädig werden. Sein be- 
Icheidenes Wefen trug nicht wenig dazu bei, die Achtung für ihn zu 
erhöhen, die feine Dichtungen einflößten. 

Ihm zunächſt ftand Guftan Schwab, damals Profejjor am 
Gymnaſium in Stuttgart. Sein Haus, faum mehr ald hundert 
Schritt von dem meinigen entfernt, war gaftlic allen Fremden offen, 
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er ſelbſt der freundlichſte und liebenswürdigſte Geſellſchafter und eine 
durchaus ehrliche und treue Seele, eine anima candida. Ein ſtatt— 
licher Mann, wohlgenährt, aber von lebhaften Geberven, zeichnete 
er fih bi8 in die fünfziger Jahre durch jugendlich vothe Wangen, 
Ihöne, freundlihe und zugleich feurige Augen und blendend weiße 
Zähne aus. Als Dichter ftand er nicht fo hoch wie Uhland, doch hat 
er mandes ſchöne Lied gefungen und dem böſen und lüderlichen Zeit- 
geift niemals gehulvigt, obgleich ihym Goethes Ruhm noch viel zu fehr 
imponirte. Erſt als der Briefmwechel Goethes mit Zelter herausfam, 
worin Goethe auf die unwürdigſte Weife über Uhland und Guſtav 
Pfizer fpottet, kam beim guten Schwab die Övetheanbetung mit der 
Freundestreue und dem Rechtsgefühle in Conflict, und Damals drückte 
er mir frampfhaft die Hand mit den Worten: Menzel, du haft Doc 
Recht gehabt! Wir fahen ung viel und oft als Nachbarn, im Schiller- 
verein, in befreundeten Geſellſchaften ꝛc. 

Guſtav Pfizer gehörte noch zu den jüngern Dichtern, beſaß 
eine vorzügliche Begabung und theilte mit feinem ältern Bruder Paul 
den fittlihen und patriotifhen Ernft, fonnte aber eben deshalb dem 
ſchlechten Zeitgefhmad nicht genügen. Heine, dem damals das ganze 
gebildete Publikum nachlief, warf feinen Koth aud auf Guſtav Pfizer. 

Eine der vorzüglichften Zierden des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes 
war der Oberjuftizrath Karl Maper, des edlen Uhland lebensläng- 
licher fidus Achates, fo wie auch Schwabs und Kerners bewährteiter 
Freund. Er felbjt dichtete meiſt nur furze Verje, in denen er aber 
mit Meifterfhaft nur durch wenige Worte dem Leer ganze Landſchaf— 
ten vorzauberte. Das achtungswürdigſte an ihm jedoch war die Feltig- 
feit und Treue der Freundſchaft. Ich fah ihm zwar nur jelten, weil 
er in Tübingen lebte, aber wir waren früh befreundet und blieben 
es. Als ih 1835 nach Italien reifte, fagte er mir in Verfen mit der 
ltiebenswürdigften Herzlichfeit Lebewohl. 

Kein Abjchiedswein, fein trauter Punsch 
Entflammt mich zu Zoaft und Wunſch; 
Früh, nüchtern fteb ich in dem Zimmer, 
Heimtreibend und beeilt, wie immer. 
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Doch ein Gemifch von Ernſt und Scherz, 
Wie ein Toaft, erfüllt das Herz, 

Wenn wir auf eine Reih' von Tagen 
Dem Freunde follen Abichied jagen. 


Als mein ältefter Sohn in Tübingen ftudirte, wohnte er in Mayers 
Haufe. Meines alten Freundes gleihnamiger Sohn wurde fpäter 
ein demofratifher Wühler und machte ſich als Redacteur des „Beob- 
achters“ einen mehr berüchtigten als berühmten Namen. 

Zu den freundlichiten Erjheinungen in Stuttgart gehörte der 
Kanzleirath Bührlen, ein geborener Ulmer, der in engen Berhält- 
nifjen lebte und durch feine Romane und Erzählungen fih ein ge- 
ringes Honorar verdiente, aber feine Armuth und Zurüdjegung mit 
einem liebenswürdigen Humore ertrug. Er hatte die einzige Schwad)- 
beit, ein Philoſoph fein zu wollen, fam jedoch nie über aphoriftifche 
Betradhtungen hinaus, für die fid) niemand intereffirte. Dagegen 
fand man in feinen Erzählungen eine idylliſche Auffafjung feines eige- 
nen Samilienlebens und eine Selbftironifirung von hohem Liebreiz. 
In dem beiten feiner Romane, dem „Enthufiaften“, ſchildert er fich 
felbft ganz fo, wie er war. Er hatte nämlich, troß feiner Armuth, 
einen unwiderftehlihen Hang zu alten Gemälden und legte fich auch 
wirklich eine Heine Galerie an. Dieſe Liebhaberei charakteriſirte er 
nun in feinem Roman in allerliebt fomifhen und rührenden Scenen. 
Ich halte viefen Roman für einen der beiten, die je gefchrieben wur— 
den, und zweifle nicht, daR er, obgleich er zu feiner Zeit feinen An— 
Fang gefunden hat, in hundert Jahren wieder gedrudt und der Samm- 
lung unferer claffiihen Nationalmerfe einverleibt werden wird. 

Ein recht hübſches Talent für Gelegenheitsgevichte befaß ver 
Stadtrat) Ritter, deſſen Frühlingslied, reizend von Lindpaintner 
componirt, allgemein beliebt und mehr ſchwäbiſches Volkslied gewor— 
den iſt, als kaum eins von Schiller und Uhland. Da das ſeit 1825 
eingeführte Schillerfeſt jährlich im Beginn des Mai gefeiert wird, 
fehlt auch Ritters Frühlingslied niemals und kann man ſich das ſchöne 
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Diplomaten auf einen nahen Berg fpazieren ging, tönte das Früh: 
Iingslied aus dem Thale herauf. Da blieb der Fremde, der es nie 
gehört hatte, wie bezaubert ftehen und hörte mit Staunen und Ent- 
züden zu. — As Ritter geftorben war, in den vierziger Jahren, 
wurde ich aufgefordert, bei dem jährlichen Gaftmahl der Württember: 
giſchen Weinverbefjerungsgejellfchaft mit ein paar Worten feiner zu 
gedenken, da er ein fehr eifriges Mitglied des Vereins gewejen war 
und an jedem Fefttage ein paar artige Reime zum beften gegeben 
hatte. Ich hielt eine Heine Rede mit einem pafjenden Bonmot und 
Keimen ganz nad) feiner Manier. Der Präfivent des Vereins, ein 
ungemein ftolzer Herr, fagte, als ich allgemeinen Beifall gefunden 
hatte. „Nun, Sie haben ſich ja ſchon recht in die ſchwäbiſche Art und 
Sitte gefunden." Ich erwiderte mit lauter Stimme: „Sie werden 
mid doch für einen Württemberger halten, nachdem id) fieben Alt: 
württemberger gezeugt habe. Haben Excellenz das auch vermocht?“ 
Ein ungeheures Gelächter befhämte den Mann, der frebsroth wurde. 

Wer hätte in Schwaben gelebt und nit Juſtinus Kerner 
gefannt? Der liebenswürdige Dichter der „Reiſeſchatten“ und fo vie- 
ler ſchöner Lieder wurde mir bald nad) meiner Niederlaffung in Stutt- 
gart durd feine Freunde Uhland und Schwab befannt. Er war da- 
mals noch nicht alt, doch Schon ziemlich corpulent, aber die Yeinheit 
der Züge, das Geiftoolle in Augen und Lippen ließen fich bei ihm 
auch im Alter nie untervrüden. Er war fehr geiftreic und trog ſei— 
ner ſchwäbiſchen Gemüthlichkeit und des Myfteriöfen, was ihm von 
der Geiſterſeherei her anflebte, von einer Schalkhaftigkeit, wie ich fie 
nur bei Ludwig Tied wiedergefunden habe. Er handhabte die Selbſt— 
ironifirung mit einer ungemeinen Gewandtheit als Waffe, wenn man 
ihm ein wenig zufegte. Wir behandelten ung gegenfeitig immer-mit 
dem beiten Humor. Nur als er miv 1829 zumuthete, das Bud, 
welches er über die berühmte Seherin von Prevorft gefchrieben hatte, 
alles Ernſtes zu loben und die darin geoffenbarten Wunder anzuer- 
fennen, lief das gegen mein kritiſches Gewiſſen. Es war wirflid) ge- 
wagt, daß Yuftinus Kerner uns nöthigen wollte, an Bier trinfende 
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Geiſter zu glauben, oder wenn er uns einmal eine Oeiftin mit ihrem 
MWidelfind, die vor mehreren Jahrhunderten gelebt haben follte, und 
ein andermal wieder eine Öeiftin, Die vor vier Jahren gelebt haben 
follte, mit einem Knaben, der unterdeß nad dem Tode gewachſen 
war, vorführte. Meine Kecenfion fette dergleihen Widerſprüche in 
Kerners Buch auseinander und hob zugleich Nadläffigkeiten hervor, 
die einem gewiſſenhaften Arzt nicht hätten begegnen follen. Er hatte 
nämlich während der Krankheit der Seherin ein Tagebuch geführt, 
deſſen Genauigkeit er fogar rühmte, die auch nöthig war, weil e8 bei 
den Berordnungen und Berheißungen der Seherin auf Stunde und 
Minute anfam. In dieſem Tagebuch aber hatte der Monat Sep- 
tember einen Tag zu viel, fo daß ich fragen durfte, ob e8 im Geifter- 
reich einen 31. September gebe? Kurz e8 war mir bei aller Achtung 
vor Kerner doch nicht möglich, das Unfinnige und Leichtfertige in ſei— 
nem Buche ungerügt paffiren zu lafjen. 

Darüber nun madte mir Kerner in einem Briefe vom 23. Ja— 
nuar 1830 die bitterften Vorwürfe. Während er und fein Freund 
Eſchenmeier fih zur Abwehr rüfteten und öffentlihe Emwiderungen 
druden ließen, blieben wir gleihwohl in einer freundſchaftlichen und 
vertraulichen Correſpondenz. 

Im Jahr 1834 gab Kerner eine Gefchichte von Beſeſſenen her— 
aus, alfo fünf Jahre nad dem Erſcheinen der Seherin von Prevorit. 
Da er nun fünf Jahre vor diefer ein famofes Buch über Vergiftung 
durch Würſte gefchrieben hatte, konnte ich nicht umhin, in meiner Re— 
cenfion auf die fünfjährigen Neuerungen in Weinsberg aufmerkſam 
zu machen. Erſt wimmelte e8 dort von vergifteten Würften, dann 
von ©eiftern mit Grabesgeruch und endlich von Befeffenen mit ihren 
Teufeln, und an allevem follte Juftinus Kerner nicht ſchuld fein? 
In der ganzen übrigen Welt fpürte man von diefen Seltfamfeiten 
nichts, die ſogar in Weinsberg felber nur vorfamen, wenn Kerner ein 
Buch darüber fchrieb und fonft nicht. Gegen diefe meine Auffaffung 
proteftirte nun Kerner wieder in einem langen, nicht fehr logiſchen 
Briefe. 
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In einem Briefe vom 28. April 1836 fam Kerner auf Die 
Seherin und auf die Geifter zurüd und fing an: „Verehrter Freund, 
ic muß wieder mit Ihnen zanfen. Wenn wir gar nichts von Affen 
wüßten und e8 käme ein Reifender, der behaupten würde, er habe 
Thiere gefehen, die halb Thier halb Menfch feien, Arme hätten, aber 
feine Hinterbaden und Waden und man würde fchreiben: wir wollen 
nicht nod einmal auf Die Frage, ob es Affen gäbe, zurüdfommen, es 
ift uns im runde fehr gleihgiltig, denn da dumme und affenmäßige 
Menſchen mit Armen und ohne Hinterbaden und Waden auf Der 
Planie in Stuttgart in Menge herumlaufen, fo liegt wohl wenig 
daran, ob nad) der Behauptung jenes wunderfüdhtigen KReifenden es 
nody andere wirkliche Affen gäbe. So fagen Sie: Es giebt unter den 
lebenden Menfchen Gefpenfter genug. Aber damit widerlegen Sie 
die Eriftenz von wahren Geiſtern jo wenig, als jenes Gerede die 
Eriftenz von wahren Affen.” Man fieht hieraus, welche humoriftifche 
Wendung unfer Streit nahm. Ich frug einmal Kerner, ob er denn 
jemals einen ©eift gefehen habe? da er immer nur won ©eiftern 
berichte, die Andere gefehen haben. Er geftanp mir, er habe noch 
feinen gejehen, nur einmal eine Art von Schatten, doch fünne er 
nicht behaupten, Daß es ein Geiſt geweſen fei. Ich theilte ihm zu 
feiner Genugthuung mehrere hübjche Geiftergefhichten mit, Die er 
aud in feinen Blättern aus Prevorft und in feinem Magikon ab- 
druden ließ. Aber vergebens appellirte ich an feinen feinen Geſchmack 
als Dichter, den feine Weinsberger Geifter ebenfo anwidern müßten 
als mid), denn wo Das Geifterreich fich aufthut, beginnt auch Poefie. 
Dagegen behauptete er, grade in der unpoetifhen Gemeinheit jener 
Bier trinfenden Geifter liege ein Beweis ihrer Wirklicfeit und wo Die 
Poefie nicht? gewinne, da gewinne doch die Wiffenfchaft. 

In einem Briefe vom 19. Auguft 1839 ſchrieb mir Kerner in 
Bezug auf einige Mittheilungen , die ih ihm gemacht hatte: „Die 
Stelle im Plutarch ift merkwürdig und es wäre mir jehr lieb, wenn 
Sie mir den Ort, wo fie fteht, bezeichneten. Die Eirfel der Frau 
Hauffe (der Seherin von Prevorft) finden fih auffallend im Plato, 


den fie aber nicht einmal den Namen nad) fannte. Ich fand die Stelle 
einmal zufällig, als die Cirkel ſchon längft von ihr gemacht und er— 
flärt waren und freute mid) fehr. Das ift Das Schauen der Natur, 
das Plato auch beſonders hatte und feine Gehirnphilofophie, aber 
eben Deswegen das wahre. Es ift mir ohnbegreiflich, wie jene Cir— 
fel, in denen eine ganze Naturphilofophie liegt, jo wenig von andern 
gewürdigt werden fonnten. Ob den Geiftern ließ man diefe ganz 
liegen. Auch fchrieben Biele fie dem Ejchenmeier zu, 3. B. der Eſel 
von Pfarrer W., was mic immer ganz rafend madıt.“ 

Das Haus, welches Kerner in Weinsberg beſaß, ift eins der be- 
rühmteften in Schwaben. Man fteigt von dieſem freundlichen Haufe 
durh Gärten hinauf zur alten Burgruine der fog. Weibertreue, in 
deren Fenftern Kerner Aeolsharfen angebracht hatte. Hier war feine 
Heimath, hier allezeit fein gaftlicher Tiſch gedeckt. Hier entfaltete der 
Dichter Die ganze Grazie feines Geiftes und die Fülle der Liebe, die 
in feinem Herzen wohnte. Im Yahr 1840 hatte ich meine älteften 
beiden Knaben von 13 und 10 Jahren allein eine Fußreife ins Unter- 
land machen lafjen und ihnen gefagt, fie follten in Weinsberg den 
Oberamtsarzt freundlih von mir grüßen. Hierauf erhielt id) von 
Kerner folgendes Schreiben, woraus man feine ganze Liebenswürdig— 
feit erfennen mag: „Berehrtefter Freund! Ihre lieben Kinder famen 
wohl bei uns an und erfreuten ung innigft. Sie wollten mid) glau— 
ben machen fie feien Geiſter: denn fie fagten (Nachmittags 2 Uhr) 
fie Hätten zwar feit dem Frühſtück noch nichts gegefien, können ſich 
aber nicht aufhalten, müfjen immer weiter laufen, allein ich unter- 
juchte fie, wie ihimmerthue, genau und erfannte, daß fie nod) 
leibhafte Menſchen find und zwar jehr liebe. Sie wollen nun nad) 
Langenbeutingen weiter wandern in das Dafige Pfarrhaus, welches 
vor hundert Jahren einmal durch einen Geift abbrannte. Dies zur 
Nachricht und Beruhigung Ihnen und der lieben Gattin. Herzlichft 
Ihr Kerner. Weinsberg, 6. October 1840." Mein Heiner Sohn 
Ihrieb darunter: Wir gingen vorgeftern nod) bi8 Kirchheim am Nedar, 
wo und der Herr Pfarrer Drüd zu übernadten nöthigte. Geſtern, 


als wir hierher famen, wurden wir von Herrn Doctor Kerner außer: 
ordentlich freundlid aufgenommen und genöthigt einen Tag dazu— 
bleiben. 

In die wilde Revolutionszeit 1948 taugte der gute Kerner nicht 
hinein. Sein Sohn wurde damals Demokrat. Er jelbit ließ ſich hin— 
reißen, ein ziemlich vevolutionäres Lied zu Gunften eines Schloffer- 
meiſters zu Dichten, mit dem die Demokraten damals fofettirten , wie 
die Parifer mit ihrem Bloufenmann Albert, und den fie aud richtig 
ing Frankfurter Parlament brachten. Später wurde Kerners Sohn 
äußerſt legitim, bald auch Hofrath, der alte Kerner aber empfing in 
jeinem Haufe in Weinsberg das Fräulein Stubenraud und fühte fie. 
Diefer Kuß und jenes Revolutionslied paßten nun freilich nicht zu— 
ſammen und offenbarten die ganze Schwäche des Dichters. Daher e8 
an harten Seelen nicht fehlte, Die ihm das Mitleid verfagten und ihn 
ebenfo herunterfegten, als er vorher hoch gepriefen worden war; doch 
blieben ihm feine alten Freunde treu. Er war aud älter geworben, 
hatte die Elafticität verloren und fränfelte, fofettirte aber auch mit 
diefer Kränflichfeit, was man wieder feiner Dichternatur zu gute hal: 
ten mußte. Als ich ihn einmal in feinem Weinsberg befuchte, lag er 
noch im Bette, und fam, nachdem er ſich angefleivet hatte, wie ein 
Blinder tappend herein und frug mit tonlofer Stimme: Wer ifch? 
Ih nannte laut meinen Namen. Hierauf Accolade und obligater 
Kuß. Ad, i ſeh ebe gar nimmer. Ich bevauerte ihn ehr, Daß es ſich 
mit feinen Augen fo bedeutend verfehlimmert habe, aber noch war 
feine Biertelftunde vergangen, als er einen Brief herbeiholte, ven 
ihm unlängft König Ludwig von Bayern gefchrieben hatte und mir 
denfelben ohne Brille frifchweg vorlas. Es ift erftaunlih, fagte ich, 
wie man diefen König Ludwig als ultramontanen Finfterling vers 
leumdet, da er doch überall nur Licht verbreitet. Denn kaum hatten 
Sie feinen Brief vor Augen, fo konnten Sie wieder ganz gut fehen. 
— Dasfelbe Wunder, wie König Ludwigs Brief, bewirften aber aud) 
die Augen eines hübfchen Kindes, denn als er fich einft, als der gar 
nicht8 mehr ſehen könne, vom Defan D. über die Straße führen ließ, 
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blieb er plöglich jtehen, um ein junges Mädchen, Das aus dem Fenſter 
des zweiten Stods herunterfah, freundlich zu begrüßen und ein wenig 
mit ihr zu plaudern. 

Mit Bezugnahme auf das, was ich eine Reihe von Yahren hin— 
durch gegen das junge Deutſchland, das junge Hegelthum, Juden— 
thum, Straußenthum ꝛc. gefchrieben hatte, ſchickte mir 1848 Kerner 
das von feiner Hand gefchriebene Kleine finnige Gedicht, welches da— 
mals auch in Die Allgemeine Zeitung überging. 

Un die Jungen. 

Dft pflegt das Alter ihr zu ſchelten 

Ihr Jungen! nennt es dumm und ſchwach. 

Nur ihr, ihr feid die ſtarken Helden, 

Schlagt Gott und Teufel auf das Dad. 

D Schaut, ihr Helden mit der Feder, 

O ſchaut, ihr Helden mit dem Maul, 

Borfchielend unter dem Sprigleder, 

Den Held Radetzky auf dem Gaul, 

Wie er cin Eid vom hoben Rojfe 

Schaut, zählend drei und achtzig Jahr 

Und trägt zu Mailands Marmorjchloffe 

Siegreich zurüc den deutfchen Aar. 

Dies Bild befchaut euch, Liebe Jungen 

Und denft, daß ihr (jeht’s ein und fchweigt!) 

Wenn ihr dies Alter einft errungen 

Nicht einen Eſel mehr befteigt! 
Indem er mir feine legten Gedichte ſchickte, fhrieb mir Kerner 1852: 
„Es fommt hier ein welfer Blüthenftrauß. Behalten Site ihn nicht, 
fondern legen Sie ihn zum Weihnachtsgeſchenk Ihrer liebenswürdigen 
dran, oder lieben Tochter, oder fonft einem warmen Frauenherzen, 
and Herz, daß er Dort, wie verwelfte Blüthen, die man in den natur: 
warmen Born des Wildbades bringt, friſch erblüht. So möchte id) 
denfelben Ihrem Schutze empfehlen und Sie und alle Ihre Lieben 
innigft grüßen, auch die in Bafel. Mit Liebe Ihr alter Kerner." Als 
id feine Gedichte angezeigt hatte, fchrieb er mir wieder: „VBerehr- 
tefter! Taufend Dank für Ihre Nachficht mit meinem armen Blüthen- 
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ftrauß. Sie gingen ihm mit guter Empfehlung voraus und erfreuten 
dadurd auch bereit8 mehrere meiner Freunde. Wäre nur meine Ge— 
ſundheit beſſer. Aber ich habe viel, viel zu leiden. Ich bin eben fehr 
alt und da geht die Poefie auch fort. 

Strauß Kritikus schrieb einft von meinen Liedern 

„Eintheilen möcht! ich fie (ich Fonnte nichts erwiedern) 

In goldne, filberne und die von Eiſen.“ 

Wie würd’ er nun die allemeuften heißen ? 

Du lieber Gott! ich fürchte, daß er fage: 

Das find die ledernen der alten Tage.“ 


Es hat alles ein Ende. Aber gefund bleiben Sie doch und mir 
freundlich. Mit Liebe und Verehrung Ihr alter 3. Kerner.“ 

In feinem legten Briefe meldete mir Kerner in faum zu leſen— 
den Zeilen den Tod unferes gemeinfchaftlichen Freundes Paſſavant 
und ſchloß „Defien kranker, verlafjener, ihm bald nachfolgender 
Freund, aud der Ihrige I. Kerner.” Pafjavant war der ausge: 
zeichnete Arzt in Frankfurt a. M., der mehrere geiftvolle Schriften 
über die dunklern Öebiete der Seelenfunde herausgegeben hat. Leider 
fam ich nicht nad) Frankfurt, er fhidte mir aber immer feine Bücher 
zu und beſuchte mid) mehreremale in Stuttgart. Wir machten aud) 
fleine Partien zufammen, und er gehörte zu den feltenen Menſchen, 
mit denen man ſich viele Stunden hinter einander unterhalten fann, 
ohne zu merfen, wie viele Zeit vergangen ift, und ohne ein Enve 
herbeizuwünſchen. Bei feinem legten Beſuche kurz vor feinem Tode 
ſaß ich faft einen ganzen Nachmittag mit ihm allein in der Kaftanien: 
allee, die von Cannſtatt nad) dem Kurfaal führt, und unterhielt mich 
mit ihm über Unfterblichfeit, denn er wußte, daß er nicht mehr lange 
leben würde. Im Anfang befrembete e8 ihn ein wenig, daß ich mid) 
für die Zukunft nad) dem Tode nicht fo lebhaft intereffirte, als er 
vorausgejett hatte, Daß id) e8 thun würde. Aber er gab mir zu, daß 
ich bei meiner literarifchen Productivität mehr gegen die Gegenwart 
Front machen und in Bezug auf das Naheliegende zu viele Pflichten 
erfüllen müffe, als daß ich viel über das Jenſeits grübeln könne. 
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Endlich aber befriedigte ich ihn ganz, indem ich die Unfterblichkeit, wie 
er felbft, nicht al8 ein Ausruhen, fondern als ein Fortwirken auffakte. 

Unter den ſchwäbiſchen Dichtern Der damaligen Zeit war Ale- 
zander, Grafvon Württemberg, einer der ausgezeichnetften. 
Seine „Lieder des Sturms“ gereihen ihm fehr zur Ehre. Er fang 
wie ein echter Kitter und trug das Vaterland im Herzen. Kein 
Deutfcher mit einziger Ausnahme Schenfendorfs, hat ein fo ſchönes 
Lied auf Andreas Hofer gedichtet wie Graf Merander. Mein Lob 
freute ihn und er dankte mir mit einem fehr freundlichen Beſuch. Es 
war ein ungemwöhnlid großer und ſchöner junger Mann, raſch und 
leidenschaftlich und doch auch wieder janft. Der Tod raffte ihn frühe 
dahin. Daran fmüpft fi Poefie. Er war noch Yüngling und 
blühend gefund, als er einmal auf einer Tour durch den Schwarz« 
wald im Wildbad badete und im Waſſer feinen goldenen Ring ver: 
lor. Da rief er fherzend: Die Nymphe der Quelle hat mir den 
King genommen und wird mich nicht mehr laffen, ſondern mic zu 
ſich ziehen, als der ihr für immer verlobt ift. Sn feiner legten 
Krankheit riethen ihm die Aerzte das Wildbad an. Er ging dorthin 
und ift dort geftorben. 

Unter den älteren Notabilitäten Stuttgarts nahmen mid) 
mehrere mit großer Güte auf. Bor allen Hofrat Reinbed, Pro- 
fefior am Gymnaſium, ein geborener Berliner und Nachkomme des 
unter Friedrich dem Großen berühmten Probftes Reinbed. Er hatte 
lange in St. Petersburg gelebt und dort eine reihe Ruſſin geheira- 
thet, mit der er noch die filberne Hochzeit feierte, ehe fie ftarb. Nach— 
her heirathete er eine Stuttgarterin, Emilie, Tochter des Geheim- 
rath Hartmann, einer der janfteften und vorzüglichiten Frauen, die 
ich fennen lernte. Auch mit diefer hat er die filberne Hodyzeit ge- 
feiert. Jedoch hatte er fein Kind. Es war ein äußerſt gutmüthiger 
Mann, dem e8 aber nie recht gelingen wollte, fic in die ſchwäbiſche 
Art zu ſchicken, der immer noch berlinifch fprad und fid) gerade durch 
feine Bemühungen, feinen Schülern zu imponiren, vor denfelben 
lächerlic machte. Die böfe Jugend ging arg mit ihm um, und man 
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erzählte fich viele Anefooten von ihm. Unter andern foll er beim 
Bortrag über Viteraturgefcichte gejagt haben: „Deutfchland hat nur 
drei große Dichter, Goethe, Schiller und — den dritten verbietet mir 
die Befcheidenheit zu nennen,“ was ich für Verleumdung halte. 
Reinbek hatte eine ftarf geröthete Najfe. Deshalb gaben ſich die 
Schüler das Räthfel auf: was ift ein Floh auf Reinbeds Nafe? 
Antwort: ein Kupferfteher. Als wir ung zu einem Comité für 
Schillers Denkmal vereinigten, wurde der alte Reinbeck unjer Prä— 
fivent, wodurd er ſich fehr geehrt fühlte. 

Eben fo freundlich war der alte Hofratd Haug, damals Ober- 
bibliothefar, der berühmte Epigrammendichter. Als ein Freund 
Matthifjons ſah er mic zwar anfangs fcheel an, nachdem wir aber 
einmal im Königsbade bei großer Kälte in einem geheizten Zimmer: 
hen zufammtengetroffen waren, verſöhnte ih ihn vwollitändig bet 
einem guten Glaſe Wein, und er fam allen meinen Wünfchen bei 
Benutzung der Bibliothek zuvor. Es war jehr witig, aber Dabei die 
harmlofeite Natur von der Welt. Seine beften Wige waren übri- 
gend die chnifchen, Die nicht gedrudt worden find. Damals Lebte 
auch noch der großnafige Stahl, den Haug durd feine Epigramme 
(auf Wahls große Nafe) unſterblich gemacht hat. Ich ſaß öfter neben 
ihm in Theater. 

Was Matthiffon anlangt, jo hatte ich denfelben in ven Euro» 
päiſchen Blättern wegen feines jervilen „Dianenfeftes von Beben- 
haufen“ ſehr verächtlich behandelt. Darin hatte er den dien König 
mit dem fernhintreffenden Apollo verglihen und ein Jagdfeſt ge: 
priefen, zu dem die Bauern von den weiteften Grenzen des Yandes 
ber als Treiber requirirt wurden, fich dabei ſelbſt beföftigen mußten 
und von den brutalen Jägern Mißhandlungen erlitten. Ueberhaupt 
war die Jagdliebe des alten Königs und ver dadurch verurſachte 
Wildſchaden eine Hauptbeſchwerde des Yandes geweſen, weshalb der 
neue wohlwollende König den Jagdunfug ſogleich abgeſtellt hatte. 
Matthiſſons Dianenfeft war mir in Heidelberg zufällig in die Hände 
gefommen, und ich hatte nicht umhin gefonnt, ihm einen kritifchen 
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Fußtritt zu geben. Es war nicht zu ertragen, daß die Deutfchen 
fort und fort Poeten bewunderten und als hohe und edle Genien 
gelten ließen, die jo niederträchtig vor der Gewalt rohen. Ich ver: 
glich die berühmten claffiihen Wehmuthsthränen Matthiffons mit den 
Thränen, die einem allzu fettgefütterten Mops aus den Augen 
treten. Man erzählt von ihm folgende Anekdote. Matthifjon war 
einmal in Ludwigsburg bei König Friedrich zur Tafel geladen und 
fiel nad) Tiih, als der König mit dem Grafen Dillen im Garten 
fpazieren ging, dem Könige dur feine Zupringlichkeit läftig. Da 
frug ihn Dillen: „Matthifjon, wären Ste wohl im Stande, hier auf 
der Stelle eine Elegie zu Dichten? aber e8 muß Mondſchein darin 
vorkommen." Matthiffon bejahte devoteſt. „Nun fo bleiben Sie 
hier ftehen, fagte der König und Dichten geſchwind, bis wir wieder: 
fommen ; dann wollen wir jehen, was Sie für ein großes Genie 
find.” Sie entfernten fi, kamen aber nicht wieder, fondern fuhren 
nad) Stuttgart, und Matthiffon ftand den ganzen Nachmittag in der 
heißen Sonne auf demfelben Fleck und jchwitte Berfe, bis ihn fpät 
am Abend die Dienerſchaft belehrte, man habe ihn zum Narren gehabt. 

Auch der alte Schlotterbed lebte damals noch, der nur Ge— 
legenheitsgedichte ſchrieb. Bon ihm, wenn id nicht irre, rührte das 
Lied her, mit weldhem der aus dem Feldzug von 1815 heimfehrenve 
Kronprinz am Königsthor angefungen wurde: Hängt ihn auf an 
Stuttgart Thoren — Hängt ihn auf an Stuttgarts Thoren — — 
Diefen grünen Lorbeerkranz! | 

Ein alter Kanzleirath Wagner machte ebenfalld Gelegenheits- 
gedichte und matte Wie. Doch hat er ſich Durd fein aftenmäßiges 
Buch über die hohe Karlsfchule ein Verdienſt erworben. Schillers 
Name hat einen Glanz auf diefe Schule geworfen. Die Hauptfadhe 
zu betonen, hat man aber immer vergeflen. Herzog Karl wollte fid) 
von den alten Landſtänden losmachen und fid) als Dienerin feines 
Despotismus eine neue aufgeflärte Bireaufratie heranbilvden, durch 
melde die alte, Die immer in Tübingen zugefchult wurde, allmählich 
verdrängt werden follte. Deshalb gründete er feine Karlsſchule in 
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Stuttgart und ließ fie durch den aufgeflärten Defpoten, Kaifer Joſef Il. 
zum Range einer Univerfität erheben. Tübingen, die Yandftände und 
das alte Recht in Württemberg hatte feinen Protector in Berlin, nicht 
in Wien. 

In nahe Berührung fam ich mit Dem talentvollen jungen Dichter 
Wilhelm Hauff, der aber fhon 1827 ftarb. Ich hatte nur eins 
an ihm zu tadeln, daß er mit feiner angenehmen Schreibart nidt 
immer eine richtige Auffafjung des Gegenftandes verband. In feinem 
Koman „Lichtenftein“ erſchien mir der Charakter des Herzog Ulrich 
durch eine völlig unhiſtoriſche Idealiſirung gänzlid verfehlt. Der 
Roman war in der Manier Walter Scott8 geſchrieben, die. damals 
Mode wurde. Walter Scott felbft würde aus einer ſo höchſt origi— 
nellen Figur, wie fie jener Herzog in der wirklichen Geſchichte dar- 
bietet, etwas ganz anderes gemacht haben. Auch mit dem früh ver- 
ftorbenen Wilhelm Müller, Dichter der Griechenlieder, wurbe 
ih) befannt, da er eine Zeitlang bei Schwab wohnte. Er war ein 
liebenswürdiger junger Mann. 

Große Erwartungen erregte ein Tübinger Student, Wilhelm 
Waiblinger, der mid) öfter befuchte, groß von Geſtalt, etwas 
eyniſch im Anzug, mit bufchigem Haar und heroifchen Geberven. Bon 
Beicheidenheit feine Spur. Er fah fid) im Geift ſchon als Deutſch— 
lands erften Dichter. Er beſaß wirklich ein ſchönes Talent und Cotta 
bot ihm 2000 Gulden an, um nad dem fchönen Italien zu reifen, 
wohin er fich fehnte. In feiner eitlen Thorheit aber, in der ihn, wie 
er mir nachher felber geftand, der boshafte und tödtlich gegen Cotta 
erbitterte Müllner beftärkt hatte, forderte er pagig von Cotta eine 
Ihriftlihe Verpflichtung, daß er ihm die 2000 Gulden in Raten 
nad Italien nachſchicken werde. Cotta antwortete ihm ganz einfach: 
Ich habe Vertrauen zu Ihnen gehabt, wenn Sie keins zu mir haben, 
brechen wir ab." Berzweiflungsvoll ftürzte Waiblinger zu mir herein. 
Da er fhon überall mit feiner italienischen Reife geprahlt und Ab— 
Ihied genommen hatte, aber feinen Heller Geld befaß, war er in 
großer Noth, jo daß Cotta ſich feiner noch erbarmte und ihm wenigſtens 
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ein paar hundert Gulden ſchenkte. Er zog nun nah Rom, fchrieb 
von dort aus nicht für Cotta, fondern für andere Berleger Kleine 
Saden, verfiel in Trunk und Afotie und ftarb nad) wenigen Jahren. 
Eine römifhe Courtifane fol ihn mit feltener Treue bis zum Tode 
gepflegt haben. Seine cynifche Erſcheinung gehörte zu den Karika— 
turen der Stadt Kom. Als ich mid) im Jahre 1835 dort aufbielt, 
ſah ich ſolche Spottbilder von ihm noch häufig in den Bilderläden. 
Ein Bilverhändler Iud mich ein, eins, das ich eben betrachtete, zu 
faufen. Ich fah ihn, Da er höhnifch lächelte, ſcharf an und frug, ob 
das Bild ein Deutjcher oder ein Italiener gemalt habe? Ein Deutſcher, 
war die Antwort. Wohlen, rief ic aus, indem ich ihm das Bild 
verächtlich zuwarf. Ich würde e8 gefauft haben, wenn es ein Italiener 
gemacht hätte, denn ihr habt ein Recht, in eurem Lande über ſolche 
Säfte zu ſpotten. Bon Deutſchen aber ift es ſchändlich, vor Euch 
Italienern über ihre Landsleute zu fpotten. 

Aud Eduard Mörife fam damals von Tübingen und be- 
mwährte in feinen Dichtungen eine ſolche Feinheit des Gefühle für 
das Seelenfhöne, daß man ihn nur lieb gewinnen konnte. Er hatte 
feine rechte Luft, bei dem geiftlihen Stande zu bleiben, und Buch— 
händler wollten ihn als literarifchen Handlanger ausbeuten. Er holte 
meinen Kath darüber ein und ich befhwor ihn, doch lieber Pfarrer 
zu werben. Auf dem Lande werde er gefammelt fein und Zeit haben, 
den Gruß der Mufe zu empfangen, während er ald Redakteur, Ar- 
tifelfchreiber, Weberfeger im fargen Solve der Buchhändler gar nicht 
zur Ruhe fommen würde. Ich hatte die Freude, ihn meinem Rathe 
Folge leiften zu feben. Als er jpäter fein ländliches Pfarramt aufgab 
und Profefjor am Katharineninftitut für Mädchen wurde, blieben wir 
im alten freundfchaftlichen Verhältniß, er lieh oft Bücher won mir, 
wir ſahen uns aber felten, denn er war oft kränklich und fehr menſchen— 
ſcheu. Ludwig Tied, der feinfühlende Dichter, hatte Mörifes Schriften 
gelejen und eine feltene Liebe zu ihm gefaßt. Als er einmal einige 
Tage bei Yuftinus Kerner in Weinsberg zubrachte, lud dieſer den 
unfern von ihm wohnenden Mörife dringend zu ſich ein mit dem aus— 
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prüdlihen Bemerfen, wie ſehr Tieck fi) nah ihm fehne. Aber 
Mörike fam nicht. 

Dieſe Erinnerung ftellt mir Ludwig Tied wieder jo lebhaft 
vor das Auge, daß ich auf ihn übergehen muß. Ich habe ſchon er— 
wähnt, daß wir durd die Familie Alberti miteinander verwandt waren 
und daß feine ältefte Tochter Dorothea ſich längere Zeit bei Den Ber- 
wandten in meiner Baterftadt aufhielt. Seine Werke hatte ich erjt 
in Breslau fennen lernen, ihn felbft nie gefehen. Nun gab ich im An- 
fang des Jahres 1828 mein früher genanntes Bud, über „Deutjche 
Literatur" heraus, worin ich mich in einem größern Zufammenhange 
als früher in den „Europäifchen Blättern“ und in den zerftreuten 
Artikeln des Literaturblatts über unfere fog. claffifche Literatur aus- 
ſprach. Faſt gleichzeitig gab Tied die Werfe von Lenz heraus und 
Ichrieb eine lange, einen Band füllende VBorrede Dazu, worin er ſich 
ebenfalls über die fhöne Literatur Deutſchlands ausſprach. Nachdem 
fein Buch ſchon geprudt war, laß er das meinige und wurde von 
meiner Auffaffung Goethes und deſſen ganzer Stellung zur deutſchen 
Nation fo frappirt, daß er mir am 29. Juni 1828 aus Baden-Baden 
ſchrieb, er werde noch mehrere Wochen dort verweilen und bitte mid) 
dringend, weil er ald Gichtfranfer nicht leicht zu mir fommen fönne, 
aus den nahen Stuttgart zu ihm herüberzufommen, „da er mein Bud) 
gelejen habe, und e8 ihm feitvem zum Bedürfniß geworben ſei, ſich 
mit mir in Derbindung zu fegen." Er ſchloß: „Ihr Buch wird, eben 
weil es geiftreich ift, weil es des Trefflihen und Treffenden fo viel 
enthält, worerft in Deutjchland nicht verftanden werden. Bon Kritik 
ift bei ung jegt nicht mehr die Rede. Und doch Fritifire ich ebenfalls. 
Freilich Stimmen in der Wüfte. Wenn ich recht gelefen habe, find 
Sie wohl mit den meiften meiner Poefien, aber nicht mit meinen kri— 
tiihen Schriften einverftanden. — Verzeihen Cie, daß ih Sie als 
ein Unbefannter fo angerannt habe. Durch Ihre Schriften ſchienen 
Sie mir ein alter Bekannter. Ich hoffe, wir fommen uns näher und 
in diefer Hoffnung bin id) ꝛc.“ 

Nichts Fonnte mir erwünfchter fein, als das mir ſchon lange 
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theure Haupt der romantifhen Schule fennen zu lernen. Ich fuhr 
alfo raſch hinüber nad Baden, fand Tied im badischen Hof an der 
table d’höte und fette mic) gleich zu ihm. Es war herrliches Wetter, 
ich blieb acht Tage und wir waren äußerſt vergnügt zufammen. Ob— 
gleich won der Gicht ganz gefrümmt, befand fid) Tieck doch wohl, hatte 
vortrefflihen Appetit, (er war ein wenig ein Epfünftler) und fonnte 
fleine Spaziergänge und größere Vergnügungsfahrten in die ſchöne 
Umgegend des Bades machen. Wir brachten die meifte Zeit im Freien 
zu und unterhielten ung aufs lebhaftefte. Man konnte nicht in Tiecks 
fhöne Augen bliden und von feinem feinen Munde nicht die Worte 
wie Perlen fließen hören, ohne ihn liebzugewinnen. Und doch entiprad) 
feiner gebrochenen Geftalt aud etwas wie ein Brudy im Muthe. Er 
geftand mir unter bittern Thränen, wie ihm fein fonft angenehmes 
Leben in Dresden durd) Theodor Hell und Eonforten verleivet werde, 
wie die Gemeinheit und Bosheit ihn von der Oberleitung der Bühne 
vertrieben habe ꝛc. Es verfteht ſich von felbft, daß ich faum mehr 
über jenes Dresdener Coterieweſen, wie es in jeder größeren Stadt 
vorkommt, als über Tieds eigenen Kleinmuth empört war. Ein hoher 
Geiſt, fagte ic ihm, muß durch ſolche Spinnweben, die im Spät- 
fommer die Stoppeln überziehen, hindurchſchreiten, ohne fie zu be— 
merfen. Schon dadurd), daß Sie find, der Sie find, haben Sie von 
oorn herein alle jene erbärmlichen Feinde geſchlagen. Kurz ich erhob 
feinen Muth, wofür mir feine Damen unendlid dankbar waren, 
nämlich feine Schöne fromme Tochter Dorothea und feine liebevolle 
Pflegerin, die alte Gräfin von Finfenftein. Sie fanden, daß id) einen 
erfrifchenden und ftärfennen Einfluß auf Tiefs Gemüth übte, der 
defien eben fo bevürfe, wie fein gelähmter Körper des Bades. Ich 
wurde veranlaft, feinen Muth aud gegenüber von Goethe zu ftärfen, 
denn die Damen vertrauten mir, Tied übertreibe feine Huldigungen 
in Weimar und werde eben deshalb von Goethe vornehm von oben 
herunter und geringfchägig behandelt. Ich hatte Davon nichts gemußt ; 
als ich es aber erfuhr, gab es mir eine natürliche Waffe mehr an die 
Hand, indem ich mit Tied über Goethe ftritt. Ich warf ihm mit voller 
Wolfgang Menzeld Dentwürdigfeiten. 17 
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Ueberzeugung und gewiß auch mit vollem Rechte vor, daß er fih zu 
Goethe vränge. Wenn Goethe jelbft feinen Werth darauf lege, fo 
handele Goethe feiner Natur gemäß, Tied folle auch der feinigen ge— 
mäß handeln. Dieromantifche Poefie, wie fie fih von Novalis an ent- 
widelt habe, fei Das Wiedererwachen des Geiftes, um den das deutfche 
Volk durch die Nenaiffance und durd) die Fürftenpolitif gebracht wor- 
den fei. Die deutſche Natur habe ſich wieder zu regen angefangen 
und wolle von ſich ftoßen, was ihr fremd fei, die Feſſeln breden, im 
die fie jo lange geſchlagen war. Die romantiſche Poefie fer nicht blos 
als eine poetifhe Spielerei oder als ein wißiger Kampf gegen die 
PhHilifter zu betrachten. In ihr habe die erfte Ahnung einer Geſammt— 

erhebung der Nation gelegen. Deswegen ſei ihr unmittelbar die na= 
tionale Begeiſterung des Jahres 1813 gefolgt und habe Görres pro— 
phetiſch auch den Wiederaufbau unſeres großen deutſchen Reichs ver— 
kündet. Er ſelbſt, Ludwig Tieck, habe ſogar noch vor Görres im 
Prologe zu ſeiner Genovefa den h. Bonifacius daſſelbe verkünden 
laſſen. Er nun als anerkannt größter Dichter der romantiſchen Schule 
weiſe auf eine Zukunft hin, welche die ganze moderne Bildung, wie 
ſie ſeit der Renaifjance gepflegt und großgezogen worden ſei, über 
Bord werfen werde. Die Zukunft werde einſt wieder romantiſch 
werden und unſere Nation wieder zu der Größe und Einheit zurück— 
führen, welche ſie ſeit dem Ausgang des Mittelalters verloren hat. 
Da nun aber Goethe durch und durch der modernen Zeit angehöre 
und ſeine Dichtungen in allen Vorzügen, aber auch in allen Schwächen 
und Untugenden derſelben ihre Wurzeln ſchlagen, ſo gebe Tieck ledig— 
lich die Hauptſache ſeiner romantiſchen Miſſion auf, wenn er ſich 
Goethe unterwerfe und accommodire. 

Hier traf ich aber den wunden Fleck. Tieck war nicht mehr der 
alte. Von ſeiner religiöſen Innigkeit, die ſeine frühern romantiſchen 
Schauſpiele durchglühen, war nichts mehr bei ihm zu finden. Er 
hatte ſich gewiſſermaßen zu den Claſſikern gewendet und war in ſeiner 
Jronie ziemlich dem Lucian ähnlich geworden. Am allerunbegreif— 
lichſten an ihm war mir die gänzlich falſche Auffaſſung Shakſpeares, 
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dem er in einer Novelle alle die fühlen Vornehmigfeiten andichtete, 
Die auf Övethe, aber nicht auf den großen Engländer paßten. Da es 
nun nicht mehr möglich war, Tief auf feinen altromantifchen Stand» 
punft zurüdzuführen, jo konnte aud die von ihm ſelbſt gewünfchte 
Berftändigung zwiſchen uns nicht erreicht werden. Wir liefen nun 
Das Thema des Streites fallen und unterhielten uns deſto angenehmer 
von andern Vorkommniſſen der Literatur, der Kunft und des Lebens, 
Unter andern machten wir eine reizende Partie ins Murgthal und auf 
das Schloß Neu-Eberftein in Begleitung des liebenswürdigen alten 
Diplomaten von Bielfeld, vormaligen Gefandten in Conftantinopel. 

Bier Wochen fpäter kam Tied zu uns nach Stuttgart, und wir 
gaben ihm ein folennes Gaftmahl im Königsbad, wobei auch Uhlanv 
und die Brüder Boifjerde anwefend waren. 

Im nächſten Jahre 1829 fchrieb mir Tief aus Dresden am 
26. März: „Geehrter Freund! Schon lange hätte ih Ihnen ein 
Zeichen des Lebens und meines Vertrauens geben follen. Ste haben 
mir fürzlich Ihren Rübezahl geſchickt. Diefes neuefte Gericht von 
Ihnen hat mir große Freude gemacht. Der Spott trifft, wohin er 
zielt, und ein feiner Geift giebt das anmuthige und erfreuliche Colo— 
rit. Bet der großen Schärfe und Geiſtesgegenwart, die Das Gedicht 
durchdringen, fünnte die Dramatifche Nothwendigfeit, die eigentliche 
Verbindung aller Theile wohl noch dialogiſcher ꝛc. (ift unleferlich).. 
Aber wie fteht es mit Ihrem Böhme? Meine Hausgenofjen laſſen 
Sie insgeſammt herzlich grüßen, vorzüglich die Gräfin und meine 
ältefte Tochter, die ſich Ihrer Bekanntſchaft erfreuen. Wir erfchrafen 
alle fehr über den plöglichen Todesfall Friedrich Schlegels, der am 
Mittag bei uns gegefjen, uns um fünf Uhr ganz gefund verlafjen 
hatte, und um ein Uhr in der Nacht ſchon verſchieden war. So ſchließt 
ſich oft ganz unerwartet ein Leben, von dem wir noch viel erwarteten. 
Wie wir aud) täglich ftritten, wie id) ihn in manchen Punkten immer 
weniger verftand, fo blieb Doc) die Piebe diefelbe und die Begebenheit 
machte einen Riß in meinem Herzen. Ich denke auch, ich muß mit 
meinen Arbeiten eilen, weil die Zeit eines Jeden ungewiß ift.“ 

17* 
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Die jpäter nod an mich gerichteten Briefe Tiedö (einige von 
mir an ihn gerichtete hat Holtei drucken laſſen) enthalten nichts von 
allgemeinerem Interefle und beziehen fih mehr nur auf VBerlagsange- 
legenheiten, Empfehlungen x. Doch famen wir noch zweimal in 
Baden-Baden zuſammen, 1830 unmittelbar nad) der Yulirevolution 
und 1836. Auch er famı nod einmal nad Stuttgart, und jpäter habe 
ih ihn noch zweimal in Berlin befuht. Obgleich ein geborener Ber: 
liner und ohne Zweifel der größte Dichter, den Preußen hervorge- 
bracht hat, war Tied Doch bei Friedrih Wilhelm III. in Ungnade ge— 
fallen, konnte daher nie auf eine Anftellung in Preußen rechnen und 
mied fogar die Hauptftadt. Daran war Kogebue ſchuld, der fid den 
König und der Königin als Vorlefer aufzudrängen gewußt hatte und 
das benugte, um ſich an den Romantifern zu rächen. Tieck hatte in 
feinem „geftiefelten Kater" einen König eingeführt, deſſen Hauptbe- 
Ihäftigung eine findifhe Spielerei mit Soldaten war. Damit, 
flüfterte Kogebue dem König von Preußen zu, habe er ihn gemeint. 
Erft nadı dem Tode Des Königs im Jahr 1840 berief Friedrich Wil- 
helm IV. den unglüdlichen Dichter aus feiner langen Verbannung 
nad) Berlin zurüd, gab ihm im Voraus eine ſchöne Summe für feine 
Bibliothek, vergönnte ihm aber die Benugung derfelben bis an feinen 
Tod, ftellte ihn vor allen Nahrungsforgen fiher und fah ihn gern bei 
Hofe. Als ih 1850 nad Berlin fan, war er fehr leivend und fonnte 
mid nur im Bette empfangen; indem wir uns aber lebhaft unter» 
hielten, wurde er fo eleftrifirt, daß er auf den folgenden Tag ein 
großes Diner veranftaltete und demfelben im vollen Anzug, wie in 
gefunden Tagen, und mit gutem Appetit anwohnte. Ein foldhes 
Diner hatte er mir ſchon 1848 gegeben und beidemal trug fein alter 
Freund, der Geſchichtſchreiber Friedrich von Raumer, durch feine guten 
und ſchlechten Wige zur Heiterfeit der Gefellfhaft bei. Bald darauf 
ift Tief geftorben. Schon vor ihm waren feine Freundin, die alte 
Gräfin, und Dorothea heimgegangen. Seine jüngfte Tochter hei- 
rathete meinen Jugendfreund Guſtav Alberti in meiner Baterftadt. 

Ein Herr von Maltiz, der Verfaſſer der Pfefferförner und 
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einiger andern ſatiriſchen Schriften, hielt fich eine zeitlang in Stuttgart 
auf. Er gehörte zu den politifchen Satirenfchreibern, welche wie 
Jaſſoix, Börne:c. die Jämmerlichkeiten ver Reftaurationszeit geißelten. 
Er mar etwas herb und der eigentlich lachende Humor ging ihm ab. Doc, 
war er die gutmüthigite Seele von der Welt, wie einer feiner Briefe 
an mid aus Dresden vom 25. Yebruar 1834 darthut: „Sehr lieber 
und werthgeſchätzter Herr Doktor! PViele, viele Wochen und Monate 
find bereits feit jener fhönen Zeit verfloffen, als ich fo wahrhaft 
frohe Stunden in Ihrem Haufe verlebte, und wie oft habe id) mich 
ſchon derfelben erinnert und mid im Geifte hineinverfegt auf jenes 
Pläschen in Ihrem Sopha, dicht am Stehpult, wo ich gewöhnlich ſaß 
und Ihre edle Rede vernahm. Wie Vieles hat fich feit diefen ſchönen 
Stunden in der großen Sache der Zeit verändert! Doc) fort mit die— 
jem Thema, das jede frohe Minute mit feinem Nabenfittich über- 
ſchattet. — Mein Leben hier in dem ftillen Dresven fließt fehr ruhig 
dahin. Die Gejellichaft des eveln freidenkenden Dichtergreifes Tiedge, 
der, beiläufig gefagt, Ihr wahrer Berehrer tft, trägt viel dazu bei. 
IH wünfchte, Ste wären einmal unter uns, denn jehr oft find Sie der 
Öegenftand unferes Geſprächs, und ftritten vereint mit dem hoch— 
berzigen 82 jährigen Greiſe in Ihrer gewohnten Kraftſprache gegen 
die große Lüge der Zeit. — Mit den andern Herrn des Drespner 
Parnaßes ftehe ich im weniger freundfchaftlicher Verbindung. Tied 
würde ich häufiger befuchen, wenn ich den Dichter und Menfchen in 
Ihm mehr genießen fünnte ; aber das ift fat nie möglich, da er in den 
Stunden, in denen er Beſuch annimmt, ſtets nur vorlieft und daher 
niemals Zeit zu einem gegenfeitigen Austaufch bleibt. — Verbergen 
fann ich Ihnen nit, Ste haben hier aud) Feinde, befonders den 
Hofrath W. Aber das thut nichts." Er meinte damit den Hofrath 
Winkler (Theodor Hell genannt), der den armen Tied wie ein Floh 
plagte. 

Unter den humoriftifchen Dichtern, die mir ihre Werke zufchidten 
und brieflich empfahlen, waren die geiftwollften Mifes (Fechner) und 
Detmold (1848 Reichsminiſter). 
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Als einer der feinften Romantifer fündigte fih Julius Moſen 
durch feinen „Ritter Wahn” an. Diefe Dichtung war aus dem Ita— 
lieniſchen entlehnt, wurzelt aber eigentlid in der altdeutſchen und alt= 
franzöfifhen Poefie, in den Dichtungen von Olger Dansfe und 
Thomas von Ercelvoune. Ich empfahl Mojens erjte Arbeit dem 
Publifum und auch die folgenden, und Mofen blieb mir immer da— 
für dankbar. Er ſchrieb mir am 23. Dezember 1834 aus ohren bei 
Frohburg: „Ich glaube nicht, daß irgend Einem fo viel Widerliches 
in den Weg gelegt worden ift. In Einövden muß id) mich mit 
Zwergen und Drachen matt fümpfen, fo daß ich ſchon befiegt von 
Müdigkeit auf die Aue zum großen Tage fomme, Ich werde dennoch 
fommen." — Am 18. November 1835 ſchrieb er mir aus Drespen: 
„Es thut einem wohl, mitten in der Einöde einem Manne zu ber 
gegen, der ein warmes Herz und ein helles Auge bewahrt hat, deſſen 
Seele gefund und fräftig, wenn aud) einfam aus der Menſchenwüſte 


hervorragt. 
In der Ferne fteht ein Berg, 
Himmelhoch ein Riefenfind, 
Mit Gewittern fpielt e8 gern, 
Die um ihn verfammelt find. 


In der Ferne fteht ein Berg, 
Seine Stirn ift hoch und fraug, 
Adler brüten unter ihr, 

Fliegen droben ein und aus! 


Sie fchreiben mir fo herzlich und theilnehmend. Ich danke 
Ihnen dafür um fo inniger, jemehr e8 mid) ermuthigt, auf den Wege, 
den ich eingefchlagen habe, fortzugehen. — Ich habe viel über dad 
Weſen der echten Poeſie nachgedacht und ich will Ihnen einiges da— 
von herfchreiben,, worüber Sie mid jpäter belehren fönuen. Jede 
Poeſie, welche in fic) Wahrheit hat, ift nationell oder nationelle An- 
ſchauung. Eben fo wenig eine formelle Univerfalfpradhe je entvedt 
werben fann, eben fo wenig fann eine Univerfalpoefie gelingen. Xeiver 
fand die deutfche Poefie, als fie nad) dem dreißigjährigen Kriege 
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wieder zum Leben erwachte, fein Baterland mehr. Der poetiſch ſtre— 
bende Geift fand fein Gefeg vor, welches aus vaterländiſchem Wirken 
und Dafein ſich für feine Schöpfungen von felbft ergeben hätte, wie 
im alten Oriehenland. Es ging der neueren deutfchen Poeſie wie 
der römischen. Als fie zum Bewußtfein fam, fand fie nur (fremde) 
Mufter. Diefe wurden nachgeahmt, aber das Ding follte doch einen 
Namen haben. Da fam Goethe mit der Objectivität, welche blos 
die Form des Dafeienden gelten laſſen wollte, Schiller mit der Idea— 
lität, welche vie Thatfachen nur als Träger von tüchtigen philoſophi— 
ſchen Gedanken verbreiten wollte, Tief mit der Ironie, die, wie 
Solger ehrlid) jagt, den höchſten Genuß des Ichs in der Bernidhtung 
alles andern ſucht. Wie felten Drang die Idee einer nationellen 
Poefie durch. Schade, daß NRüdert noch überall herumläuft, um 
diefe Idee, Die ihm fo nahe liegt, aufzufinden.“ 

Am 15. Mai 1838 fchrieb mir Mofen noch aus Tresven : 
„Ich werde e8 Ihnen immer gedenfen, daß Sie der Erfte waren, 
welcher mein erſtes Werk, das Lied vom Ritter Wahn, fo herzlich) 
begrüßte. Seitdem bin id auf meinen einfamen Wege fortgegangen 
und hat niemand für mid) Partei genommen, weil ich feine nahm. 
Daß die jungen Schriftfteller, welche gern eine Schule gebilvet 
hätten, eben deshalb weil fie von Goethe ausgingen, wieder in dieſes 
Centrum hineinfallen mußten, jchien mir immer nothwendig. Man 
darf nicht Sklave alter Tendenzen bleiben. So weit mid) die dunkle 
Macht des eigenen Geiftes führt, will id) gehen. Ein Seelenleben 
der Weltgefchichte, welches noch Schillern und Goethen fremd war, 
fteigert fid) hie und da immer deutlicher zum Bewußtfein heraus.“ 

Der trefflihe Mofen ahnte wohl, was der deutfchen Poeſie 
fehlt, aber zum Haren Bewußtfein fam e8 ihm doch noch nicht. Ich 
vermittelte den Drud feines „Iheater” bei Cotta (1841), aber ich 
fonnte mid für feine Bühnenftüde nicht in dem Maafe intereffiren, 
wie für feine erfte epifhe und für feine lyriſchen Dichtungen. Das 
Hiftorifche Schaufpiel mit Tem feierlihen Pathos wohlflingender 
Jamben hat ſchon manches Talent verführt, daß es den Weg zu der 
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ven deutſchen Gemüth allein zufagenden Romantik nicht hat wieder- 
finden fönnen. Ohne es gewahr zu werben wurden fie von jenem 
gravitätifchen Spottgeift Yambus aus dem romantiſchen Urwald hin— 
ausgeführt und fanden fih am claffifchen Portal eines modernen 
Theaters wieder. Ich glaube in vollem Ernfte, es wird nicht eher 
wieder eine deutſche Poeſie geben, als bis einmal hundert Jahre lang 
auf deutſchem Boden fein hiſtoriſches Trauerfpiel in Schiller'ſchen 
Jamben mehr gejhrieben werden wird. 

Bon den oeftreihifhen Dichtern lernte ih eine gute Zahl in 
Wien im Jahr 1831 kennen. Der ältefte unter ihnen war Ca— 
ſtelli, der echteite Wiener, nämlich bieder, ehrlich, unendlich gut= 
müthig und doch in feiner Luftigfeit zuweilen ſehr trivial. Es hat 
fi da ein eigener Ton, wie unter Corpsftudenten und unter dem 
Theatervolf ausgebildet, der bier nur einen allzu großen Theil der 
Bevölkerung durchdringt. Diefe ewige Spaßluſt muß doch evlern 
Geiſtern zulett verleiden. | 

Auch Schon nicht mehr jung war Grillparzer, den ich früher 
ſchon etwas mitgenommen hatte, der mir aber in feinem Wiener 
Phlegma alles verzieh. Er fühlte ſich freilich aud Dur das Bewußt— 
jein getragen, daß er in Defterreih immerhin für einen der erften 
Dichter galt. „Der treue Diener feines Herrn," in welchem er dem 
armen Banchanus das Unglaublichſte von Servilismus andichtet, 
mag für die Zeitgefchichte al8 bedeutend angefehen werben, denn er 
ift der vollfommenfte Ausdruck derjenigen correcten Unterthänigfeit, 
die zu Metternich8 Zeit von den guten Deftreichern verlangt wurde. 

Der intereffantefte der öftreichifehen Dichter, die ih damals 
fennen lernte, war der Schaufpieler Raymund, der am Leopold: 
jtädtertheater fpielte und für vasjelbe Dichtete. Ich bejuchte dieſes 
Theater oft, denn es war die Ölanzzeit meiner [hönen und unglüd- 
lichen Landsmännin Therefe Krones, des budligen Komiker Schufter 
und Raymunds felbft. Ich war in einem Golvladen, ald Raymund 
vorüberging. Man rief ihn herein und ftellte mic ihm vor, und wir 
"gingen zufammen. Ich fand die öftreihifhe Güte und Liebenswür— 
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digkeit bei ihm mit feltener Feinheit des Geiftes gepaart. Doch lag 
etwas wie Trübfinn über feiner Stirn. Er hat fid) nicht lange nach— 
ber, eigentlih aus einem nichtigen Grunde, in unglüdjeliger Ein- 
bildung umgebradt. 

Den berühmten Anaftafius Grün, Orafen Auersperg, 
lernte ih jhon früher in Stuttgart fennen, wo er mid) auch fpäter 
noch einigemal beſucht hat. Wir machten im Jahr 1830 eine heitere 
Reife zufammen, erft zu Tieck nah Baden-Baden, dann hinüber 
nad) Straßburg zur Feier der Julirevolution. Der Dichter war da- 
mals nod jung und erwarb fi, wo er hinkam, allgemeine Liebe. 
Auch war er ohne Zweifel einer der begabteften unter den damaligen 
Dichtern Defterreihs. Eben deshalb aber war zu bevauern, Daß er 
die heilloſe Metternichſche Wirthſchaft nur mit den Waffen des Libe— 
ralismus und der modernen Aufklärung, nicht mit dem nationalen 
Gedanken befämpfte. 

Der elegantefte Dichter und Gavalier in Wien war Baron 
Zedlig. Er befuchte mid) öfters in Stuttgart und zulegt ſah ich 
ihn hier beim hundertjährigen Jubiläum Schillers. Ehe er in der 
Wiener Burg in Gunft fam und Öefandter wurde, gehörte er im 
Geiſte der Oppofition an und war fein Vorbild Lord Byron, deſſen 
Childe Harold er auch unübertrefflich ſchön überjegt hat. Ich leiſtete 
ihm einmal in der Zeit, in welcher er in Defterreih noch zurüdgefegt 
war, einen guten literarifhen Dienft, wofür er mir immer dankbar 
geblieben ift. 

Einmal erhielt ih einen Bejuh von Stelzhammer, einem 
der vielen, aber auch einem der erften und begabteften Dichter in der 
öfterreihifchen Volfamundart. Seinen Aeußerm nach ſchien er nicht 
von feines Volkes Gunft getragen. Ich warf ihm vor, daß er nicht 
des Volkes wahre Natur der ſtädtiſchen Korruption gegenübergeftellt, 
jondern vielmehr die legtere auf das Land übertragen oder mit dem 
Bolfsthümlihen nur vor einem ſtädtiſchen Publikum fofettirt und 
Spaß gemacht' habe. 

Ein paarmal beſuchte mich auch der alte Pyrcker, Erzbiſchof 
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von Erlau, früher Patriarch von Venedig. Es lag ihm viel daran, 
daß ich ſeine deutſchen Dichtungen günſtig beſpreche, und ſie enthielten 
auch, namentlich die Tuniſias, maleriſche Scenen. Er war aus ge— 
ringem Stande zu hohen geiſtlichen Würden gelangt, lediglich durch 
ſeine Fügſamkeit gegen die weltliche Macht. Als er mich das letzte— 
mal beſuchte, waren grade die Kölner Wirren ausgebrochen, und ich 
konnte mich nicht enthalten, ihm das ironiſche Compliment zu machen: 
nun, Sie werden Ihren Kaiſer in keine ſolche Sorgen bringen, wie 
Droſte-Viſchering den König von Preußen, denn Eure Excellenz find 
ein Mann des Friedens. Das nahm er aud ganz beifällig auf, und 
als ich ihm den Gegenbeſuch machte, zeigte er mir mit einer indischen 
Freude feine erzbifhöflichen Kreuze, eines von Brillanten, eines von 
Smaragden, dazu Orvenefterne ꝛc. Ich durfte e8 wagen, ihn für die 
Staatsbibliothek in Stuttgart um ein Eremplar von Fejer, codex 
diplomat. reg. Hungariae (30 ftarfe Bände) zu bitten, und er 
ihidte fie nit nur, fondern fügte aud) noch Hanthaler, codex 
diplomat. hinzu. Sein Brief an mid vom 3. März 1838 worin 
er mir die Abfendung feiner Gaben für die Bibliothek anfündigte, 
athmete eine wahre Zärtlichfeit. Den geborenen Defterreihern that 
damals nichts wohler, als draußen im Reich der Geifter) Anerfen- 
nung zu finden. 

Auch mit bayerifhen Dichtern fam ich in vielfache Verbindung. 
Der liebenswürdigfte von allen, die ich perfünlid) fennen lernte, war 
von Kobell, der in feinen oberbayrifchen Gedichten den volfsthüm- 
(ihen Ton und die Naivetät volfsthümliher Empfindung unendlich 
viel treuer wierergegeben hat, als der vielgepriefene Hebel in feinen 
alemanifhen Gedichten. Eine tragiſche Erſcheinung war der fanfte 
Lentner, der mid) einft befuchte und mit mir unter meinem großen 
Kaſtanienbaume faß. Ich las in feinen Augen, daß er nicht lange 
mehr leben könne. Denſelben ſchmerzlichen Eindruck machte mir furz 
vor ſeinem Ende der gleichfalls noch junge, geiſtvolle und höchſt ein— 
nehmende Märchenſammler Wolf. Ebenſo ſtarb auch Guido Görres 
in der Blüthe ſeiner Jahre, nachdem er mich nicht lange vorher noch 
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in voller Gefundheit in Stuttgart befucht hatte. Auch er hatte ein 
fchönes dichterifches Talent entfaltet. Seinen Freund, den Grafen 
Pocci lernte ich nur brieflich fennen. Aus Erlangen beſuchte mic) 
einmal ein Dichter von hübſchem Talent, Winterling, von dem id) 
nachher nichts mehr erfahren habe ; aus Aheinbayern der jehr gemüth- 
liche Schuler, der zu Kleiſts Frühling nod einen Sommer, Herbft 
und Winter ſchrieb. Bon Münden aus fam Michel Beer zu mir, 
der mir befjer gefiel, als fein berühmter Bruder, der Componift 
Meyerbeer. Obgleich ich die romantischen Juden nicht leiden kann 
und die Jambentragödien nad der Schillerſchen Schablone ebenfo- 
wenig, fo fhienen mir die Trauerfpiele von Beer doch viel gediegener, 
als die des damaligen bayrifhen Minifter von Schenf. 

Mit Friedrid Rüdert in Coburg war ich 1825 in freund: 
liche Berbindung gefommen, und er hatte mir Gedichte für mein 
Taſchenbuch geſchickt. Wenn ich die Briefe, die er mir fehrieb, wieder 
leſe, thut es mir leid, daß ich nicht mehr Rüdfiht auf ihn genommen 
und ihn nicht mit dem Tadel feiner fpätern Manier verfchont habe. 
Dennod hatte ich recht, von ihm zu verlangen, er folle ven Schmiede: 
hammer, mit welchem Johann Heinric Voß Verſe hHämmerte, nicht 
aus dem claffiichen Gebiet ins romantifhe hinüber ftehlen. Seine 
große Gewandtheit im Verſemachen verführte ihn, die Meiſterſchaft 
in der Heberwindung der größten Sprachſchwierigkeiten in Schwer: 
reimereten und in der Schöpfung von Wortungeheuern zu fuchen. 
Ic verglich die Lectüre feiner aus dem Indiſchen überfegten Dich— 
tungen mit einer Fahrt durchs Paradies, aber auf einem polnifchen 
Knitteldamm. 

Eine kurze Zeitlang hielt ſich der achtungs- und liebenswürdige 
Dichter Geibel in Stuttgart auf, bevor er nach Bayern ging, und 
wir ſahen uns zuweilen. Auguſt Kopiſch, meinen Vetter, lernte 
ich erſt in Berlin kennen, nachdem er ſchon als Dichter und Entdecker 
der blauen Grotte berühmt geworden war. Er war im Hauſe meines 
Bruders in Berlin als naher Verwandter von großmütterlicher Seite her 
und wegen feiner großen Liebenswürdigkeit ein ſtets willfommmer Gaſt. 
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Eine komiſche Erfheinung war der wigige Jude Saphir, der 
in den zwanziger Jahren eine furze Zeit in Stuttgart zubradte. 
Sein Gefiht von fabelhafter Häßlichkeit, aber gutmüthig im Aus- 
druck, war von einer goldgelockten, reihgefräufelten Perüde be- 
hattet. Seine Wige waren durchgängig harmlos, obgleid er das 
Unglüd hatte, mehrmals von Schaufpielern, Die er getadelt hatte, 
Prügel zu befonmen. Das widerfuhr ihm in Münden. In Berlin 
wurde er von den mittelmäßigen Dichtern anfangs fetirt, wegen des 
unſchuldigen und nicht ganz unpafjenden Wites über die Mittwochs - 
gesellschaft aber hinterprein grimmig angefeindet und über alle 
Gebühr gefhmäht. Ich nahnı mic) feiner gelegentlih an, und er ift 
mir dafür immer dankbar geblieben. 

Einer der merfwürdigften, aber auch unglüdlichften Dichter jener 
Zeit, war der Auditeur Grabbe von Detmold. Seine eriten Dich— 
tungen überrafchten mic) durch die Macht des Geiftes, der fi darin 
fundgab, allein fie zeugten auch ſchon von einer Art Verrüdtheit. 
Gegenüber der Mode und Gemeinheit bei fo vielen Epigonen lobte 
ic dieſen wenigſtens originellen und kraftvollen Dichter. Dafür 
danfte er mir in einem Briefe vom dritten Auguft 1830, meinte aber 
er müſſe Doch aud etwas Zurüdjtoßendes für mich haben. „Aber Sie 
find ftarf genug, Fremdes aud) da anzuerfennen, wo e8 Ihnen viel- 
leicht nicht allein fremd, fondern auch wiverwärtig fein mag. Gibt 
es aber Widerwärtiges? Wir betrachten die Kröte mit Efel, — wie 
fieht fie aber vielleiht uns an? Ach Gott, alles ift am Ende eins, 
Wohl dem, der e8 einfieht. — Im Ernſt: Folgen eines zerihmetterten 
Armes, Gicht, Biß eines tollen Hundes, der hoffentlich nicht ſchaden 
wird, weil Tollheit auf Tollheit wenig wirken fann, Blutſpeien und 
Geſchäftsdrang, laffen mich nicht mehr und befjer fhreiben, als hier 
geſchehen. Alſo ferien Ste fürerft mit meiner Hochachtung und meinen 
Danf zufrieden, oder doch nicht Ärgerlicdy darüber. Ich bitte.“ 

Am 15. Januar 1831 ſchrieb er mir wieder aus Detmold: „Die 
Gicht ift fort, aber Nervenfhläge treffen mich doch noch circa alle 
vier Wochen mit ſchauderhafter Kraft. Dabei als hiefiger Auditeur 
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Militairgeſchäfte mehr als je. Verzeihen Sie daher wilde Briefe. — 
Sie wünſchen mich populärer. Mit Recht. Aber theatraliſcher? Der 
Manier des jetzigen Theaters entgegenkommender? Ich glaube, unſer 
Theater muß dem Poeten mehr entgegenkommen. Uebrigens iſt auch 
das Drama nicht an die Bretter gebunden. Der geniale Schauſpieler 
wirkt durch etwas ganz anderes, als der Dichter, und das rechte 
Theater des Dichters iſt doch — die Phantaſie des Leſers. Die 
Eumeniden, die Sacontala, der ganze Shakeſpeare beweiſt es.“ 

Unter dem 15. November 1834 erhielt ich von Grabbe aus 
Frankfurt a. M. folgenden wahnſinnigen Brief: „Unterzeichneter 
ſſchlagen Sie um) wird Ihnen bekannt fein. Er hat reich geheirathet, 
aber an der Frau ein Genie befommen, welches ihn, will er nicht das 
Aeußerſte thun, nöthigt, ihre Glorie nur aus der Ferne zu betrachten. 
Er ift zu ftolz, etwas von dem ihm zufommenden Bermögen, ja jelbit 
von feinem Eingebrachten zu nehmen, braudt alfo Geld. Ich bitte 
mir im intereffanten Schwaben 18 gute Grofchen des Tages und freie 
Miethe zu verihaffen. Statt mit meiner Frau wieder zufammen- 
fommen zu müſſen fchaffen Sie mir im äußerften Jalle eine Ab- 
ſchreiberſtelle.“ 

Immermann in Düſſeldorf nahm ſich ſeiner an, doch konnte auch 
dieſes Verhältniß nicht von Dauer ſein. Grabbe ſchrieb mir ſelbſt 
darüber am 22. November 1835: „Mit Immermann ſtehe ich auf 
eigenem Fuße. Er hat viel für mich gethan, aber bald Spannung, 
bald Friede. Verſchiedene Naturen!“ Die Schuld lag wohl nur an 
ihm ſelbſt. Der Unglückliche iſt nicht lange nachher geſtorben. 

Ein Romantiker ſehr eigenthümlicher Art war Karl Spind— 
ler, der einige Jahre in Stuttgart zubrachte, ſpäter nach München, 
nach Baden-Baden und zuletzt nach Freiburg i. Breisgau zog. Ich 
war einer der erſten, der feine Romane empfahl, mit denen er ein er— 
ftaunlihes Glück machte, nachdem er früher in den elendeſten Ber- 
hältniffen gelebt hatte. In Straßburg gebürtig hatte er die Rechte 
ftubirt, war aber unter Unftänden und aus Anläffen, über die er 
fi) niemals äußerte, ins Leben hinaus geworfen worden und trieb 
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fich mit einer untergeordneten Schaufpielertruppe in Ungarn, Defter- 
reich und Deutſchland umher. Seine Heine runde Frau hatte er aus 
Ungarn mitgebraht. Da er eine reihe Phantafie und Erfindungs- 
fraft beſaß, gab ich mir große Mühe, ihn dahin zu bringen, daß er 
ſich mehr vegelte, die Verwidlungen und die Zahl der Perfonen in 
feinen Romanen vereinfachte und aud in der Sprache verbeſſerte, 
aber er war merfwürbigerweife zu einer höheren Auffafjung der Poejte 
nicht fähig und war weder ſelbſt begeiftert, noch trachtete er darnach, 
feine Lefer zu begeiftern oder Meifterwerfe von fünftlerifher Vollen— 
dung zu Schaffen, die ihm zu einem unfterblihen Ruhme verhelfen 
jollten. Er geftand ganz offen, daß er nur zur Unterhaltung der 
Gegenwart, daher im Geſchmack der Gegenwart, d. h. in der Manier 
Walter Scott3, und nur um das Geld jchreibe. Ich forderte ihn auf, 
die reihen Kebenserfahrungen, die er während feines Umherziehens 
in der Welt und in mancherlei Elend eingefammelt haben müſſe, in 
irgend einer Form als Memoiren herauszugeben, oder in humoriftt- 
hen Bildern abzufpiegeln. Der Hauptreiz in feinen Romanen liegt 
darin, daß er alte Städte, Burgen, bürgerliche und ländliche Häufer 
und Familien in einem ganz eigenthümlichen Fichte zeigt, wie fie etwa 
einem Handwerksburſchen auf ver Wanderfchaft erfheinen. Es liegt 
eine Illuſion darin von hoher Naivetät und echt romantischen Zauber. 
So, dachte id) mir, müfje er feine eigenen Erlebniſſe ſchildern. Allein 
er beſchwor mid) in der höchſten Aufregung, auf dieſes Thema nie 
wieder zurüdzufommen und ihn nie an feine Vergangenheit zu erin— 
nern, vor der er nur ſchaudern fünne. Wie heiter aud) fein Leben 
ſich gejtaltet hatte, lag dod) immer eine geheime Schwermuth auf ſei— 
ner Stirn und obgleich er ein fehr angenehmer und behaglidyer Ge: 
fellfhafter fein konnte, wurde er doch aud) wieder leicht werftimmt. 
Im Schönen Frühjahr 1829 machten Guftav Schwab, Spindler 
und ich eine Bergnügungsfahrt ins Lenningerthal, um ung dort zwi— 
ſchen malerifchen Felſen und Burgen der prächtigen Kirfhblüthe zu 
erfreuen. Schwab mußte von uttenberg aus zu feinen Amtsge— 
[häften nad) Stuttgart heimkehren; wir beiden andern aber gingen 
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zu Fuß über den Hohenneuffen nah Urach. Es war eine hödhft ge- 
müthlihe Reife. Das Pofthaus in Urach war damals ſchon einer der 
beliebteiten Gafthöfe im Lande. Wir madten von bier aus einen 
Ausflug in das reizende Seeburger Yeljenthal und wanderten dann 
weiter über Reutlingen nach dem berühmten Lichtenftein und nad) der 
Nebelhöhle. Anftatt der Burg, welche fi fpäter Graf Wilhelm von 
Württemberg auf den Lichtenfteiner Felſen durch den alten Haideloff 
bauen ließ, ftand Damals nur ein Jägerhaus, wo man aber jehr gut 
bewirthet wurde. Von hier gingen wir mehrere Stunden lang bei 
ftechender Hige über die öde Alb, um hinunter ins Steinlachthal zu 
gelangen, deſſen Mädchen wegen ihrer Schönheit und eigenthümlichen 
Tracht aufgefuht zu werden verdienten. Wie wir aber nad) Thal- 
heim hinunterftiegen, brach ein Gewitter aus, wovon wir bis auf die 
Haut naß wurten. Da und nun aud im Thale nirgends ein ſchönes 
Mädchen begegnete, kam Spindler in feine übelfte Laune, was mic) 
in meine beſte verfegte. Ich erfuhr unterwegs, wir würden alle hüb- 
ſchen Mädchen des Thales in Möffingen, dem Hauptort defjelben, 
beifammen finden, denn dort werde eine große Hochzeit gefeiert. Als 
wir dahin kamen, fanden wir den ganzen Flecken vol Menfhen und 
konnten in feinem Wirthshaus einen Plag finden. Darüber wurde 
mein Freund immer mürriſcher, weil ihn hungerte. Da hieß ich ihn 
bei einem Brunnenrohr ftehen bleiben, ich wollte Rath jhaffen. Ich 
drängte mich in das Hauptwirthshaus mit Gewalt durch das Volk 
ein, fagte, ich müſſe zur Braut, und arbeitete mich auch glüdlich einen 
langen Tiſch voller Gäfte entlang bis zu ihr hin. Ste war jung und 
bildſchön, Die Tochter eines der reichften Bauern. Sie trug die ma— 
lerifchfte Tracht won der Welt und eine zierlihe Brautfrone von Flit- 
tergold. Ebenfo die ſchönen und zahlreihen Brautjungfern. Ich 
fühlte mid) wie ins Mittelalter verfegt. Der Bräutigam fam mir 
nicht wiel beſſer als Mafjetto vor. Raſch nahm ich ihm fein Glas 
Wein weg, hielt eine zugleich luftige und ehrerbietige Anrede an die 
Braut, fagte, ich fer ein Reiſender von fernher, der zufällig an ihrem 
Ehrentage hier durchkomme und erlaube mir, auf ihre Gefundheit zu 
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trinfen und ihr Glück in den Eheftand zu wünfhen. Das wurde nun 
jehr gut aufgenommen. Die Braut ftedte mir fogleih einen Hoch— 
zeitöftrauß mit vothfeivenem Bande ins Knopfloh, womit fie mic) 
zum Hocyzeitägaft machte, hieß mich neben fie figen und mir reichlich 
Speife und Tranf vorfegen. Ich wartete noch eine Heine Weile, bis 
ic) das Vertrauen aud des Bräutigamd und der Alten gewonnen 
hatte und den Leuten intereffant genug geworden war. Dann bat 
ich Die Braut heimlich, fie möchte doch ihre hübjcheften zwei Braut 
jungfern, Die ich ihr bezeichnete, hinunter ſchicken und meinen armen 
Keifegefährten vom Brunnen herauf holen laffen. Dies geſchah nun 
unter allgemeinem Jubel und idy werde nie das Geſicht vergeflen, 
das Spindler machte, als ihn die zwei fhönen Kinder an der langen 
Tafel heraufführten. Seine fauren Mienen wurden ſüß; alle Ge- 
witter zogen von feiner Stirn hinweg und machten heiterm klarem 
Sonnenſchein Plag. Wir unterhielten uns vortrefflih und mußten 
nachher noch mit der Braut tanzen. Auch wollte uns dieſe gar nicht 
fortlaffen und ließ und erft fpät in ver Nacht mit ihres Vaters Pferden 
nach Tübingen fahren, wo wir grade noch zum Eilwagen zurecht famen. 

Da Spindler fpäter in Münden von Walter Scott? Manier 
zur Nahahmung der franzöfifhen VBerführungsromane überging , ſah 
ic) mid) veranlaft, feine Boa Conftrictor zu tadeln. Das nahm er 
mir entjeglich übel und ſah mich als feinen Feind an, bis ich feine 
meifterhafte Yoylle, den Vogelhändler von Imbft, wieder lobte. Da 
ſchrieb er mir einen gerührten Dankbrief, und wir blieben wieder gute 
Freunde bis an feinen Tod. 

Als einen der eigenthümlichften Charaktere der Neuzeit lernte 
ih Bogumil Golg kennen. Derfelbe ſchrieb mir aus Thorn in 
Preußen am 14. Februar 1848 und empfahl mir ein Buch, das er 
herauszugeben im Begriff jei, „Das Bud) der Kindheit.“ Als ich Das 
Bud) erhielt, war ich entzückt davon und beurtheilte es auf das gün— 
ftigfte. Der Verfaſſer, ein Gutsbefiger in Weftpreußen, nicht mehr 
jung , auf dem Lande unter halben und ganzen Poladen der literari- 
ſchen Welt fern und fremd geblieben, trug doch in feinem Herzen eine 
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Duelle der zarteften Poefie. Nod) niemals hat ein Pfycholog oder 
Dichter fo tief in die Seele des Kindes geblidt. Ein paar Jahre 
fpäter wurde ich durch einen Beſuch von Golg überrafht. Er hatte 
ganz das feurige, lebhafte, ſtürmiſche Wefen an ſich wie Jahn, war 
aber eine viel poetifhere Natur. Unter feinen buſchigen Augenbrauen 
blitste oft unbändiger Zorn gegen die Gemeinheit der Welt hervor. 
Doch fonnte er wieder fo fanft und fein mie Jean Paul fein. Am 
verhaßteften waren ihm die Berliner, bei denen er alles angelernt 
und conventionell und nur Das Gegentheil von fräftiger und gefunder 
Natürlichkeit fand. Die Süddeutſchen fagten ihm in fofern viel mehr 
zu. Er fchrieb mir nachher aus Thorn (1852): „In Berlin wiffen 
einige funftzahm gehammelte Schulfüchfe gar nicht recht, wie ihre ver: 
Ichnittene Seele oder vielmehr ihre zurecht gefchneiderte Aefthetif und 
Lebensart mit meinen weftpreußifch-polnifchen unbändigen Evolutio— 
nen daran ift. Die Leute fönnen nicht begreifen, Daß e8 nad) fo viel- 
fältigen Kunftftüden und übertriebenen Experimenten und Deftilla- 
tionen, Schul- und Kunftmiferen und Affectationen einmal wieder 
Naturunmittelbarkeit, Lebenspraris und Inftincet gelten fann. Ich 
trage Ihre natürliche, biedere, herzige Art und Weiſe im Sinn, fo 
lange id) lebe. Ich danke Ihnen von Herzensgrunde und Ihrer her- 
zigen, prächtigen Gattin, Mutter und Hausfrau für alle Gaſtfreund— 
ſchaft ꝛc.“ 

Als einen der wenigen wirklich poetiſch begabten Dichter lernte 
ich Stehling durch ſein Epos vom Weltende kennen. Es ſcheint ihm 
nicht glücklich gegangen zu ſein, wie ich aus einem Briefe ſchließen 
mußte. Harro Harring, der ſich mehrmals an mich wandte, hatte 
ſich mir durch eine gute Erzählung empfohlen, wenn auch nicht alles 
an ſeinen Sachen zu loben war. Ihn hat das Schickſal verfolgt. 
v. Keudell, der in Tiecks Weiſe mit geiſtvollen Novellen begann und 
mir dieſelben mittheilte, ſcheint die poetiſche Laufbahn bald wieder 
aufgegeben zu haben. Dem friſchen und perſönlich liebenswürdigen 
Köſter, der einmal bei mir war, konnte ich als Kritiker keinen Dienſt 
leiſten, weil die Helden und die Tendenz ſeiner Schauſpiele viel zu 
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einfeitig proteftantifch waren. Bechſtein aus Meiningen befuchte mich 
und correfpondirte mit mix, ein biederer und vielbegabter Thüringer, 
ven ich fehr gern hatte. Zu den talentoollern Dichtern jener Zeit 
gehörte auch A. v. Sternberg, der eine Zeitlang in Stuttgart lebte, 
fpäter in Berlin. In den ruffiihen Oftfeeprovinzen geboren, war er 
groß und ſtark von Körper, aber dabei fo weibifch verzärtelt, wie ich 
nicht wieder einen Mann gefunden habe. In der Frivolität feiner 
modernen Märchen kam er dem jüngern Crebillon ganz nahe, allein 
ich mußte immer die leichte Eleganz jenes Styles gelten laffen. Ein 
älterer, aber eben fo ftattliher Mann, der Oberft von Wiglebefi, 
trat einmal bei mir ein und bat mich um Rath, weil feine Romane 
in Sannftadt nachgedrudt wurden. Das waren die vielen Romane, 
die unter dem Namen Tromlig herausfamen. Viele Romane jchrieb 
auch Lewin Schüfing, der mid) mit feiner fehr liebenswürdigen jungen 
Gemahlin beſuchte. Diefe zarte Dame, ein Fräulein von Gall, hatte 
fih früher Schon mit mir in Correſpondenz gefegt, indem fie Lord 
Byrons „Don Yuan“ metrifch überfegt hatte. Sie nahm es mix nicht 
übel, als ich ihr ehrlich ſchrieb, das fer fein Gegenftand für Die Feder 
eines deutſchen Mädchens. 

Längſt verſchollene Namen, die aber vor fünfzig und vierzig 
Jahren noch viel galten, treten mir aus der zahlloſen Maſſe alter an 
mich gerichteter Briefe entgegen. Alle ſchmeichelten mir, empfahlen 
mir ihre Sachen und ſuchten ſich gut mit mir zu ſtellen. Nicht nur 
Männer wie Streckfuß, Müchler, Laun, Aloys Schreiber, ſondern 
auch St. Schütze und ſogar Theodor Hell. An ſie ſchloſſen ſich jün— 
gere, Willibald Alexis, Blumenhagen, Döring, Adrian, Alvens— 
leben, Herloßſohn, Marggraff ꝛe. 

Obgleich ich den Blauſtrümpfen niemals hold war, weil ſie ſo 
recht auffallend die Unnatur der modernen Bildung bezeichnen und 
damals in einer wirklich unerlaubten Menge ſich in die deutſche 
Literatur eindrängten, und ich meinen Widerwillen gegen ſie niemals 
verhehlte, entging ich doch ihren Liebkoſungen nicht und wurde viel— 
fach in ſehr angelegentlichen Briefen von ihnen in Anſpruch genommen. 
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Ic will hier nur die Aelteren nennen, deren Namen berühmt waren: 
Therefe Huber, Karoline von Woltmann, Fanny Tarnow, Adelheid 
von Stolterfoth,, Kathinfa Ziß, Julie Großmann x. Mit Ida von 
Düringsfeld hatte ih vie Ehre, perfünlid befannt zu werden und 
Ihäte ihre und ihres Gemahls Leitungen für Die Kunde der Volks— 
lieder und Bolksfitten. 

Am meiften intereffirte mich Die nachher fo vielfach verfchrieene 
Gräfin Ida Hahn-Hahn. Da fie mich mehrmals noch in ihrer 
Jugendblüthe in Stuttgart aufgefuht und mir eine Menge der 
wärmften Briefe in ihrer bezaubernd natürlichen Weiſe geſchrieben 
hat, glaube ich fie befier zu kennen, als jo Mander, ver öffentlich 
über fie abjprehen zu dürfen glaubte. Sie hatte nichts Heroiſches, 
glich vielmehr einer reizenden Soubrette und hatte nur Das Mifge- 
ſchick, daß ihre ſchönen blauen Augen in ſchiefer Richtung ftanven. 
Das eine diefer Augen war widerfpenftig, wollte ſich nad dem andern 
nicht richten, brach die Ehe mit ihm, zu der ed doch auf die Welt ge- 
fommen war und ging feinen Weg. Später unterwarf fi die Gräfin 
bei einem der ausgezeichnetften Augenärzte in Berlin einer Operation, 
riß aber, wie man allgemein fagte, den Verband zu früh wieder her- 
unter und verlor das Auge. 

Ste ſchrieb mir ſchon, ehe fie noch etwas hatte druden laſſen. 
Ihr erfter Brief war aus Greifswald vom 7. Januar 1833 und be- 
gann: „Lebhaft kann ich mir vorftellen, wie die Vorahnung tödtlicher 
Langeweile Sie beſchleicht, fobald Sie einen Brief von unbekannter 
Srauenhand empfangen. Er verfündet ficher Die Nähe eines Manu: 
jeripts, einen breiten Roman ꝛc. Erholen Sie fid) diesmal von Ihrem 
Schreden, denn in diefer Welt ift mein Name ebenfo unbekannt, als 
er e8 bleiben wird. Ich fchreibe ihnen tout simplement, um Ihnen 
für das Vergnügen zu danken, welches Sie mir durd Ihr Literatur: 
blatt machen. Wie jehr nugen Ste dem Lefepublifum und der Schrift- 
jtellerwelt durch die außerorventlihe Beſtimmtheit Ihres Urtheils, 
welches das Schlechte jchleht, Das Gute gut nennt. Den Lelern 
nugen Ste, weil doch viele, was Sie einmal abgejhmadt und ver: 
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fehrt genannt haben, gar nicht lefen. Und die Schriftfteller nun gar! 
O vie können nicht kurz genug gehalten werden. In unfern Tagen, 
wo fo viele Dummheiten in der Welt paffiren, wo die Mittelmäßig- 
feit zur Königin erwählt ift und ſich brüftet mit dem ſchönen Namen 
le juste milieu, da jollte das Genie des Schriftftellers, des Dichters 
ung über diefen Sammer tröften, und darum follte, was fein Genie 
hat, nicht ſchreiben noch Dichten. Wenn die Mittelmäfigfeit dauernd 
herrſchte und überall, das wäre entjeglih. Sie ift der Urfels, an 
dem ſchöne und große Kräfte fich zu Tode abmühen. Ich las einft, 
weiß nicht wo, Frauen wären geborene Bejhüterinnen des Mittel 
mäßigen. Perſönlich betraf mid) das nicht, doch hart für mein Ge- 
ſchlecht. Geboren find wir gewiß nicht dazu, aber die Eitelfeit macht 
uns dazu. Wir protegiven gern, o wir find fehr eitel. Darum ſchrei— 
ben wir auch Bücher. Wenn wir nur nod) einen feinen Grad eitler 
wären, jo ließen wir e8 ficher bleiben.“ 

Aus einem Brief vom 30. Mat 1835 aus Münden: „Wenn 
ich die Idee, jelbft des Heinften Lievchens, im Kopf habe, jo meine 
ic) nicht anders, als es müfje ein kleines Mleifterjtüick werden, und 
niedergejchrieben und jest vollends gedrudt, kommt mir alles matt 
und öde vor, wie eine Silhouette neben dem lebensvollen Bilde. 
Wann habe ic mich nun geirrt? — Wenn Sie mir Muth machen, 
gehe ich im Herbft über Stuttgart.” — Sie famı nnd ihre Perjön- 
lichkeit machte denfelben lieblichen Eindrud auf mid), wie ihre Briefe. 
Diejes Herz hätte verbient, fo rein geliebt zu werden, wie fie es ſich 
nur träumte. Aber die gemeine Welt ift jchlecht mit ihr umgegangen 
und hat dieſes Heine füße Herz mit rohem Fuß geftoßen und getreten. 
Am 5. Janıtar 1836 ſchrieb fie mir unter andern: „Lieben ift eins fein 
mit dem Öeliebten. Aber, guter Himmel! Die Menfchen find ewig 
ein fürchterlich einſames, abgeſchloſſenes Ich, jeder für fich verpanzert, 
wie die Aufter in ihrem melandholifhen Haufe. Eigentlic weiß id) 
nicht, warum id) dichte, Verſtanden werde id von den Mafjen doch 
nie, ic) fehe e8 ja fogar an den Freunden, an den Nächten. — Id 
habe wieder eine feine Arbeit, Venetianiſche Nächte. So wird denn 
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wohl der trübe, nordiſche Winter dahingehen. Aber jeder Winter 
nimmt einen Theil Jugend, Kraft, Leben mit. Im Frühling regret= 
tive ich Das nie; was thuts, ob ich lebe oder fterbe, wenn die Natur 
im ſchönſten Leben glüht, ich gehöre ihr ja an. Doch im Winter — 
Sie denken wohl nicht an fo überflüffige Dinge, Sie beneidenswerther 
Mann. Ade, grüßen Ste Ihre Frau, von der ich in Nürnberg viele 
Bortraits gefehen habe; Die alten frommen Meifter haben fie ge- 
malt. Nürnberg gefällt mir herrlih. Da ift Charakter. Die Olanz- 
feite des Mittelalters ift Stein geworden." 

Aus einem Briefe vom 20. April 1836 wieder aus Greifswald: 
„Leute, die es nicht verftehen, können jagen, vie Poeſie ftehe in 
grellem Contraſt der Wirklichkeit entgegen. Das tft nicht wahr. Man 
könnte mit der Wirklichkeit ohne Poefie gar nicht fertig werden. Sie 
würde unverftanden bleiben, wie ein unterwdifher Duell. Aber 
Poefie hat ein Wünſchelrüthchen, damit jchlägt fie auf den Boden 
und hoch fpringt der Quell empor in taufend Strahlen, Funken, 
Perlen, Farben. Das fühle ich jegt — ad), wie tief. Ich war ganz 
verfunfen in Heerens Ideen. Sie wiſſen, wo er umhergeht wie ein 
tteffinniger Magus und Ofymandias und Dſchemſchids Paläfte aus 
den Ruinen auferftehen läßt, und die biblifhen Propheten. Das 
alles 309 mich fo gewaltig an, ich lebte und webte in Perjepolid und 
Babylon. Dazu hatte id, wie gewöhnlich, niemand, mit dem ich von 
all’ viefer Herrlichkeit reden konnte. Alſo verjanf ih wirklich ganz im 
die mächtige Vergangenheit, die ich liebe, weil die Menſchen Damals 
an eine Zukunft dachten und nicht wie jegt blos an die Gegenwart. 
Aber fiehe, der Frühling fam, fort war die Vergangenheit, Magier 
und Propheten verſchwunden, Königsgräber und Paläfte zufammen- 
geftürzt und auf ver Welt gibt es nichts mehr, als vie grüne Hoff- 
nungsfarbe, die immer auf die Zukunft weiſt. D Die himmlische Zu— 
funft. Ich gehe an den Genfer und die lombardifhen Seen, um zu 
hören, ob fie mir andere Melodien vorrauſchen als die Oſtſee.“ 

Aus einem Briefe vom 11. Januar 1837 aus Greifswald. 
„Die Berliner und Dresoner find in einer completten Wuth gegen 
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mich, ganz pöbelhaft, machen fi über meinen Namen [uftig und der— 
gleihen Späßchen. Dies alles bei Gelegenheit der venetianifhen 
Nähte, woraus ich große Yuft habe zu fchließen, daß dieſelben fehr 
gut fein müffen. Ich fann gar nichts thun und fage blos wie Walt 
in Jean Pauls hinmlishen Flegeljahren — ich dichte fort! Ja ich 
dichte fort mit der ewigen Flamme der Liebe für Diefe göttliche Kunft, 
die mir fo unausſprechlich viel Freude und Entzüden gewährt, daß 
ich gewiß nicht Yob und Ehre von der Welt verlange, um ihr treites 
Kind zu bleiben. Und wenn Sie nur mein Freund bleiben, fo denke 
ic) Doc mit diefer Welt fertig zu werden — ja im Nothfall jelbft 
ohne Sie. Doc das fürchte ich nicht. Sie fehen nun daraus, wie 
ſchwer ich den Muth verliere und mich einfchüchtern laffe. Ave, alles 
Gute und Schöne zum neuen Jahr!“ 

Ic blieb dieſer liebenswürdigen Seele immer hold und gab ihr 
davon durch meine öffentlichen Empfehlungen ihrer Gedichte und ihrer 
Keifebücher ven Beweis. Nur an ihren Romanen fand id manches 
auszuſetzen, und aud ihre orientaliſche Reiſebeſchreibung fonnte mir 
nicht mehr fo gefallen, wie die fpanifhe und italienifhe. Die Dame 
wurde immer blafirter, und ich fonnte mich nicht mehr darein finden, 
daß fie fo geworden war. Unfer Briefmechfel gerieth Daher ins Stoden. 
Zwanzig Jahre vergingen, ohne daß ich ihr ſchrieb, oder einen Brief 
von ihr empfing. Unterdeß war fie von Babylon nad) Jeruſalem ge- 
pilgert. Die unftäte Flamme der Liebe hatte einen ftäten und ſichern 
Drt gefunden am Altare, wo fie nur noch für das Heilige glühte. 
Da erhielt ich wieder einen Brief von ihr aus Mainz vom 3. Auguft 
1856, der fie ganz harafterifirt: „Vor furzem las ih, daß Sie ge- 
jchrieben hätten, ungefähr — vie Worte habe ich vergeflen, durch 
ven Mariencultus fünnte der Orient leichter für das Chriftenthum 
gewonnen werben, al8 durd Dies und das. Haben Sie das wohl 
gefchrieben, geehrter Doctor? Und wenn Sie e8 gefhrieben haben — 
ad) bitte, warum find Cie denn nicht katholiſch? Es fällt mir nicht 
ein, daß Sie mir diefe Frage beantworten follen, aber dem lieben 
Gott doch. Der Mariencultus ift unzertrennlid von dem Glauben 
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an die Menjchwerdung Gottes. Aus dem Herzen der allerfeligften 
Jungfrau ſchöpfte der Sohn Gottes das Blut, welches er am Kreuze 
vergoß, für Ihre, für meine, für jede Seele. Daher ift die Ver: 
ehrung der Mutter Gottes gar nicht zu trennen von der Anbetung 
des göttlihen Erlöfers. Der Mariencultus, das geben Sie ja felbft 
zu, ift Seelen gewinnend, und dies und das ift e8 nicht. Ach, warum 
lafien Sie fih denn nicht gewinnen, geehrter Doctor? Solch' ein 
Widerfprud in einer fo aufrichtigen Seele, wie die Ihre, thut gar 
weh. Vergeben Sie mir diefe Zeilen. Sie find felbft daran ſchuld, 
daR ich fie fchreibe, denn fie find nichts als ein Nachhall Ihrer 
eigenen Aeußerung. Seien Sie innigft Gott und der heiligen Mutter 
Gottes anbefohlen !” 

Natürlicerweife fam ich auch mit den Dichtern, Gefchichts-, 
Alterthums- und Sagenforihern im Elfaß und Suntgau, Die noch 
an den deutfhen Erinnerungen und Sympathien fefthielten, in Be: 
rührung. Ich befite noch einige Briefe von dem ehrwürdigen Dichter 
Ehrenfried Stöber in Straßburg. Sein ältefter Sohn Auguft 
Ichrieb mir im Jahr 1836, wie er bei feinen „Alfabildern“ ange: 
fochten werde und wie man ihm in der Revue germanique zugemuthet 
habe, er folle als Franzoſe aud nur franzöfifch Schreiben. Im Jahr 
1838 empfahl er mir ſeine „Erwinia“ und fügte hinzu: „In Deutſch— 
land ift unfere Zeitjchrift noch wenig befannt und doch ſollte e8 
unfern alten Stammgenofjen intereffant und wohlthuend fein, zu 
jehen, wie der abgefchnittene ſchöne Landſtrich zwifchen dem Rhein 
und dem Wasgau trog aller gemachten VBerfuche, ihn zu franzöfifiren, 
nod für feine deutſche Nationalität kämpft. Und zwar gegen die 
ziemlich ftarfe Partei der Franzoſenthümler, die e8 ung als Tölpelei 
und Hochverrath auslegten, ein deutſches Blatt zu fhreiben und für 
deutſchen Sinn, Sprache und Yiteratur zu reden. Zu dem frißt ung 
der Fiskus für die Stempelgebühr jedes Abonnement? 5 Franken 
20 Sentimen alfo über ein Drittel des Abonnementpreifes.“ 

Augufts Bruder Adolf, Pfarrer in Mühlhaufen, drüdte mir 
1845 in einem Briefe feine warme Theilnahme in Betreff meiner 
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Kämpfe gegen die damals in Deutfchland fo mächtig überhand neh- 
mende Öottlofigkeit aus. Vorzugsweiſe fühlten fih jene edlen veut- 
hen Männer im Elſaß ſchmerzlich dadurch berührt, daß eine große 
Itterarifche Partei in Deutſchland die Unzucht der franzöfiihen Mode— 
literatur num auch auf dem ganzen rechten Rheinufer einführen wollte. 

Auch mit dem liebenswürdigen jungen Zetter, der unter dein 
Namen Otte Schweizerfagen herausgab, und der mich in Stuttgart 
beſuchte, correjpondirte ich einigemal. Er war der Schwiegerfohn 
Graf, der eine intereffante Chronik feiner Baterftant Mühlhaufen 
im Suntgau herausgegeben hat. Eine gute Anzahl Briefe erhielt ich 
auch von dem biedern Daniel Hirk, Tifchlermeifter in Straßburg, 
der viele deutſche Gedichte und eine hübſche Selbjtbiographie ge— 
-chrieben hat. 

Ein anderer Elſäſſer Dichter, Lamey in Straßburg, ſchrieb zwar 
deutſch, rühmte ſich Dabei aber immer feiner franzöfifhen Gefühle 
und hielt das für natürlich. Wir correfpondirten deshalb mit einander. 

Franzöſiſche Dichter find mir nicht viele im Leben begegnet. 
- Der Einzige, der ſich näher mit mir befreundete und furze Zeit in 
Stuttgart verweilte, war Marmier, damals nod) ein Jüngling von 
Ihönen und janften Zügen, den man auf den erjten Blick liebge- 
winnen mußte. Er befuchte mich wiederholt in Stuttgart und ſchrieb 
mir viele Briefe. Da er, um die deutfche Geifterwelt kennen zu 
lernen, alle unfere Hauptſtädte befuchte, Fam er auch nach Berlin und 
Leipzig. Von legterm Orte jchrieb er mir am 28. März 1833 unter 
andern: Savez vous que dans le Nord de l’Allemagne les &cri- 
vains que vous avez si cruellement maltraites dans votre jour- 
nal, se font de vous un singulier portrait. Je suis sür que quel- 
ques-uns vous regardent au moins comme l’Ogre, comme un 
geant cruel, qui se fait une joie de manger tous ces pauvres 
petits literateurs allemands et quand je leur disais: Nein, der 
Herr Menzell ist ein sehr gute und sehr liebenswurdiger Mensch, 
man isst kein menschlich fleisch bei ihm und trinkt sehr gut 
wein — on m’ecoutait d’un air tout &tonne. 
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Im Jahr 1837 war ver geniale Edgar Quinet bei mir, der fich 
über veutjche Literatur auch gut unterrichtet hatte. Da ich Einiges 
zur Empfehlung und Berbreitung der Bulmwerfhen Romane in 
Deutſchland beigetragen hatte, dankte mir Bulwer in einem fehr ver- 
bindlihen Schreiben. Auch der vomantifhe Däne, der befannte 
Dichter Anderſen, beſuchte mich in Stuttgart. 


II. Verkehr mit Künftlern. 


Der berühmtefte Künftler in Stuttgart war damals der alte 
Bildhauer Danneder, den ich fait täglich ſprach, weil mein ge: 
wöhnlicher Spaziergang mid bei feinem Haufe auf den Schloßplatz 
vorbeiführte. Vor demfelben wuchs ein Manvdelbaun, mit vdefjen 
Früchten er meine Kinder zu beſchenken pflegte. Er war immer fehr 
heitern Humors, zuweilen aber auch recht cyniſch. Sein Amor, feine 
Ariadne, feine Schillerbüfte find Meifterftüde. Sein Ehriftus, den 
er ſelbſt über alles vühmte, gefiel mir weniger, Fam mir zu geledt, 
zu unheilig vor. — Der berühmte Maler Eberhard Wächter war 
damals ſchon eine Ruine. Auch feine Manier gehörte ver Bergangen- 
heit an. Hätte er immer biblifhe Gegenftänvde wie ven Hiob gemalt, 
würde er vielleicht Größeres geleiftet haben. Seine zahlreihen Dar- 
ftellungen aus der römiſchen und griechifchen Gefchichte, wie viel 
deutfhe Seele er auch hineinlegte, fagten dem größeren Publikum 
doch nicht mehr zu. Als ich ihm einmal Grüße aus Italten brachte und 
ihm warm erzählte, wie ich dDiefes ſchöne Yand gefunden hatte, weinte 
er und fagte, er hätte befier gethan, Italien nie wieder zu verlaſſen. 

Einer meiner erjten Belannten in Stuttgart war Conrad 
Kocher, eriter Gründer der ſchwäbiſchen Geſangvereine. Bon 
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niederer Geburt und zum Schulmeifter beftimmt , verrieth er fo viel 
mufifalifches Talent, daß ihm der alte Cotta Geld gab, um ſich auf 
Reifen auszubilden. Cotta war in feiner Freigebigkeit für noble 
Zwede unermüdlich und unerfhöpflih. Den Gedanken, den prote- 
ftantifhen Kirchengefang zu verbeffern und damit überhaupt Die 
Wiederbelebung, Verfhönerung und Veredlung des Volksgeſanges 
in Deutfchland zu verbinden, faßte Kocher felbftändig, ohne Zu- 
jammenhang mit den Bemühungen Nägelis in Zürih. Ich weiß 
mich noch ſehr wohl zu erinnern, weldes Auffehen e8 erregte, als 
fi) der vierftimmige Geſang von Dorf zu Dorf in Schwaben je mehr 
und mehr ausbreitete. Fremde hörten mit Staunen, wenn fie in 
einen ländlichen Wirthshaus übernadhteten, dem abendlichen Gefange 
der Dorfjugend zu. Kocder würde zu größerm Anfehen gelangt fein, 
wenn er feine Junge und feinen Tadel Anderer mehr hätte bemeiftern 
fünnen. Er blieb als Organift an der Stiftskirche in Stuttgart in be- 
Ihränften Berhältniffen und mußte noch im Alter Klavierftunden geben. 

Da es zwanzig Jahre fpäter Mode wurde, Tonfünftlern und 
Schaufpielern die Doctorwürde zu verleihen, der alte Kocher aber 
dabei übergangen wurde und doch auf dieſen nichtigen Titel Werth 
legte, traten einige Freunde zufammen. Ich fchrieb feine Lebens— 
geſchichte und fchicte fie der philofophifchen Facultät in Tübingen ein, 
die ihm fofort Das Doctordiplom ertheilte, womit wir ihn am Jubiläum 
jeines Organiftendienftes überrafchten. Die von mir verfaßte Lebens: 
jfigze wurde 1872 von Profefior Palmer in Tübingen benugt, um 
mit einer von dieſem verfaßten Charafteriftit der mufifalifchen 
Leiftungen Kochers verbunden, zu dem im Schwäb. Merkur erfchie- 
nenen Nefrolog Kochers verarbeitet zu werden. 

Kocher hatte eine Tochter des Ulmer Stadtpfarrers Neufer ge- 
heirathet, der ſich als Ipyllendichter einen Namen gemacht hat. Diefer 
ehrwürdige Greis, der nocd meine jüngfte Tochter taufte, gehörte 
einem jehr veralteten Standpunkt des literarifhen Gefhmades an, 
ich möchte jagen einem vorgoetheſchen, denn er fah in Goethe einen 
Eindringling. 
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Unter den Malern in Stuttgart ſagte mir der zuweilen etwas 
mürriſche, aber biedere und einfache Dietrich, welcher Kirchenbilder 
malte, am meiſten zu. Sehr geſchickt war der kleine Maler Fellner, 
der von Münden nach feiner Vaterſtadt Frankfurt a. M. zurück— 
reifen wollte, unterwegs in Stuttgart fi ein paar Tage und nod) 
ein paar Tage, ein paar Wochen, ein paar Monate, endlich Jahre 
aufbielt, aber immer nur unterwegs und auf dem Sprunge, feine 
Keife nad Frankfurt fortzufegen. So blieb er fünf und zwanzig 
Jahre in Stuttgart, ohne Anftellung, mit Bildern und mehr noch 
mit Zeichnungen beſchäftigt. Er gehörte ver Münchner hiftorifchen 
Schule an, die ich wegen ihrer langen, immer gar zu ernften und gar 
zu jehr auf Bedeutung Anſpruch machenden Figuren, mit ihren fo- 
fetten Apoftelbärten, mit dem loyalen Augenauffchlag ihrer Pferde: 
föpfe 2c. nicht recht leiden mochte. Aber Fellner befaß ausgezeichnete 
Kenntniffe in Waffen und Coftümen des Mittelalters. Wir wirften 
mehrere Jahre zufammen im württembergifhen Alterthumsvereine. 
Er war aber fehr hitig und überwarf ſich bald mit Profeffor Mauch, 
dem Architeften, der fehr ftolz war und faum eine andere Meinung 
gelten ließ als die feine. Fellner hatte viele Eigenheiten, behielt 
immer Diefelbe Wohnung bei und verließ fie oft in Monaten nicht. 
Dann fonnte man ihn wieder allabendlih fünf Stunden lang auf 
einem led in dem nämlidhen Bierhaufe figen jehen, Monatelang, 
bi8 ihm etwas in die Quere fam und er in ein anderes zog. Freund» 
liche Mahnungen, er ſchade bei diefer Tebensweife feiner Gefund- 
heit, halfen nichts. Er fah vor Blutdrang immer glühend roth aus, 
was ihn bei einer intelligenten Gefihtsbildung und langen blonden 
Haaren dem, der ihn nur einmal gefehen, unvergeklich machte. Er 
itarb noch in den beften Mannesjahren und ließ ſich auf dem maleri- 
ihen Kirchhof in Wangen, von wo man das Nedarthal überfchaut, 
begraben. 

Die Brüder Boiſſerée hatten nod) ihre berühmte altdeutiche 
Semäldefammlung in Stuttgart, Die ich daher oft befudhte, ehe fie ' 
nah Münden fam. Bon Nürnberg aus befuchte uns faft jedes 
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Jahr der alte Heideloff, damals berühmter Vorkämpfer für die 
Gothik. Es war ein fehr freundlicher und böfliher Mann mit fharf 
gefchnittenen Zügen. Im fernen ſpätern Jahren wurde er ziemlich 
taub, und ich Fam einmal, als ich ihn in Nürnberg befuchte, in nicht 
geringe Berlegenheit, als er an Der table d’höte unter vierzig Gäſten 
nad feiner Gewohnheit mit überlauter Stimme mich um Neuigkeiten 
aus Stuttgart frug und allerlei aus der Chronique fcandaleufe wiſſen 
wollte, was ich ihm hätte follen ins Ohr fchreien. Aber er ſchwärmte 
für feine Kunft und war unermüdlih in feinem Eifer. Ohne ihn 
wäre in Nürnberg wohl viel Altes zu Grunde gegangen, was jegt 
noch eine Zierde der Stadt ift. 

Auch Ernit Förfter von Münden kam häufig nad Stuttgart, 
wo fpäter feine Tochter Yaura den Kaufmann Gallenberg heivathete. 
Die zwei eriten Kinder diefer Ehe famen allwöcentlih in mein Haus 
und brachten oft den halben Abend in meiner Studirftube zu. Sie 
nannten mich nur Großvater. Emma war jehr lebhaft, Friedrich 
ftill, aber aufmerffjam. Er war nad) feinem Urgroßvater Friedrich 
Richter Jean Paul) genannt, an den ich oft mit Rührung Dachte, 
wenn ich den jtillen Knaben in meinen Armen hielt. 

Einer meiner beften Freunde in Stuttgart wurde Procurater 
Abel, der eine reihe Sammlung von altdeutihen und altnieder— 
ländiſchen Bildern und eine andere von alten Waffen befaß. Wegen 
feiner Sammlung famen nod viele Kunftfreunde nad) Stuttgart, 
nachdem die Sanımlung der Boifjerees Schon fort war. Wenn nam: 
hafte Kunftfreunde famen, bereiteten ihnen die Stuttgarter Künjtler 
und Kunftfreunde gewöhnlicd einen freundlichen Empfang. Einer der 
interefjanteften war Paſſavant aus Frankfurt a. M., veflen 
Werke über Raphael, über die Gemäldefammlungen in England :c. 
allbefannt find. Wir machten eine fehr heitere Partie zufammen nad) 
Mühlhauſen am Nedar, um ihm die fhöne alte Capelle daſelbſt mit 
ihren Bildern zu zeigen. Auch mein Vetter Guſtav Waagen, ale: 
riedireftor in Berlin, kehrte mehrmals auf feinen Kunftreifen bei ung 
ein. Desgleihen Schnaafe, Kugler, v. Quaſt. 
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Im Februar 1835 unternahm ich eine Reife nach Italien, von 
der ih Ende Mai zurüdfehrte. Ich wollte nur das fchöne Land und 
feine Kunftwerfe mit eigenen Augen ſehen, hatte aber nebenbei den 
Zwed, den berühmten Bildhauer Thormwaldfen, der dem Schiller: 
verein in Stuttgart die Schillerftatue zu modelliren verfproden hatte, 
zur Erfüllung diefes Berfprehens zu Drängen. Das war fehr nöthig, 
denn er hatte viel Anderes zu thun und pflegte ſich nicht zu übereilen. 
Ich wohnte in Kom in feiner Nähe und befuchte ihn öfters. Der 
alte berühmte Landſchaftsmaler Karl Reinhard, ver ihm befreundet 
war, hatte felber einmal in feiner Jugend Schillers Bild nad dem 
?eben in Miniatur gemalt und Thorwaldſen wünfchte fehr, es für 
feine Skizze benugen zu fünnen. Reinhard fonnte das Bild nidt 
finden, ich ruhte aber nicht, bis er fih daran machte, es mit meiner 
Hülfe aus einer Rumpelfammer unter einem Berge von Büchern, 
Zeihnungen, Briefen, Kleivern, Waffen, alten Tabafspfeifen ıc. 
hervorzufuden. Wir fanden e8 noch wohlerhalten. Es gefiel Thor: 
waldſen und nad ihm hat er die Büfte entworfen. Die Arbeit Thor- 
waldſens und der Fund des fleinen Bildes von Reinhard machte 
unter den Künftlern in Rom nicht wenig Auffehen. Bald nad) meiner 
Abreife von Rom entdedte man dafelbft nody ein zweites fleines 
Aguarellbild Schillers, und der Befiger hatte die Güte, es mir ala 
Geſchenk naczufenden. Genaue Gewißheit über feinen Urfprung 
fonnte ich nicht erhalten, doch waren die Künftler in Rom in der 
Mehrheit der Anfiht, e8 ftamme aus dem Nachlaß des Malers Tifch- 
bein, der in Neapel geftorben iſt. Es wurde fpäter geftchen und 
dem Leipziger Schilleralbum als Titelfupfer beigegeben. 

Thorwaldſen war befanntlid ein Norweger und fprad das 
Deutihe nit ganz ohne Fehler. Ich hatte vom Schillerverein in 
Stuttgart den Auftrag, womöglid ein Autograph von ihm mitzu: 
bringen. Das war aber fhmwierig zu maden, denn Thorwalpfen 
rührte die Feder nicht gern an. Ich fpeifte, fo lange ich in Rom 
war, alle Donnerstag in feiner Geſellſchaft bei dem gaftfreien würt- 
tembergifchen Conful v. Kolb. Bei einem folhen Anlaß bat ich ihn 
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einmal, mir doch ein paar Zeilen von feiner Hand zu geben. Er 
lehnte e8 aber mit einer widerwilligen Miene ab, indem er fagte, ex 
fünne feine Sentenzen oder Berje für Stammbücher jchreiben, er 
verftehe wohl mit dem Meißel, aber nicht mit der Feder umzugehen. 
„Jeder leiten was er kann!“ fügte er nach einer kurzen Paufe hinzu. 
Da lief ich gleich nach Papier, Dinte und Feder und forderte Thor: 
waldfen auf, fogleid die fünf legten Worte, Die er geſprochen hatte, 
niederzufchreiben. Alle am Tiſche lachten, er lachte felber mit und 
— fchrieb. Diefes Blatt von feiner Hand ruht num im Grundſtein 
der Scillerftatue auf dem alten Schloßplatz in Stuttgart. 

Ih fah in Rom öfterd dem genialen Thorwalpfen bei feiner 
Arbeit zu. Er fleivete fih Dabei wie ein gemeiner Maurergefelle, ja 
er genirte fich nicht, im feinem mit Lehm befchmierten Arbeitsfittel 
über die Straße zu gehen. Einmal war ich bet ihm, als er mit feinem 
breiten Daumen in einen naffen Yehmflumpen griff, ein paar Lehm— 
flöße auf die aufrecht vor ihm ftehende Schiefertafel warf und mit 
wunderbarer Schnelligkeit aus ihnen ein paar niedlihe Amoretten 
formte. Ein andermal zeigte er nıir-eine Schatulle voller Orden, Die 
er nad) und nad von hoben Herrichaften befommen hatte. Bor allen 
andern lag der Bajocorden, ein Bajoc d. h. eine 14 Kreuzer wertbe 
römische Kupfermünze am rothen Bande, ein mehr ſpaßhaft als ernit- 
haft gemeinter Orden der römischen Künftlergefellihaft. Hätte ich 
diefen Orden von Kupfer nicht, fagte Thorwalpfen, fo hätte ich aud) 
feine von Gold und Brillanten befommen. Thorwaldſen war bei 
allen jungen Künftlern in Rom in hohem Grade beliebt, denn er ſah 
nicht hochmüthig wie Cornelius auf fie herunter, ſondern ſetzte ſich 
fameradfhaftlic zu ihnen im Weinhaufe und ftand ihnen überall mit 
Rath und That bei. Ein Saal feiner geräumigen Wohnung enthielt 
ausschließlich neue Bilder junger Künftler in Rom, die er ihnen ab- 
gekauft hatte und den vornehmen und reihen Herrſchaften, die feine 
eigenen Werke in feinem Atelier bewundern wollten, immer zu zeigen 
und zu empfehlen pflegte, wodurd er vielen armen Künftlern zu 
Käufern und Gönnern verhalf. 
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Der ſchon genannte Landſchaftsmaler Reinhard war damals 
ihon 75 Yahre alt, konnte aber, wie man mir fagte, nod eine 
Schwalbe aus der Luft herunterfchießen und war bei den vielen Aus- 
flügen, welde wir zufammen und meift in Geſellſchaft von noch 
einigen wenigen andern Künftlern in der Umgegend Roms machten, 
immer der erfte aus dem Bett und der legte ins Bett. Ein liebens- 
würdiger Alter voll Munterfeit und echt deutfcher Derbheit. Ein 
Liebling König Ludwigs I. von Bayern hatte er doch gar nichts Hof: 
mäßiges an fich und ärgerte fich fehr, einen Frack anziehen zu müſſen, 
ald er mit mir am Öfterfeft bei Cornelius zu Tiſch geladen war. 
Reinhard gewann mich jehr lieb, jo daß er mir auch nach meiner Ab- 
reife noch mehrmald nach Stuttgart gefchrieben hat. Diefe Briefe 
waren zuweilen mit Handzeihnungen verziert. 

Ein anderer berühmter Landſchaftsmaler, der alte Koch, fuchte » 
mic mehrmals auf, um Nachrichten über Stuttgart zu erhalten, von 
wo er in feiner Jugend als Karlsfchüler defertirt war. Undankbar 
hatte er, wie man erzählte, auf der Flucht feinen Zopf abgefchnitten 
und fpöttifch dem Herzog zurückgeſchickt, ver ihn doch wohlwollend in 
jene Anftalt aufgenommen hatte. Der arme alte Koch hatte damals 
nod eine Grau, die ihm nicht erlaubte, länger als bis um 9 Uhr 
Abends in ven Künftlergefellihaften zu verweilen. 

Mit Reinhard befah ich auch in der Stadt Rom ſelbſt die meiften 
Kirhen und Kunftfammlungen. Die Miſchung des Antifen mit den 
neueren Werfen der Renaiſſanee mißftel mir außerordentlih. Dem 
Eindruck, ven die Antike auf uns machen ſoll, ſchadet nichts fo fehr, 
ald wenn man dicht Daneben die Arbeiten der Kenaifjancezeit fehen 
muß. Am meisten widerte mid) der riftliche Anftrih, die hriftliche 
Affectation in den Werken diefer Renaiſſance au, die doch urfprüng- 
ih feine andern Motive kennt, als heionifche und weltlihe. Es war 
mir unmöglih, in den im Renaiſſanceſtyl gebauten Kirchen, felbft 
nicht in der großen Petersfirhe, andächtig geftimmt zu werden. Es 
it eben Palaftftyl und Fein Kirhenftyl. Man bewundert Größe und 
Pracht, aber man empfindet nirgends die Nähe des Heiligen. Auch 
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aus der Sculptur und Malerei ift überall das Heilige verſchwunden, 

um wieder den antifen Motiven des imponirend Athletifchen oder 

verführerifch Kofetten Plag zu maden. Man fieht zornige und 

ſchmachtende Gefichter, wildbewegte Oeftalten, ein Durcheinander 
von ausgeftredten Armen und Beinen, nichts mehr, was einfad), 

ruhig und heilig ausfähe. Die heidniſche Götterwelt dringt nicht blos 
in Parnys ruchlofem Gedicht erobernd in den hriftlichen Himmel ein, 
jondern auch ing wirkliche weite Gebiet der riftlihen Kirche feit der 
Kenaiffanee. Sannazar, der berühmte Dichter der gebärenden 
Sottesmutter, ift in der Kirche Marta del Parto in Neapel begraben. 
Mitten in der Kirche fteht fein Denkmal, geziert mit Sculpturen, 
welche ven Apollo und die Minerva in großen Statuen, den Neptun, 
Nymphen, Satyın und Saunen in Basrelief darftelen. Und das ift 
nod) ehrlih. Hier wird das Heidniſche noch als heidniſch bezeichnet, 
es nimmt noch nicht Shadenfroh die hriftliche Maske vor. Biel un- 
heiliger find die riefenhaften nadten Statuen, die in der Peterskirche 
jelbft Religion und Glauben oder riftliche Liebe vorftellen follen, in 
Wirklichkeit aber nur dem Benuscultus zugehören. 

Der tiefe, eigentlich teuflifhe Hohn, mit welchen die italieni- 
ihen Künftler der Nenaiffancezeit im Kirchenbau und in der Kirchen— 
malerei felbft Das Chriftenthum vwerfpottet haben, wird meift über- 
ſehen. Ich habe es nicht überſehen, jondern mid) öfters daran ent- 
fett und will hier nur einige meiner Beobachtungen mittheilen. 

Man hört in Rom und lieft in allen Kunftgefhichten, Michel 
Angelo habe eine genaue Nachahmung des alten heidnifchen Pantheon 
in Rom in völlig gleicher Größe als Kuppel auf die Petersficche ge- 
jeßt, einzig in der Abficht, um damit feine Meifterfchaft in der Bau- 
funft und Macht und Reichthum der Kirche, deren Mittel e8 ihm er— 
laubten, an den Tag zu legen. Allein diefen guten Glauben ließ 
man nur dem Pöbel. Die wahre Abſicht war eine ganz andere. 
Michel Angelo war eines der vorzüglichiten Werkzeuge derjenigen 
römischen Päpfte, die nicht jowohl Statthalter Chrifti, als Verfechter 
des Familienintereſſes folder italienischer Geſchlechter waren, melde 
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meiſt im Solde der franzöſiſchen Politik ſich auf Koſten der deutſchen 
Reichshoheit erbliche Souveränetäten gründen wollten. Unter Papſt 
Julius II. wurde die antike Statue des Laokoon gefunden und deßhalb 
ein ungeheures Volksfeſt in Rom gefeiert, großartiger als je ein chriſt— 
liches Feſt gefeiert worden war, und zwar in Gegenwart und mit dem 
vollen Beifall des Papſtes. Die Scene hatte, wie ſchon Gaume rich— 
tig bemerkt hat, völlig den Charakter eines Triumphs Des wieder er- 
ftandenen Heidenthums über das Chriftentbum. Was Wunder, daß 
Michel Angelo unter demfelben Papfte der hriftlihen Baufunft, Kul- 
tur und Malerei einen entſchieden antifen Charakter verlieh, aus den 
Propheten, Apofteln und Heiligen heidniſche Athleten, aus den heili- 
gen Frauen und Jungfrauen antife Göttinnen, Heroinnen und Gra— 
jien machte. Auf Julius II. folgte Leo X., der heidnifchefte unter 
allen Päpften, der Medizeer, defjen emporftrebende Familie e8 haupt: 
fählich gewefen ift, von der die Politik der mittelitalienifhen Fürften 
ausging, fi des h. Stuhles zu bemeiltern und mitteljt des päpſt— 
lihen Anfehens durch Fuge Benugung der Eiferfucht zwifchen den 
Kaifer, Frankreich und Spanien ihren Familien eine große Territo- 
rialherrfchaft zu fihern. Leo X. brachte die Renaifjance vollends zur 
Blüthe und ſchändete die hriftliche Kirche durch feine weltliche Habgier 
und Sittenlofigfeit dergeftalt, daß die Reformation unvermeidlid) 
wurde. Papſt Paul III., unter welchem Michel Angelo den Ausbau 
der großen Peterskirche übernahm, war ganz ebenfo weltlid) und heid- 
niſch gefinnt, wovon nod) die berüchtigte Kolofjalftatue der jog. Reli— 
gion an feinem Grabvenfmal in der Petersfiche Zeugnif giebt. Nach 
Plattner und Bunfen, Beſchreibung von Nom II. 190 fol fie die 
Gerechtigkeit, nad) der viel älteren Meinung (vergl. Keyfler, Reife 
I. 561) die Religion bedeuten. As ich felbft diefe Statue in Rom 
ſah, nannte man fie an Ort und Stelle ebenfalld die Religion, ob— 
gleich fie eine Flamme und Fasces zu Attributen hat. Gleichviel, 
eigentlich bedeutet fie nur die Venus, denn fie ift nadt und von fo 
üppigen Formen, daß fie, wie Jedermann in Rom erzählt, einmal 
des Nachts von einem brünftigen Italiener geſchändet worden ift. 
Wolfgang Menzels Dentwürdigkeiten. 19 
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Seitdem hat man fie mit einer Draperie von Erz umfleidet. Nach 
Plattner fol fie das Portrait einer Schwägerin Bauls III. Namens 
Julia, nah Keyßler das Portrait ferner eigenen Tochter, Clelia, 
fein, die er als Cardinal erzeugt hatte. Er gehörte der Familie Yar- 
nefe an, die mit Oftentation fein Grabmal mit der buhleriſchen 
Statue ſchmücken ließ und damit den Beweis lieferte, wie tief die 
heidniſche Gefinnung ſchon in jenen Familien wurzelte und wie fie 
ihon alle Scham abgelegt hatten. Um num auf die Petersfuppel zu- 
rädzufommen , jo wird man nad ſolchen Vorgängen wohl nicht mehr 
zweifeln, daß Michel Angelo mit voller Zuftimmung feines heidni— 
ihen Papites, indem er das heivnifhe Pantheon auf die in Kreuz: 
form gebaute chriſtliche Hauptkirche wie einen Reiter aufs Roß oder 
wie den Steger über den Befiegten feste, damit den großen Grund— 
gedanken der Kenaiffance ausprüden wollte: Das wieder auferſtan⸗ 
dene Heidenthum ſoll über das Chriſtenthum Herr werden! 

Jedermann weiß, wie viele katholiſche Kirchen, namentlich in 
Italien durch kokette Bilder buhleriſch ſchmachtender Madonnen, 
Magdalenen, Engel und Heiliger entweiht ſind, wie manche Bilder 
grade dadurch ihre Berühmtheit erlangt haben, z. B. das der h. Bi— 
biena. Am deutlichſten iſt der heidniſche Gedanke in dieſen Kirchen— 
bildern in einem der berühmteſten Bilder der h. Thereſe ausgeſprochen, 
auf welchem ſie in wollüſtigem Entzücken daliegt und ein ſchalkhafter 
Engel, der vollkommen dem Amor gleichgebildet iſt, mit einem Pfeile 
nach ihrem Herzen zielt. 

Am geiſtreichſten zugleich und ruchloſeſten iſt jener heidniſche 
Grundgedanke der Renaiſſance in dem weltberühmten Bilde des Ri— 
bera ausgedrückt, auf welchem er den h. Bartolomäus dargeſtellt hat, 
wie derſelbe vom Henker ſchon halb geſchunden iſt. Man rühmt es 
als Muſter anatomiſcher Genauigkeit. Was für ein Witz aber in 
dieſem Bilde liegt, haben die gelehrten Kunſtkenner, obgleich ſie ſchon 
ſo viele Bücher vollgeſchrieben haben, doch noch nicht bemerkt. Auf 
jenem Bilde nämlich liegt zu Füßen des geſchundenen Apoſtels eine 
zerbrochene Statue des Apollo. Der Maler nahm an, der Apoſtel 
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habe viefen Götzen geftürzt und fer zur Strafe dafür gefehunden wor- 
ven. Er legt aber in das Marmorbild des heivnifhen Sonnen- und 
Dichtergottes den rührendſten Reiz geiftiger und leibliher Schönheit. 
Wer auf Kiberas Bilde den Apoftel in feiner ſcheußlichen Häßlichkeit 
anfieht und dann das ſchöne Marmorbild , kann den Gedanken nicht 
mißverftehen. 

Heute noch ift ver Vatikan, die Reſidenz des Papftes unmittel- 
bar neben der Petersfiche, mit heidniſchen Statuen ausgefüllt, zu 
denen mehr gewallfahrtet wird, al8 zum Grabe des Apoftels. Wenn 
diefe allerdings hönen, zum großen Theil aber verführerifhen, un— 
fittlihen Bilder etwa in einem traumhaft wieder hergeftellten Korinth 
aufgeftellt wären, jo würden fie Dahin gehören, nicht aber im Die 
Hauptſtadt der katholiſchen Chriftenheit und ins Haus des Statt- 
halters Chrifti. Geſetzt die Muhamedaner buhlten in folder Weife 
mit dem heidniſchen Götzenthum der Vorzeit und der Vatikan ftünde 
neben ver Kaaba und aus dem ganzen Orient frömten die Pilger 
nicht zum Grabe des Propheten, jondern zum Belvederifchen Apollo, 
zum Jupiter, zur Juno, zur Venus, zum Laokoon oder gar zum Pan, 
zur Panesfa, zum Schwan der Leda, zum vergötterten Zwitter, zum 
Gotte von Lampſakus zc., würden wir nicht mit vollem Recht über 
die grenzenlofe Entweihung des Islam unfer Erftaunen ausprüden ? 
Diefelbe Entweihung des Chriftenthums in Rom aber findet man 
ganz natürlich und niemand ftaunt Darüber. 

Indem ich Italien verlaffe, will ic nur noch berichten, daß 
Thorwaldſen in Rom das Modell zur Schillerftatue unter feinen 
Augen durch einen geſchickten jungen Berliner vollenden lief. Es 
fam dann nad Münden, wo es von Stiglmayer in Erz gegofjen 
wurde, und im Frühjahr 1839 nad Stuttgart, wo wir unter leb- 
hafter Theilnahme der Bevölkerung die Enthüllung desfelben feierten. 
Bald darauf fam Thorwalpfen felbft auf feiner legten Reife von Rom 
nad) Dänemark durch Stuttgart, lobte den Guß und die Aufjtellung 
der Statue außerordentlich und fagte fogar, noch feine feiner Statuen 
habe einen jo günftigen Pla erhalten. Man verhehlte ihm nicht, 
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daß feine Statue keineswegs allgemeinen Beifall gefunden hatte und 
daß man befonders die zu gebüdte Haltung tadele. Allein er gab die 
verftändige Antwort: „Ich denke, diefe Statue von Erz wird wohl 
3, wohl 500 Jahre ftehen und dann werden die Leute nicht mehr 
tadeln, warum ich dem Dichter feine übermüthige und herausfordernde 
Haltung gegeben habe. Ich glaubte den mitten in einer frivolen Zeit 
gleihwohl ernft und tragisch gebliebenen Dichter dantesk auffafjen zu 
müſſen.“ 


Im Uebrigen trug die impoſante und volksthümliche Enthül— 
lungsfeier des Schillerdenkmals in Stuttgart nicht wenig dazu 
bei, ganz Deutſchland in die Denkmalswuth zu verſetzen, an der es 
jetzt leidet. In allen Städten wurden demſelben Schiller Denkmäler 
geſetzt und bald gab es auch unter den wenig bedeutenden Poeten und 
Gelehrten der Zopfzeit keinen mehr, dem man nicht ein Denkmal ge— 
ſetzt hätte oder wenigſtens zu ſetzen vorſchlug. Ja man konnte kaum 
erwarten, bis von den berühmten Männern der Gegenwart wieder 
einer ſtarb, um, bevor er noch erkaltet war, ſchon Beiträge für ſein 
Denkmal zu ſammeln. 


Ich gehe zur edlen Schauſpielkunſt über, welche mich ſchon 
in früheſter Jugend in meiner Vaterſtadt intereſſirt und deren meiſter— 
hafte Leiſtungen ich in Breslau kennen zu lernen das Glück hatte, in 
der kurzen Periode, in der die erſten Schauſpieler Deutſchlands, die 
ſich ſpäter nach Wien und Berlin vertheilten, dort noch vereinigt 
waren. Ich habe ihrer ſchon gedacht. 


Als ich nach Stuttgart kam, wollte das Glück, daß ich auch hier 
ein vortreffliches Schauſpiel und eine ebenſo ausgezeichnete Oper 
fand. Im Schauſpiel machte Maurer recht brav die Helden und kam 
ſpäter der höchſt talentvolle Seydelmann im Rollenfach des Louis 
Devrient dieſem ſehr nahe, erreichte ihn nicht im genial Phantaſtiſchen, 
übertraf ihn aber im Natürlichen. Er war aus Glatz gebürtig, alſo 
mein ſpecieller Landsmann. Wir wurden bald befreundet und blieben 
es bis zu ſeiner Ueberſiedelung nach Berlin. Er hegte das größte 
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Bertrauen zu mir, frug mid) um Rath in Bezug auf fein Spiel, nahm 
ohne Eitelfeit aud) Tadel hin und befjerte das nächſtemal. Ich mußte 
ihm die Rollen aufzeichnen, in denen er mir amı beften gefallen hatte, 
und diefe wählte er regelmäßig für feine jährlichen Kunftreifen aus, 
um fie auf andern Theatern zu fpielen. Unermübdet, ſich in feiner 
Kunft zu vervollkommnen und infofern von einem edlen Feuer glühend, 
wurde er leicht hypochondriſch, wenn der Neid böfe Intriguen gegen 
ihn fpielte, und dann fam er immer zu mir, klagte mir feine Noth 
und ließ ſich von mir wieder aufrichten. Den ſchändlichſten Unvanf 
an ihm beging der Literaturjude Auguft Yewald, der mit feiner Frau 
ganz abgerifjen nad Stuttgart gekommen und einen ganzen Winter 
lang in Seydelmanns Haufe gaftlih aufgenommen und unterftütt 
worden war, ihn hinterdrein aber in einer Flugſchrift aufs hämiſcheſte 
anfeindete und verhöhnte, um einer ehrlofen Maitrefjenpartei zu die— 
nen, die den edlen Seyvelmann vom Stuttgarter Hoftheater weg— 
drängen wollte und durd deren Gunft Lewald emporzufommen hoffte. 
Wenn Seyvelmann verreift war, unterhielt er mit mir einen Brief- 
wechſel, und wenn er in Stuttgart felbjt nicht Zeit hatte zu mir zu 
fommen, jchrieb er mir ebenfalls, jo daß noch ein ganzer Stoß Briefe 
von ihm vor mir liegt. 

Das Stuttgarter Theater genoß einen ſehr guten Auf und fah 
häufig die ausgezeicdnetiten Säfte. So gab im Jahr 1830 der be- 
rühmte Eflair Gaftrollen bei ung, damals immer nod ein großer 
und fhöner Mann in voller Elafticität des Geiftes und Körpers. 
Am meisten riß er mich hin durch fein wunderoolles Spiel als König 
Lear. Wurm, obgleidy ziemlich berühmt, ſagte mir doch weniger zu, 
am wenigſten die alte Schröder, der ein ungeheurer Ruf vorausging. 
Als fie in einer heroifhen Rolle mit raſender Geberde ſchrie, fie 
wolle einen Drachen umarmen, fagte ich zu Dem neben mir fitenden 
Tieck: Mir wäre nur um den Draden bange. Eine wibrigere 
Schreierin war mir niemals vorgefommen, und Tief verfiherte mic, 
fie habe ſchon vor dreißig Yahren ganz ebenfo geheult, und doch habe 
das Publikum fie bewundert und grade durd fie fer erjt Die vorher 
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unbefannte Theaterheulerei aufgefommen, indem auch jüngere Schau- 
jpielerinnen in diefem hohlen Pathos ihr nachgeeifert hätten. 

Die Stuttgarter Oper war aufs trefflichite geleitet von Lind— 
paintner. Das Orchefter war tadellos, auch Sänger und Sänger- 
innen von vorzüglidher Güte. Häfer, obgleich fhon alt, erfetste doch 
durch fein Spiel, was ihm an Stimme zu fehlen anfing. Hambuch 
beſaß eine Tenorftimme wie Nadtigall und Glodenflang, fo voll und 
ſüß, mie ich fie nie wieder gehört habe, denn der Damals weit berühm- 
tere Wild, den ich in Wien hörte, hatte einen viel breiteren und bret- 
ternen Ton, und bei andern ging der Ton mehr ins Schneidende 
oder Spige. Diejer liebenswürdige Sänger ftarb frühe an Gemüths— 
franfheit, weil die jungen Offiziere im Parterre, ohne es böje zu 
meinen, ihn wegen feiner furzen und Diden Figur etwas zu beſpötteln 
pflegten. Unter den Sängerinnen glänzten eine Fiſcher, Haus, 
v. Knoll und Canci. Auch fremde Gäfte ließen fi) hören, fo im Jahr 
1826 die große Catalani, deren Bruft ſich zu der einer Malibran 
verhielt, wie die Bruft einer Löwin zu der einer Nachtigall. Eine fo 
gewaltige Menſchenſtimme habe ic) nie wieder vernommen. Sie über: 
täubte das ganze volle Drchefter, fo daß man fein einziges der toben 
den Inftrumente, fondern nur ihren Ton allein hörte. ALS fie zum 
erftenmal den Ton anfchwellen ließ, glaubte ih, vie Dede müfje zu— 
ſammenbrechen. Im Jahre 1829 hörte ih Paganimi, ven bleichen 
magern Italiener im fchwarzen rad, der mic auf das lebhaftefte 
an Zaneboni erinnerte, den er aber allerdings an Piquanterie nod 
übertraf, denn Tod und Teufel fehienen ihm abwechſelnd den Fivel- 
bogen zu führen. — Unter den fremden Damen, Die auf dem Stutt- 
garter Theater gaftirten, intereffirten mich am meiften Madame Neu- 
mann, die lieblihe Blondine von Karlsruhe, Fräulein Schechner, die 
ftolze Brünette von Münden, die nachher mein Better Waagen hei- 
rathete, und Fräulein Agnes Schebeft, die fromme Ratholifin, die 
den unglüdlichen Gedanken hatte, den riftusfeindlihen Dr. Strauß 
zu heivathen, von dem fie bald gefchieden wurde. Ich habe dieſe brave 
Frau, Die in Stuttgart blieb und allgemein geachtet wurde, gern ger 
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habt, zuweilen beſucht und ihr, wo id fonnte, einen Freundſchafts— 
dienft geleiftet. 

Eine Zeitlang befaß Stuttgart aud ein ganz ausgezeichnetes 
Ballet. Der König nahm den Italiener Taglioni als Balletmeifter 
an, defjen Tochter Damals nod jung war, aber fhon fo meifterhaft 
tanzte, Daß ihr von Stuttgart aus der glänzendfte Ruf voranging 
und fie wenige Jahre fpäter die erfte Tänzerin Europas wurde. Für 
eine einzige Saifon in Paris erhielt fie 200,000 Franken. Groß 
und ſchlank tanzte fie mit antifer Ruhe und hielt fid) von dem Fehler 
des frampfhaften Zappelns und Telegraphirens mit Armen und Beinen 
fo weit frei, ald es irgend der moderne Tanz erlaubte. Die leidige 
Mode hatte Damals das Ballet Jocko aufgebracht, in weldem der 
Grotesktänzer Stiasni die Hauptrolle als Affe ſpielte. Sehr gefchidt 
und natürlid, denn er fprang nicht nur von Baum zu Baum über 
Das ganze Theater weg, fondern hatte auch die Naivetät, fich vor 
Ihren Majeftäten zu laufen. Mit folhen Scenen entweihte man die 
Bühne. Weit feiner und anftändiger behandelte nad) Taglionis Ab- 
gang der Balletmeifter Horſchelt aus Münden das Ballet, nämlid) 
ganz in der romantifchen Art und mit dem harmlofen Humor, wie 
Raimund das Puftipiel auf dem Leopoldſtädter Theater. Er war in 
Köln geboren und in Wien ausgebildet und gehörte zu den berühm: 
teften Männern feines Fachs, fo daß er felbit in Italien Auffehen 
erregte und feine Aufführungen in Mailand großen Beifall ernteten. 
Zugleich beſaß er eine außerordentliche Gutmüthigfeit und einen un— 
vermäftlihen Humor, jo daR ich bald mit ihm befreundet wurde und 
auch mit ihm die Reife nad) Italien machte. 

Unter den befjern Schaufpielern des Stuttgarter Hoftheaterd 
in jener frühern Glanzperiode nahm Pezold eine ausgezeichnete Stelle 
ein, indem er den ſchwäbiſchen Volkshumor unübertrefflich wiedergab, 
in welcher ſchwäbiſchen Naturwüchſigkeit ihm das fog. Ritterle, nach— 
herige Madame Schmid aufs anmuthigfte zur Seite ftand. Die 
größten Hoffnungen erwedte ein Fräulein Peche, die mit großer Schön— 
heit ein feines und feuriges Spiel vereinigte. Seyvelmann, den id) 
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dabei unterftügte, alle bejjern Schaufpieler und das Publifum hätten 
fie gar zu gern der Stuttgarter Bühne erhalten, aber das Fräulein 
Stubenraud hatte damals ſchon fo viel Gewalt über ven König er- 
langt, daß fie feine ſchöne Schaufpielerin oder Sängerin neben ſich 
duldete. Yntriganten verbrängten num aud den evlen Seydelmann 
und mit ihm nod einige ihm befreundete beſſere Schaufpieler. 
Seydelmann nahm einen ehrenvollen Ruf nad) Berlin an, ſchied won 
mir mit ſchmerzlicher Rührung im Jahre 1838 und ift wenige Jahre 
nachher geftorben. 

Die Stubenrauh war eine ſchöne Perfon, groß und üppig, 
junoniſch, gebieterifh mit großen brennend ſchwarzen Augen, aber 
fie fprad) mit einem hohlen Pathos, wie die alte Schröder, nur viel 
langfamer und bedächtiger. Bon ihrem frühern Aufe will ich nicht 
reden, obgleich ih ihn gut kannte. Genug, fie hat mir das Stutt- 
garter Hoftheater auf dreißig Jahre hinaus verleivet. Sobald ihr 
allein und dem Herrn von Gall das Theaterregiment in Stuttgart 
anvertraut wurde, gab ich mein Abonnement auf. Die Oper wurde 
dem Juden Yewald unterftellt und auch der edle Lindpaintner wegge— 
bifjen. Dabei nahm man die Miene an, als fei die Stuttgarter Hof- 
bühne immer nod) eine der beſten und der eitle und pedantifche Grunert 
ein großer Mime. | 

Ein fehr origineller Theaterdichter war Herr von Auffenberg, 
Intendant des Karlsruher Theaters. Auf einer Reife in Spanien 
hatten ihn Räuber überfallen und ſchwer verwundet. Dod war er 
in ein Nonnenflojter gebracht und dort gepflegt und geheilt worden. 
Er jhrieb mir öfter und ſchickte mir feine Trauerfpiele zu. Das längfte 
derjelben war die vierbändige Alhambra. Darin fam ein einzelner 
Monolog von mehr als hundert Drudfeiten vor. Man fagte, er kleide 
ſich, wenn er dichte, in das Coftüm der Perfon, die er gerade reden 
lafje, und dehne dann die Reden etwas länger aus, um nicht fo oft 
das Coſtüm wechfeln zu müſſen. Es fehlte ihm gar nicht an poetiſchem 
Feuer und am Schwunge Schillerifher Jamben, aber er machte alles 
zu weitläufig. Auf einer Reife nah Baden aß ich unterwegs in 
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Karlsruhe bei meinem alten Heidelberger Freunde Mone, der die 
Direction des Archivs in der Hauptftadt erhalten hatte. Auffenberg 
erfuhr, daß ich da fet, und wartete mit einigen Freunden auf mich im 
Gaſthof. Weil ih aber nicht fam, fingen die Herin aus Yangweile 
den Champagner, mit dem fie mich bewillkommnen wollten, allein zu 
trinfen an, und als ich endlich eilig anlangte und nur noch drei Mi- 
nuten Zeit hatte, um im den Poftwagen zu fteigen, umringten fie 
mid mit vollen Oläfern, und den Moment unferer feierlihen Be— 
grüßung folgte fogleich der des Abſchieds, nachdem ich noch geſchwind 
ein Glas auf das Wohl der Herrn geleert hatte. 

Auffenberg war früher badifher Dragoneroffizier gewefen, und 
man erzählte von ihm, fein Oberſt habe ihm einmal befohlen, einen 
lichten Punft in der Ferne feſtzuhalten und feine Schwadron dahın 
zu führen. Auffenberg wählte fih nun eine ſchneeweiße Kuh aus und 
Dirigirte die Schwadron dahin, weil aber die Kuhherde nicht ftehen 
blieb, fondern vor den Reitern davonfprang, ritt er der weißen Kuh 
die Kreuz und Duere mit der ganzen Schwadron nad. — Auffenberg 
ftarb unvermählt und kinderlos und hinterließ fein Vermögen dem 
Klofter in Spanien, deſſen Nonnen ihm einſt Das Yeben gerettet hatten. 

Auch mit dem fpätern Karlsruher Theaterdiveftor, dem berühmten 
Eduard Devrient, Fam ich in eine freundfcaftlihe Berührung, 
obgleich ih nicht im Stande war, feinen Enthufiagmus zu theilen. 
Es ift wohl richtig, daß die tragiihe Mufe, ja auch die des bürger- 
lichen Schaufpiels edle Öefinnungen und Moral im Bolfe befördern 
fünnen, aber es ift nicht wahrſcheinlich, daß es geſchehen wird in einer 
Zeit, in welcher die meiften Theater unter dem Einfluß von Maitrefjen 
oder von der franzöfiihen Move und von Judenkoterien ftehen. 
Dhne das edle Beftreben Devrients im geringften mißfennen zu 
wollen, muß ich doch geftehen, daß mir die maurerifhe Würde oder 
gar der priefterlihe Ernſt an Schaufpielern niemald hat zufagen 
wollen, jo wenig als die Amtswürde, in der fie fi als königliche 
Hoffhaufpieler zu fpreizen pflegen. Das ift oft nur der ſchlechte Er- 
fat für ein Schlechtes Spiel. Den früheren Schaufpielern ſtand ihre 
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geniale Lüderlichkeit weit befjer an und fie fpielten auch beſſer. So— 
dann fand ich, daß der Seelenadel, womit unfere tragifhen Dichter 
in ihren taufenderlei Nahahmungen Schillers in wohlgejegten Jamben 
prahlen, etwas Gonventionelles ift, das Herz nicht ergreift und um 
jo mehr langweilt, je mehr Dichter und Schaufpieler im deflama- 
torifchen Pathos in den fog. ſchönen Stellen wetteifern. Man wird 
nicht erfchüttert, man wird nicht gerührt. Was urſprünglich Blig des 
Genius war, ſchlagen jett Hunderte, ja Taufende handwerfsmäßig 
über den Leiften. 

In Wien lernte ih Deinharpftein kennen, der als Günftling 
Metternichs eine Rolle fpielte und fehr eingenommen von fich ſelbſt 
war. Ohne irgend eine originelle poetifhe Begabung, ein Epigone 
der mittelmäßigften Gattung, fchneiderte er Jambentragövien zu und 
wählte zu den Helden derſelben nicht wirkliche Helven, ſondern Dichter 
und Künftler. Diefe eitle Selbftbefpiegelung der Poeten beurkun— 
dete jo recht die damalige Entmannung der Poefie. Die Literatur 
fing an von Künftlerdramen und Künftlernovellen zu wimmeln, und 
dieje ſchlechte Manier, Die eigentlid von des eitlen Goethe eitlem 
Taſſo ausgegangen ift, genoß beim Publitum, deſſen Geſchmack ſchon 
ganz verdorben war, wirflid einige Gunſt. Deinharpftein ſchrieb für 
die Bühne unter andern aud) einen Hans Sachs, eine hochgeſchraubte 
und doc) geiftlofe Lobhudelei des ehrlihen Nürnberger Poeten, und , 
Iprad) beftandig davon, aber nidht von „Dans Sachs“ oder „meinem 
Sachs“, fondern immer nur von „Sad“, als ob alle Welt ſchon willen 
müfje, was unter „Sachs“ zu verftehen fei, etwa wie unter der Ilias. 

Die meiften Epigonen der Tragödie warfen fid, ins hiftorifche 
Fach und überſchwemmten theils die Bühne, theils, weil die meiften 
Stüde gar nicht zur Aufführung famen, den Büchermarkt mit hun- 
derten von langweiligen und geiftlofen Yambentragövien mit affec- 
tirtem Schillerfhen Pathos. 

Ich ſprach mic darüber fhon in meiner 1832 erfdienenen 
Reife nach Defterreih ©. 271 f. aus, verfprad damals ſchon der 
vornehmen Jambentragödie der Hoftheater eine ſchlechte Zufunft und 
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erwartete die Erfrifhung und Verjüngung des deutfhen Schaufpiels 
nur von unten, nicht mehr von oben her, nämlich aus der tiefen 
Wurzel des wirflihen und natürlihen Volkslebens, nicht mehr vom 
hinwelfenden Wipfel der vornehmen Tragödie. Ich konnte natürlich) 
eine ſolche Berjüngung nur in der Art hoffen, wie ich e8 in jener 
Reiſeſchilderung bezeichnete. Ich empfahl nämlih ©. 275 einen 
„Mebergang aus den f. g. bürgerlichen Schau- und Yuftpielen in die 
Sittengemälde der porte de St. Martin, die bei vielfahher Unvoll- 
fommenheit oder dermaliger Uebertreibung doch der Anlage nach weit 
zeitgemäßer und einer freien Nation angemefjener find, als die bis— 
her üblichen Theaterftüde. Ich finde in jenen franzöſiſchen Sitten- 
und Charaftergemälden aus der wirklichen Welt weit mehr poetifche 
Anlage und einen weit tiefern Zufammenhang mit der Zeit und mit 
dem menſchlichen Wejen überhaupt, als in den vornehmen Stüden 
der Gegenwart. Ich fügte hinzu, dieſe Manier für die Bühne zu 
Dichten, jei zwar nur eine Genremalerei, allein e8 komme nur darauf 
an, Das Genre zu veredeln, das fer aud) in der Malerei einem abge- 
droſchenen, conventionellen, affectirten ſ. g. höhern hiftorifchen Style 
vorzuziehen. Was ich Damals wünjchte, ift einigermaßen, doc nur 
ſehr unvollfommen in Erfüllung gegangen. Im Berlauf der Jahr: 
zehnte find eine Menge f. g. Volkstheater in Deutjchland ent: 
jtanden und hat man auf denfelben auch viele eigentliche Volksſtücke 
oder Charafterbilver aus dem Volksleben aufführen ſehen; allein fie 
waren theil® bloße Nahahmungen franzöfiiher Stüde, theils ſpie— 
gelten fie zu jehr nur das Volksleben der größern Hauptjtädte Wien 
und Berlin ab und ließen das Pofjenhafte und Gemeine vor dem 
Edlen und Gemüthreichen viel zu fehr vorwalten. 
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III. Wachſende Corruption der fchönen Literatur und mein 
Kampf dagegen. 


Noch waren nicht zwanzig Jahre ſeit den großen Kriegen ver— 
floſſen, als von der frommen Begeiſterung, von der ſittlichen Erhebung, 
vom patriotiſchen Stolze jener herrlichen Zeit der größten Opfer und 
der größten Siege keine Rede mehr war und im Gegentheil der öffent— 
liche Geiſt in Deutſchland, wie er ſich in der Preſſe kund gab, allem 
ernſt Religiöſen, allem ſittlich Reinen und allem ehrlich Vaterländi— 
ſchen den Krieg erklärte. Seitdem die Pentarchie auf den europäi— 
ſchen Congreſſen und die deutſche Oligarchie durch die Karlsbader 
Beſchlüſſe den deutſchen Patriotismus zum Criminalverbrechen ge— 
macht und das chriſtlich-deutſche Programm in Acht und Bann gethan 
hatte, bewieſen die Gebildeten, die allein die Preſſe und Schule be— 
herrſchten, aufs neue, wie vor den großen Kriegen, daß ihnen der 
fittlihe Nero fehlte. Sie huldigten den äußern Machtgeboten, 
unterwarfen fich dem Stärfern, drehten den Mantel nach dem Winde. 
Weil man aber etwas Befjeres gekannt und aufgegeben hatte, war 
der Servilismus nicht mehr unbefangen und unfchuldig, und viele 
von denen, die fih ihm um des äußern Vortheils willen ergaben, um 
unter hoher Gunſt Carriere zu machen, Preffe und Schule zu be— 
herrſchen und in Ruhm zu ftrahlen, ſchämten ſich doch ihrer Feigheit 
und wollten e8 mit der Oppofition nicht verderben, fie gaben alſo 
ihrem politiihen Servilismus einen Zufag von philoſophiſchem Frei— 
finn, von muthooller Bekämpfung der Hierarhie und von genialer 
Emancipation des Geiftes von den mit Spott und Verachtung be— 
handelten religiöfen und fittlihen Forderungen. Aber aud) die mei— 
ten Männer der eigentlihen Oppofition, denen die Metternichſche 
Wirthſchaft und das Polizeifnften des Bundes tief verhaßt waren, 
griffen nicht direct die herrfchende Gewalt an, was zu gefährlich ge- 

weſen wäre, fondern thaten es indirect, indem fie zunächit Die gütt- 
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liche Autorität angriffen, um dadurch auch die Autorität der irdi— 
ſchen Fürſten zu untergraben. Erſt ſollte der Altar geſtürzt werden 
| und in feinem Falle den Thron mit niederreißen. Ebenſo arbeitete 
man darauf hin, die fittlihen Bande zu löfen und dadurch anarchiſche 
Gelüſte aufzureizen. 

i In Preußen, welches in den Befreiungsfriegen das meilte Blut 
| vergofjen und den größten Ruhm errungen hatte, entfagte man der 
nationalen Aufgabe und ließ fi) von Petersburg und Wien aus be- 
| vormunden. Preußen entfagte aud) dem religiöfen Auffhwung , es 
verfolgte die frommen Lutheraner in Schlefien, wie den fatholifchen 
| Erzbifhof am Rhein und ließ die Philofophie Hegels über alle Uni: 
verfitäten und Schulen ausbreiten, eine widerdriftliche Philoſophie, 
die den Menfchen allein noch al8 Gott gelten ließ. Was Hegel nod 
verjchleierte, fagte Strauß ganz offen, und laut ging durch die Welt 
der Ruf: Die Evangelien find Mythen, das Chriftenthum ift ein 
Wahn, fein Standpunkt überwunden! 

In Oeſterreich, dem Sig des deutſchen Kaiſerthums, welches 
die Tradition bewahrte, daß der Kaifer Schirmherr der Kirche fein ' 
ſolle, hätte man wohlgethan, das hriftlich deutiche Programm, wel- 
ches Preußen aufgab, zu dem feinigen zu machen. Aber aud) hier 
geihah das Gegentheil. Man ließ die Kirche nur äußerlich jtehen, 
entleerte fie aber alles Geiftes und pflegte den feichteften Joſephinis— 
mus. Dazu verkaufte man fid) an die Juden. Aus Furcht vor dem 
deutſchen Patriotismus aber feste Metternich in Defterreih Das 
deutſche Element hintan und begünftigte nur Böhmen, Ungarn und 
Staliener. In den Dichtungen der Wiener wurden die Magyaren- 
ritter und Hirten der Pußta die Lieblingsfiguren, und die in Wien 
zahllos wie Lerchen auffchwirrenden Sänger des künftigen Völker— 
frühlings gaben nur in vielftimmigem Eco die Seufzer der von 
Deutfhen untervrüdten Völker in den Liedern von Leopardi und 
Midiewicz wieder. 

Zugleich ließen ſich die Juden Heine und Börne in Paris nie: 
der, um von dort aus ficherem Verſteck auf die Deutichen, auf die 
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Nation als folhe überhaupt und auf die patriotifhe Begeifterung 
der Befreiungsfriege insbefondere Spott und Hohn auszufhätten und 
ihadenfroh nicht etwa blos über die damaligen Mißregierungen in 
Deutſchland, fondern auch über die eveljten Männer zu fpotten , Die 
unter jo bedauernswürdigem Drud noch eine treue deutſche Gefin- 
nung bewahrten. Heine war am fchamlofeften. Börne befletfigte 
fih mehr des Anftandes, aber er gab ſich, fobald er fih in Paris 
fiher vor der deutſchen Polizei wußte, der ganzen Verbiffenheit eines 
Shylod hin. Da ich ihn früher von einer befjern Seite gefannt 
hatte, warf ich ihm vor, daß er, der immer für einen guten Deut- 
ihen gelten wollte, die Deutfhen verhöhne und lächerlih made 
und fih dafür vom franzöfifhen Publifum nocd bezahlen laſſe. Er 
antwortete in einer Flugſchrift, Die zugleich franzöſiſch und deutſch er- 
ihien und worin er mich einen Öallophague oder. Franzofenfrefjer 
nannte, ald hätte Das, was ich ihm vorwarf, den Franzofen gegolten. 
Ich hatte im Gegentheil gefagt, wenn ein Franzofe in Deutſchland 
die Franzofen verhöhnen wollte, jo würde das in ganz Frankreich als 
eine ehrlofe Handlung angefehen werden. Ich hatte alfo der Ehren- 
haftigkeit des franzöfiihen Charakters meine volle Achtung bezeugt, 
wie ich denn überhaupt als Geſchichtſchreiber die ritterlihen Eigen- 
haften und den praftifhen Takt der Franzoſen ftets ohne alles Vor— 
urtheil vefpeftirt habe. Der Iude fpefulirte aber auf die Dummheit 
des Publifums, und fo gab e8 denn Leute genug, die wirflich mein- 
ten, ich hätte einmal das Maul aufgefperrt, um alle Franzofen zu 
freien. Heine antwortete nod viel gemeiner, indem er mid) in einer 
Flugſchrift einen Denuncianten nannte, als hätte ich ihn etwa vor 
der deutſchen Bundespolizei angeklagt, da ich doch nur der deutfchen 
Nation zu Gemüthe geführt hatte wie ſehr fie ſich herabwürdige, in— 
dem fie dem Juden, der fie verhöhne, nod Huldigungen darbringe. 
Heine hatte unter andern eine neue Parole ausgeworfen „Eman- 
cipation des Fleifhes.“ Er durfte fo frech fein, weil ihm der Un: 
glaube auf den deutſchen Untverfitäten worgearbeitet hatte; Die all: . 
gemein verbreitete Philofophie Hegeld Teugnete einen Gott außer 
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uns, ftellte feft, e8 gebe fein höheres Weſen ald den Menſchen, Fein 
chriſtliches Sittengefeß mehr, fein Gebot Gottes, ſondern, indem er 
Gott felbft ſei, fei er auch über den Gegenfag von gut und böfe er- 
haben. Auch unfere claffiihen Dichter hatten ſchon im vorigen Jahr— 
hundert angefangen, ven Ehebrudy zu entſchuldigen. Wieland hatte 
die ganze Frivolität des franzöfifhen Hofes und Adels nah Deutſch— 
land verpflanzt, Goethe in feinen Wahlverwandtichaften einen fürm- 
(then Cover des Ehebruchs geſchrieben, und fogar Die Romantifer 
hatten vergeſſen, daß Treue und Keufchheit von jeher die Seele un- 
ferer volfsthümlichen Poefie gewefen waren. 

Es fehlte mithin nicht an Autoritäten für die Gottlofigfeit und 
Sittenlofigfeit. Und es war ziemlich natürlich, daß der harafterlofe 
Theil der jüngern Öeneration fid) dadurd verführen ließ. Dazu 
fam die tödtliche Langeweile der Reftaurationsperiode. Das Alltäg- 
liche war unerträglih, das Heilige und Hohe verboten und geächtet, 
warum hätte ſich nicht mancher mit Luft dem Teufel ergeben follen? 
Ehe die Geifter ſich ſchieden, herrſchte ganz der nämlihe Efel an der 
Gegenwart bei der pflichtvergefienen, perfünliche Freiheit um jeden 
Preis anftrebenden veftructiven, wie bei der hriftlich deutſchen Partei. 
Sonft wäre es nicht möglich gewejen, daß Görres Aufſätze für 
Börnes „Waage“ gejchrieben und daß ſowohl Börne ald Heine eine 
Zeitlang freundlicd mit mir correfpondirt hätten. 

Heine fehrieb mir am 16. Juli 1828: „Eine größere Beleidigung 
it e8, wenn man bon einem bedeutenden Geifte nur ein Stüdchen 
auffaßt. Dies ließ ich mir gegen Sie zu fhulden fommen. Ich habe 
in der Recenfion der Menzel’ihen Literatur nur Formelles befproden. 
Bon ihrem pofitiven Wefen, von der eigentlichen Innerlichkeit des 
Autors, 3. B. von feiner Feindſchaft gegen die Zeit war nicht die 
Rede. Diefen Theil der NRecenfion werde ich nadjliefern und Sie 
werden eine beijere Meinung von meinem Verſtändniß Ihrer Werfe 
befommen. In Berlin hat man meine Anfichten über Goethe am 
feinften verftanden und Zeter gefchrieen. Niederträchtig find die Aus— 
fälle auf Sie im Berliner Converfationsblatt. Sie find von F. F. 


304 


Diefer F. ift ein jämmerlicher Patron und fpielt den Bertheidiger 
Goethes. Es ift ein trifter Anblid, wenn der Ejel ſich ſpaniſchen 
Pfeffer in den Steiß ftedt, um in Erftafe zu gerathen, und defto befjer 
den wüthenden Champion des Löwen machen zu fönnen.“ 

Ic konnte aber von der Freundſchaft Heines nicht länger Ge- 
brauch machen, da aud er gegen alles Chriftliche und Deutfche zu 
jpotten anfing und die Emancipation des Fleifches predigte. Börne 
blieb mir noch treu, fchrieb mir am 12. November 1835 aus Paris: 
„sch theile ganz Ihren Abſcheu vor den fittenlofen und glaubenfhän- 
derifhen Schriften, glaube aber, wenn Gutzkow und Wienbarg den 
Deutfhen Boltaires Ereremente auftifhen wollen, werben fie nicht 
viel Säfte bekommen.“ Börne ſchickte mir damals für das Literatur: 
blatt eine feine Kecenfion zu, in der er Bettinas eitles und verlogenes 
Buch über Goethe geifelte. Ich habe bedauert, daß ich fpäter doch 
noch genöthigt wurde, mid aud) gegen Börne zu erklären. 

Ich weiß nicht mehr, wer den Namen des „jungen Deutfchland" 
zuerſt aufbrachte, gewiß aber ift, daß er ausſchließlich von den Flei— 
Ihesemancipatoren in Anſpruch genommen wurde, von Gutzkow, 
Wienbarg, Yaube, Theodor Mundt ꝛc. Karl Gutzkow, ein Berliner 
Student von fleiner Figur, ſchien anfangs aufs wärmfte und bis zur 
Uebertreibung für mic zu ſchwärmen, von einem edlen Zorn gegen 
alles Schlechte und von Begeifterung für diefelben Ideale erfüllt zu 
jein, die ich fefthielt. Das erfte, was er dDruden ließ, war ein unbe- 
dingtes Anklammern an mid, ein Schwören auf mich, gleichfam ein 
feterlicher Eid der Treue vor der ganzen Welt abgelegt. Als er aber 
nad Stuttgart gefommen war, fah ich mich durch feinen förmlichen 
Abfall zur unfittlihen Partei und namentlid) durd feinen Roman 
Wally, worin er von Chrifto als von einem Judenjungen ſprach, ge- 
nöthigt, den Verkehr mit ihm abzubrechen und mid) aud) öffentlich von 
ihm loszuſagen, behandelte ihn, wie er e8 verdiente, und entlud ein 
ftarfes Gewitter über dem Sumpf des ganzen fog. jungen Deutfchland. 

Bei der fchredlihen Menge von deutſchen Literaten, die e8 da— 
mals ſchon gab, hatte mich faum ein Inſektenſchwarm verlaſſen, als 
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mir fchon wieder ein anderer zuflog. Jeder, dem ich zu einem Ber- 
leger helfen follte oder der wenigftens eine günftige Anzeige feiner 
Erftlingsfchriften von mir erwartete, lobte und pries mid als den 
Retter deutſcher Sittlichfeit. Viele glaubten, ich müſſe ihnen dafür 
dankbar fein, und ich hatte einige Mühe, dieſe improvifirten Tugend: 
helden, wie jenes frühere Laſtervolk, auf die Seite zu werfen. Welche 
Schwanfungen vorfamen, wie die jungen Lichter fid) vom Winde bald 
rechts, bald links Hinziehen liefen, mag ein Brief des armen Duller 
darthun. Diefer junge Defterreiher war der Metternichſchen Cenſur 
entflohen, hatte fich für die Wittelsbacher begeiftert, um etwa wie 
Hormayr jein Glück in Bayern zu machen, was ihm nicht gelang, und 
war dann an den Rhein gefommen und von den „Vorgerüdten" be: 
Ihmeichelt worden, um ihn zu verführen, wie fie jpäter den armen 
Sreiligrath verführten. Ehe dies geſchah, fchrieb er mir am legten 
Tage des Jahres 1834: „Wie wohl und warm wurde mir durch Ihre 
Erinnerung ums Herz. Nehmen Sie aud dafür meinen Dank, daß 
Sie mir einft Halt! zuriefen, als ih, von innern und äußern Ver: 
hältniffen faft zerichmettert, mid) an den Schweif des toll gewordenen 
Pferdes hing und fortfchleifen ließ, ftatt (wie ichs, durch Ihren An- 
ruf aufgerüttelt, feither gethan) e8 an der Mähne zu paden, und zu 
bändigen." Wie ſchwach war diefer Menfh! Zehn Jahre fpäter war 
er dem wilden Roß ſchon wieder an den Schwanz gebunden und 
ſchwang laut fchreiend fein Fähnchen mit im Narrenzuge des Jo— 
hannes Ronge. 

Ein anderes Beifpiel war Kottencamp, der die vielen gegen 
mic gerichteten Schmähfchriften des jungen Deutſchland mit einem 
„Anti Menzel" vermehren zu müfjen glaubte. Wie ich erfahren habe, 
fol ihn mein Stuttgarter Freund Gfrörer, der Damals mit Strauß 
um die Palme rang und von dem ich ſpäter mehr erzählen werbe, 
dabei infpirirt haben. Ich habe auf beider Häupter fenrige Kohlen 
gefammelt. Ich mußte fie beide für unzurechnungsfähig halten; eine 
flägliche Bfonomifche Lage entſchuldigt bei ſchwachen Seelen viel. Kot- 
tencamp war, als er nad) Stuttgart fam, Gfrörers Hausgenoſſe. Er 
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heirathete nad) kurzer Zeit meinen Liebling, die ſchöne Ottilie, Tochter 
meines alten Freundes Schott. Allein e3 ging ihm fortwährenn 
ſchlecht. Gfrörer ſelbſt wußte faum, wie er mit feiner zahlreihen Fa— 
milie fein Ausfommen finden follte. Kottencamp war fehr fleißig, 
befaß aber fein productives Talent. Ih grollte ihm nicht im Ge— 
ringften, weil ih in ihm nur das mitleidswerthe Werkzeug Anderer 
jah und aud wegen der guten Dttilie. Er ergriff dann aud) Die Ge— 
legenheit, ſich mir zu nähern, und friftete ſich fümmerlic mit Ueber— 
jegungen und Bearbeitungen, bis ihn Cotta nad Augsburg nah, 
wo er bei der Redaction der Allgemeinen Zeitung den Nachtdienſt 
übernehmen mußte, dem feine ſchwache Gefundheit unterlag. Er 
brachte zu feiner Erholung einige Zeit im Sommer in Untertürfheim 
am Nedar zu, wohin ich aud oft fam, und noch furz vor jenem Tode 
bezeugte er mir in einer rührenden Weife feinen Dank für mein 
Wohlwollen. 


Unter den zahlloſen Gedichten, Dankvotirungen und Huldigun— 
gen aller Art, die mir wegen meiner derben Abfertigung der Jung— 
deutſchen dargebracht wurden, hebe ich nur ein Gedicht von Wilhelm 
Angelſtern aus, weil es den Nagel auf den Kopf traf. Alle jene 
Jungdeutſchen nämlich, die ſo entſetzlich mit ihrem Fleiſche renom— 
mirten, hatten nichts dem Herakles Vergleichbares, ſondern konnten 
höchſtens mit jenen priapiſchen Pygmäen verglichen werden, die man 
auf antiken Basreliefs oder Vaſen findet. Daß ſich die heilige Poeſie 
ſolchem Volke nicht preisgab, ſpricht nun das Gedicht in würdigen 
Strophen aus. 


Die Poeſie, ein Rieſenweib, 

Kam wieder zu uns auf Erden, 
Gekleidet in einen menſchlichen Leib, 
Litt Kummer und viel Beſchwerden; 
Dachte: „wer ſoll in dieſem Land, 
Wo ich nur Krüppel und Blinde fand, 
Unter all diefen Hammelbeerden 
Endlich mein Gatte werden"? — 
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Und es war freilich ein groß Geſchlecht, 
Das ſich in die Schöne vergaffte, 

Und als ihr ganz geborfamer Knecht, 

Gar viel Salpeter verparfte. 

Sie jah mit verächtlichen Augen an 

Dies Lumpengefindel: „Wo ift ein Mann, 
Bon den Göttern felber gezeichnet, 

Für meine Umarmung geeignet * 


Und Viele kamen von fern und nah, 

Und reichten ihr faum an die Hüfte: 

Und ale fie die Anirpie, die kecken erfah, 
Warf fie felbe wie Spreu in die Lüfte, 

Da ſchwebten fie bin, da ſchwebten fie ber, 
Und fanfen ins weite Waffermeer, 

Und plätjcherten ganz nach Sinnen 

Sm Elemente drinnen. 


Und Jene die Göttliche wandelt fern, 
Und fragt in ihren Gedanfen: 

„Wen beb’ ich auf zu meinem Stern 
Aus diefen niedern Schranten? 

Wen reiß' ich empor aus Kampf und Schmerz ? — 
Einen Dann will ih, an Kopf und Herz 
Geſund und fonder Fehle, 

Ihm reich" ich meine Seele. 

Und feujch und heilig muß er fein; 
Dann füll ich mit Liedern feinen Mund, 
Daß er Andrer Herzen mache gefund, 
Und jchon durd) feine Berührung rein; 
Und durch das irdiiche Wogengebraug 
Scyalle die Stimme gewaltig beraus: 
Bis zum Leibe in Ungewittern, 

Darf dennoch fein Haupt nicht erzittern.“ 


Eines Falles muß ich hiev ausführlich erwähnen, weil er zu den 
feltenften gehört und einem deutſchen Buchhändler in einer Zeit, in 
welcher der Buchhandel nur aus den gemeinften Motiven getrieben 


wurde, große Ehre macht. Im Jahre 1840 wurden mir von der 
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Anton’shen Buchhandlung in Halle a. d. Saale zwei Romane zuge- 
ſchickt „Söhne der Zeit” und „Töchter der Zeit“ deren Verfaſſer ſich 
auf dem Titel Wilhelm Elias nannte. Ich recenfirte dieſe beiden 
Bücher in meinem Yiteraturblatt von 1840 Nr. 31 wie folgt: „Der 
Verfaſſer ſchildert zuerft zwei Jünglinge, Die das Fleiſch emancipiren 
wollen und fid) dabei wie welthiftorifche Helven geriven, won denen 
die ungeheuerfte Reformation ausgehen fol. Dann zwei Yrauen- 
zimmer, die fid) bereit8 emancipirt haben und von Philofophie und 
Schamloſigkeit überfprudeln. Die Eine, die ein fremdes Kind aus 
Eiferfuht umgebracht hat, Die ihr eigenes uneheliches Kind bei ſich 
hat, wird von ihrem neuen Geliebten, einem Major, des Kindes 
wegen zur Rede geftellt. Aber lahend ruft fie: ‚wie fannft du der 
Größe mangeln, dic über dergleihen Dinge hinwegzufegen!‘ Er 
ftürzt fort, fie lacht ihm nah und empfängt den eriten Liebhaber: 
‚Sieh Friß, id) gefalle mir immer mehr darin, mic, felber als Jung— 
frau und Mutter, dich als heiligen Geift und ihn als Joſeph, an dem 
incroyablen Dogma laborirend zu denken.‘ Diefe edle Tochter der 
Zeit und ihre Freundin, beide begnügen fi) nicht mit zmei Lieb— 
habern, fie nehmen deren immer mehr an, und der Verfaſſer hat nicht 
genug üppige Schäferfcenen auszumalen. Dazwiſchen wird reichlich 
junghegelſche und jungdeutſche Philofophie eingeftreut" ꝛc. 


Als diefe Recenfion erichienen war, erjchrad der wadere Bud)- 
händler Anton, denn obgleich Berleger diefer ruchlofen Romane, war 
er doch vom Inhalte derjelben nicht unterrichtet gewejen. Seine Ver— 
lagshandlung hatte immer al8 eine der foliveften und achtbarſten in 
Deutſchland gegolten. Er wollte diefen Ruhm nicht verlieren und 
Ichrieb mir folgendes: 


„Ew. Wohlgeboren wollen gütigft entſchuldigen, wenn id) Sie 
mit der Bitte beläftige, inliegende Erklärung in Ihr Blatt aufnehmen 
zu wollen. — Bei der Uebernahme der „Sefchwifter der Zeit" ging 
ic von der Kegel ab, feine Romane zu verlegen. Vorzugsweiſe ver- 
anlaßte mid der alles Maaß überfteigenve Jammer dazu, in welchem 
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der Verfaſſer unterzugehen fahren; völlig ohne Geld, aber voller 
Schulven jah er feine Frau und eins feiner Kinder auf dem Sterbe- 
bette liegen und wußte nicht, wo er das Geld hernehmen jollte, die 
Sterbenden zu erquiden. Ein Glüd für ihn, wie für jene beide ftarben 
fie bald, die Frau am Eliastage!! es war eine wahrhaft tragifche 
Geſchichte, wo man ſich nicht lange befinnt, was zu thun, ſondern 
handelt, wie e8 der Moment gebietet. 


Abgeſehen hiervon wurde mir das Buch als elaſſiſch, insbeſon— 
dere aber als ein ſolches bezeichnet, welches Die verwerflichen Rich— 
tungen des jungen Deutſchlands mit den Pfeilen des Wiges, wie 
durch Die Schärfe des Verſtandes und das Beifpiel der Tugend be— 
füampfe. Hierin hätten wir Deutſchen einen fräftigen Vorkämpfer au 
dem Revacteur des Piteraturblatts, und freute es mid, in den Ver— 
fafjer einen Dann kennen zu lernen, der in ſolche Fußtapfen zu treten 
ſchien. Dies alles zufammen beſtimmte mich zur Annahme. Ich felbit 
hatte mir nicht Die Zeit genommen, das Werk zu lefen. Erft durch 
Ihr Urtheil wurden mir die Augen geöffnet. 


Meinen Comiffionären habe ich bereit8 den Auftrag gegeben, 
feine Eremplare mehr auszuliefern. Bin ich erft im Beſitz Des ganzen 
Borraths, fo wird er vernichtet. Mit der größten Hochachtung unter: 
zeichne ich mid) als Ew. Wohlgeboren ganz ergebenfter Eduard Anton. 
Halle, den 14. April 1840.“ 


Die Erklärung lautete: „Der Roman des Herin Dr. Elias: Die 
Söhne und die Töchter der Zeit, wurde mir von einem, Die 
größefte Achtung genießenden Geiftlihen als ein claffifhes Wer 
dringend zum Berlag empfohlen, daneben aber von ihm befonders 
darauf hingedeutet, daß der Herr Verfaſſer durch Verkauf des Manu— 
jeript8 einer grenzenlos traurigen Situation entriffen würde. Auf 
jene Empfehlung bauend, und durch die ungünftige Lage des Herrn 
Berfafjers bewogen, übernahm ich das Manufcript, ohne e8 zu lejen. 
Durch die Beurtheilung diefes Werks in Nr. 31 des Literaturblattes 
vom Morgenblatt auf ven Inhalt aufmerkfam gemacht, dringt ſich 
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mir die Bermuthung auf, daß jener Geiftlihe das Manufeript eben- 
fall8 gar nicht gelefen habe; fie veranlaßt mich aber audy zu der Er- 
färung, daß ich von heute an fein Exemplar dieſes Buchs mehr aus— 
gebe, und den ganzen Borrath vernichten werde, da ich, wiſſentlich, 
nie Verbreiter eines Buchs fein mag, deſſen Inhalt unbedingt eine 
unfittlihe Wirkung haben muß. 


Halle, am 14. April 1840. Eduard Anton.“ 


Die ehrenwerthe Handlungsweife des Hallefhen Verlegers ver- 
anlaßte mih, Dem damaligen f. preußifchen Gefandten in Stuttgart 
General von Rochow davon Kenntniß zu geben und ihn darauf auf: 
merkſam zu machen, daß fie einer Anerfennung und Auszeihnung von 
Seite der Staatsregierung wohl werth wäre; aber foviel id) weiß, 
ift nichts Darauf erfolgt. 


Einer der verrucdteften Poeten jener Zeit war Leopold 
Schefer, der mid aud ein oder zweimal befuchte und äußerſt zu— 
thulic war, indem er den biedern Mann fpielte. Dem Anſchein nad) 
ein ganz beſcheidener und gemüthlicher ſächſiſcher Philifter, hatte er 
den Schalf im Naden. Bon Anfang an hat er e8 wohl nicht böfe 
gemeint; als aber die Religionsſpötterei Mode wurde und man fid) 
damit einen literarifhen Namen und gute buhhändlerifhe Honorare 
verihaffen fonnte, fchrieb er ein gottlofe8 Bud) nad) dem andern, 
worin er unter einer frönmelnden, immer riftlihe Gefinnungen 
affectirenden Sprache den infamften Hohn auf die geoffenbarte Wahr- 
heit und auf die fpecififch hriftlihe Moral ausfhüttete. Dieſe Bücher 
machen den Eindrud, wie wenn der Teufel Paftor würde. 


Schefer lebte in Musfau unter dem gleichfalls nicht fehr heiligen 
Fürſten Püdler. Diefer berühmte Reifende beehrte mich mehrmals 
mit liebfofenden Zufchriften und ſchickte mir fogar einmal aus Aegypten 
eine Käferfammlung, weil er gehört hatte, ich fer ein Liebhaber der 
Entomologie. Er hätte dieſe Aufmerkſamkeit nicht nöthig gehabt, 
denn ich zollte dem Geift und Wit in feinen Schriften ohnehin volle 
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Anerfennung, genirte mid) aber aud nicht, äffentlih das an ihm zu 
tadeln, was vornehme Ueberhebung und Frivolität war. 


Auch Sallet in Breslau jchrieb mir einmal und empfahl mix 
feine Dichtungen, in denen ſich aber der Haß gegen das Chriftenthum 
nod) viel glühender ausſprach, als bei Leopold Scefer. Wenn ic) 
mich nicht irre, hatte ſich bei ihm, wie ber jo manchen Andern, die 
politifche Unzufriedenheit, die ſich nicht frei äußern durfte, ins kirch— 
liche Gebiet geflüchtet, um ihren ganzen Haß und Zorn am Altar 
auszulaſſen, da fie e8 niht am Throne thun durfte. Mein alter 
Freund Hoffmann von Fallersleben, der Damals in Breslau als dritter 
Bibliothefar mit geringem Gehalt gern heirathen wollte und nicht 
fonnte, ſaß gewöhnlid) Abends mit Sallet zufammen in einer Wein- 
ftube und wurde allmählich immer gereizter, jo daß er der urfprüng- 
fihen Sanftmuth feines Wefens entfagend in feinen fog. unpolitifchen 
Liedern die verbiffenfte politiihe Oppofition machte. 


Es lag etwas Berführerifches in der Mode. Noch gar mander 
andere Dichter, der ſich bei voller Seelenruhe und Achtung vor dem 
Heiligen befjer befunden haben würde, ließ fich verloden, in Unzu- 
frievenheit , unbefriedigtem Freiheitsdrang und Weltfchmerz mitzu- 
mahen. Mander, der fehr glücklich hätte fein fünnen, log fid ins 
Unglüd hinein und foreirte ſich in Yeidenfchaften zu glühen, deren 
Flammen ihn dann wirklich erfaßten. So der arme Lenau. 


Diefer Herr Niembſch von Strehlenau lebte viele Jahre lang 
alle Sommer über in Stuttgart im gaftlihen Haufe des Hofrath 
Reinbek. Die Ruhe und der Frieden, die Unfhuld und Ehrbarfeit 
eines bürgerlihen Haufes in Schwaben wurben ihm zum Bedürfniß, 
nachdem er fih in den Genüffen ver Wiener Gefellichaft überlebt 
hatte. Dazu that die innige und aufrichtige Anhänglichkeit und Ber: 
ehrung feiner Schwäbischen Freunde und Freundinnen feinem Herzen 
wohl. Er war aber nicht im Stande, fid) den böfen VBerlodungen 
der Zeit zu entwinden. Er hatte nicht fittliche Kraft genug dazu. 
Ehe er feinen Fauſt druden ließ, las er mir das Manufeript vor, 
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welches einen ganz andern Schluß hatte, als er jpäter gedruckt wor- 
den ift. Ich machte Yenau Darauf aufmerffam, daß fich fein Fauſt 
nothwendig von dem goethifchen unterfcheiden müſſe, daß er nicht den— 
jelben Schwädling und Wollüftling in ihm vergöttern dürfe, wie 
Goethe, und daß er wohlthun würde, dem Teufel fein gutes altes 
Recht nicht zu verkürzen. Er nahm ſich das auch wirklich zu Herzen 
und änderte wenigftend den Schluß. Allein die Angſt, für confer- 
vativ, oder wohl gar für fromm zu gelten und deshalb den Beifall 
des jungen Deutſchland und der Yiteraturjuden zu verſcherzen, riß 
ihn fort, Sachen zu ſchreiben, die ihm unter andern Umftänden wohl 
nicht eingefallen wären. Er wagte 3. B. nicht, die Albigenſer, in- 
dem er fie gegenüber dem Papſtthum verherrlichen wollte, als be— 
geifterte Chriften aufzufafien, die fid gegen die päpftlihen Bann- 
bullen mit der Bibel vertheidigten. Wenn er Die Bibel für heilig 
gehalten hätte, jo würde ihm das die damals für Strauß begeifterte 
Prefje allzu übel genommen haben. Deshalb mußte der Propbet 
feiner Albigenfer nah einem Fauſtſchen Monologe die Bibel an die 
Wand werfen. Man kann fi) nicht wohl etwas Unhiftorifcheres und 
Unnatürlicheres venfen. 

Der Dichter befaß eine reihe Phantafie und war der zarteften 
Empfindungen fähig, aber er gab allzufchwad dem Bedürfniß nach, 
von den Zeitgenofjen gelobt zu werden. in gewiſſer innerer Halt 
fehlte ihm fo fehr, daß ich ihn frühe ſchon in Verdacht hatte, es ſei 
nicht ganz richtig in feinem Kopfe. Ich erlaubte mir fogar, dies in 
einer Kritif feiner lyriſchen Gedichte entſchuldigend anzudeuten, in- 
dem ich rügen mußte, daß er mehr ald einem Dutzend Frauenzim- 
mern, jeder einzeln ewige Liebe gelobte, durch jede einzeln zum 
Sterben unglüdlih geworden zu fein verfiherte und am Ende fein 
doch immer noch unbefriedigtes Herz beklagte, daß es nie befriedigt 
werben könne, weil e8 für eine beftimmt fer, die ſchon ſeit Jahrtau— 
jenden das Grab dede und dann wieder für eine andere, die erft 
nah Yahrtaufenden das Licht der Welt erbliden werde. Das ſchien 
mir doch ein wenig verrüdt zu fein. Er wollte zuleßt ein bürgerliches 
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Mädchen in Frankfurt heirathen; eine verheirathete Jüdin in Wien 
aber, die ihn in ihren Banden hielt, drohte ihm, fich zu vergiften, 
wenn er fih einer andern widme. Da jagte ihn die Angft nad) Wien 
und wieder zurüd nah Frankfurt. Zudem regte er auch nod) vol- 
lends feine Nerven durch nächtelanges Geigenfpiel auf, bei dem er 
fih von Juden, die ihm überhaupt ſehr hofirten, bewundern lief. 
Da plöglih brad die Tollheit bei ihm aus, von der er nicht wieder 
geheilt worden ift. 


Lenau fuhr einmal mit einem andern jungen Cavalier im Eil: 
wagen. Beide unterhielten fih gut mit einem liebenswürdigen 
jungen Mädchen, als dasfelbe zufällig im Gefpräc äußerte, fie fürchte 
fih entjeglih vor Wahnfinnigen. Das fahte Yenau auf, dudte ſich 
nad) einer Weile in vie Wagenede, ließ die Augen rollen und fhnitt 
gräßliche Gefichter, der andere Cavalier, dem er vorher einen Wint 
gegeben hatte, flüfterte dem erfchrodenen Mädchen zu, fein Freund 
habe zuweilen Anfälle von Tobſucht, fie ſolle fih um Gotteswillen 
ganz ftill verhalten, ſonſt werde er über fie herfallen. Zum Tode 
geängftigt verließ das Mädchen auf der nächſten Station ven Wagen 
und Hagte bitterlih, wurde aber von den übermüthigen Herren aus- 
gelacht. Der dumme Spaß wurde ſchrecklich beſtraft, denn Lenau 
endete im Irrenhauſe. 


Unter den jüngern Dichtern, die ſich mir vertrauensvoll näher— 
ten, zeichnete ſich Ferdinand Freiligrath durch eine herzge— 
winnende Offenheit, Friſche und liebenswürdige Jugendlichkeit aus. 
Nachdem ich, ohne ihn näher zu kennen, ſchon 1833 in meinem Lite— 
raturblatte ſeine erſten poetiſchen Verſuche gelobt hatte, erhielt ich 
am 10. März 1834 ein Schreiben von ihm aus Amſterdam, wo er 
damals noch als Commis lebte. Er dankte mir für die erſte Recen— 
ſion, ſchickte mir ein neues Büchlein und empfahl mir die darin ent— 
haltenen Gedichte, appellirte an mich als an den fiegreidhen (?) Be— 
fampfer aller Trivialität und war fich bewußt, von der ungeheuern 
Mittelmäßigkeit der Zeitgenoffen doch wohl eine Ausnahme zu 
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maden. Seine Gerichte find, wie befannt, vortrefflih. Cotta über 
nahm fie, und fie erlangten fchnell großen Ruhm. Der Dichter fam 
nad Stuttgart, beſuchte mid und erfreute mich nicht weniger durch 
feine Perfönlichfeit, wie dur feine Berfe. Noch im Jahr 1838 
chrieb er mir folgenden danfbaren Brief: 


Barmen bei Elberfeld, 25. März. 


„Schen längft war es mein Bedürfniß, Ihnen einmal meinen 
Danf für die mannigfahen Beweife des Wohlwollens und der Theil- 
nahme auszufprechen, deren ich mic) ſeit meinem erften Auftreten von 
Ihnen zu erfreuen hatte. Was ic Ihnen zu verdanken habe, weiß 
niemand beſſer, als id) jelbjt! Mein Bekanntwerden in einem grö- 
Beren — für meine Ruhe, meine ftille fernere Ausbildung faft zu 
großen Kreife ift Das wenigfte. Dadurch bin ich faft mehr beſchämt 
als erfreut. Aber Sie haben mir mein Selbſtvertrauen wiederge— 
geben, haben den Einfamen, mit feinen Phantaftereien verlaffen Da— 
ſtehenden gehoben und geftärkt, zu Zeiten, wo er es nöthig hatte, wo 
Ihre, Schwabs und Chamiſſos Ermunterungen die einzigen Anhalts— 
punfte in Holland trifter Niederung für ihn waren. Das Meer 
hatte ich freilich aud. Aber Das war gerade fhuld, daß Die Yeute 
mid einen Träumer falten. Mein Gott, id) glaubte es zulest 
felbft und würde an mir verzweifelt fein, wenn Ste mid) nicht er= 
muthigt und meinen Beftrebungen einen neuen Impuls gegeben 
hätten. Ich vergefie e8 Ihnen nie.“ 

Ich erhielt ſpäter noch einige Briefe von Freiligrath , worin er 
mir feine glüdlihe Verheirathung ꝛc. anzeigte. Nachher aber habe 
ich nichts mehr von ihm erfahren, als daß er fi), wie die Zeitungen 
meldeten, ganz ähnlich, wie der fanfte Hoffmann von Fallersleben 
von der demokratiſchen Bewegung der Zeit hatte mit fortreißen 
lafien. 


Im Jahre 1846 lernte ih durch Eduard v. Bülow, den 
Berliner Novelliften,, der fid) damals in Stuttgart aufhielt und von 
Tied an mid) empfohlen, aber ziemlich frivol und fein eminentes 
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Dichtertalent war, die Tochter des berühmten und von jedem Pa- 
trioten body verehrten Generald Graf Bülow von Dennewig fennen. 
Die Gräfin, Damals wohl ſchon dreißig Yahr alt, zart gebaut und 
kränklich, hatte etwas überaus Feines und Anziehendes , fanfte und 
fuge Augen und jehr jchönes dunfles Haar. Sie war Hofdame in 
Berlin gewejen und erzählte mir fehr viel Davon und mit der größten 
Freimüthigfeit Dinge, die fih nicht wohl der Schrift anvertrauen 
lafjen. Ich weiß nicht, was fie, die liebenswürdige Tochter eines der 
größten Feldherrn, hatte bewegen fünnen, die ritterlichen Kreife 
ihrer Heimath zu verlaffen, um mit jenem verheiratheten Yiteraten 
herumzuziehen, der während der unrubigen Zeiten der Revolution 
in die Schweiz überfiedelte, ſich dort von feiner Frau fcheiden lief, 
die Gräfin heirathete, aber bald darauf ftarb. Sein Sohn Hans 
wurde jpäter berühmt, als muſikaliſcher Adjutant des großen 
Richard Wagner. 

Die Literatur wimmelte von Schwädhlingen. Sie wollten 
immer und fonnten nit. Bei einem ungeheuern Drange, Genies 
zu fein, waren fie von Haus aus impotent. Die ganze Gattung 
wurde am determinirteften vertreten durch Heinrich Stieglig, der 
um jeden Preis ein großer Dichter fein wollte und auch nicht im 
mindeften produciren konnte, fo daß er faum zu den mittelmäßigften 
Nahahmern gehörte. Er plagte mid, auf unerträgliche Art, indem 
er mich wiederholt und immer wieder um Anerkennung bat, obgleid) 
ih ihm nur falt und dann gar nicht mehr antwortete und öffentlid) 
feine Bilder des Orients als ſchülerhafte Nachbildung darakterifirte. 
Er widerfprady feiner ſchwärmeriſchen Frau nicht, als fie durchaus 
in ihm einen Gott fehen wollte. Da er als Dichter nun feinen Er- 
folg hatte und darüber verzweifelte, glaubte die Gute, fie fei ſchuld, 
fie ziehe ihn zu fehr zum Irdiſchen herab, und frei von ihr, werde er 
ſich fiherer auf feiner Götterhöhe behaupten. Sie erſtach ſich — und 
was that er? Sein Freund Theodor Mundt mußte im Einverftänd- 
niß mit dem jungen Wittwer die ganze tragiſche Geſchichte dem Pub- 
likum auftifhen. Hatten ihn feine Gedichte nicht berühmt gemacht, 
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fo mußte es der Dolch feiner Frau thun. Mit viefem Dolch in der 
Hand trat Stieglig bald darauf in München in einem lebenden Bilde 
auf, was ſolchen Scandal erregte, daß feines Bleibens bier nicht 
länger war. Er ging nad) Venedig und ift nad) und nad verfommen. 


Fr 


IV. Meine Kämpfe gegen den Unglauben. 


Ich ſtamme aus einer altlutheriſchen Familie, habe den frommen 
Grundton der Seele mit hinübergenommen in die Studienzeit und 
die mit ihrem Unglauben kokettirenden Profeſſoren und Conſiſtorial— 
räthe, die ich zuerſt in Breslau und nachher in allen proteſtantiſchen 
Ländern kennen lernte, gründlich verachtet. Sobald ich für die 
Oeffentlichkeit zu ſchreiben anfing, habe ich auch ſchon die chriſtliche 
Wahrheit gegen den flachen Rationalismus und die, mit dem Gottes— 
begriff frech jpielende Philofophie, verteidigt. 

Bis zur Julirevolution herrſchte die religiöfe Indifferenz und 
fichenfeindlihe Richtung im ganzen gebildeten Europa entjchieden 
vor. Die religiöfe Erhebung des Jahres 1813 war im nachfolgenden 
Frieden wieder raſch gefunfen. Nur in der Noth hatte man beten 
lernen. Als fie vorüber war, fiel man in die alte Frivolität, ſowohl 
in der evangelifhen als in ver fatholifhen Kirche. In Defterreich 
regierte Metternich ganz jofephinifch, wenn er auch Rigorianer und 
Convertiten begünftigte, um die Proteftanten ein wenig zu ärgern. 
Die Biſchöfe ſaßen an ihren Fleifchtöpfen. In Preußen verließ man 
das weife paritätifhe Syſtem der frühern Kurfürften und Könige, 
um eine Union der Lutheraner und Calviniſten zu erzielen, die feine 
wahre geworden ift, weil die Lutheraner ihren alten Ölauben ver: 
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theidigten und die Anhänger der Union ſich meiftens gar nicht um die 
Bekenntnißunterſchiede bekümmerten und einem feihten landläufigen 
Kationalismus anhingen. Im füoweftlihen Deutſchland blieb wie 
unter der frühern Rheinbundzeit die Bureaufratie Meifterin über die 
Kirchen. Erft allmählich regte ſich wieder eineftreng kirchliche Oppofition, 
die auf dem fatholifhen Gebiet zur Zeit der Kölner Wirren zutage 
trat. Damals zuerft durften fich Die Jeſuiten der Hoffnung bingeben, 
Deutjchland wieder unterminiven zu können. Indem fie ſchon von 
einer „Selbftauflöfung des Proteftantismus" träumten, erwedten fie 
das ftolze Selbitgefühl katholifcher Einheit. Uebrigens kam ihnen die 
liberale Oppofition gegen den Abjolutismus der meiften damaligen 
Regierungen zu ftatten, denn es bildete fi die Meinung, die fid) 
1848 zum erjtenmal geltend machte und ſpäter in dem Gate „Die 
freie Kirche im freien Staate“ formulirt wurde. Gleichwohl ahnte 
man in den dreißiger und vierziger Jahren noch nicht, wie weit es 
die Jefuiten treiben würden. Vielmehr blieb die öffentlihe Meinung 
noch immer weſentlich indifferent und waren nod) ivreligiöjfe, wenig— 
ftens unficchliche Tendenzen wie die von Hegel, von Strauß die Mode 
des Tages. 

Erft 1830 trat mein Uniwverfitätsfreund Hengftenberg, Profefior 
der Theologie an der Berliner Univerfität, dem in ver Unionskirche 
überhandnehmenden Unglauben muthig entgegen und wurde dabei 
von einem andern meiner alten Univerfitätsfreunde, Heinrid Leo, 
Profefjor der Gefhichte in Halle, und von meinem Landsmann Pro— 
feſſor Tholud, ebenfalls in Halle, unterftügt. Eine große Stärfung 
erhielt der neu belebte Glaube durch die f. g. Kreuzzeitungspartei 
in Berlin. Schade nur, daß diefelbe den religiöfen Confervatismus 
zu ſehr mit dynaſtiſcher Yegitimität vermengte und zuviel mit Rußland 
fofettirte. 

Als ſich dieſe KRreuzzeitungspartei in Berlin aufthat, 
mußte ich natürlicherweife mit ihr in Bezug auf den firdlichen Eon- 
jervatismus fympathifiven. Ebenfo natürlich war e8 aber, daß mir 
die Hinneigung diefer Partei zu Rußland unerträglid, fein mußte. Es 
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war mir Daher nicht möglich, die Beitrebungen der Partei anders als 
nur bedingungs- und theilweife zu unterjtügen, ſowie aud id) mich 
hinwiederum ihrer Zuftimmung nur fehr bedingungsweiſe zu erfreuen 
hatte. Ich vertheidigte bei jeder Gelegenheit Leo, Hengitenberg, 
Tholud auf dem kirchlichen Boden, war aber auf die rufienfreund- 
lichen Artikel der Kreuzzeitung, auf die Stahl'ſche Rede zc. übel zu 
iprehen. Bei einem Beſuch in Berlin 1850 fand ich die Spigen Der 
Partei, Profefior Stahl, Präfivent v. Gerlach ꝛc. bei Hengitenberg, 
der mic) eingeladen hatte. Wie feit alle diefe Herrin auf den kirch— 
lihen Boden ftanden, fo ſchienen fie mir doch im Gebiete der Politif 
noch wie im Nebel zu wandeln. Herr v. Gerlad) wollte nicht be- 
greifen, daß man politifch liberal fein müfje, eben weil man firchlid) 
confervativ fei, und Profefjor Stahl miffannte die Aufgabe Preußens 
jo weit, daß er ed mit Rußland im Bunde dem übrigen Deutjchland 
gegenüberftellen wollte. 

Dhne Zweifel hat die politifhe Stellung der Kreuzzeitung den 
religiöfen Interefjen in Preußen geſchadet. Was jollte man von Der 
zur Schau getragenen Frömmigkeit von Männern denken, die bejtändig 
dem Kaifer von Rußland jchmeichelten, während verjelbe ihre Glau— 
bensbrüder in Livland, als ob ihr Glaube nichtswürdig wäre, zur 
griechiſchen Kirche überzutreten zwang. Es lag etwas Berhängnif- 
volles darin, daß die einzige Partei in Preußen, die ſich noch der 
proteftantifhen Gläubigkeit annahm, fo mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
gerieth und nur Muth zeigte gegenüber den Radikalen, aber nicht 
gegenüber dem Czaaren. Sie machte ſich dadurch unpopulär und ver— 
lor das öffentliche Vertrauen. Noch mehr, ſie zeigte ſich unfähig, 
denn geſcheidte Männer durften niemals das Intereſſe des heiligen 
Evangeliums mit dem des unheiligſten Deſpotismus verwechſeln. 

Leo hatte ſich früher in Berlin zu meinem Bedauern zu viel 
mit Hegel eingelaſſen. Das war auch der Grund, weshalb wir, ob— 
gleich alte Univerſitätsfreunde und patriotiſche Geſinnungsgenoſſen, 
uns jahrelang entfremdet wurden. Aus dem Fruchtüberhang des 
Paradieſes, in welches ſcheinbar Hegels Selbſtvergötterungslehre 
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einführte, fielen für Leo nur bittere Früchte ab, gleich den Teufels: 
füpfen, die auf dem Baum in Muhameds Hölle wachſen. Scheußlich 
grinfte die junge Brut Hegels ihn an. Diefe böfen Buben benahmen 
fich zugleich feig gegenüber der Polizei, und ic konnte fie nur, indem 
ich Leo im Piteraturblatt von 1838 Nr. 96 gegen fie vertheidigte, 
mit der äußerſten Beratung behandeln. Ich ſchrieb: „Auch Profefjor 
Leo in Halle hat fi) alfo müfjen einen Denuncianten jhelten lafjen 
und zwar von derfelben Partei, die ung vor einigen Jahren aus der: 
ſelben Urſache mit demfelben Ehrentitel bedachte? Ein Denunciant ift, 
wer das, was ihm heimlich anvertraut worden, treulos verräth, oder 
unſchuldige Reden und Handlungen verdächtigt, nicht aber, wer die in 
vielen Druckſchriften ruhmredig ausgefprohenen Grundſätze einer 
Partei offen bekämpft. Dies fpringt in die Augen ; und die unfinnige 
Beſchuldigung des Denunciirens erklärt fih nur aus einer Schwäche 
der Partei, über die wir uns wie billig Iuftig machen wollen. Sind 
das Refornatoren?! Sie wollen die Welt zu unterft und oberft fehren, 
und wenn man ihnen glaubt und ihnen die Ehre anthut, fie als ſolche 
titanenhafte Wefen zu behandeln, jo ftellen fie fih auf einmal ganz 
befremdet, entjhuldigen ſich, fie ſeien die loyalſten Leute von der 
Welt, und lagen über gehäffige Denunciationen. Man traut feinen 
Augen nicht, wenn man die Dreiftigfeit fieht, mit welcher fie, gleid) 
dem Popanz im geftiefelten Kater, im erjten Augenblid den grimmigen 
Löwen und im nächſten wieder das furchtſame Mäuschen und den 
treu ergebenen Pudel vorftellen.“ 

Die ältern Hegelianer waren nicht beffer als Die jüngern, nur 
fheinheiliger. Ich will als Beifpiel nur Marbeinefe anführen, 
der in Berlin mit einem der höchſten Kirchen- und Schulämter betraut, 
Günftling des Hofes und ein allgefeierter Mann war. Derfelbe 
durfte im Vertrauen auf den ungeheuern Anhang von Hegelianern 
und Rationaliften, die hinter ihm ftanden, nod im Jahr 1843 wagen, 
für Hegels Selbftvergötterungslehre und für die Hoffnungen der jung- 
hegel'ſchen Schule, die das Chriftenthum gänzlich ausrotten wollte, 
öffentlich aufzutreten, freilich mit etwas verblümten Redensarten, Die 
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aber doch Jeder verftehen fonnte. Der jhwaghafte Förfter wurde in 
Berlin ver Hofrepublifaner genannt. Marheineke hätte der Hofatheift 
heißen follen. Schelling. welcher jelber noch weit genug vom Chriften- 
thum entfernt war, verhielt fid) Doc immer noch confervativ gegen: 
über dem Nadicalismus von Hegel und feiner Schule. Es war daher 
eine verabrevete Heße der Hegelianer, den armen Schelling nidt 
mehr auffonmen zu lafjen. Marheinefe durfte ala Parteigenofie 
nicht zurücbleiben und ſchrieb 1843 ein Libell „zur Kritit Schelling’- 
iher Offenbarungsphilofophie," welches ich in meinem Literaturblatt 
Nr. 40 nad) feiner ganzen Unmürdigfeit verdientermaßen geißelte. 
Ich fagte unter anderm: „Es muß die Welt allerdings ſehr Wunder 
nehmen, daß ein hochgeftellter Geiftlicher als Vertheidiger des Anti- 
hriftenthums auftritt, daß er Schelling grade deshalb angreift, weil 
Scelling für das Chriftenthun ftreitet, und daß er jubelt, Schelling 
werde aller feiner Mühe ungeachtet das von Hegel ein für allemal 
escamotirte Chriftenthum doch nicht mehr finden. Wenn ein evange— 
liſcher Geiftliher auf ſolche Weife auftritt, ſo muß die Welt jagen, 
er tritt auf eine unfchiclihe Weife auf. Für eimen evangelischen 
Geiftlihen, für einen Dann, der auf das Evangelium gefchworen 
hat und dem unter diefer Vorausfegung das wichtigfte kirchliche Lehr: 
amt anvertraut worben ift, ziemt fid) eine ſolche Sprache nicht. Wenn 
er die Offenbarung verwirft, muß er als Mann von Ehre und Ge 
wiſſen auch zuvor das Amt nieverlegen, Das ihm unumgänglid) vor: 
Ichreibt, an eben diefe Offenbarung zu glauben. Die grobe Lüge, 
daß die Hegel'ſche Philofophie Das bisher unvernünftige Chriſtenthum 
erft zur Bernunft gebracht habe und daß man alfo ein Anhänger 
Hegels fein fünne, ohne einflußreichen Aemtern in der chriftlichen 
Kirche zu entfagen, war vielleicht nod) fein genug, das Minifterium 
Altenftein zu täufhen, allein die übrige Welt hat ſich nicht dadurch 
täuſchen lafjen. Eine Lüge hört dadurch, daß viele und felbit vor- 
nehme Leute daran glauben, nicht auf, Lüge zu fein. Welche tolle 
Dinge auch Ruge, Feuerbach, Bruno Baur ıc. gefchrieben haben, fie 
find wenigſtens aufrichtig und verfchmähen jene Heuchelei des Berliner 
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Althegelianismus, der nod immer verfucht, Hegel’ihe Lehren unter 
hriftliher Maske auszubreiten. Was ift aller ältere Pharifäismus 
in der Kirche gegen diefes bodenloſe Lügenſyſtem von Kirchenlehrern, 
die mit anfcheinend chriſtlicher Salbung die dem Ehriftenthum feind- 
lichften Dinge vortragen und der Jugend einen fanatifhen Haß gegen 
dafjelbe einpflanzen. — Uebrigens hat der gute Profeffor Marheinefe 
niemals zu den größten Lichtern weder der Kirche noch der Antifirche 
gehört. Es ift nicht fein Licht, das bei dieſer Gelegenheit zu putzen 
der Mühe werth wäre, fondern es ift nur feine Stellung als Geift- 
licher, die uns veranlaßt feine Flugſchrift bemerkenswerth zu finden.“ 

Wenige Jahre fpäter zeigten die ftürmifchen Protefte gegen 
Hengftenberg,, in welchem weiten Umfange der Unglaube unter den 
unirten Geiſtlichen Preußens verbreitet war. Marheinefe handelte 
im Complott, denn in demfelben Jahre 1843 ließ auch fein Gefin- 
nungsgenofje, der alte Paulus in Heidelberg, eine Mine gegen 
Schelling jpringen. Der Philofoph Schelling war aus Münden nad) 
Berlin berufen worden, um den Hegeltanismus, deſſen Gemeinſchäd— 
(ichfeit die neue Regierung einfah, dämpfen zu helfen und die einmal 
ans Philojophiren gewöhnte Jugend in eine conferwativere Richtung 
hinüberzuleiten. Um dem ehrenvollen Rufe zu entiprehen und dem 
verwöhnten Berliner Auditorium zu imponiren, nahm Schelling eine 
geheimnißvolle Miene au, wie Saraftro in der Zauberflöte, wedte die 
Erwartung einer neuen Offenbarung, die durch ihn verfündet werben 
jollte und ließ durchblicken, er werde die alte Offenbarung mit der 
Philojophie völlig und für immer verföhnen. Aus feinen hinterlafie 
nen Werfen geht nicht hervor, daß er die Verheifung jemals erfüllt 
haben würde. Allein aud nur der Schein, als ob er auf hriftlicher 
Seite ftünde, machte ihn der großen Partei des Unglaubens verhaßt. 
Nur deshalb griff ihn Paulus an wie Marheinefe, und zwar hämiſch 
wie immer. Er verfähaffte fich nämlich, von irgend einem Studenten 
eine Nachſchrift von Schellings letzten Borlefungen in Berlin und ließ 
fie eigenmädhtig drucken. Auch dieſe Schrift geißelte ich, wie die von 
Marheinefe, noch in demſelben Jahre in meinem Literaturblatt 
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Nr. 111: „Wie lange ift es ſchon her, feit wir den ſtandhaften Rit— 
ter von la Mancha zum legtenmal gefehen und uns an feinem Kampf 
mit den Windmühlen ergögt haben? Schon glaubten wir, er fei für 
immer fchlafen gegangen, aber fiehe da trabt er auf der alten Rofi- 
nante noch eben jo ehrlih und bieder einher wie ehedem und immer 
no hängt an feiner langen Lanze vorn die Laterne, mit der er am 
hellen Tage umberleuchtet, um Aufklärung zu verfünden. Wohlen, 
jo laßt uns nun feine neuen Helvdenthaten kennen lernen. Der rip- 
pendürre Gaul der Denkgläubigkeit hat unfern theologifhen Ritter 
diesmal ganz fill und ſacht vor die Thore der königlich preußifchen 
Haupt: und Reſidenzſtadt Berlin getragen, um die Schellingifche 
Philofophie, die fid) daſelbſt häuslich niedergelafien, als Rebellin 
gegen die Aufklärung, als Obfcurantin, als Verbrederin an ver 
Menfchheit lebendig oder todt zu bewältigen und in fihern Gewahr— 
fam zu nehmen, damit fie ferner nicht mehr ſchaden fünne. Doch ift 
alles ohne Kampf, ohne Lärm abgegangen. Der tapfere Ritter hat 
die Sache jo verftändig als möglich im Stillen abzumachen gemußt 
und die unglüdlihe Philofophie tt ihm von der verrätherifchen Be— 
ſatzung wirklich, da fie nicht lebendig zu befommen war, in todtem 
Zuftande überliefert worden, und triumphirend ift er mit Der geftoh- 
lenen Leiche heimgeflüchtet. Doc im Anblid der ſchönen Todten hat 
jein Auge dämoniſches Feuer durchglüht, iſt der ehrliche langweilige 
alte Ritter plöglich zu einem leichenfrefienden Geſpenſt geworben, 
und ein wahnfinniger Hunger lechzt aus feiner Zunge. So figt ein 
uralter hohlaugiger Geier auf den fhönen Marmorglievern einer an- 
tifen Statue, ftaunend, daß ihm in feinen alten Tagen noch ein fo 
edler Fraß aufbewahrt geblieben, und grimmig vor Wuth, da das 
harte Geftein feinem triefenden Schnabel widerfteht. — Wir wollen 
zuerft das reine Factum des Raubes in Erwägung ziehen, ehe wir 
vom egenftand und den Motiven desjelben reden. Der Geh. Kir: 
chenrath Paulus in Heivelberg hat es mit feiner Moral zu vereinigen 
gewußt, einen literariſchen Diebitahl amı Geh. Rath von Schelling 
in Berlin zu begehen, indem er ohne deſſen Wiljen und Willen Bor- 
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Iefungen deſſelben abdrucken und auf eigne Rechnung im Buchhandel 
verfaufen ließ. (Alles nur um ihn zu verbädhtigen, feinen vermeint- 
Lihen Obfceurantismus an den Pranger zu ftellen). Aber Paulus ift 
ja ein Doctor der Theologie, ein Kirhenlehrer, dem über ein halbes 
Sahrhundert hindurch die Bildung junger evangelifcher Geiftlichen 
anvertraut war. Wie jollte e8 möglich, fein, daß er einen hriftlichen 
Philojophen anfeinden könnte? — Fragt ihn felbft, fragt ihn, ob er 
je ein mißbilligendes Wort verloren hat über die zahlreihen Feinde, 
die der hriftlihen Religion erwachſen find? Fragt ihn, ob er je das 
Chriſtenthum gegen Hegel vertheidigt hat? Fragt ihn, ob er je dem 
chriſtlichen Sittengefeg das Wort geredet hat gegenüber der verdorbe- 
nen Jugend, oder ob er es nicht vielmehr vorgezogen hat, ſich, (gegen 
mich) zum Advocaten eines Menfchen aufzumerfen, der Chriftum einen 
Judenjungen genannt und die offenfte Unzucht gepredigt hat? Es giebt 
aber mehr ald einen Doctor der Theologie und kirchlichen Würden— 
träger, der dieſe feindlihe Stellung gegen das Chriftenthum einge: 
nommen hat. Auch Marheinefe warf fi) zum Advocaten eines Men- 
ſchen auf, der in frechiter Oottesläfterung alles überboten, was je in 
Deutjhland von diefer Art gefchrieben worden. Sein Botum für 
Bruno Baur bleibt ein ewiger Schandfleck der evangelifchen Kirchen- 
geſchichte. Aber jolhe Männer befinden ſich nun einmal an der Spite 
ver evangelifchen Kirche und haben einen Anhang, der zu ihrer langen 
akademischen Wirkſamkeit im Verhältnif fteht. Nur ver kann ſich dar- 
über wundern, der die Geſchichte ver deutſchen Theologie nicht fennt. 
Man glaubt fi allerdings in der verfehrten Welt zu befinden, wenn 
man fieht, wie grade in der Priefterfchaft der irreligiöfe Geift um ſich 
greift, während die Laien frommer werden.“ 

Die Philofophie Hegels war aud in Tübingen durch die Baur- 
ſche Schule zur Herrſchaft gelangt und fand hier an Strauß, Zeller, 
Schwegler talentuolle und energifche Borfämpfer. Am meiften Ruhm 
erlangte Strauß, von dem ich heute noch faum zur begreifen ver- 
mag, wie er ſich mit jo viel Freiheit des Geiftes, als ihm eigen war, 
zu einer Sünde gegen den h. Geiſt erniedrigen und in dem, was edlen 
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Geiſtern geziemt, fo fehr täufchen fonnte. Denn edlere Öeijter lafjen 
fih nicht vom Ruhm des Augenblides täuſchen, ſondern bliden in Die 
Zufunft ihres Ruhms und in die Ewigfeit. Ich jchrieb gegen Das 
„LYeben Jeſu“ von Strauß in meinem Literaturblatt. Er war ſchwach 
genug zu wähnen, das blinde Zujaudzen feiner damaligen zahlreichen 
Anhänger werde hinreichen, feiner abiprehenden Antwort das Gewicht 
einer Drafelftimme zu verleihen. Ich habe ihn jenenfalls richtiger ge= 
würdigt als er mid. Der Zufall wollte, daß wir uns im Jahr 1848 
in der württembergifchen Kammer perfönlic begrüßen und für Die- 
jelbe Sache gemeinſchaftlich kämpfen mußten, was beiderſeits auf Die 
gentilfte Art gefhah. Strauß wurde, als er in die Kammer trat, 
von den Demokraten mit Jubel begrüßt, ärgerte fie aber gleih in 
jeinen erften Reden, indem er fidh der conjervativsconftitutionellen 
Mehrheit anſchloß. Cie konnten nicht begreifen, wie ein jo großer 
Revolutionär im kirchlichen Gebiet es nicht auch im politifchen fein 
jollte. 

In einem grade umgekehrten Verhältniß ging der bisherige preu- 
ßiſche Frömmler Bunſen zu den Liberalen über. Als ich im Jahr 1835 
nad Rom kam, wo er Gefandter war, fannte id) ihn noch nit, war 
an ihn empfohlen und ging zu ihm in feine Shöne Wohnung auf dem 
Capitol, traf ihn aber nicht au. Nachher fuhr er bei mir vor und 
traf auch mid) nicht an. Unterdeß erfuhr ich von meinen vielen neuen 
Freunden unter den römischen Künftlern, er fei nichts weniger als be- 
liebt. Stolz und zurüdhaltend gegen arme Künftler protegire er nur 
die, die ihm für feine Privatzwede dienten, oder deren er fidh mit 
Eifer annehme, um hohen Gönnern in Berlin zu gefallen. Sein 
Sinnen und Trachten fer nur dahın gerichtet, immer gut mit dem 
König von Preußen und feiner Camarilla zu ftehen. Da ver alte 
König die Schwachheit hatte, für religionseifrig, ja fogar für einen 
Wievderherfteller der evangeliſchen Kirche gelten zu wollen, fpielte aud) 
Bunſen in Rom eine kleine Apoftelrolle, wovon man artige Anefooten 
erzählte. Wenn ein hoher Herr, Günftling zc., Der dem König davon 
Nachricht geben fonnte, nad) Rom fam und ven preußifchen Geſandten 
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beſuchte, war daſelbſt Schon alles vorbereitet, waren in der Geſchwin— 
digfeit die von der Geſandtſchaft abhängigen Männer und rauen 
zufammengetrommelt und erwarteten in der Geſandtſchaftskapelle ven 
hohen Gaſt. Indem diefer nun die große Treppe zum Capitol hinauf 
ftieg, tönte ihm der fromme Gefang eines ſchnell improvifirten evan- 
geliſchen Gottespdienftes entgegen und durch die offene Thür konnte 
er die Heine andächtige Gemeine überfehen. Bunfen verfehlte nie, 
jeine Frömmigkeit in Berlin rühmen zu laffen, bediente ſich aber, um 
vollends das Herz des Königs zu gewinnen , einer Heinen fronmen 
Liſt, wovon man mir, grade als ich in Rom war, ein neueftes Bei— 
jpiel erzählte. Seit der Reformation hat ſich in Italien und nament— 
lich in Rom eine Rotte jpigbübifcher Bettler fortgepflanzt, die, um 
nicht arbeiten zu müfjen, ein Gewerbe daraus machen, fich befehren 
zu laſſen. Man hat ſchon vor 300 Jahren Darüber gefpottet. Die 
Jeſuiten in Rom nehmen jeden Comvertiten drei Vierteljahr gaft- 
freundlich bei fi auf und verfehen ihn mit allem. Das lodt faule 
Handwerksburſchen und fonftige Bagabunden, ſich zum Schein befeh- 
ven zu laffen. Nun fing Bunfen an, mit den Jeſuiten zu concurriven, 
und hatte eben erjt einen von den Jeſuiten verlaffenen Convertiten 
wieder zur proteftantifchen Kirche zurüdconvertirt. Daß er nun in 
Kom unter den Augen des Papftes nicht nur mit feiner neuen preu— 
ßiſchen Liturgie glänzte, jondern ſogar Profelyten machte, feste ihn 
bei jenem König in immer höhere Gunft. 

Sp wurde mir Bunfen in Rom von den deutſchen Künftlern ge- 
ſchildert. Ich fuchte ihn Daher nicht mehr auf, obgleich er noch ein— 
mal bei mir vorfuhr und mid) zur Ofterfeier einlud. Ich nahm am 
Dfterfonntag vielmehr das Diner von Cornelius an. Gleichwohl 
jegte fih Bunfen,, als ich nach Deutſchland zurüdgefehrt war, mit 
mir in Correfpondenz und jchiefte mir 1836 aud) den neueſten Band 
jeiner Befchreibung Roms mit einem’ fhmeichelhaften Briefe zu und 
befuchte mich bald darauf in Stuttgart, da er in Folge der Kölner 
Wirren Rom verlaffen mußte. Er hatte ſich felbft und den König in 
Bezug auf ven Papft getäufcht und nicht ohne Selbftüberhebung im— 
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mer gemeint und berichtet, der Papft werde den preußifchen Forde— 
rungen nachgeben. Gleichwohl fiel er nicht in Ungnade und erhielt 
den Sefandtfchaftspoften in Yondon. 

Ich muß hier eines wigigen Wortes von Görres gedenken. Bun- 
fen hatte grade damals über die Heiligfprehung eines fronmen Man- 
nes gefpottet, der durch fein Gebet bewirkt haben fol, daß ein bereits 
gerupfter und gebratener Vogel lebendig wieder aus der Schüffel flog. 
Görres fagte nun, darüber habe Herr Bunſen am wenigften Urſache 
fich zu verwundern, Da er dasfelbe an fi) erlebe, was jenem Vogel 
widerfahren fet, denn obgleich ihm in Rom alle Federn ausgerupft 
jeien und er in Angſtſchweiß gebraten habe, fliege er nun doch wieder 
ganz luftig auf. 

Ic habe noch einen jehr umfangreichen Brief von Bunfen, den 
er mir am 6. April 1840 aus Hubel bei Bern gejchrieben hat und 
worin er mir durch feine Gelehrfamfeit zu imponiren ſuchte, die ich 
jedody ungeordnet fand. Ich antwortete ihm nicht mehr, um mid 
ein für allemal der Zumuthung zu entziehen, mid von ihm als 
Werkzeug brauchen zu laffen. Ich fümmerte mic lange nicht mehr 
um ihn, bis er den Poften in London verlor. Er hatte dort Indis— 
eretionen begangen und ein wenig Politik auf eigene Hand getrieben, 
wurde alfo für den Staatsdienft unmöglid und ging nun ins Lager 
der Freifirchler über, um ſich von den Liberalen mit einer neuen 
Ölorie umgeben zu laffen. Er verfündete eine Kirche der Zukunft, 
noch radifaler, als die der Deutſch-Katholiken. Er vindicirte jeder 
Gemeinde das Recht, durch bloßen Mehrheitsbefchluß fich ihr Dogma 
und ihren Ritus feftzuftellen, oder wieder abzuändern, wenn es der 
Mehrheit beliebte. in ſolches Auftreten war eines Mannes nicht 
würdig, der fi früher immer jo fromm und fönigstreu angeftellt 
hatte. Ich griff ihn daher ziemlich ſcharf in meinem Literaturblatt an. 

In einem Auffat der deutſchen Bierteljahrfchrift, der auch unter 
dem Titel „In Sachen der Kirche" 1845 als Flugſchrift beſonders 
gedruckt wurde, regte ich den Gedanken an, die ſämmtlichen prote- 
ftantifhen Staatsfirhen follten zu einem Concile zufammentreten, 
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um das Interefje des Glaubens gegen den mächtig anwogenden Un: 
glauben und das Interefje der evangelifhen Kirche gegen die großen 
Nachbarkirchen zu vertreten. In der That war es jämmerlich um die 
Kirhen der Reformation beftellt. Während vie fatholifhe Kirche 
neue Kraft gewann und ihrer ftarfen Einheit fi erfreute und die 
ruffifhe Kirche neue Eroberungen machte, war die proteftantifche 
innerlich zerrifjen und durd) Unglauben unterwühlt. Kaifer Nicolaus 
durfte viele taufend Yutheraner in Livland zur ruffifhen Kirche hin- 
überziehen, ohne daR eine proteftantifhe Stimme in Deutſchland ſich 
dagegen erhoben hätte. Den Katholifen in Polen ging e8 freilic) 
nicht befier, aber von allen Seiten, in Deutſchland, Italien und 
Frankreich bezeigte man ihnen die verdiente Theilnahme der fatholi- 
fhen Welt. Mein Borfchlag, die Proteftanten follten ſich zum 
Schuß ihres Glaubens ermannen, fruchtete gar nichts. Das Son: 
derinterefje der Staaten lief feine Bereinigung , der vorherrfchende 
Unglaube feine Stärkung des Glaubens zu. Die gebildete Welt, 
die gedanfenlofe Menge, die nur ihrem Gewerbe und Bergnügen 
nadhging, fümmerte ſich nicht darum. 

In Heidelberg hatte ich immer noch viele Feinde; ſchrieb ich 
etwas Tadelndes über ein Bud) eines dortigen Meifters vom Stuhl 
in meinem Literaturblatt, fo verſchwand im Muſeum die betreffende 
Nummer augenblidlih. Die alten Herrn, Bähr zc. Hagten mir 
öfter8 darüber und baten mid, ihnen die fehlende Nummer nachzu— 
fchiden. 

Am 28. Januar 1853 fchrieb mir Bähr: „Site haben in einer 
der neueften Nummern Ihres Yiteraturblatts eine Recenfion von 
Proudhon und Gervinus’ neuefter Schrift geliefert, die fo treffend 
und ſchlagend, fo ergöglich in jeder Hinficht und für uns hier im 
gegenwärtigen Moment fo wichtig ift, daß ich Sie dringend nody um 
einen Abprud der Nummer bitte.“ Er motivirte diefe Bitte in einem 
zweiten Echreiben vom 3. Februar nod) genauer. „Wenn Sie be- 
denfen, daß jedes Blatt, Das irgend etwas gegen Gervinus enthält, 
auf dem hiefigen Mufeum fogleic weggeriffen wird, damit es nie— 
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mand zu lefen befomme, wenn Ste weiter bedenken, daß hier jedes 
Berfahren oder Einſchreiten auf disciplinarifhem Wege erſt nadı der 
gerichtlichen Entſcheidung erfolgt und überhaupt gegen Leute dieſes 
Scylages ſchon darum nicht vollzogen wird, weil man mit ihnen noch 
immer liebäugelt und trog der Erfahrungen von 1848 und 49 nicht 
ohne den Beiftand dieſer Leute das Regiment führen zu fünnen 
glaubt, während fie es eigentlic find, Die uns in alles Unglüd ge: 
ftürzt haben; wollte man doch im Jahre 1848 den Herrn Gervinus 
alles Ernjtes zum Curator der Univerfität machen; — wenn Sie 
alles Das erwägen, jo werden Sie aud den Dank bemeſſen fünnen, 
den wir Ihnen ſchulden, dar Site jo offen und mit jo wahrem Frei— 
muth dieſes Schandgetriebe aufgevedt haben, ohne Furcht vor dem 
Terrorismus, den diefe Partei noch immer ausübt und gegen die wir 
bier einen harten und fchweren Kampf haben, um vor neuen Rüd- 
füllen in die Zeiten von 1848 und 49 ung ficher zu ftellen. Ein 
furz nad Untervrüdung der Revolution, wo dod ein Einlenken in 
befjere Wege zur Pflicht geworden war, aufgenommener Privat: 
docent der Philofophie lehrt in feinen Vorleſungen ven ſchamloſeſten 
Atheismus, wie ihn die äußerſte Richtung der junghegelihen Partei 
predigt. Auf Klagen ver Kirhenbehörde frägt Die Regierung bei uns 
an, ob fie die jederzeit revocable venia legendi dem atheiftifchen 
Lehrer entziehen ſolle. Die philofophifhe Yacultät ſoll ein Gut— 
achten geben und nad) vierzehntägigem Streite ift noch nicht ein= 
mal die Frage entfchieven, ob überhaupt ein Gutachten gegeben 
werden jol oder nicht. Der alte Schlofjer gebervet ſich am mifera- 
belften und droht ung mit Denunciationen jeder Art, wenn wir den 
Lehren eines fo frechen Buben nicht vollen Yauf laſſen. Und derfelbe 
Mann dedicirt fein neueftes Buch der Tante des Empereur. Wir 
laffen uns natürlich dadurch nicht irre machen. Ich jchreibe es Ihnen 
nur, damit Sie einen Begriff von unfern Zuftänden befommen.“ 
Obgleich ich meine Tendenz niemals verleugnet oder geändert 
habe, wurde ich dod immer von Männern ganz entgegengejegter 
Parteien in Anfprud genommen , die mir ihre Bücher ſchickten, da— 
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mit ich fie womöglich lobe. So finde ic unter meinen alten Briefen 
folhe von dem Juden Jakoby, Norf, Nowak, neben folhen von 
Ammon in Dresden, von Weſſenberg in Conftanz, Wichern in Ber: 
lin, Tiſchendorf, Deligih. Beſuche empfing ich von den Theologen 
Ullmann in Heidelberg, vom Domprediger Strauß (Berfafler der 
Glodentöne), von Karl Hafe, H. Thierſch, Tholud aus Halle. 
Nathufius, der Herausgeber des Hallefhen Volksblattes, bekannte 
mir in einem Briefe voll liebenswürdiger Reue, er habe mich früher 
angegriffen (wovon ich nichts wußte) , begrüßte mid als Mitfümpfer 
gegen den Unglauben der Zeit und veranlaßte einen langjährigen 
Austaufh unferer Blätter. 

Es verjteht ſich von jelbit, daß ich auch in Stuttgart und Wirt: 
temberg überhaupt in freundlihe Beziehungen zu den gläubigen 
Geiſtlichen trat. Einer meiner ältejten geiftlihen Freunde war der 
Dichter Albert Knapp, Stadtpfarrer zu St. Yeonhard in Stutt- 
gart. Ich verfehrte mit diefem gemüthlichen und edlen Manne in 
frühern Jahren viel, bis er empfindlich darüber wurde, daß ich feine 
Ausgabe der Zinzendorf'ſchen Gedichte nicht anzeigen und empfehlen 
wollte. Er hatte nämlich den Text der alten Yieder Zinzendorfs auf 
die willfürlichite Weife verändert, um fie des vielfach Veralteten und 
felbit Unanftändigen zu entfleivren. Das war wohl zwedmäßig für 
ein Geſangbuch, aus dem man in der Kirche fingen fol. Ein lite- 
rarhiftorifches Werk aber mußte den alten Tert mit diplomatifcher 
Treue wiedergeben, oder wenigftens neben den veränderten Text zur 
Bergleihung den echten fegen. Ich hätte daher feine Ausgabe nur 
mißbilligen können, wollte ihn aber ſchonen und fagte alſo lieber gar 
nichts. 

Zu meinen früheiten Bekannten in Stuttgart gehörten Die 
beiden eifrigen Anhänger Swedenborgs, der Bibliothefar Emanuel 
Tafel in Tübingen und 2. Hofader, der Bruder meiner Freun- 
din, der geiftoollen Frau Profurator Schott. Beide wetteiferten in 
der Herausgabe und Ueberfegung Swedenborgiſcher Schriften, fan— 
den jedoh nur wenig Anhang, und nad ihrem Tode verſchwand 
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aud Swedenborgs Andenken wieder aus der ſchwäbiſchen Preſſe. 
Da ich mich für ihre Yeiftungen intereffirte, glaubten fie anfangs, 
mid) für ihre Heine Sekte gewinnen zu fünnen, worin fie ſich natür- 
lich irrten. Hofader war ein Findliches Gemüth und fo naiv, Daß 
er mir einmal beide Hände auf die Schulter legte, mich ſeelenvoll 
anfah und fagte: „Sie find ein Engel!“ und er verfiherte mid), daß 
e8 fein voller Ernft fei, denn unter den theofophilchen alten Büchern, 
die ich ihm geliehen hatte, befand ſich eins, welches ihm für feine 
Swedenborgifhen Studien von ganz befonderm Intereſſe war und 
welches ihm natürlicherweife der liebe Gott nur durch einen Engel 
habe jchiden fünnen. Ich befam das Bud) niemald wieder, denn 
Hofader hatte es zerichnitten und die Blätter, die er zum Wieder- 
abdruck brauchte in die Druderei geſchickt, um fich die Mühe des Ab- 
ſchreibens zu eriparen. 

Eigentlih hätte ſich fein theologifhes Syftem befjer für den 
modernen Liberalismus geeignet, als das Swedenborgiſche, weil es 
dem Menſchen mehr Freiheit zuerfennt, als jeves andere, und ihm 
fogar noch nach dem Tode die Wahl läßt, beliebig den Weg nad) dem 
Himmel oder nad) der Hölle einzufchlagen, in weld) legterer er ſich 
nod) jenfeit8 gerade jo wohl befinden foll, wie ein gemeiner Kerl auf 
Erden unter Spielen, Fluchen und Saufen im Wirthshaufe. 

Mein und meines Haufes Beichtvater war Wilhelm Hof- 
acker, der frömmfte und natürlichfte, Darum auch beliebtefte Prediger 
in Stuttgart, eine anima candida, wie ich faum je wieder eine ge— 
funden habe, und dabei von tiefem Geifte. Er ftarb wie fein berühmter 
Bruder Ludwig (nicht zu verwechſeln mit dem Obengenannten) noch 
in jungen Jahren. Sein letter Bicar war Karl Auberlen, der 
meine ältefte Tochter Clara kennen und lieben lernte und dieſelbe im 
Jahr 1851 geheirathet hat, al8 er Profefjor der Theologie in Bafel 
wurde. Er war mir befannt und lieb geworden durdy fein treffliches 
Bud) über den riftlihen Philofophen Detinger. Als wir die Hoch— 
zeit feierten, lebte Hofader ſchon nicht mehr, nur feine ſchönäugige 
Wittwe ſaß neben mir an der Tafel, aber in kurzer Zeit fanf auch fie 
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ins Grab. Auberlen führte dreizehn Jahre lang in Baſel mit meiner 
Tochter die glücklichſte Ehe, ſtarb aber auch dahin, bevor er noch das 
vierzigſte Jahr erreicht hatte. Da er große Gelehrſamkeit mit der 
Gabe, die ſtudirende Jugend zu begeiſtern, mit einer ſanften Gemüths— 
art und großer perſönlicher Liebenswürdigkeit verband, würde er eine 
Zierde der proteſtantiſchen Theologie geworden ſein, wenn er länger 
gelebt hätte. 

Nach Hofacker wurde ſein Freund Dettinger, dann Prälat Kapff 
unſer Beichtvater. Mit den energiſchen Zügen Napoleons verband 
dieſer würdige Mann die Demuth eines Apoſtels und eine unermüd— 
liche Amtsthätigkeit als Prediger und Lehrer, beim Beſuch von Kran— 
ken, beim Empfang von Rathſuchenden; denn ihm vertraute Jeder. 
Ueberaus oft empfing er von reuigen Sündern geſtohlenes oder verun— 
treutes Geld, um es den Eigenthümern zurückzuerſtatten. In ſeinen 
Predigten ließ er ſich zuweilen in einer allzu großen Natürlichkeit des 
Converſationstones gehen, während ſie ſonſt ſehr gediegen waren und 
das Herz trafen. 

Ic lernte auch den berühmten Miffionsvater Barth in Calw 
fennen, wurde von ihm befucht und befuchte ihn. Er verfehlte nicht, 
mir föftlihen Wein vom Libanon vorzufegen und mir die reihe ethno- 
graphifhe Sammlung zu zeigen, die in Calw nad und nad von 
Miffionären aus allen Welttheilen zufammengebraht worden war. 
Auch) ließ er mir für den württembergifhen Alterthumsverein mehr: 
mals intereffante Alterthümer zufommen. In feinem Haufe fand 
man auch eine reiche und feltene Sammlung von Bildniffen berühmter 
Pietiften, Sectirer und Miffionäre, deren Geſichts- und Schävelbil- 
dung zu vergleidhen viel Interefle darbot, indem faft durch alle ein 
Zug hindurdging, wie man ihn bei gewöhnlichen Menſchen nicht an- 
trifft. Barth felbft glich ihnen nicht, fondern hatte ein mehr einneh- 
mendes Gefiht und fofettirte ein wenig mit einer Perüde, die Das 
lange und fchlicht gefcheitelte Haar eines Johanneskopfs nachahmte. 

Der liebenswürdigfte Miffionär, den ic) kennen lernte, war un— 
ftreitig Krone, der von Geburt ein Norddeutſcher war, aber eine 
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ebenso liebensmwürdige Württembergerin, Die Freundin meiner Tochter, 
geheirathet hatte. Sie war nad) China zu ihm gereift, um ihn zu 
heirathen, ohne ihn worher gefehen zu haben. Das ıjt fo Sitte bei 
den Mifftonären, die von ihren Poften in fremden Welttheilen nicht 
fo leicht zurückkehren können. Man fchiet ihnen Bräute aus Europa 
nad. Krones Ehe war eine jehr glüdlihe. Sie famen zurüd. Krone 
ſprach fertig hinefifh und hat aud über China geſchrieben. Er ftand 
wie mit England, fo mit Rußland in Berbindung und follte durd 
Sibirien nad China zurüdreifen. Er kehrte jedoch von Petersburg 
zurüd und ging über Odeſſa und Sug, um China zum zweitenmal 
zur See zu erreichen, erfranfte aber auf dem vothen Meere und ftarb 
in Aden, von wo feine betrübte Frau zu uns zurüdfehrte. — Auch 
eine Schweiter meines Schwiegerſohns Auberlen reifte nad) Judien 
als Braut eines Mifftionärs, den fie vorher nie gejehen hatte. Ich 
gedenfe hier noch des geiftweihen Fabri, des Miffionsinfpeftors in 
Barmen, eines intimen Freundes meines feligen Schwiegerfohnes, 
der uns mehrmals in Stuttgart befuchte. 

Der ehrwürdige Karl v. Raumer, dem ich einft in Bres— 
(au vorgeturnt hatte, machte mir die Freude, mich noch als Greis 
einmal mit feinem geiftreihen Sohne Rudolf zu beſuchen. Ich be- 
merfe dabei, daß alles was er jomohl als Harniſch in ihrem Lebens— 
abriß von der Breslauer Turnfehde gejagt haben, vollkommen ver 
Wahrheit gemäß iſt. 

Auch Bilmar feste fih mit mir in Correfpondenz ; ich miß- 
billigte jedoch fein ebenjo der hriftlichen wie der deutſchen Sache un— 
wiürdiges Einverſtändniß mit Hafjenpflug. 

Einen überaus interefjanten Mann lernte ich in dem berühmten 
Pfarrer Blumhardt kennen. Derjelbe war Pfarrer in Möttlingen 
nicht weit von Calw und übte wunderbare Heilungen durch Handauf- 
legen und Gebet. Mein jechjter Sohn, geboren 1839, ein hübfcher 
Knabe, fing an zu Fränfeln und wurde im achten Jahre fo zart und 
bleih, träumeriſch und ſchmachtend, und feine Kräfte ſchwanden jo 
fihtlich Hin, daß wir ihn beinahe Shon aufgaben. Auf den Rath des 
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Arztes nahm ihn meine Frau in das Bad Liebenzell im Schwarzwald 
mit. Bon dort aus famen fie einmal nad Möttlingen, um den 
Pfarrer zu befuhen. Da nahm derfelbe, während er ſich mit meiner 
Frau unterhielt, meinen Otto vor fi), legte ihm beide Hände auf 
den Kopf und ließ fie lange darauf ruhen. Auffallend bleibt, daß von 
diejer Zeit an fid) mein Sohn erholte und zufehends wieder Fräftiger 
wurde. Er ift einer der ftärkften, feurigiten und trogigften von meinen 
Söhnen geworden. 

Ih lernte den Pfarrer Blumhardt bald darauf felbit fennen. 
Er hatte eine dämoniſirte Magd von wahrhaft entfeglichen Heim— 
fuhungen aus der Hölle befreit, wagte diefe merfwürdige Begebenheit 
nicht Druden zu laſſen, vervielfältigte aber feine Beſchreibung durch 
Lithographie. General v. Radowitz bat mich dringend, ihm ein 
Eremplar Davon zu verihaffen, weldes mir aud) Blumhardt gab, jo: 
wie ein zweites Ereniplar für mid. Blumhardt war ein überaus 
freundlicher und anfpredender Mann, in deſſen Atmojphäre man fic) 
unwillfürlic wohl fühlte. Er kaufte das Bad Boll in der Rauhen 
Alb unfern von Göppingen und errichtete hier eine große Heilanftalt 
für Kranfe und Nuhebevürftige. Dort heirathete ein reicher Holländer 
die oben genannte Magd, die nad) ihrer Heilung bei den Pfarrer 
geblieben war. Blumhardts Wirken in Boll blieb fegensreih. In 
feinem Haufe herrſchte troß der vielen Bewohner und Gäfte ein feliger 
Frieden und unermüdlich wußte Blumhardt die Kranken zu pflegen 
und zu tröften, Fremden Rede zu ftehen und zahlreichen Armen Gutes 
zu thun. 

Ic befand mid) in einer etwas eigenthümlichen Stellung, indem 
ic) zwar einerfeits die Öottesfurdt, Die tiefite Ehrfurcht des Geſchöpfes 
vor dem Schöpfer und die von Chrifto uns angefonnene Erhebung 
des nad) Gottes Ebenbild gefchaffenen Menſchen über alles Schlechte 
und Gemeine ſtets feurig vertheidigte, mid) aber nicht in die confeffio- 
nelle Schablone fügen fonnte, weil jeder etwas anflebte, was eben 
nicht wahrhaft hriftlid) war. Der Katholicismus hatte ja mit feiner 
Werkheiligfeit das Chriftenthum faft ganz wieder in Heidenthum ums 
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gewandelt, ftatt chriftlicher Freiheit nur Knechtſchaft, ſtatt chriftlicher 
Liebe Ölaubenszwang und Glaubenshaß gebradt, die Religion welt 
lichen Zwecken vienftbar gemacht und Ablaß für vie Sünden fogar 
verfauft. Auch die Iutherifche Rechtfertigung durch den Glauben allein 
eriparte Jedem, wenn er den Ölauben nur heudelte, die Erfüllung 
feiner hriftlihen Pflichten und erjtidte, faum anders als die fatholi- 
ſchen Kegergerichte, die hriftliche Liebe in unduldſamer Rechtgläubig- 
feit. Viele Rationaliften waren mir mit ihrer Moral und Humanität 
höchſt achtungswürdig; Doch fehlte ihnen etwas, was die Religion ven 
der bloßen Moral, ohne fi von derjelben zu trennen, immerhin un: 
terſcheidet. Ihr Verftandesurtheil und ihr natürlicher Rechtsſinn war 
ihnen genug. Gott blieb ihnen eigentlidy fremd, das Myſterium des 
Göttlihen in der Seelenjhönheit der Kinder Gottes und in der 
Tapferkeit der Streiter Öottes fachte nie ein heiliges Feuer in ihnen an. 

In mir glühte etwas von diefem Feuer für Gott und für Das 
Baterland. Ich blieb dem hriftlih deutihen Programm der 1818, 
wobei ich jelbft zugegen war, in Jena gegründeten allgemeinen deut: 
ihen Burſchenſchaft unverbrüdlidh treu, und wie ich das Deutſchthum 
nicht in Preußenthbum, Defterreihertbum, Bayertbum, Sadjen- 
thum 2c. zu erkennen vermochte, jo auch nicht das Chriftenthum in 
Katholicismus, Lutherthum, Calvinismus ꝛc. In einer ſolchen neu- 
tralen Stellung über den Parteien mußte ich natürlich auf die ſpe— 
cielle Gunſt jeder dieſer Parteien und auf die Reclame verzichten, 
durch die ſie mich hätten heben können. Am meiſten ſchadete ich mir 
dadurch, daß ich vom natürlichen Rechtsgefühl geleitet gewöhnlich das 
Unrecht rügte, das einer Partei widerfuhr, auch wenn ich ſelbſt nicht 
zu ihr gehörte. Ich vertheidigte den ſüddeutſchen Liberalismus in 
ſeinem Kampfe mit dem Bundestage gegen die ungerechten Schmähun— 
gen der Kreuzzeitungspartei, und ich vertheidigte auch wieder den 
Schweizer Sonderbund gegen den Uebermuth der Radikalen. Und 
das war nicht inconſequent und jedes recht zu ſeiner Zeit. Ich bin 
heute noch überzeugt, daß die Berliner Kreuzzeitungspartei durch ihre 
reaktionäre Unduldſamkeit viel dazu beigetragen hat, den Widerſtand 
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zu provociren, die liberale Partei zu Fräftigen und bis zu dem Ueber- 
muth zu fteigern, der ſich fpäter in der unvernünftigen Oppofition 
gegen Bismard fundgab. Und ebenfo bin ich überzeugt, daß der ſcho— 
nungslofe Uebermuth, mit vem die Radifalen in der Schweiz die alten 
Cantone im Sonderbundsfriege behandelten, viel Dazu beigetragen 
hat, die damals noch ohnmächtige Jeſuitenpartei jtärfer und immer 
ftärfer zu machen. Ein Ertrem mußte das andere hervorrufen. 

Ich habe vie fatholifchen Altfhweizer damals wiederholt in meinem 
Literaturblatt gegen den unerhörten Uebermuth der Radikalen ver- 
theidigt,, weil ihnen offenbar Unrecht geſchehen ift. Auf eine charak— 
teriftifche Weife fing der ganze Spectafel mit Efjen und Trinfen und 
mit Befriedigung der Eitelfeit bei Sänger-, Schügenfeften ꝛc. an. 
Damit fam man den echten Philifter am beten bei. In allen dieſen 
Dummpheiten war Methode und die radikalen Führer bewiejen viele 
Sclauigfeit, indem fie die große Maſſe unfchuldiger und ehrlicher, 
aber genußfüchtiger und eitler Spießbürger durch vie Ausfiht auf 
Iuftig zu verlebende Tage, auf gute Mahlzeiten, fröhliche Gelage, 
auf allerlei Rührungen durd Geſänge und Reden, auf Erwedung 
von allerlei Begeifterung Durch bunte Bänder und Fahnen in ihr Net 
zu loden fuchten. Das Mittel zum Zwed war ganz geeignet. Der 
befoffene Philifter wurde felig, und wenn er irgend ein Rednertalent 
in ſich ſelbſt entvedte, jo konnte er e8 auch gleich befriedigen und fich 
für einen großen Mann halten. Die Verführung breitete ſich weit 
über die Schweiz aus. Die Schweizer Radikalen durften ſich rühmen, 
daß man ihre Methode bald aud in Paris nahahmte, wo der Abfall 
der Nationalgarde vom Bürgerfönigthum fiher nicht fo fchnell erfolgt 
wäre, wenn man die franzöfifchen Epiciers nicht Durd die Reform— 
banfette, wie die Fliegen durch ſüßen Brei angezogen hätte. In 
Deutſchland culminirte die Zwedeflerei, fo daß fie fih am Ende jel- 
ber Zwed wurbe und man nicht mehr zufammentrat, um eine politi= 
Ihe That vorzubereiten, ſondern ſelbſt das geringfügigfte politifche 
Tagesereigniß benußte, um die Philifter bei einem Bachanale zu ver— 
fammeln. Endlich erwarb ſich Elafjen-Kappelmann in Köln das große 
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Berdienft, die ganze Modethorheit des liberalen Philifterrums mit 
einem unvergänglichen Fluche der Yächerlichfeit zu belaften. 

Die Frechheit der Radikalen in der Schweiz, die jo weit ging, 
daß fie den Friedensbrecher Ochſenbein zum Präfiventen der Tag: 
ſatzung machten, wurde noch übertroffen von der Feigheit der jog. Ge: 
mäßigten, ohne deren Zuftimmung Die Radifalen gar nicht fo weit 
hätten vorgehen fünnen. Ich ſchonte weder die einen, nod die an- 
dern, 309 mir dadurch wiele Feinde zu und empfing mehrfache Droh— 
briefe nicht nur aus der Schweiz, fondern fogar auch emen aus Paris, 
woraus id) das Einverftänpnig der Wühler in Paris mit denen in der 
Scmeiz deutlich erfannte. Mit Genoſſen des Sonderbundes fam id) 
niemals in perfönliche Berührung, ned auch in Briefwechfel. Erft 
im Jahre 1858 erhielt id) einmal einen Beſuch Bernhard v. Meyers, 
der Damals ſchon ganz nad) Defterreich gezogen war und die Regie 
rungspreſſe Dafelbft leiten half. Noch viel jpäter, erft im Yahr 1867 
ſchickte mir der greife Sigwart-Müller, einft das berühmte und jchwer 
verfolgte Haupt des Sonderbundes, fein großes aftenmäßiges Werk 
über den Sonderbundskrieg mit einen Schreiben zu, worin er mir 
die Bertheidigung einer gerechten, aber verfannten Sache warm ans 
Herz legte. Ich hatte fie ſchon zwanzig Jahre früher übernommen. 

Auch der trefflihe Schweizer Oberft v. Wurftenberger aus Bern, 
befuchte mich, da er einige Zeit in Stuttgart lebte. Mit einem der 
geiftreichhten Confervativen in Luzern, v. Segeſſer, correfpondirte id. 
Die reformirte Kirche litt nicht weniger im Waadtlande, als die fatho- 
liſche im Aargau. 

Druey, der damalige Tyrann des Waadtlandes, ahmte den 
Fanatismus eines Conventdeputirten von 1793 nach. Man nannte 
ihn den Yeiterprediger, weil er von einer Leiter herab ven Pöbel zu 
haranguiren pflegte. Er predigte die reinfte Demokratie und jagte 
einmal, er erkenne feinen als echten Republikaner an, der einen 
befiern Rod habe, als der andere, und aud) feinen, der ftudirt habe 
und mehr wifje als der andere. Die Kirche war in feinen Augen nur 
eine Verknechtungs- und Berdummungsanftalt. Als e8 ihm nicht ger 
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(ang , die reformirten Geiſtlichen zu feinen Polizeifhergen zu ernied- 
rigen, und fie fi) auf feinen Befehl nicht ſelbſt entehren wollten, jeßte 
er über hundert derfelben ab. Nody während feines Schredensiyftems 
fam er einmal auf wenige Tage nad) Schwaben, und ich ftaunte nicht 
wenig, als er zu mir fam, mir feinen Namen nannte und mir einen 
Empfehlungsbrief überreichte. Im erften Augenblid war ich nicht übel 
geneigt, ihn zur Thür hinauszuwerfen, weil aber fein Empfehlungs- 
brief von meinem alten Freunde, dem Profefjor Trorler gefchrieben war 
und es mich intereffirte zu willen, was Druey von mir wolle, empfing 
ih ihn mit allem Anjtand. Mit feiner wohlgenährten Figur ſah er 
ganz wie ein Luftiger Lebemann aus und trug einen fo höchſt eleganten 
Frack, daß ich ihm mit unwillfürlicher Ironie frug, ob er der Leiter: 
prediger ſei? Als er es lachend bejahte, holte ich das Zeitungsblatt 
herbei, welches feine donnernde Rede gegen die beſſern Kleider ent- 
hielt. Er ließ ſich dadurch aber gar nicht aus der Faſſung bringen, 
jondern ſprach mit unendlicher Beratung vom radifalen Pöbel, den 
man nur beherrſchen könne, wenn man e8 mache wie er. Das merf- 
würbigfte an diefem Manne war mir feine ungeheure Redefertigfeit, 
da er mit einer großen Halsgeſchwulſt behaftet war und ftarf ſchnaufte. 
Er kam mir wie ein luftiger Teufel vor, und feiner originellen Per: 
fönlichkeit durfte ich die Dreiftigfeit verzeihen, mit der er in mein 
Zimmer gedrungen war. Er wollte übrigens nichts von mir als mid) 
fennen lernen und im Namen Troxlers begrüßen. Ic) dagegen bat 
ihn als Hiftorifer, mir alle gedruckten Aktenſtücke betreffend die Kir— 
henhändel im Waadtland, zu ſchicken, und er hat fie mir alle gefhidt. 

Der alte Züriher Bürgermeifter und eidgenöſſiſche Landam— 
mann von Muralt, der im Sommer öfter nady Cannſtadt kam, 
hatte die Güte, mid, über die laufenden Schweizer Angelegenheiten 
zu belehren und mir aud) einmal ein Eremplar einer confiscirten und 
zur Bernichtung verurtheilten atheiftifchen Brandſchrift zukommen zu 
laſſen. Präſident Kern vom Thurgau, deſſen Frau die meinige kannte, 
bejuchte mich einmal, um bei mir Notizen über folhe Männer einzu- 
ziehen, die an das neue eidgenöffifche Polytechnikum in Zürich beru- 
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fen werden ſollten, und correſpondirte deshalb nachher noch mit mir, 
huldigte aber zu ſebr der radikalen Partei, als daß er grade die Män— 
ner berufen hätte, die ich ihm vorzugsweiſe empfehlen zu müſſen 
glaubte. Für den Kanton Baſellandſchaft mußte ich zweimal den 
Bibliothekar machen, indem der Präſident Banga mehr Vertrauen zu 
mir als zu den Schweizer Hiſtorikern hatte, und mich bat, da der 
neue Kanton eine eigene Staatsbibliothek gründen wollte, ihm vor— 
erft ein Verzeichniß der beften Gefchichtswerfe anzufertigen, Die man 
für 800 Franken anfchaffen wollte. Ich machte das Verzeichniß mit 
Hinzufügung des Laden- und Antiquariatspreifes und Anweiſung der 
nächſten ſoliden Buch- und Antiquariatshandlung,, an die ſich der 
Präfivent am beiten wenden fünnte. Nach zwei Jahren befam ich den 
Auftrag, ein Berzeichniß der beften Dichterwerfe zu machen, wieder 
im Werth von 800 Franken. Einen Dank verlangte und erhielt ic 
nicht, doch wurde nad) einigen Jahren auf meine Empfehlung hin ein 
talentooller, aber vom Schickſal verfolgter junger Mann in Lieftal 
als Lehrer angeftellt. 


V. Verkehr mit Geſchichtsforſchern. 


Natürlicherweiſe kam ich durch mein Literaturblatt mit einer 
großen Menge von Gelehrten in Verbindung, deren Correſpondenzen 
mir noch vorliegen. Ich erhielt unzählige Zuſchriften mit Büchern, 
die ich anzeigen ſollte, und viele Beſuche, beſonders im Herbſt in der 
Ferienzeit der Univerfitäten und Gymnaſien, in der das Profeſſoren— 
thum ein wenig Luft [höpft und auf Reifen geht. 
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Ih rede hier vorzugsweife von den Gefhichtsforfhern. Aus 
der Altern Generation machten mir Zufendungen der alte Wachler 
in Breslau, den ich auch perfünlicdh fannte, Böttiger in Dresven, 
den ich 1817 daſelbſt in der Antifenfammlung Fennen lernte und der 
fehr freundlich gegen mid war, Hüllmann in Bonn, Docen in 
Münden, Friedrich von Raumer in Berlin, ein luftiger alter 
Herr mit jehr freier Redeweife, der mid) in Stuttgart und den ich in 
Berlin mehrmals beſuchte, Barth, der fleifige und begeifterte, aber 
etwas confuje Berfafjer der deutſchen Urgefchichte, der alte Leipziger 
Pölitz, der gemüthlihe Kortüm in Heidelberg, der alte Pfarrer 
Kirhhofer von Stein am Rhein, Sammler von Sprüdwörtern 
und Schaffhaufer Geſchichten. Der franzöfifhe Gefchichtichreiber 
Capefigue, der mich einmal in Stuttgart befuchte und mit dem ic) 
bald Streit befam, weil ih feine Grundanficht der franzöfiihen Ge— 
ſchichte nicht billigte. Thierſch in Münden, mit dem ich lange be- 
freundet war und viel correjpondirte, wovon ich an einem andern 
Drte berichtet habe. Ebenjo der alte Creuzer in Heidelberg, dem 
ich ein Feines Buch widmete und mit dem ich bis an feinen Tod be- 
freundet blieb. 


Fern von Preußen und mit der Richtung nicht einverftanden, in 
welche dort die Univerfitäten hineingetrieben und der alte ehrliche 
deutſche Patriotismus ausgetrieben wurde, fam ic auch nicht viel 
mit preußifchen Gefchichtsfchreibern in Berührung. Mit leo, meinem 
ſchon erwähnten alten Univerfitätsfreund, plänfelte ich ein paarmal, 
da er eine Zeitlang der damaligen Berliner Strömung folgte. Als 
er aber den ritterlihen Kampf wider die Hegelianer begann, ftand ich 
ihm fogleic zur Seite. Auch mit meinem ehemaligen Lehrer Karl 
Adolf Menzel befreundete mich bald die gleiche Öefinnung, und 
er befuchte mid) in Stuttgart. Dagegen war mir die Ranke'ſche 
Schule in Berlin mit ihren vornehm thuenden Glackhandſchuhen eklig ; 
und die Heidelberger Schule von Öervinus und Häuffer gefiel 
mir nicht, weil fie der ehrwürdigen Mufe ver Geſchichte jo recht 
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fnabenhaft ein Schnurrbärtchen anmalte, um damit vor dem liberalen 
Plebs zu kokettiren. 

Profeſſor Barthold in Greifswald hatte einmal etwas Schnip- 
pifches über eine Stelle in meiner Geſchichte der Deutſchen gejagt. 
Da er aber fand, daß mic) das im geringften nicht abhielt, mich feiner 
theilnehmend anzunehmen, machte er mid zu feinem Bertrauten in 
feinen vielfachen Nöthen und Berlegenheiten. Denn er fonnte für 
jeine hiftorifhen Werke nur ſchwer Verleger finden, die nur einiger: 
maßen honorirten. Ih ftand ihm hierin nun, wenn e8 mir aud 
mande Mühe machte, eifrig bei, und er blieb mir biß an feinen Tod 
dafür dankbar. Ich überfchlage die große Menge von Briefen, die 
er mir in diefen feinen Privatangelegenheiten ſchrieb und wähle 
nur einen aus, der einen Blick in die damalige Lage eines bei der 
Regierung mißliebigen Profeffors in einer Heinen Stadt Bommerns 
wirft. 

„Greifswalde, 23. Februar 1846. Hochgeehrter Herr und Freund! 
Die gute Meinung, welde Sie jeit zwanzig Jahren in Betreff meiner 
Gefinnung und meiner literarifchen Leiſtungen hegen, die Anerkennung, 
welche Sie mir mehrmals in ſchmeichelhafter Weife öffentlich zu Theil 
werben ließen, der Einfluß, welden Sie dadurch, ohne es zu wiflen, 
auf die Oeftaltung meines äußern Lebens ausübten, und die Hoch— 
achtung ꝛc. entfchuldigen gewiß, daß ic Sie meinen Freund nenne, 
ungeadhtet wir und nie perfönlid begegnet find. Mich drängt es jest 
aus verſchiedenen Gründen, aus weiter Ferne Sie zu ſuchen, wenn 
es aud nur fein follte, um Ihnen meinen Dank zu zollen. — Im 
Jahre 1830 Hatte id) mein Buch über Heinrich VII. beendet und 
harrte mit Sorge ver Aufnahme defjelben. Die rühmende Anerkennung 
durd Sie wirkte weſentlich auf die Umgeftaltung meiner Berhältnifie. 
Aber ich bin jet wieder eines literarifchen Freundes bebürftiger als 
je. Ihr jüngftes Urtheil über meine Casanoviana, ein anftößig ge- 
wordenes und Durch feinen erften Eindrud, durch den Titel, mir ſchäd— 
liches Buch, mußte mid umfomehr erfreuen, als ich gerade die übeln 
Folgen meiner Schriftftellerei verfpürte. Ich bin nämlich durch diefes 
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gewiß in guter Abſicht geſchriebne Buch um einen guten Theil meines 
Credits, namentlich beim Miniſterium, gekommen und ſehe die Hoff— 
nung vereitelt, welche ich nach Beendigung der mühſamen und un— 
dankbaren Geſchichte von Pommern hegen durfte. Zu dem Eindruck 
dieſer mißliebigen Arbeit, der man ſo leicht eine gehäſſige Tendenz 
unterlegen konnte und in öffentlichen Organen untergelegt hat, kam 
der Anſtoß, welchen in einer erkünſtelten Periode proteſtantiſchen 
Eifers meine Anſicht über Guſtav Adolf und den 30 jährigen Krieg 
erregt hat. Mufte e8 mic) nicht tief verlegen, wenn id) von mehr 
als einer Seite als halber Jeſuit und Kryptofatholif verläftert wurde, 
ih, der fern von jedem Verkehr mit dergleichen Beftrebungen, nur 
aus deutſchpatriotiſchem Zorn rüdwärts in unſere Geſchichte hinwies, 
um vor den Folgen kirchlicher Aufgeregtheit und Unduldſamkeit zu 
warnen. Da meine Gegner, namentlih aus Ranfes Schule deſſen 
Eitelkeit ih vor Jahren einmal in den Jahrbüchern für wiſſenſchaft— 
liche Kritik verlegte und deſſen höflingsartige Hiftoriographie mir nicht 
zufagt) ſich vielfach verzweigen und mehr als ein Organ der Deffent- 
lichkeit inne haben, daß fogar meine wenigen alten Freunde irre wer: 
den und ich zur Zeit entſchiedner Ungunft beim Minifter einem Bankerote 
meines literariſchen Rufes nahe ftehe, — theild nun aus innerſtem 
Produktionsdrange, theild um das gelehrte Deutfchland zu verfähnen, 
ohne meine Ueberzeugung aufzuopfern, endlich des leidigen Brod— 
erwerbs wegen, der meiner Stellung unerläßlid) ift, habe ich jeit dem 
vorigen Yahre einen Plan wieder aufgefaßt, nämlich die Geſchichte 
des Antheils der deutſchen Fürften und Völker an den Hugenotten- 
friegen in Frankreich zu fhreiben.“ 

Barthold verbreitet fi) nun weiter über feinen Plan und über 
die reihhaltigen Quellen, die er benugt hat. Schließlich bittet ev 
mich, ihm einen Berleger zu verfchaffen. Ich muß nun zu diefen 
Driefe bemerken, erſtens, daß Barthold in feinem Werk über Caſa— 
nova den Werth, weldhe deſſen Memoiren fir die Geſchichte der deut: 
ihen Höfe im vorigen Jahrhundert haben, mit wahrhaft hiſtoriſchem 
Geifte und unter Benugung reiher Duellen nahgewiefen hat und 
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dabei von jeder Frivolität fern geblieben ıft. Ihn um dieſes ver- 
dienftlihen Buches willen anzugreifen, war im höchſten Grade unge- 
recht. Was ferner feine Anfiht von Guſtav Adolf und dem 30 jäh- 
rigen Kriege betrifft, fo ift dieſelbe die einzig richtige. Daß fie gegen 
die bisherigen proteftantifchen Vorurtheile anftößt, durfte den uner— 
ſchrockenen Forſcher nit abhalten, die Wahrheit zu jagen. Jene Vor—⸗ 
urtheile gingen aus einer älteren conventionellen Partei-Geſchichts— 
ſchreibung hervor, welche jegt, nachdem die echten Duellen aus 
allen europäifchen Archiven zugänglich geworben find, für immer ge— 
richtet ift. Ich nahm mich daher des armen Barthold eifrig an und 
verschaffte ihm einen Verleger, wie ich auch bis an feinen Tod feine 
Werke empfohlen habe. 

Unter den preußifchen Hiftorifern widmete mir A. v. Reumont, 
Gefchäftsträger in Florenz, eine liebenswürdige Aufmerffamkeit, indem 
er mir feine Werke ſchickte und mid ein paarmal in Stuttgart befuchte. 
Auch Herr v. Stillfried beehrte mich mit einer Zuſchrift, ich kam 
mit ihm auf dem Hohenzollern zufammen. Eduard Gerhard, 
der feine Kenner des claffifhen Alterthums, bewahrte mir lange Jahre 
hindurch die Anhänglichkeit des fpeciellen Landsmanns. 

Unter den ſächſiſchen Hiftorifern erwies mir die freundlichite 
Güte Geheimrath von Langenn, Präfivent des höchſten Gerichts— 
hofes, den ic) durch feine trefflichen Werke und Briefe fennen lernte, 
ehe ic) ihn in Dresden befuchte. Nächft ihm war ich mit dem blinden 
Klemm am beften befreundet. 

Im Badiſchen waren mir außer Ereuzer und Kortüm befon=- 
ders noch Mone, Bähr, Zell befreundet. Desgleihen der feine Als 
terthumsfenner Bod in Freiburg, der befonders die Alerandriner 
und Byzantiner trefflich fannte und mit dem ich in Stuttgart, fo lange 
er hier war, viel verkehrte. 

In der Schweiz der Züriher Meier von Anonau, Henne 
von Sargans, Gerlach in Bafel, der geiftvolle Bahofen, deſſen 
Werke die Urgefhichte der Menfchheit beleuchten, gleichfalls in Bafel. 

Württemberg ift verhältnigmäßig reiher an Theologen und 
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Philofophen, als an Hiftorifern. Den meiften Ruf erlangte zu meiner 
Zeit Gfrörer, von dem ich an einem andern Ortereve. Verdiente 
Ehre ald treuer, wenn aud etwas trodner Forſcher erwarb Stälin 
mit feiner württembergifhen Geſchichte. Auch Dedhslins Beitrag 
zur Gefchichte des Bauernkriegs war jehr zu fhägen. 

Der ältefte Mann in Stuttgart war, als ich dorthin fam, ein 
gewiffer Oberft Röſch, der ſchon bei der Gründung der hohen Karls- 
ichule als Lehrer an derjelben angeftellt wurde und noch die meiften 
Schüler derjelben überlebt hat. Er war ein großer Sonderling und 
unverheirathet. Gewöhnlich pflegte er nad Tiſch fpazieren zu gehen 
und in Gaisburg in der Traube Kaffee zu trinfen. Dort bediente 
ihn der Kellner Wilhelm einigemal nicht zu feiner Zufriedenheit, wo— 
rüber er fi) ärgerte und wegblieb. Schon waren vierzig Jahre ver- 
gangen, als er an einem ſchönen Nachmittage wieder einmal an der 
Traube in Gaisburg vorbeifam und bei fich Dachte, du willft doch ver- 
fuchen, ob heute der Kaffee nicht befier ift. Er ging hinein und fand 
den Kaffee ganz gut, lobte ihn daher und fagte, er fei jetzt befier. 
Aber, fuhr er fort, wo ift denn der Schlingel, der Wilhelm? — Der 
alte Röſch befchäftigte fich wiel mit gefchichtlihen Studien, ging aber 
dabei von der firen Idee aus, daß ein großer Theil der nahfündfluth- 
lihen Weltgeſchichte in Die Zeit vor der Sünpfluth gehöre. In feinen 
„Erläuterungen und Zufägen zu Rotteck's Weltgefhichte”, gedruckt 
1832, behandelte er die jammtlihen neuen Gefhichtsfchreiber, vor 
allem aber Rotteck, wie Schulfnaben, die von der Gefchichte nichts 
verftünden, und fhrieb: „Rotteck weiß nicht, daß die Erzwäter vor 
der Sündfluth ſchon mächtige Monarchen waren, daß der trojanifche 
Krieg in dieſes Zeitalter gehört, wovon die Kunde nad) Birgil vie 
entfernteften Länder erreicht hat. Die Mexikaner wiffen fhon von 
diefem Kriege zu erzählen ꝛc. Rotteck ift auch der Meinung, daß von 
Adam alle Menſchen ftammen; dies beweift feine Unfunde in der Ger 
Ihichte. Adams Großvater und Bater waren ſchon Volksbeherrſcher 
und Adam Fam zu drei Nationen, bei denen er Regent wurde, die 
alle älter waren als er." Man ſchickte mir das Feine Buch zu, und 
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ich zeigte e8 in meinem Literaturblatt an, indem id), um den Öreis 
zu fhonen, nicht den leifeften Tadel noch Spott anbrachte, fonvdern 
einfach referirte und einige beſonders charakteriftiihe Stellen abvruden 
ließ. Kaum war die Recenfion erſchienen, fo Happte e8 die Treppe 
zu mir herauf, wie der Geift im Don Juan, und herein trat der 
fleine alte Oberft, die Stiefeln über die Hofen, in einer alten blauen 
Uniform, aber mit rundem, etwas abgeſchabtem Civilhut. Unter dem 
Are trug er ein halbes Dutend Heiner neu eingebundener Bücher, 
alles, was er jemals hatte druden laffen. „Sie find, redete er mid 
feierlih an, der erjte Recenfent, der mich nicht getadelt hat, weshalb 
ich mir die Ehre gebe, ihnen ein Eremplar meiner fammtlihen Werte 
zu überreichen.“ Diefe Büchlein find feltene Euriofa. Den Berfafjer 
behandelte ich mit jo zuworfommender Artigfeit, daß er mich nachher 
öfter wieder befuchte und viele Bücher von mir entlehnte. ALS er im 
97. Lebensjahre ftarb, hatte er noch unmittelbar vorher Kleukers 
Ueberfegung des Zendaveſta von mir geliehen und darin ftudirt. 

Die Schriften, in denen Röſch feinen Wahn ausfranıte, waren: 
Taſchenbuch der Vorzeit 1805, Beiträge zur Geographie und Ge— 
Ihichte der Vorzeit 1819, Erläuterungen und Zufäge zu Rotteck's 
Weltgefhichte 1832, alle in Stuttgart gedruckt. Aud hat er ein 
Heines Bud) über Baufunft gefchrieben. 

Der Wahn ift übrigens nicht neu. Pater Harvuin von der Ge: 
ſellſchaft Jeſu behauptete, die fämmtlichen griechiſchen und römiſchen 
Claſſiker ſeien verfälfcht und eine bloße Erfindung, ausgegangen von 
den Anhängern der Reformation, um die Gefchichte zu verfälfchen 
und die Menſchen von der Kirche abzuführen. Der Franzofe La Croze 
widmete ihm eine Widerlegung. 

Noch in unferem Jahrhundert gab ein Herr Peter Franz Joſeph 
Müller ein Buch heraus „meine Anſicht der Geſchichte, Düſſeldorf 
1814", worin er ungefähr dafjelbe zu beweisen fuchte, wie Harbuin, 
jedoch zu einem anderen Zwed. Er wollte nämlich beweifen, es habe 
von jeher nur ein heiliges und gerechtes Urvolf unter dem Haufe 
Habsburg gegeben, aber eine rebellifche Partei, die ſich gegen vafjelbe 
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erhob, und hauptfählih in Franfreih ihren Sit hatte, habe nicht 
nur Die ganze Weltgefhichte, wie man fie ſich jett gewöhnlich denkt, 
fondern aud) fogar die vielen alten und neuen Sprachen erfunden, 
nachdem vorher nur eine Urfprache herrichte, alles nur um dem Haufe 
Habsburg feine legitime Gewalt zu beftreiten. Wie es jcheint und 
auch aus der Jahreszahl 1814 hervorgeht, war der Berfaffer ein guter 
Patriot, der aber in der Franzofenzeit ein wenig den Verſtand ver- 
Ioren hatte. 

Näher befreundet war ich lange Jahre mit Gfrörer. Ich lernte 
ihn kennen, als er als Stadtvifar nad Stuttgart fam und bald da- 
rauf die dritte Bibliothefarftelle an der f. öffentlichen Bibliothek er- 
bielt. Es war ein jhöner, rothwangiger, ſaft- und kraftvoller junger 
Mann von großer Lebendigkeit der Rede. Ich gewann ihn bald lieb, 
und er bejuchte mich ſehr häufig. Plötzlich aber vermied er mich, ohne 
daß ich ihm die geringfte Urſache dazu gegeben hätte, denn ih wollte 
ihm immer wohl. Ich erfuhr, jene von Kottencamp 1835 gegen mid) 
gejchleuderte ſchon erwähnte Flugſchriſt, Anti-Menzel betitelt, ſei von 
Gfrörer infpirirt worden. Ich nahm Davon gar feine Notiz, und nad) 
einigen Jahren näherte fi mir Gfrörer wieder. Er gehörte zu den 
Menſchen, venen id niemals übel wollen fann, wenn fie mich aud) 
beleidigt haben, denen man in mancher Beziehung gerehte Vorwürfe 
machen und die man nicht jo achten kann, wie man gern möchte, Die 
aber doch einen geheimen Zauber auf uns ausüben. Es ift mir mit 
mehreren Berfonen fo gegangen. Zudem hatten wir ald Gejchichts- 
jchreiber viele Berührungspunfte und manches gemeinfchaftliche Inter: 
eſſe. Ich benuste in ſehr ausgedehnter Weife die f. öffentliche Biblio: 
thek, und er lieh nicht jelten von mir Bücher, Die fid) nicht auf der 
öffentlichen Bibliothek befanden. Unſere Geſpräche blieben nicht un- 
fruchtbar! denn wir famen dabei auf den Gedanken des Stuttgarter 
literarifchen Vereins und führten ihn aus. 

Gfrörer erwedte mir oft ein tiefed Mitgefühl, denn er befand 
ſich in einer ungünftigen Stellung und brach darüber oft in die bitter: 
ften Klagen und Verwünſchungen ans. Er befam nad) und nad acht 
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Kinder, war ohne Vermögen und genoß als dritter Bibliothefar nur 
eine geringe Beſoldung. Auch von feinen erften gelehrten Arbeiten 
bezog er noch feine hohen Honorare. Der Minifter Schlayer, Den er 
um Aufbefferung feines Gehaltes bat, machte ihn zum Cenſor, wofür 
er jährlid hundert Gulden befommen follte, im zweiten Jahre aber 
nur fünfzig, im dritten nur fünf und zwanzig befam. Schlayer drohte, 
ihn an das Gymnaſium in Ellwangen zu verfegen, wenn er fich nicht 
zufrieden gebe und noch ferner raifonnire. Gfrörer wollte daher um 
jeden Preis fort, aber wohin? Er dachte an eine Profefjur in Bonn, 
allein er fonnte fie nicht befommen, weil Nitzſch dagegen proteftirte. 
Und zwar nicht mit Unrecht, denn Gfrörer hatte in feinen erften 
Werfen über Philo und das Urchriſtenthum ſich in eine Hyperkritik 
eingelafien, die mehr oder weniger derjenigen der Tübinger Schule 
verwandt war, mit Strauß und Schwegler concurrirte und Die Auto- 
rität der Evangelien vielfach betritt. AnftöRig war darin vor allem 
die wieder aufgewärmte Hypotheſe vom Scheintode Chriſti. 

In die Periode der vereitelten Hoffnungen auf Bonn fiel die 
Bekanntihaft Gfrörerd mit dem General von Radowitz, deſſen Ge— 
ſpräche aus der Gegenwart er herauszugeben unternahm. Der natür- 
liche Anfnüpfungspunft war die Geſchichte Guftan Adolfs, welche 
Gfrörer unlängft geſchrieben hatte und worin er neue und überrafchende 
Wahrheiten gejagt hatte, welche ver bisher gewöhnlichen einfeitig pro- 
teftantifhen Auffaffung widerſprachen und mithin den Fatholifchen 
Gefühlen ſchmeichelten. Radowitz, der romantifhe Freund des ro- 
mantifhen Königs von Preußen, defien Gefandter in Karlsruhe, eine 
großartige und liebenswürdige, feine ganze Umgebung bezaubernde 
Perfönlichkeit, übte aud Einfluß auf den Großherzog Leopold und 
empfahl Gfrörer für eine Profeffur in Freiburg im Breisgau, Die 
derfelbe 1846 erhielt. Gfrörers öfonomifche Tage war nun eine gün— 
ftigere. Auch fonnte er ſich ganz feinen hiftorifhen Yorfhungen wid— 
men. Er fam 1848 ins Frankfurter Barlament, wo er fi) an Rado— 
wig hielt und, namentlid am Schluß des Parlaments kräftige und 
vernünftige Worte ſprach. Nicht Iange nachher brach der kirchliche 
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Conflict in Baden aus. Die Katholifen in der Erzpiöcefe Freiburg, 
die das ganze ſüdweſtliche Deutſchland umfaßt, waren fett dem Unter: 
gange des deutſchen Reichs unverantwortlich vernachläſſigt und beein» 
trädhtigt worden. Zahlreicher als die Proteftanten, welde drei Uni— 
verfitäten hatten, beſaßen fie nur eine in Freiburg, aber aud) hier 
berrfchten proteftantifche und f. g. aufgeflärt fatholifche Lehrer vor. 
Das Kirhengut war längft vom Staate eingezogen, die bifchöfliche 
Gewalt einem weltlihen Kirhenrath untergeordnet. Im Jahre 1848 
hatten die deutſchen Biſchöfe in Würzburg getagt und, Gebrauch 
machend von den deutſchen Grundrechten, die Freiheit ihrer Kirche 
reclamirt. Sie waren damit in ihrem vollen Rechte und hatten nicht 
nur die Sympathien der fatholifhen Bevölferungen für ſich!, fondern 
fanden aud einen Rückhalt an der kirchenfreundlichen Politik des 
Fürften Felix v. Schwarzenberg in Defterreih und an den Sympa- 
thien des franzöfifhen Episcopats. Es ift befannt, wie tapfer ſich 
der greife Erzbifchof von Freiburg gegen die Mafregelungen des ba- 
diſchen Minifteriums wehrte. In diefer Periode des heißen Kampfes 
hielt ſich Gfrörer nicht nur auf der Seite des Erzbifchofs, fondern 
trat auch zur fatholifchen Kirche über. Das machte ihn nun aber fo 
unliebfam bei der Regierung und erwedte ihm fo viele Feindſchaften 
und Pladereien, daß er fid) von Freiburg wieder megjehnte. 

Eines Tages fam er zu mir und fagte mir, er reife nach Wien, 
wo er Hoffnung habe, einen guten Plat zu befommen. Ic fchüttelte 
den Kopf und warnte ihn, er folle ja diefe Hoffnung nicht zu laut 
werden lafjen, um ſich nicht zu compromittiren. Ein Mann wie er, 
ein echter Schwabe, der feit Jahrzehnten gewohnt fer, beim Glaſe 
Wein gemüthlid) und unvorfichtig feiner Zunge den Lauf zu laffen 
und fein Herz auszufhütten, der tauge nicht nad Wien. Dort brauche 
man zugefnöpfte und flug verfchwiegene Leute. Er ſtutzte wohl ein 
wenig, hegte aber das größte Bertrauen zu feinen Empfehlungen und 
vornehmen Verbindungen. Sie haben ihn getäufht und id) behielt 
Recht. Als er in Wien in einem hohen Haufe mit mehreren Miniftern 
Ipeifte, brach er nad) feiner Art in farfaftifche Verwünſchungen der 
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Advokaten aus, von Denen Das ganze Uebel ver Zeit herfomme, und 
vergaß, daß der Minifter v. Bad am Tiſche ſaß, Der fich erit in ver 
Revolution als liberaler Advokat in die höheren Regionen empor- 
geihwungen hatte. Genug, Gfrörer fam zurüd und mußte in reis 
burg bleiben. Was er fonft noch für Hoffnungen hegte, fie find mit 
ihm begraben worden. 

In Defterreih fand ich viele gute Freunde. Mit dem bes 
rühmten Wiener Orientaliften, Freiherın Yofeph von Hammer- 
Purgſtall fam ich ſchon von Heidelberg aus dur Creuzer in Ver— 
bindung und correfpondirte mit ihm ſchon ehe ich ihn im Jahr 1831 
in Wien beſuchte. Sein Wohlmollen it mir bis an feinen Tod ge- 
blieben, und ich bewahre noch einen großen Stoß von Briefen von 
ihm auf, von denen die meilten freilich jo unleferlich gejchrieben find, 
daß es mir nicht immer möglich war, ihren Inhalt ganz zu entziffern. 
Ste find überaus reich an interefjanten literarifhen Notizen und 
Mittheilungen aus der morgenländifhen Literatur. 

Ich kannte Hammer no nicht perſönlich, als er mir bereits die 
freundſchaftlichſten Briefe ſchrieb. Schon im Jahr 1829 verfprad 
er mir, er wolle in Conftantinopel einen Sitegelring für mid) ftechen 
laſſen, mit einem berühmten Koranfprude, der meinen Namen ent- 
halte. Der Ring fam lange nit. Endlich kam er am 29. Januar 
1830 mit folgendem Briefe von Hammer : „Hochgeehrteiter Herr und 
Freund! Soeben bringt mir die Bolt vom 10. Jänner das Ihnen 
verſprochene Siegel, an defjen Berfpätung ich feine Schuld trage. 
Der erſte nad Conftantinopel hinuntergefandte Carneol war in dem 
großen Feuer Peras mit mehreren mir werthen Effekten zu Grunde 
gegangen, namentlih mit einem zum Ergänzen gefandten perfiihen 
Manuferipte ꝛc. Glücklicher war der zweite, fehr ſchön geftochene 
Stein, der mit diefem Blatte, wie ich hoffe, glücklich in Ihre Hände 
fommen wird. Die auf dem Siegel geftohenen Worte find die des 
Koran, Sure 6, Vers, 114: ‚Denn er ift herabgefandt vom Herrn 
mit Wahrheit,‘ oder Ipse (Alcoranus) demissus a domino suo cum 
veritate. Das Wort demissus fann fomohl munezel als menzel 


349 


gelefen werden. Demissus a domino cum veritate ift der ſchönſte 
Wahliprud für einen Richter deutſcher Literatur. Unten ift die 
Sahrzahl 1247 — 1831 oder 32 als das Jahr der Hidſchrat ange— 
bracht und daneben im Ef ungemein flein Jenni, der Name des 
Stechers. Ich folge mit Freuden Ihrem das Gefammtgebiet deut- 
ſcher Literatur umfaffenden Geifte, der dieſelbe wie Mithras die 
Räume des Himmels durchſchreitet. Ihr aufrichtigft ergebener 
Diener und Freund Hammer.“ 

Der Carneol in einen diden Goldring gefaßt ift in der That 
ſehr ſchön geftohen. Während ich im Winter von 1833 ganz in die 
landſtändiſchen Geſchäfte vertieft war, glitt er mir einmal auf der 
Straße unbemerkt vom Finger, weil die große Kälte das Fleifch der 
Finger ein wenig zufammenzog. Zwei Tage lang vermißte ich den 
Ring nicht einmal, weil ich zuviel an andere Dinge zu denken hatte. 
Endlich als id am dritten Tage ſpät nad Haufe fam, fiel mir auf, - 
daß ich beim Deffnen der Gartenthür meinen Yingerring nicht wie 
gewöhnlich an das Metall des Thürgriffs anflingen hörte. Jetzt erft 
vermißte id den Ring, glaubte ihn eben erft auf der Straße ver- 
(oren zu haben, und wir fucdhten ihn eine Weile mit Yaternen im 
Schnee, ohne ihn finden zu fünnen. Als ich mich aber zu Bette legte 
und wie gewöhnlich noch eine Zeitung las, fand ich darin Die An= 
zeige, vor ein paar Tagen fei ein golpner Siegelring gefunden wor- 
ven und zwar ganz in der Nähe meines Haufes. Ich ſchickte gleich 
am andern Morgen hin und befam ven Ring unverfehrt wieder. Er 
war von lindern einer armen Yamilie gefunden worden, die nicht 
in gutem Rufe ftand. ch ließ mid) Daher unter der Hand erkundigen, 
warum die Leute fo ehrlich gewefen ferien, mir den Ring zurüdzu- 
geben? und erfuhr nun, die abergläubifchen Leute feien an der In— 
ſchrift des Ringes ftugig geworden. Sie hätten den Ring einem 
Juden gebracht und ihn gefragt, ob etwa die Infchrift hebräiſch wäre. 
In diefem Falle hätten fie ihm den Ring ohne weiteres verkauft. 
Da aber auch der Jude die geheimnißvollen Zeichen nicht kannte, 
glaubten fie, es ftedfe ein Zauber darin, und aus Furdt, der Teufel 
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wolle fie verfuhen, hätten fie den Fund zur öffentlihen Anzeige 
gebradit. 

Im Yahre 1831 reifte ih nah Wien und war fehr oft bei 
Hammer, fowohl in der Stadt unter feinen mafjenhaft aufgehäuften 
orientalifhen Manuferipten als auf feinem Landhauſe im Schooße 
feiner liebenswürdigen Familie. AS ich zum erſtenmal bei ihm 
jpeifte, jegte er mir nichts als morgenländifche Gerichte vor, Die mir 
aber nicht alle mundeten. Er feste indeß eine Ehre drein mic zu 
befriedigen und bei feinem nächſten orientalifhen Gaſtmahl fand ich 
alle Speifen vortrefflih. Er war ein Heiner, magerer, aber ein 
äußerft lebendiger und unermüdlich thätiger Mann. Seinen erften 
Ruhm hatten die „Sundgruben des Orients“ begründet, deren 
Koften fein Freund, der gelehrte polnifhe Graf Rzewuski beftritten 
hatte. Die Gemahlin diefes Grafen, eine geborne Fürftin Lubo- 
mirska, lebte damals in Wien und war eben befchäftigt, mein Bud 
über deutſche Literatur ins Franzöſiſche zu überfegen, wobei ihr Graf 
Montbel half, der feit der Iulirevolution aus Frankreich verbannte 
Minifter Karls X. Beide empfingen mid mit der größten Herzlich— 
fett, und ich brachte manche vergnügte Stunde bei ihnen zu. Die 
Gräfin war außerordentlich groß und hatte eine ebenfo hochgewachſene 
Tochter. Ihre Söhne fohten Damals mit den Polen gegen die Ruſſen, 
wovon aber nicht die Rede fein durfte, denn Vater und Mutter 
galten als conjervativ. 

Mit dem Erminifter Montbel hatte ich einmal eine kleine Scene. 
Wir befuchten zufammen die reihe Schagfammer der Wiener Burg. 
Unter den bier befindlichen Kronen fieht man auch die Afterfrone von 
Btalien, die ſich Napoleon I. machen ließ, um in Mailand damit ge 
frönt zu werden, weil die echte ſ. g. eiferne Krone der Lombardei 
von den Defterreichern entfernt worden war. Montbel jpottete über 
die falſche und wirklich lächerlich Diinne Theaterfrone, ich fonnte mid 
aber nicht enthalten ihm zu jagen, er würde wohl nicht jpotten, wenn 
ftatt jener Krone hier das einfache Hütchen Napoleons läge, vor dem 
die ganze Welt Reſpeet gehabt habe. 
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Dem berühmten Geſchichtſchreiber Freihern v. Hormayı 
war ich niemald hold. Sein dem Yohannes Müller nadhgeahmter 
Styl erſchien mir unausftehlicd affectirt und fein Benehmen im Ti— 
roler Kriege von 1809, jo wie fein jpätered Ueberfieveln aus 
Defterreih nah Bayern zeigte feinen Charakter nicht im reinften 
Lichte. Die Tiroler beklagten fih, er habe ihre kriegeriſche Thätigkeit 
eher gehemmt als gefördert und hintervrein ihren edlen Hofer noch 
verkleinert und verleumdet. Defterreich beflagte fih, von Hormayr 
auf die undankbarfte Weiſe geſchmäht worden zu fein, ſobald derſelbe 
in den bayrifhen Dienft eingetreten war. Aber Hormayr gehörte 
Damals zur liberalen Oppofition gegen das Metternihiche Syſtem 
und madte dem Publikum allerlei interefjante Enthüllungen über die 
feit den Freiheitsfriegen von Defterreich innegehaltene Politif. Da- 
mit kaufte er ſich eine gewiſſe Popularität bei ven jüngern Liberalen, 
wie aud bei der Scandal liebenden ältern Generation ein. Was 
mic) betrifft, fo lag ihm daran, in meinem viel gelefenen Literatur: 
blatt gelobt zu werden. Er benutte daher die Gelegenheit, als ic) 
einmal in diefem Blatte mich über den ſchändlichen Berrath, ven die 
deutfhen Diplomaten beim zweiten Parifer Frieden und auf dem 
Wiener Congreg an unferm großen Vaterlande begangen hatten, in 
tiefer Entrüftung und mit bitterm Sarkasmus ausgejproden hatte, 
in einem Neujahrsgruß einen patriotifhen Händedruck bei mir an- 
zubringen. 

Er ſchrieb mir: „Bremen, Neujahrstag 1844. Euer Hochwohl— 
geboren — und ich, haben ſchon feit einer Ihönen Keihe von Jahren 
mit der hiftorifhen Literatur zu fhaffen, ohne daß wir einander 
nahe gefommen wären. — Das bewirkte auf einmal Ihr ganz unver: 
gleichliches Wort über des bettelftolzen Lafeien Dorow Erlebtes — 
und injonderheit über ven Minijter von Stein. — Diefe Ironie 
ift durch und durch meijterhaft, — wer aber zwölf Jahre theils als 
Minifter in Hannover, theil8 bei ven Hanjeftädten, an der Handels: 
einheit und Freiheit gezimmert und genietet und gelöthet hat und Das 
durch Braunjchweigs Beitritt, endlich, wie e3 ſchien durch Die jäm— 
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merlichften Künfte vergeblich verzögerte Werk, dennoch durch Diefelben 
Künfte zerbrödeln und umfchlagen fah, der fühlt die ganze Wahrheit 
defien, was Sie gefagt haben, — namentlid wie ganz anders die 
Lage des Zollvereind wäre, wenn der Böfewicht Stein an der Spike 
geftanden hätte?? Wie alavann fein Däne mehr in Altona, fein 
Ruſſe in Kalisch fein würde?? hat doch Hardenberg nicht nur die 
ungehenern Schniger auf fi, Lauenburg nicht erworben, — Ost- 
friesland abgetreten, die Nordſee und den wichtigften Theil der Elbe 
aufgegeben zu haben. In Chaumont gab er, laut feiner Correfpon- 
denz mit dem Örafen Münster fogar preußifch Minden preis, hiemit 
die Wefer, Werra und Fulda, dieſe Hauptfchlüfjel ins Gebiet des 
Main, in Deutfchlands innerftes Herz! — Wo ftände jest der Zoll- 
verein? — Wie herrlich hat Ihr großartiger Spott mit Riefenhieben 
die germanifche Sache vertreten! (Hier folgt im Briefe eine Explo- 
fion des furchtbarſten Hafjes gegen eine hochgeſtellte Familie, vie 
befjer unterbrüdt bleibt). Ich vergönne mir als Huldigung Euer 
Hochwohlgeboren zwei Werklein von mir zu verehren: — Die alten 
geihichtlihen Fresken in den Arkaden des Hofgagtens zu Münden 
— und das Weihegeſchenk zur Vermählung meines einzigen Schülers 
in der Gefchichte und in den ſchönen Wiſſenſchaften, des Kronprinzen 
Marimilian von Bayern, — die goldene Chronik von Hohenſchwan— 
gau, bei welder zu gutem Glüd eine Ankündigung und ein Kegifter 
ift, um fich etwas zurecht zu finden in diefem Hexrenwald von Namen 
und Zahlen und vielfach nod unbekannten Thatfahen. — Nehmen 
Sie die geringe Gabe freundlich auf, jo wie den oft in der Ferne an 
Tag gelegten Ausdrud jener ungemeinen Hochachtung, womit id) die 
Ehre habe zu verharren etc.“ 

Am h. Weihnachtsabenn 1844 ſchrieb mir Hormayr abermals 
aus Bremen, wo er als k. bayrifcher Gefandter bei ven Hanfeftäpten 
refivirte: „Ener Hohwohlgeboren genehmigen, daß ic) Ihnen nebft 
den aufrichtigften Weihnachts- und Neujahrswünſchen zugleid die 
zweite Auflage der Lebensbilder unterlege. Das Jahr 1843 entriß 
mir drei Freunde, die e8 jeit 40 Jahren geweſen. Caroline Pichler, 
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— Franz Kurtz und Carl Ruß. Ich band an Kurtz die Geſchichte des 
Quellenſtudiums und der hiſtoriſchen Kritik in Oeſterreich, — an Ca— 
roline Pichler jene der ſchönen Wiſſenſchaften und ihrer Freunde, — 
an Carl Ruf jene der Hiſtorienmalerei. — Die geiſtvolle, wohlwol- 
[ende und überreihe Anzeige des dritten Theils der Lebensbilder ver- 
pflichtet mich ungemein. Jene treffliche Anzeige fordert mic) zugleich 
auf, über zwei mich berührende Dinge das wahre Sachverhältniß her- 
zuftellen. Ein Lobredner Napoleons war id) nie und nirgend. Mein 
Haß äußerte fich nicht allein, er wirkte aud) zu meinem Schaden. Ein 
Lobredner der Bonapartefhen Heirath 1810 bin ich noch. Ohne fie ſank 
Defterreich finanziell, politifch und ftrategifch tiefer als Preußen, zu- 
mal wenn Napoleon die jegige Königin von Holland befam, was an 
einem Haare hing, was Alexander ſchon zugegeben hatte und nur die 
Kaiferin Mutter verhinderte. — Seit dem Auguft 1807 war ich durch 
Johannes Müller dem Kronprinzen Ludwig von Bayern befanut, 
welde Verbindung dur nichts umgeftoßen wurde, jelbft nicht durch 
den Tyroleraufftand von 1809. Was ich perfünlic im verhängniß- 
vollen März 1813 erfuhr, diefes jämmerliche Kunftftüd der Roſch— 
manniade (Tebensbilder am Schlufje des Urkundenbuchs) ift das Ge— 
heimniß der Sperlinge auf den Dächern. — Daß man Tyrol die alte, 
noch 1797 vom Kaifer Franz befhworene Berfaflung nicht wievergab, 
daß man ihm nichts von alledem hielt, was man ihm 1809 fo feier- 
lich zugeſchworen, daß die Blut- und Feuertaufe des tapfern Derg- 
volks es nur weit Ärger belaftet hat, als e8 unter Bayern gemefen, 
wogegen Kaifer Franz ſelbſt 18. April 1809 aus Scharving als gegen 
einen Friedensbrud zur Infurrection aufforderte, ift offenkundig. Das 
war mein zweiter Grund zum Uebertritt (nad) Bayern), den ich im 
November 1828, wo er gefchah, zwanzig Jahr nad) 1809, alfo nicht 
aus voreiliger Ungeduld, ohne minveften Vortheil in utili oder hono- 
rifico that und fortan behaupte. Dazu famen endloſe Cenfurplade- 
reien. — Die ganze Gefchichte Oeſterreichs feit der Reformation ift 
eine magere jeſuitiſche Hauschronif, eine Fiction, eine fable convenue 
im Sinne der feit 1740 neuen Dynaftie. Wer durfte fhreiben? Wer 
Woligang Menzeld Dentwürdigkeiten. 23 
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konnte fchreiben? Die Sprachen, die Nationalitäten, die Geſchichten 
der Ungarn und Slaven, glimmten ja faum mehr unter dem Ajchen- 
berg. Der jegige Umſchwung bringt natürlich viel Wunderlihes an 
ven Tag und die fervile Tretmühle ift erftaunt, daß die Sachen an- 
ders flingen, als da man nicht (fchreiben) Fonnte, nicht durfte. — In 
Leipzig, in Hamburg , in Bremen und am Rhein jpudt überall Joel 
Jacobi, der Vidoeq der Herrn von Rochow, Kampz, Wittgenftein, 
Tzſchoppe faux frere und agent provocateur unter den Schweizer: 
flüchtlingen, unter den unglüdjeligen Polen, in Belgien 0. — Dod) 
fata viam invenient. Meine tiefgefühlte, dankverpflichtete Hochach— 
tung erneuert ꝛc.“ 

Am 12. März 1845 fchrieb mir Hormayr über die Verfäl- 
Ihungen der Wahrheit in der Geſchichtſchreibung der neueren Zeit 
unter anderm: „Viel jchlimmere Bewandtniß hat e8 mit dem wegen 
Amtsmißbrauch, Betrug und Kaffendiebftahls im Betrage von 
886,000 Gulden ald Regierungspräfident in Kempten entflohenen, 
mit Stedbriefen verfolgten und im Hauptquartier zu Kaliſch von dem 
betrogenen Stein, (der über diefen feinen Irrthum fpäter in Wuth 
gerieth) als Martyrer der deutſchen Freiheit aufgenommenen Grafen 
Reiſach. Montgelas ließ jhon 1815 die Aften darüber vruden, aber 
Harvenbergs Baftard Dorow breitete feinen Mantel über ihn. Ueber 
Hardenbergs Römergröße haben Schaumann und Gagern abermal 
ein in der Hallefhen und in der Berliner Literarifchen wohl fortge- 
pflanztes Xicht angezündet. Prima historiae lex est, ne quid falsi 
dicere audeat, deinde ne quid veri non audeat! — Bejtändig in 
welſchen, ungarischen, ſlaviſchen, früher aud) in fpanifchen, belgifchen, 
polniſchen, türkiſchen Verwidlungen, wie wäre e3 der 1740 erlofche: 
nen Dynaftie möglich gewefen, deutſch zu fein? Deutſchland als 
etwas anderes zu betrachten, denn ald Werkzeug? Dieſe Politif 
wurde nur confervativ, als fie, auf dem Gipfel angekommen, confer: 
viren wollte, was fie in deftructiven Wegen des Abfolutismus, im 
unaufhörlichen blutigen Niederhalten alles urkundlichen Rechtes, aller 
Nationalitäten, Spraden, Sitten durch kaum mittelmäßige Menfchen 
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erlangt hatte. Doch ift dreihundertjähriger Drud und Falſchmünzerei 
jo mädtig, daß die bievern Defterreicher über jeven Tadel, ja über 
minderes Lob als über unerhörten Frevel erftaunen. Selbſt erfahre- 
nen deutfhen Gejhichtsmännern blieben die öfterreihifchen Zuftände 
zu zwei Drittel eine terra incognita.“ 

Unter dem 16. Auguft 1845 fchrieb mir Hormayr aus Mün- 
hen: „Mein vieljähriger theurer Freund, Anaftafius Grün, Graf 
Anton Alerander Auersperg, bringt mir diefen Augenblid aus Stutt- 
gart ungemein werthe Grüße von Euer Hochwohlgeboren und eine 
Kunde, für Die ih Ihnen zum lebendigen Danke verpflichtet bin, da 
fie eben jo jehr von Ihrem Scharfblid,, als von Ihrem Wohlwollen 
zeugt, nämlich daß Sie gefinnt find, über die Anemonen vor der Hand 
gar nichts zu jagen. Diefes ift für ven Augenblid das einzig Wün— 
Ihenswerthe, denn grade das Intereſſanteſte zu marfiren, fett in un— 
mittelbaren Conflict mit der Genfur und fünnte Mafregeln gegen 
das Bud veranlaffen.” 

Auch mit dem Fürften Lichnowski, der eine große Geſchichte 
des Haufes Habsburg gejchrieben hat, fam ich in Berührung, indem 
er in den Vorreden feines Werkes gegen mich polemifirte. Vergl. 
mein Literaturblatt 1840 Nr. 125. Sein berühmter Sohn, ver 
1848 in Frankfurt ermordet wurde, fam einmal nad Stuttgart, wo 
ich ihn beim preußischen Gefandten von Rochow fennen lernte. Man 
kann fid) von der Lebhaftigfeit und dem Ueberſprudeln dieſes fehr 
ſchlanken Yünglings faum einen Begriff madhen, wenn man ihn nicht 
gejehen hat. 

Den beiten neuern Gejhichtfchreiber Ungarns Grafen Mailath 
lernte ich 1831 in Wien fennen und liebgewinnen. Wir machten zu: 
ſammen eine fleine Yandpartie hinaus zum Iuftigen alten Gaftelli. 
Graf Mailath beſaß ein auferordentlihes Gedächtniß und aud als 
Geſchichtſchreiber ſchöne Gaben. Allein er hatte fein Glück. Er war 
wohl zu ſehr gerechter Hiftorifer, um als Parteimann, fei es für Die 
Regierung, ſei es für die ungarifche Nationalpartei in einer einſeiti— 
gen, aber feften Stellung fein Glück machen zu fünnen. Wir blieben 
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in Berbindung und ich befige nod eine Menge Briefe von ihm aus 
Wien, zulegt aus Münden. Dort gab er den Prinzeffinnen Unter 
richt, und ich hatte feine Ahnung davon, daß er im Bermögen zer 
rüttet fer, als plöglich die Nachricht fam, er habe fi) Arm in Arm 
mit feiner Tochter und von deren Shawl ummwidelt, in den Starn= 
berger See geftürzt. 

Unter den Defterreihern, die mich in Stuttgart befuchten, zeich— 
nete fi außer Palady, von dem ic) fpäter reden werde, der liebens— 
würdige Euftos der Ambrafer Sammlung, Bergmann, und der bes 
rühmte Chmel aus. 

Einer der gründlichften und zugleich liebenswürdigften Gelehrten 
Deutſchlands war der Münchener Bibliothefar Schmeller, ven 
man in München ſelbſt nicht nad) Bervienft würdigte, dem daher 
allemal wohl war, wenn er nad) Stuttgart kam, weil er hier nur treue 
Freunde und Verehrer fand. Ich erinnere mich no, wie froh er 
einmal in unferm Kreife war, als wir in Wangen im Nedarthal mit 
ihm feinen Geburtstag (6. Auguft 1843) feierten. Außer den Stutt- 
gartern Ardivrath Kausler, Oberbibliothefar Stälin, Bibliothefar 
Gfrörer, Geh. Legationsrath v. Kölle ꝛc. befand fid) aud der ba— 
difhe Minifter Nebenius dabei, der das Bad Cannſtadt brauchte. 
Das heitere Felt wurde nur durch einen leicht vorüberfliegenden 
Schatten getrübt. Wir faßen nämlich unferer dreizehn am Tiſch, und 
der legte der fi) feste, war der von Cannſtadt zu fpät ankommende 
badiſche Minifterialrath Lamey, ein noch junger Mann, der wenige 
Wochen nachher plöglic) todt im Bette gefunden wurde. 

Schmeller nahm thätigen Antheil an dem von uns geftifteten 
„literarifchen Verein,“ wir hatten daher oft über die Drudangelegen- 
heiten und Correcturen zu correfpondiren. Ich will aus feinen 
Briefen hier nur Einiges mittheilen: „Münden, 29. Auguft 1843. 
Berehrter! Unterden Erinnerungen an die angenehmen Stunden, die 
mir auf meinem Ausflug, namentlid) in Ihrem Stuttgart, geworben 
find, ift aud) die an die Fragen, über welche ich Ihnen nach meiner 
Heimkunft Auffhluß zu geben hoffte. Die über die hiefige Handſchrift 
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von Charlotte d’Orleans wünjchten Sie möglichſt bald beantwortet 
und fo fer Ihnen denn fund und zu wiffen gethan, daR dieſe Hand- 
Ihrift nur eine Copie ift von Briefen, die fih in Ihrer Sammlung 
bereit8 vorfinden. Titel: (274) Lettres de Madame la Duchesse 
d’Orleans fille de Charles Louis Electeur Palatin &crites à Mr. 
de Polier son conseiller et confident et copiees sur les originaux 
que Mr. de Polier de Bottens Doyen de Lausanne a communi- 
quesa S. A. S. Elect. Palatine en 1770. Die Briefe find von 
1675 bis 1711 gejchrieben und nur der erſte ift im Original beige: 
beftet. — Was des Conrad v. Megenberg Bud) der Natur betrifft, 
jo fommen auf biefiger Bibliothek nicht weniger als vierzehn Hand: 
ihriften defjelben vor, wovon eine vom Jahre 1377, eine andere 
gleichfalls nod) aus dem 14. Jahrhundert und eine dritte ſniederdeutſche 
vom Jahr 1406. In Heidelberg iſt Cod. Pal. 311 (niederdeutiche) 
vom Jahr 1447. Den Drud von 1478 befige ich felbjt; außerdem 
finden ſich auf der hiefigen Bibliothek Ausgaben von 1475, 1481, 
1482 und 1499. — Vom Bruder Basilius Valentinus befigt die— 
jelbe Bibliothef dreiundzwanzig verfhiedene Ausgaben verſchiedener 
Schriften defjelben, deren Titel ih, wenn Sie es nöthig finden, nach— 
tragen will — außerdem eine Handſchrift: »»V letzte Bücher vom 
grossen Stein der uralten weisen, aus dem Original so in dem 
hohen altar zu Erdtfurth unter dem marmorsteinenen täfelein 
gefunden worden nachgeschrieben anno 1621«« und eine zweite, 
»»V gehaime bücher von dem groslen stein der alten weilen und 
andern verborgenen gehaimnussen der natur«« in der Einleitung 
als fein legtes Wort oder Teſtament erklärt, aus dem Ende Des 
16. Jahrhundert. — Ich habe alle Urfache, mit der eben vollbrachten 
Reife zufrieden zu fein. Nach adhttägigem Aufenthalt in Heidelberg 
befah ich mir Schwegingen, Mannheim, wo eben die Antigone des 
Sophokles in antiker Weife aufgeführt wurde, Karlsruhe, das Bade— 
(eben in Baden, ſodann Straßburg und Colmar, wo ich den Affifen 
beiwohnte, mid) ärgernd, daß diefe Form der Geredtigkeitspflege, 
die fo urdeutſch, doch jo ftarre Gegner an unfern deutjchen Acten- 
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männern hat, und mic freuend, daß fich nicht bLo8 unter den Zeugen, 
jondern jelbft unter den Gefchworenen einige befanden, die noch fo 
fehr Deutihe waren, daß der »President de la Cour royale« ven 
beeidigten »Interprete« aufbieten mußte. Den Freiburgern half id 
ihr 25 jähriges Berfaffungsjubiläum feiern, und dann gings über ven 
Bopdenfee der Heimath zu, wo dieſes Jubiläum vor furzem viel ftiller 
vorübergegangen war. Grüßen Sie gelegentlicy alle jene gegen mid) 
fo gütigen Stuttgarter und bleiben Sie gut Ihrem dankbaren 
Schmeller.“ 

Ic bemerke hierzu, daß ich damals für den literarifchen Berein 
die ſehr interefjanten Briefe der Herzogin von Orleans an ihre 
Schweſter, die Raugräfin Louife, aus dem gräflih Degenfeld'ſchen 
Archive herausgab, mich aud für Megenberg, aber noch mehr für 
Bafilius Valentinus intereffirte, den erſten deutſchen Chemiker, deſſen 
mittelalterlihe Profa ich außerordentlich ſchön, nam und kunſt— 
vol fand. 

Am 11. October 1847 ſchrieb mir Schmeller aus Sterzing in 
Tirol. „VBerehrter Freund! 

Quid quisque vitet nunguam homini satis 

Cautum est in horas . 
Den 14. oder 15. vorigen Monats, ehe ic) (wie ic glaube, Ihnen 
voraus gemeldet zu haben) von München aufbrach, um meinen kranken 
Stieffohn nach Meran zu begleiten, hatte id) Ihnen die Correctur ꝛc. 
durch Die Poft zugefendet. Am 28. verließ ih Meran, um auf dem 
fürzeften Wege, d. h. über den Saufen wiederum nah München zu 
fommen. Auf der Höhe, dem Joche diefes Berges, hatte ich das Un— 
glüd, durch einen bevenflihen Fall mein linkes Bein dermaßen zu 
verlegen, daß ich von da die drei langen Stunden Gebirgspfades, 
nad) dem nächſten Orte, wo Hülfe möglid war (Sterzing) getragen 
werden mußte. Seit jenem Unglüdstage liege ich hier, fern won den 
Meinigen, unter ver Pflege des Wundarztes, der zwar feinen Knochen 
gebrochen, einige Sehnen aber luxirt findet und zur völligen Trans⸗ 
portirbarfeit nod Wochen für nöthig hält. Zu großem Trofte ift 
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auf meinen Bericht nad) Haufe geftern meine Tochter hier eingetroffen 
und hat unter andern die zu revidirenden Bogen mitgebradt. In 
der Hoffnung im preiundfechzigften Lebensjahre noch nicht zum Claudus 
oder Claudius geworben zu fein, Ihr Verehrer Schmeller.“ 

Der trefflihe Mann lebte jedoch nicht lange mehr. Er hatte 
immer nur eine fpärliche Befoldung bezogen und die Ergebniffe feiner 
ausgezeichneten Spradhforfhungen nicht einmal vollftändig dem Publi— 
fun vorlegen können. Sein Meifterwerk, das bayrifhe Wörterbud 
war nur auf jehr ſchlechtem Papiere und mit Weglafjung vieles Ma- 
terial® gedrudt worden. Eine Gefammtausgabe der Werke Schmellers, 
namentlich auch feiner noch ungedrudten Sachen in würdiger Aus- " 
ftattung wäre nun eine Pflicht der Münchener Akademie und Univer- 
fität gewefen. Da aber von diefer Seite nichts erfolgte, erinnerte 
ih daran in der Recenſion einer Rede von Ringseis Literaturblatt 
von 1856 Nr. 5), worin ich den damaligen „Nordlichtern“ ihre Miß— 
ahtung der Altbayern zum ſchweren Borwurf madte: „Wie mande 
leicht, ja fehr leicht wiegende Geifter, die man von außen her beftellt 
hat, um die Partei zu verftärken, werben dort überfchätt und wird 
ihnen, ohne daß fie irgend ein Berdienft beſäßen, in immer wieder: 
holten beftellten oder felbftwerfertigten Zeitungsartifeln ein unge— 
mefjenes, ja unverfhämtes Lob gefpenvdet. Und wie mande Alt: 
bayern dagegen bleiben zurüdgefegt in fümmerlicher Eriftenz und 
(ebenslanger Berfennung. Schmeller 3. B. blieb in Münden in 
einer jehr untergeordneten Stellung und faum beachtet. Erſt nad) 
feinem Tode follte ihn eine afademifche Lobrede für die lange Ver- 
achtung gleihjam wie mit einem Almofen, das man dem Todten in 
die Hand drüdt, entſchädigen. Sein unfterblihes Werk, das bayrifche 
Wörterbuh, mußte außerhalb Bayern in einer verfürzten Ausgabe 
auf ſchlechtem Papier erſcheinen. Auch jet noch denkt die herrfchende 
Partei nicht daran, Schmellers ungedruckt gebliebene Beiträge zum 
Wörterbud) zu Handen der Akademie zu nehmen, und jenes treffliche 
Bud) endlich einmal in einer vollftändigen und feiner würdigen Aus- 
gabe ericheinen zu laflen, eine Pflicht, Die Bayern dem befcheidenften 
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und größten feiner Sprach- und Alterthbumsforfcher unter allen Um- 
ftänden jhuldig wäre.“ 

Mit dem Mündener Neumann, dem Chinefen, ftand ich 
ſchon vor feiner Reife nad China in freundſchaftlicher Verbindung. 
IH erfreute mich fpäter an der fhönen reihen Sammlung von Bil- 
dern, die ervon dort mitgebradht hat. Unter den bayrifchen Hiftorifern 
und Naturforfchern, Die mit mir correfpondirten, finde ich nody Docen, 
von Defele, von Hefner, Söltl, den Rottenburger Benfen. Den um 
Ausforfhung und Ausbeutung der Archive hoch verbienten Höfler, der 
jpäter nah Prag kam, lernte ih ſchon 1835 in Rom fennen und 
blieb immer mit ihm in freundfchaftliher Beziehung. Cbenfo mit 
Riehl, der zwar nicht eigentlich unter die Hiftorifer gehört, deſſen ich 
aber hier gedenfe, da niemand volfsfundiger war ald er. Er bejuchte 
mid in Stuttgart und ich habe ihn immer ungemein body) geihägt, 
weil er wie ich die angeborene gute Natur des deutſchen Volks gegen 
das angejhulte Fremde und Schlechte möglichft zu [hüten bemüht 
war. Nur in einem Punkte war ich nicht feiner Meinung. Er ver: 
theidigte nämlich einmal die norddeutſchen Familienthees gegen vie 
ſüddeutſchen Bier- und Weinhäufer und fand es ſchöner, daß der 
Mann Abends unter den Damen, ald daß er nur zu Männern ins 
Wirthshaus fire. Ich machte Dagegen geltend, daß es Doc natür- 
licher jei, wenn die Männer mit einander verfehrten und ihren 
Geiſt und Charakter aneinander ftählten, und ich berief mid) auf 
Taeitus, nad dejjen Bericht die alten Deutfhen ſchon vor achtzehn 

Jahrhunderten Abends grade fo zu zechen pflegten, wie die neuen, 
und auf die Edda, nach welcher aud) die alten Helden Scandinaviens 
fein höheres Glück und feine höhere Würde kannten, als zu kämpfen 
und dann in der Walhalla mit Freund und Feind zu zechen. 

Bon Bayern befige ich noch viele an mic gefchriebene Briefe. 
Darunter von Döverlein, Uſchold, Falke. Auch von Dittmar in 
Hefien. Noch fallen mir in die Augen Briefe von Soldan, dem zu 
frühe verftorbenen laufen, Vehſe, Sugenheim, Vogel in Naſſau, 
Wuttfe, der die Sade der Deutfhböhmen würdig vertrat. Mit 
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Bilmar ftimmte ich in feinen religiöfen Richtungen, wie in feinem 
literargeſchichtlichen Urtheil in der Hauptſache überein, konnte aber 
nicht begreifen, wie er ſich Haflenpflug befreunden und die ſchlechte 
Sache des heffiihen Kurfürften fo eifervoll vertheivigen modte. Er 
begriff eben fo wenig, warum ich, der ihm in fo vielen andern Dingen 
zuftimmte, im dieſer furheffiihen Frage anderer Meinung fei, er 
muthete mir zu, in meiner Gefchichte der neuern Zeit mein Urtheil 
über Kurhefien umzuändern; als ih aber aktenmäßige Beweife for: 
derte, blieb er fie mir ſchuldig, d. h. er verwies mid auf eine Un 
zahl Zeitungsartifel und Verordnungen, die mir theil® nicht zugäng- 
ih waren, theils die Wahrheit nur beftätigten, daß es wahrhaft 
thöricht, ja ſündhaft jei, daß edle Männer — und Bilmar war einer 
— ſich abquälten, den Particularismus in feiner widrigften Geſtalt 
zu vertheidigen. 

Noch muß ih des ahtungswürdigen Roth von Schreden: 
ftein gedenfen, ver feine Stellung als württembergiſcher Reiter— 
offizier aufgab, um ſich ganz den hiftorifhen Studien widmen zu 
fönnen. Er gab mir mehrmals Auffäge in mein Literaturblatt, 
wurde in Nürnberg beim germanifhen Mufeum und fpäter beim 
Fürften von Fürftenberg in Donauefchingen, wo reihe Sammlungen 
für Gefchichte und Alterthum bejtehen, angeftellt. 

Im Jahr 1837 bradte mir Herr Bugge, ein Schulmann aus 
Drontheim in Norwegen, wo eine societas scientiarum gebildet ift, 
ein Diplom als Mitglied derjelben, um mir die Theilnahme und 
Achtung feiner Yandsleute auszudrücken. Denn wie ich im ſüdlichen 
Deutjchland Das germanifche Princip gegen das romanische verthei- 
dige, fo jeien fie in Norwegen gegenwärtig im all, ſich gegen die 
franzöfifhe Mode und Tendenz verwahren zu müfjen, welche feit 
Bernadottes Regierung in Stofholm die herrſchende geworden fet. 
Beinahe gleichzeitig befuchte mich Reuterdahl, damals Profeſſor in 
Lund, ein frommer und biederer Schwede, der meinem Kampf gegen 
die unfittlihen Tendenzen in der deutſchen Yiteratur feinen vollen 
Beifall zollte. Er ift Später Biſchof von Upfala, d. h. dererfte Geiftliche 
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in Schweden geworden. Ein ſchwediſcher Schulmann Swedbom, 
orientirte fi einige Jahre jpäter im deutſchen Schulmefen und hielt 
ſich auch eine Zeitlang in Stuttgart auf. Wir wurden befreundet 
und id) widmete feiner jungen Oattin die Huldigung, welde ihre 
wunderbar elfenartige Erſcheinung herausforderte;, fie war nämlich 
flein wie ein Kind und doch volllommen proportionirt,, Die reizendite 
Blondine, die man fehen konnte, fo daß ich fie im Scherz nur meine 
Eifenfönigin nannte. 


In den Jahren 1840 und 1841 feierten wir in Stuttgart hin- 
tereinander drei große Volksfeſte. Das erfte war die Enthüllung 
der von Thorwaldſen verfertigten bronzenen Schillerſtatue, die wir 
mit fo vieler Ausdauer endlich zu Stande gebracht hatten und wobei 
fih eine große Volksmenge betheiligte. In demfelben Jahre 1840 
feierten wir das vierhundertjährige Jubiläum der Buchoruderkunft 
mit Gottesdienſt und großem Feſtzuge, worauf id auf dem Marft- 
plag von einer Tribiine herab die Feſtrede hielt. Regen drohte und 
ein kalter Wind wehte mir entgegen, fo daß mir trog der Stärke 
meiner Stimme bange war, ich werde nicht weit genug gehört wer- 
den. Da gruppirte fi) rings um meine Tribüne her ein Kreis der 
Ihönften mit Blumen geſchmückten Mädchen, worauf id) nicht vorbe— 
reitet war, und das gefiel mir fo, daß ich ven Wind vergaß und 
frifch und Fräftig meine Rede hielt. Die Zahl der Buchhandlungen 
und Buchdrudereien in Stuttgart war Damals ſchon fehr groß. 


Im darauffolgenden Jahr 1841 wurde das Jubiläum der fünf 
und zwanzigjährigen Regierung des Königs von Württemberg in 
Stuttgart mit außerordentliher Pracht gefeiert. Das ganze Bolt 
nahm daran Antheil. Aus allen Theilen des Landes wurden Natur- 
und Kunftproducte, gefhmadvoll gruppirt, in langer Proceffion auf 
Wagen berumgeführt. Der Feftzug wurde won wenigftens 20,000 
Menſchen gebildet, ven feitlich gefleiveten Vertretern aller Stände. 
Am fhönften waren die Volkstrachten, die ftattlihen Bauern zu 
Pferde und die Landmädchen in den mannigfaltigften Trachten. Der 
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Zug dauerte vier Stunden lang, bis er am König, der zu Pferde 
vor dem Schloß hielt, vorüberfam. 

In jener achtzehnjährigen Friedenszeit, die zwifchen der Juli— 
und Februarrevolution lag, war der Drud des Metternichſchen Sy- 
ſtems lange nicht mehr fo empfindlich wie früher. Die geiftige Ent» 
wicklung war freier und regte ſich in den verſchiedenſten Gebieten des 
Wiffens und Glaubens. Auf die firhlihen Entwidlungen will id 
jpäter zurüdfommen. An dem regeren literarifchen Yeben in Stutt« 
gart fonnte ich natürlicherweife nicht ohne Antheil bleiben. 

Schon in den dreißiger Jahren veranlaften Kölle und id) die 
Cotta'ſche Buchhandlung zur Herausgabe der Deutfhen Viertel: 
jahrsſchrift, die jet nod) nach unferm Programme befteht. Sie 
follte zeitgemäße Abhandlungen aufnehmen, die für gewöhnliche Ta- 
gesblätter zu umfangreid wären, und diefe Abhandlungen follten, 
wenn auch wiſſenſchaftlich, Doc zugleich praftifch fein, Zeitfragen be— 
urtheilen und überhaupt Front gegen das Leben mahen. Meinem 
Rathe gemäß wurde feine Redaction genannt, überhaupt feine eigent- 
(ihe Redaction aufgeftellt, fondern die Garantie der in ganz Deutfch- 
land geachteten Berlagshandlung überlaffen. So vermied man am 
beften jedes Mißtrauen der Mitarbeiter. 


m 


VI. Politifche Thätigkeit. 


Seit den Karlsbader Beſchlüſſen war alles politifche Leben in 
Deutfchland erftorben. Die Patrioten von 1813 galten nichts mıehr. 
Nur die liberale Partei, die erft im Entftehen war, hatte einige Aus- 
fiht auf Erfolg. Es ift befhämend für uns Deutfche, daß die heilige 
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Begeifterung, mit der man furz vorher das Jod der Frempherr- 
Ihaft zerbroden hatte, wie ein Traum vergeflen war, und daß man 
Ihon wieder bei denfelben Franzofen in die Schule ging und ihnen 
nadhäffte, die man zehn Jahre vorher als die Schänder unfres Va— 
terlandes mit Kolben todtgeſchlagen hatte. 

Man muß indeR billig fein. Nur wer jene häßliche Zeit der 
Keftauration in den zwanziger Jahren mit erlebt hat, weiß, welder 
Alp auf dem Bolfe lag und mit welcher Begierde man alles ergriff, 
was Dazu dienen fonnte, ein wenig Luft zu befommen. Dazu eigne- 
ten ſich nun wirflicd die modernen Verfaſſungen am beten, obgleich 
fie nur von Frankreich hergeholt waren und abermals franzöfifche 
Denkart und Mode in Deutfchland einführten. 

Die politifhe Oppofition im Königreid Württemberg begann 
im Jahre 1815 in echt nationaler Weife mit Verwerfung der einfeitig 
vom König oetroyirten Berfaffung nad dem franzöfifhen Mufter und 
forderte „das alte Recht“. Das alte Herzogthum Württemberg hatte 
aber neue Erwerbungen gemaht und war zum Königreich vergrößert 
worden, das alte Recht mußte daher wenigſtens Zuſätze erhalten, 
und man vereinigte ſich auf frienlihe Weife im Jahre 1819 unter 
dem neuen König Wilhelm I. zu einem ſeltſamen Mittelding von 
deutfcher und franzöſiſcher, altftändifcher und modern repräfentativer 
Berfafjung. Die mediatifirten Reihsfürften und Reichsgrafen ſaßen 
mit den königlichen Prinzen und ſechs vom König auf Lebenszeit er- 
nannten Herren in der erften Kammer. Dreizehn von der Ritterichaft 
gewählte Grafen oder Freiherrn, ſechs proteftantifche Prälaten, ver 
fatholifche Yandesbifchof, der Öeneralvicar und ver ältefte katholiſche 
Dekan, der Kanzler der Uniwverfität Tübingen, je ein gewählter Ab: 
geordneter der fieben „guten Städte" Stuttgart, Tübingen, Ludwigs— 
burg, Ulm, Heilbronn, Reutlingen und Ellwangen, ſodann nod) je 
ein gewählter Abgeordneter der 64 Dberämter faßen in der zweiten 
Kammer. 

In den zwanziger Jahren hatte ſich der Sturm der Oppofition 
von 1815 und 1819 in Württemberg völlig gelegt. Man genoß mehr 
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Freiheit hier, als in anderen Yändern, beſonders Preffreiheit, wo— 
durch der Buchhandel ausnehmend in Auffhwung fam. Aus allen 
deutfhen Provinzen wurden zum Theil von den bedeutendſten Män- 
nern der Literatur die Manuferipte nad) Stuttgart geſchickt, um fie 
im biefigen Berlag erfcheinen zu lafjen. Bon Jahr zu Jahr entſtan— 
den neue Berlagshandlungen und Drudereien. Viele Verleger ge- 
langten jchnell zu großem Reichthum. Nicht lange, jo wurde Stutt- 
gart nächſt Yeipzig der zweite Brennpunkt des buchhändleriſchen Ver— 
kehrs und zählte mehr Prefien als ſelbſt die Metropole der Intelligenz 
an der Spree. Der König von Württemberg galt in ganz Deutſch— 
land als der liberalfte, und in einem gewilfen Sinne war er es aud). 
Daß er den fehr liberalen Minifter von Wangenheim abvanfte und 
Lift, Lieſching und einige Studenten auf die Feftung ſchicken mußte, 
Dazu nöthigte ihn Metternich und der Bundestag. 

Da übrigens Defterreich und Preußen ihrerfeit8 den 13. Artikel 
ver Bundesafte nicht erfüllten und feine Verfaſſung einführten, 
friftete der Conftitutionalismus in den Mittel- und Kleinftaaten nur 
ein fümmerlices Dafein fort, denn durch das Organ des Bundes— 
tags fonnten die Großmächte jeden Augenblid auch den Hleinften Er- 
folg des Liberalismus vereiteln. Daher die unnatürlihe Erſcheinung, 
daß Die Männer, die e8 mit dem deutichen Gefammtvaterlande am 
aufrichtigiten wohlmeinten und dem Partifularismus am mwenigften 
anhingen, doch gerade in der höchſten Behörde Deutſchlands, dem 
Bundestage, nur den Feind Deutfchlands erfannten und ihre Hoff: 
nung nur no auf eine neue Erhebung in Frankreich fetten. Mit 
der lebhafteften Theilnahme und Spannung verfolgte man diesſeits 
des Rheins Schritt vor Schritt Die fteigende Bewegung in den Kam— 
merbebatten, in den Emeuten und in der Preſſe Frankreichs. 

Daher der unermeßlihe Jubel, mit dem die Yulirevolution in 
den conftitutionellen Staaten Deutjchlands begrüßt wurde und Die 
liberalen Demonftrationen, die hier faft überall iı wenn aud nur 
Ihwäceren Schwingungen die Parifer Bewegung fortpflanzten. 

Ich hatte ſchon anderthalb Fahre vorher eine Ahnung, daß große 
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politiſche Ereignifje bevorftehen, und unternahm daher eine Erneue- 
rung des älteren, längft eingegangenen hiftorifhen Taſchen— 
bucdes, in welchem Poſſelt die Begebenheiten je des vergangenen 
Jahres ‚zufammengejtellt hatte. Zunädft follte die Geſchichte des 
Jahres 1829 erfcheinen und ift eridienen. Die Geſchichte des Jahres 
1830 bot mir aber fo reiches Material dar, daß ich den Jahrgang in 
zwei Bändchen theilen mußte. Diefe Arbeit machte mir großes Ver: 
gnügen, da fie mid) in Bezug auf die damaligen Zuftände auf uunferm 
ganzen Planeten orientirte. 

Wenige Tage nach der Julirevolution beſuchte mich dev junge 
Graf Auersperg von Wien, mit dem ich zunächſt nad Baden fuhr, 
wohin mich Yudwig Tied eingeladen hatte, der hier wieder feine Kur 
gebraudhte. Wir brachten einige vergnügte Tage bei ihm zu. Auch 
der badische Oberfinanzrath Heß gejellte fi damals zu uns, ein 
Heiner freundliher Mann von dichteriſcher Begabung, der namentlich 
das Schöne badische Yand in reizenden Berfen befungen hat. Mit ihm 
fuhren wir bi8 nad) Kehl, und durd) feine Vermittlung gelang es uns, 
ohne Pak und ungefragt nad) Straßburg hinüberzufommen , wo 
wir gerade zur rechten Zeit eintrafen, um den Feierlichkeiten zu Ehren 
der Thronbefteigung Ludwig Philipps zuzufehen. Ein Buchhändler 
hatte die Güte gehabt, uns zu dem Feitmahl in feinem Haufe einzu: 
laden, bei dem wir beiden Gäfte allein in Civil erfchienen, die Derrn 
Straßburger aber alle in der Uniform der Nationalgarvde. Auch 
mehrere nationalfranzöfifhe Offiziere befanden ſich dabei, Die Fein 
Wort deutſch ſprachen. Die Converfation war durchaus franzöſiſch, 
bis jene Offiziere eine gute Schüfjel vorbeigehen ließen. Da ſagte 
bie trefflihe Hausfrau ganz laut: „Die verfluchte Welſche willen auch 
gar nit was gut i8." — Straßburg war damals ganz bevedt mit drei— 
farbigen Fahnen und voller Luft und Jubel. General Albrayer hielt 
eine große Parade ab und wohnte einer Mefje im Münfter bei. Im 
Hintergrunde plauderten die Offiziere mit einander und frigelten mit 
ihren Degen in die Kirchenwand. Auch wirbelten die Trommeln eines 
ganzen Regiments mitten in der Kirche, daß man glaubte, die Hölle 
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fei 108. Wir -ftiegen auf den Münſterthurm, begleitet vom Biblio- 
thefar Jung, und da das Wetter außerordentlich ſchön war und wir 
auf dem nicht ausgebauten Nebenthurme eine nette Heine Reftauration 
fanden, blieben wir den ganzen Tag oben, genofjen die ſchöne Aus- 
fiht und hörten von unten her das Gelärm und die obligate, nie 
endenwollende Marjeillaife. 

Da unterdeß die belgifhe Revolution ausbrach, ver bald Die 
polnische folgte, e8 aud) in Deutſchland Unruhen gab und die Stim- 
mung äußerſt erregt war, fam im Herbft ver König von Württemberg 
auf den Gedanken, der alten Hofzeitung ein neues Kleid anzuziehen 
und dieſelbe zu einem Organ feiner Regierungspolitif zu maden. 
Er war fo vorſichtig die Stände nicht einzuberufen, bis die Heftigfeit 
der politifhen Beweguugen fih mit der Zeit etwas gelegt haben 
würde. Nun fiel der König auf den unglüdlichen Gedanken, mir die 
Redaction der projectirten Zeitung anzutragen, was id) natürlich ab- 
lehnte, da ic) in der Prefie nie eine fremde, fondern immer nur meine 
eigene Meinung und Meberzeugung vertreten wollte 

Im folgenden Frühjahre fam der damals hochgefeierte Rotteck 
nad Stuttgart. Da fic gleichzeitig der preußische General Rühle 
von Lilienftern hier aufhielt, lud Cotta unbedacht dieſe beiden Herren 
zum Souper, zum Glück aber nod) feinen Schwager, General von 
Hügel und mid dazu. Denn der hochzugeknöpfte Preuße war in: 
dignirt, daß man ihm einen Demagogen vorftele. Dennod machten 
wir zu dem böfen Spiel eine lachende Miene. Hügel übernahm ven 
Preußen, id) den Demagogen, Cotta in der Mitte, wandte fi) bald 
zu diefer, bald zu jener Gruppe und fo vermieden wir jeden weiteren 
Mifton. Rottecks Perfönlichkeit entſprach feinem großen Rufe nicht, 

"denn er war ein Heines Männchen mit ſchwacher Stimme und jeine 
berühmten Reden flofjen in einer faft unausftehlihen Monotonie da— 
hin. Ich hatte ihm in feine „Annalen“ eine ziemliche Zahl Aphoris- 
men unter dem Namen „politifhe Grillen" gegeben. Aud) den damals 
namhaften deutſchen Reformer Wilhelm Schulz von Darmitadt lernte 
ich in jener Zeit fennen. Auch er war nicht groß von Geſtalt, feine 
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Mienen zeugten aber von einer feiten Ueberzeugung. Von ihm ift 
der erite Gedanke an ein deutſches Parlament ausgegangen. 

Ich hatte länger feine größeren Reifen mehr gemacht und immer 
viel gearbeitet, wollte mid) einmal erholen und hielt die Gelegenheit 
für günftig, mid etwas in Wien umzufehen. Die Polen hatten 
fi gegen Rußland erhoben, die Ungarn ſprachen in einer berühmten 
Adreſſe ihre lebhaften Sympathien für die Polen aus. Fürſt Met- 
ternich fchien zu jchwanfen. Es mußte im Interefje Defterreichs lie— 
gen, Rußland zu fhwähen. Mit einem Wort, nad) der langen 
Stagnation wehte Damals wieder eine frifche Luft in Defterreih. Ich 
begab mich alfo dorthin und verweilte ſechs Wochen in Wien. Bon 
den Dichtern, die ich in Wien fennen lernte, habe ich ſchon gerebet. 
Faſt alle diefe Yeute waren heimliche Liberale und haften das Metter- 
nich ſche Syſtem. Trotz der Cenfur konnte man in Wien alle mög: 
lichen verbotenen Schriften lefen. Der dramatifhe Dichter Dein: 
hardſtein, der fi mir viel widmete, war zugleih Genfor, und al 
wir einmal auf der Straße von einem verbotenen Buche redeten, lief 
er in die erfte befte Buchhandlung und holte es, ohne daß man nöthig 
gefunden hätte, es vor ihm zu verhehlen. 

Es wurde mir infinuirt, ih möchte mic) dem Fürften Metternid 
vorftellen laſſen, da ich indeß nichts Davon wiſſen wollte ald von einer 
lächerlichen Zudringlichkeit, die mir nicht gezieme, empfing ich eine 
Einladung des Herrn v. Geng. Ich hatte jedody grade vor dieſem 
Herrn einen moralifhen Efel, ven ich nicht hätte überwinden können, 
und was fonnte er aud) von mir wollen? Ich entſchuldigte mich alſo, 
ging nicht hin und entzog mid, jeder weitern Zumuthung durch eine 
um fo fchnellere Abreife, als grade Damals die Cholera plölich aus 
brach. Während meines damaligen Aufenthaltes in Wien fah ich noch 
den alten Kaifer, den alten Erzherzog Karl und den jungen Herzog 
von Reichsſtadt. Der legtere, ein wohlgewachſener Yüngling , hatte 
ganz das öfterreichifche lange Gefiht und nur die energifchen Kinn 
baden Napoleons. Ein für ihn begeifterter Maler erzählte mir viel 
von feinem Privatleben und feste große Hoffnungen auf ihn, die aber 
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vereitelt wurden, da der Prinz bald darauf ftarb. Der alte Erzherzog 
Karl hatte nichts Imponirendes. Das lange Geſicht machte ihn ſei— 
nem Bruder Franz gar zu ähnlich. Sein Adjutant, Herr v. Kleyle, 
hatte einige Yahre fpäter die Güte, meiner Bitte zu entjprecdhen und 
mir geſchichtliche Fragen, die ih ihm in Bezug auf den Erzherzog 
ftellte, jchriftlih und ausführlid zu beantworten. Beiläufig will ich 
bemerfen, daß er, wenn er gleich ſelbſt freimüthig urtheilte, doch viele 
Ausfagen Hormayrs ald ungenau und verleumderifch zurückwies. 

Bevor id) Wien verlaffe, muß ich nod ein paar Anekdoten er— 
zählen, welche beweifen, wie viel Mutterwig man in Wien hat und 
wie ſich reifende Gelehrte, welche dort ihre Eitelkeit befriedigen wol— 
fen, in Acht zu nehmen haben. Der Berliner Brofefior Gans, ein 
Jude und affectirtefter Hegelianer, weil er nur durd Hegel Gunft - 
emporfommen fonnte, wurde von der Degelfhen Schule und von den 
Literaturjuden als ein ungeheures Genie auspofaunt. Er fam auch 
einmal nad) Stuttgart, wo ic) in ihm einen der aufpringlichften Maul: 
helden fennen lernte, die mir je vorgefommen find. Dieſes Berliner 
Genie reifte auch einmal nach Wien, um fid) dort bewundern zu laffen. 
Da man ihn nun dort reden ließ, wie er wollte, radotirte er einmal 
in einem Gafthofe an der Tafel, wie ſehr er ſich in Wien getäufcht 
habe, man jet ja hier viel liberaler als in Berlin zc. und hielt eine 
politifche VBorlefung. Unterdeß verlor fid) ein Gaft nad) dem andern 
und endlich blieb nur ein ältliher Mann bei ihm figen. Als Gans 
nun höchſt befremdet dieſen frug, warum denn die Leute fortgingen ? 
ftand auch fein Nachbar auf und nahm Hut und Stod, zog aber zu— 
vor einen Zettel heraus und las: „Sie find Profefior Gans aus Ber- 
(in, famen an dem und dem Tage hier an, fliegen in dem und dem 
Safthofe ab, befuchten Die und die Leute, waren hier, waren dort, 
Iprachen dies, fprahen das. In Summa harmlofer Schwätzer!“ 
Damit ftedte der Alte feinen Zettel wieder cin, verbeugte ſich und 
ging. E8 war ein Agent der geheimen Polizei gewejen, ein fog. Na— 
derer oder Spigl. 

Schlimmer nody ging e8 dem berühmten Rotteck. ALS dieſer 
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einmal nach Wien fam noch in den dreißiger Jahren), ließ ihm Fürft 
Metternich auf eine verbindliche Weife jagen, er wünſche ihn kennen 
zu lernen. Als fih nun Rotted bei ihm meldete, empfing ihn Der 
Fürft auf das zuvorfommendfte, lobte ihn, bewunderte ihn, frug ihn 
um Rath, bat ihn um Auffchluß, ließ ihm aber nicht zu Worte kom— 
men, fondern plauderte immerfort allein, bis er nad) einer Viertel- 
ftunde plötzlich abbrach, ſich mit dringenden Geſchäften entſchuldigte 
und verſchwand. Da ſtand nun der arme Rotteck und hatte kein Wort 
hervorbringen können. 

Im Herbſt 1831 kamen viele Polen, die nach Beendigung der 
Revolution vor den Ruſſen flohen und größtentheils nach Frankreich 
gingen, durch Württemberg, wo ſie ſehr gut aufgenommen wurden, 
wie ſie denn von hier aus auch ſchon während ihres unglücklichen 
Kampfes auf mannigfache Art waren unterſtützt worden. Jetzt ver— 
ſorgte man die Flüchtlinge mit Reiſegeld. Dem General Ramorino 
und ſeinem Adjutanten wurde ein großes Gaſtmahl im Königsbade 
veranſtaltet. Der gedachte General hatte etwas Falſches in ſeinem 
blonden Geſicht, was mir nicht gefiel. Der alte General Sznayde 
ſah ganz ſo aus, als ſei er ein deutſcher Abenteurer und heiße eigent— 
lich Schneider. Ramorino hatte eine erbärmliche Rolle ſchon in Po— 
len geſpielt, dann abermals in der Schweiz und zuletzt in Italien, 
wo er als Verräther kriegsrechtlich erſchoſſen wurde. Der Ausgang 
Sznaydes war womöglich noch erbärmlicher, denn als Feldherr der 
pfälziſchen Revolutionsarmee im Jahre 1849 that er rein gar nichts 
und ließ nicht einen einzigen Schuß abfeuern, bis feine eigenen Leute 
ihn durchprügelten und fortjagten. Bei jenem Polenfeft im Könige: 
bade fanden ſich ganz unerwartet Heinrich Elsner, ein mißrathener 
Theologe, der zur Zeitungsfchreiberei griff, und Ernſt Münch ein. 
Eine Kedheit ohne gleichen, da fie nur fommen konnten, um die armen 
Polen und ihre deutfchen Freunde zu verhöhnen. Nur die geniale 
Lüpderlichkeit und der nie verfiegende Humor des jungen Eldner, dem 
jede Scham fremd war, erklärte fein Erſcheinen. Was Münd be 
trifft, jo war diefer nur in der Befoffenheit von Elsner mitgenom— 
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men worden. Während alles noch ftaunte, ftieß Elsner mit Münch 
an und ſchrie mit höhniſchem Blick auf die Polen: Es leben die Sie- 
ger! Da brach allgemeine Wuth aus und die Bürger legten ſchon 
Hand an, um die beiden ungebetenen Gäſte durchzuprügeln und zur 
Thür hinauszuwerfen, als der feine Bierbrauer Denninger, ein 
äußerſt gejheibter und praktiiher Mann, auf den Tiſch fprang und 
den Zornmüthigen zurief: Prügelt die Kerle morgen, entweiht aber 
heute das ſchöne Feft nicht! So famen die Beiden mit heiler Haut 
davon. Es ift möglich, daß fie ſich hinterbrein ihrer Heldenthat ge— 
rühmt haben. 


Ein anderes Feſt wurde dem berühmten Ledochowski gegeben, 
der zuerft die Abjegung des Kaifers Nikolaus verlangt hatte. Ein 
gewifjer Zalwwsky begleitete ihn, ein junger Republikaner, der den— 
felben Ledochowski kurz vorher in Warfchau als Ariftofraten hatte er— 
morden wollen. 


Obgleich ich für die Polen nicht ſchwärmte, theilte ich Doc) ihre 
Antipathie gegen die Ruſſen und fonnte dem Unglüd derer, die ſich 
heldenmüthig vertheidigt hatten, mein Mitgefühl nicht verfagen. Ich 
wurde daher von den namhafteſten Flüchtlingen geliebfoft, ich empfing 
die Beſuche des polnischen Finanzminister Biernacki, eines feinen 
Mannes aus der alten Schule, des bilvfhönen, feurigen Nacwasty, 
des Grafen Beza, der ſich nachher in Paris kümmerlich mit Schrei= 
bereien durchbrachte, und des fühnen Volhyniers Godepsky, ver fich 
in den Reichstag des Königreichs Polen eingedrängt und zuerjt ven 
Anſchluß ſämmtlicher altpolnifhen Provinzen an das Königreich be- 
antragt hatte. Er fam einmal um neun Uhr Morgens zu mir und 
ging erſt um elf Uhr Abends wieder. 


Großes Auffehen erregte damals ein Menſch, der wie der ge- 
meinfte Reitknecht ausfah, fi aber Graf Gomzaga-Mantua-Murzi- 
nowsky nannte, mit Paß und Geld verfehen war und um fo räthfel- 
hafter erſchien, al8 er weder Bildung noch Geiſt verrieth und nicht 
einmal polnifch verftand. Schott warf ihn zur Thüre hinaus. Man 
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glaubte er fei ein Bedienter, der fih Namen und Papiere feines 
Herrn angeeignet habe. 

Im Dezember 1831 follten, nachdem die fehsjährige Wahl- 
periode beendet war, neue Abgeorbnete zum württembergifchen Land— 
tag gewählt werden. Da ich, obgleich erft feit fünf Jahren eingebür- 
gert, Doc ziemlich populär im Lande geworben war, wurde ich aufs 
gefordert, eine Wahl anzunehmen, und ic) glaubte, mid, derfelben 
nicht entziehen zu Dürfen. Die liberale Partei war die einzige, Der 
in der Kammer ein gejfegliher Weg offen ftand, um an dem verhaß- 
ten Syſteme des damaligen deutſchen Bundestags zu rütteln. Die 
DOppofition in der württembergifchen zweiten Kammer hat in ven zu: 
nächſt Folgenden Seffionen bewiefen, daß fie noch mit der alten patrio« 
tiſchen Partei zufammenhing, indem fie zunächſt die allgemeine deutſche 
Frage ins Auge faßte. Auch fonnte man der Partei Damals noch 
nicht Die Fehler anrechnen, in welche fie jpäter gefallen ift, ſofern fie 
zu meinem Bedauern in die Schablone des franzöfifchen Tiberalismus 
einging. Damals war die liberale Partei gleihfam nod) jungfräulid 
von einer heiligen Begeifterung für das Wohl und die Ehre des deut: 
fhen Geſammtvaterlandes ergriffen und nod nicht in Die Doctrin 
verrannt. Ich founte alfo gar feinen Anftand nehmen, mich ihr freu- 
dig anzufchließen. Da wollte mir num aber ver alte Paulus wiever 
einen böfen Streich fpielen, und jchidte wieder wie vor fünf Jahren 
einige hundert Abdrücke einer Nummer der Speierer Zeitung ind 
Land, in der er den Württembergern rieth, mic doch ja nicht zum 
Abgeordneten zu wählen. Wie er ihnen früher abgerathen hatte, mid) 
ins Bürgerrecht aufzunehmen, weil ich aus der Schweiz fomme und 
ein gefährlicher Demagoge jet, jo warnte er fie jet vor meiner Wahl 
zum Abgeoroneten, weil ich eben erſt aus Defterreic gefommen und 
der Reaction verkauft fei. Diefer Schhmähartifel wurde wirflidh in 
einigen Oberamtsbezirken, wo man mid zur Wahl vorgeſchlagen 
hatte, ausgetheilt, aber ohne alle Wirkung. Ich wurde im Schwarz— 
waldfreife im Oberamtsbezirk Balingen mit großer Stimmenmehrheit 
gewählt, nachdem ich mich dort perſönlich vorgeftellt und zu Lautlingen 
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mitten in dem jhönen Felſenthal zwiſchen Balingen und Ehingen, 
am 21. Dezember, einem ſchönen hellen und fchneelofen Wintertage 
vor den zahlreih verfammelten Bauern meine erfte Volksrede friſch 
und fröhlich gehalten hatte. 

Sch habe fpäter noch gar oft mit den ſchwäbiſchen Bauern ver- 
fehrt und gegen die Borausfegung meiner ſtädtiſchen Freunde ftets 
warmen Anklang bei ihnen gefunden. Trotz meiner norddeutſchen 
Mundart fprady id) fo deutlich, daß fie mich alle wohl verftanden. Sie 
wußten, daß ich ein vollfommen unabhängiger Mann fer und mit der 
Regierung nichts zu fchaffen habe. Sie erfannten, daß ich felbft ein- 
mal auf dem Lande gelebt hatte und mic auf die bäuerlichen Ins 
tereſſen, Sorgen, Vortheile, Sympathien und Antipathien ganz gut 
verftand. Endlich fegte ich ihnen in der Hauptſache furz und Klar 
auseinander, was etwa auf dem Landtage vorkommen und wie id) 
mid Dazu verhalten würde. Das alles gefiel ihrem natürlichen 
Beritande. 

Auf dem Rückwege frühftücte ich in der Poft in Tübingen, ala 
ein eleganter Keifewagen vorfuhr, aus dem ein alter und ein junger 
Herr mit einem etwa 15 jährigen Knaben ausftiegen. Sie fegten ſich 
zu mir, um ebenfalls zu frühftüden. Ich hatte meinen damals fünf: 
jährigen Sohn Rudolf auf diefer Reife mitgenonmten, einen hübjchen 
blondlodigen Knaben, mit dem der ältere fremde Knabe fich bald zu 
neden und endlic zu balgen anfing. Unterdeß hatte fid der alte 
Herr wieder entfernt, und der junge Herr ließ ſich mit mir in 
ein ernftes Gefpräh ein, in dem er mich mit einem fehr edlen Ans 
ftand über die Univerfität Tübingen und die württembergifchen Ver: 
hältniſſe frug. Die Knaben lärmten fo laut, daß wir ihnen Ruhe 
gebieten mußten. Dann fanı der alte Herr wieder, und alle drei 
fuhren raſch Davon. Jetzt erjt erfuhr ich won der Pofthalterin, es 
ferien die Prinzen Auguſt un Marimilian von Leuchtenberg 
gewejen, vie zu ihrer Schweiter nad Hechingen fuhren, um bei ihr 
die Weihnachten zuzubringen. Prinz Auguft, ſchön gewachſen und 
blond, hatte ganz die Wittelsbachfche Phyfiognomie und fam mir fo 
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liebenswürdig vor, daß ih nur mit Wehmuth wenige Jahre fpäter 
feinen frühen Tod erfuhr. Er hatte nämlich faum die Königin von 
Portugal, Maria da Gloria geheirathet als er plöglid) ftarb. Sein 
jüngerer Bruder Marimilian war damals ein jhöner wohlgebildeter 
Knabe, ſchwarzhaarig und mit mehr franzöfifcher Phyfiognomie. Er 
heirathete fpäter die Groffürftin Marie von Rußland und ift gleich 
falls jung geftorben. 

Am Neujahrstage 1832 empfing ich die Wahlurfunde. 

Inzwiſchen blieb der König immer noch feinem Syſtem treu, 
die Eröffnung des Yandtags zu verfchieben, bis die Wellen der Zeit: 
bewegung fid) immer mehr würden gelegt haben. Die belgiſche, die 
polnifhe Revolution waren beendigt. Ludwig Philipp lenkte ganz 
fanft wieder in das alte Geleis der Keftauration ein. Man mußte 
auch von Seite Metternichs und des Bundestags neue Repreſſiv— 
maßregeln erwarten. Es war aljo hohe Zeit für die württember- 
gifhe Kammer, wenn fie nod) einen Reſt des günftigen Windes be- 
nugen wollte, der ſeit dem Juli 1830 die liberalen Segel in Deutſch— 
(and geſchwellt Hatte. Wir wollten hauptfächlih dem Bundestage 
durch eine Erklärung zuvorfommen, von der wir erwarten durften, 
fie werde nicht ohne Einprud bleiben, weil die württembergifchen 
Stände fih 1815 und 1819 ven Ruf erworben und verdient hatten, 
durch Takt und Energie allen andern deutſchen Ständeverfanmlungen 
als Mufter dienen zu fünnen. Im Uebrigen waren unter uns Neus 
gewählten viele nody junge und feurige Männer, welche wie unge: 
duldige Roſſe aus den Nüftern dampften und mit den Yühen 
Iharrten, weil fie ſich noch nicht in den Kampf ftürzen durften. Da 
nun feine Hoffnung vorhanden war, daß der König aus eigenem Ans 
triebe die Stände bald eröffnen würde, glaubten wir in unferm Rechte 
zu fein und einen allgemeinen Wunſch unferer Wähler auszufprechen, 
wenn wir den König erinnerten, e8 fei zur Kammereröffnung Zeit. 

Wir veranlaften daher von Stuttgart aus eine Zufammen- 
funft aller in die zweite Kammer gewählten Abgeordneten des Landes 
in dem reizend gelegenen Badeort Boll gegenüber dem Hohenftaufen 
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am 30. April. Die Mehrzahl derſelben fand ſich ein. Meine alten 
Freunde Schott und Uhland vertraten die ältere Oppofition, denn 
fie hatten ſchon bei Gründung der Berfafjung für das alte Hecht ge— 
fampft. Unter den jüngern nahm den erften Rang Paul Pfiger ein, 
defjen Briefwechſel zweier Deutfhen furz vorher das größte Aufjehen 
erregt und ihm wegen feines hohen und reinen Patriotismus die all- 
gemeinfte Achtung gewonnen hatte. Ueberdies war feine edle und be- 
ſcheidene Perfönlichkeit nur geeignet, dDiefe Achtung zu erhöhen. Der 
praftifchfte von allen, Kriegsrath Römer, machte fid) Damals noch 
weniger bemerflid und entwidelte fein fiegreihes Talent erft jpäter 
in der Kammer. Ebenfo der fanfte Doctrinär Duvernoy. Außer 
ihnen waren damals in Bol nod eine gute Zahl der bieverften 
Männer verfammelt, der immer glühende Doctor Walz (der ein 
Bruder des ausgezeichneten Directors der landwirthſchaftlichen Aka— 
demie in Hohenheim war), Rechtsconſulent Murjchel, Procurator 
Wieſt von Ulm, Zais von Cannftadt, Deffner von Eflingen, Dör— 
tenbad von Calw, Kaidt von Nievdernau ꝛc. Bon der Ritterfchaft 
hatten fid) Graf Maldeghem, Graf Degenfeld und Freiherr von Om 
eingefunden. Der legtere, ein liebenswürdiger Lebemann, wollte 
Abends beim vollen Becher alle Feudallaften zum fünfzehnfahen Be— 
trage ablöfen, am nüchternen Morgen jedoch nur zum adhtzehnfachen 
Detrage, der fpäter in der Kammer nod zum 224 fachen gefteigert 
wurde. Es ging an jenem Abend in Boll überhaupt auferorventlid) 
(ebhaft zu. Man beihloß, am andern Morgen eine Adreſſe an den 
König zu berathen, hatte aber nod) gar feine vorbereitet. Sie follte 
alſo jchnell noch in der Nacht durd ein kleines Comite, in das aud) 
ich gewählt wurde, entworfen werden. Meine Eollegen waren aber 
fo weinjelig oder ſchläfrig, daß fie mir das Geſchäft allein überliepen. 
Ich ſchrieb nun die Adreſſe, die am andern Morgen mit wenigen 
Amendements angenommen und dem König überjchidt wurde. 
Derfelbe hielt aber die blos gewählten und noch nicht einberu— 
jenen und beeidigten Abgeordneten nicht für berechtigt, mit ihm durch 
Adrefjen zu fprehen. Ernſt Münd ließ eine angebliche Correfpon- 
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denz aus Paris abvruden, worin nichts Geringeres gejagt war, ale 
daß wir in Boll auf Koften Frankreichs ein Bachanal gefeiert hätten, 
denn der Champagner, in dem wir geſchwommen, fei mit franzöfifchem 
Gelde bezahlt worden, welches durd die Hände eines Advocaten und 
eines Literaten gegangen fei, und unter diefen fonnten nad) der 
Faſſung nur Schott und ich verftanden fein. Wir reclamirten na- 
türlih, und Mebold bewies aus dem Datum, daß jene Eorrefpou- 
denz gar nicht aus Paris angelangt fein konnte, fondern in Stutt- 
gart gefehmiedet war. Die Abficht des Eorrefpondenten mißlang 
völlig. Der VBerleumder wurde mit allgemeiner Verachtung bejtraft. 

Zum Beweife, wie wenig fid) der König durch die Abgeordne— 
tenfammer drängen lafjen wolle, wartete er beinahe noch ein Jahr 
und ließ die Stände erft am 15. Januar 1833 durd) den Minifter 
des Innern von Schlayer eröffnen. Das war der ehemalige Re— 
gterungsrath, den ich zuerft in Stuttgart fennen gelernt, an den 
mid) Lift empfohlen hatte und deſſen Tiſchnachbar ich über ein Yahr- 
lang im Waldhorn gewefen war. Ein ausgezeichneter Yurift und 
Kegiminalbeamter, war er der allezeit ftreitbarfte Kämpfer für die 
Staatsomnipotenz, fowohl gegenüber der Kirche und Ariftofratie, als 
gegenüber, der bürgerlihen Oppofition (von einer demokratiſchen 
Partei wußte man damals noch nichts). 

Die Oppofition brachte nur etliche und dreißig Stimmen auf, 
blieb alfo in den wichtigften Fragen in der Minderheit. Ich hing 
mid Deswegen an Die äußerte Linke, um durch Zähigkeit und Muth 
erfegen zu helfen, was unferer Partei an Stimmen fehlte. Die 
Sitzung dauerte nur zwei Monate, denn die von Paul Pfiger einge: 
brachte Motion gegen das bundesrechtswidrige und volfsfeindliche 
Berhalten des damaligen Bundestags führte eine fo ftarfe Sprade, 
daß es nothwendig ſchien, vdiefelbe frifchweg durch Auflöfung der 
Kammer zum Schweigen zu bringen. Diefelbe erfolgte am 22. Mär; 
und die Sejfion erhielt den Namen des vergeblihen Landtags. 
Die Häupter der Oppofition hatten indeß doch Öelegenheit gehabt, 
ihren guten Willen und ihr Talent zu zeigen, und jo wurden fie alle, 





377 


auch ih, wieder in die neue Kammer gewählt, die am 30. Mai zu: 
fammentreten mußte, um das Budget zu erledigen. Meine geringen 
Bervienfte wurden im folgenden Jahre von meinen Wählern mit 
einem großen filbernen Ehrenbedher belohnt, der mir in Balingen, 
deſſen Straßen dabei illuminirt waren, am 9. Februar feierlich über: 
reicht wurde. Wir hatten dann nod in den Jahren 1835, 1836 
und 1838 längere ftändifhe Sigungen, worin mehrere wichtige Ge- 
fege verabjchievet wurden, vor allen ein Strafgefegbuh. Auch 
wurde Damald der Zollverein beftätigt: Da aber der Oppofition 
nicht möglih war, eine Reform des deutſchen Bundes herbeizuführen 
und fie fih meift aud in Fragen der innern Gefeßgebung über: 
ftimmt ſah, trat fie 1838 gemeinfchaftlih aus und ließ ſich das 
nächftemal nicht wieder wählen. 

Ein geſchichtliches Intereſſe fonnten dieſe Yandtage eines Heinen 
Staates in jener Periode nicht darbieten. Ich befchränfe mich daher 
nur auf einige Erinnerungen, Die jene Zeit charafterifiren und woraus 
man erkennen mag, wie jehr ſich ſeitdem die Dinge geändert haben. *) 
Der Bifhof von Rottenburg Doctor Keller, entbehrte nicht nur aller 
perjönlihen Würde, fo daß die unfauberiten Anechoten von ihm 
herumgetragen wurden, fondern diente der Regierung aud) als blindes 
Werkzeug. Unendlich viel mehr Berftand befaß fein Oeneralvicar 
Jaumaun, war aber ebenfo ganz dem Intereſſe ver Staatsgewalt 
bingegeben. Daher famen unglaubliche Dinge vor. Im Regierungs- 
entwurfe des neuen Strafgejegbuds waren demjenigen Öeiftlichen, 
dem ein Verbrechen in der Beichte vertraut wurde und der Dasfelbe 
nicht fofort bei der weltlichen Behörde zur Anzeige brachte, zwei Jahr 
Arbeitshausitrafe angedroht. Gegen dieſes Attentat auf Die Heilig: 
feit des Beichtgeheimmifjes erhob ſich fein Geiftlicher, weder von der 
fatholifchen, noch von der lutheriſchen Seite. Don jener war es der 
Freiherr von Hornftein, ein alter Küraffieroffizier, und von dieſer 


) Um des geringen Intereſſes willen, das diefer Theil für das allgemeine Publi— 
fum bat, find viele Stellen des Manuſcripts gejtrichen worden. 
Anm. des Heraudg. 
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ih allein, Die wir und für die Kirche wehrten. Obgleich es fih von 
felbft verftand, daß fkatholifhen Prieftern der Brud des Beicht- 
geheimnifies nicht angefonnen werben durfte, hatte ſich der Minifter 
doch gar nicht genirt, es auch dieſen anzufinnen. Der Iutherifche 
Geiſtliche follte ver Sache nad nicht hinter dem fatholifhen zurück— 
ftehen, wenigitens wäre es eine Schande für ihn, wenn er eine 
Beichte ausplaudern dürfte. Doch waren mir die örtlihen Kirhen- 
gejege nicht befannt. Ich frug daher die ſechs Prälaten, wie Der 
Gegenftand in den ſchon zurecht bejtehenden württembergifchen Kirchen— 
geſetzen aufgefaht fei. Sie erhoben ſich alle und erklärten, e8 beitehe 
fein Geſetz, welches der Kegierung in dieſer Frage hiudernd in den 
Weg trete. „Nun wohl, rief ih, wenn fein lutheriſches Kirchengejeg 
darüber befteht, fo gilt aud) für uns noch das fatholifhe. Denn wir 
Proteftanten find alle noch Katholiken, ausgenommen in Bezug auf 
die Punkte, in Betreff deren wir ausprüdlich proteftirt haben. Wenn 
diefer Paragraph durchgeht, will ich lieber meinen Deputirtenmantel 
zerreißen und mein Mandat nieverlegen.“ Dennody wäre der Para- 
graph in das neue Geſetzbuch gefommen, wenn ihn nicht das Votum 
der erften Kammer glücklich befeitigt hätte. 

Man berieth unter anderm ein neues Skortationsgeſetz. Dabei 
ließ fich mein alter Freund Schott durch die Doctrin fo weit verführen, 
daß er behauptete, jeder Menſch habe das Recht, mit feinem Körper 
anzufangen, was er immer wollte, wenn es nur die Rechte eines 
andern nicht verlege. Mit vieler Ruhe und Öeiftesgegenwart erwiderte 
ihm der Yuftizminifter Schwab, Bruder des Dichters: „Dann werben 
Sie aud den Inceft zugeben und entſchuldigen.“ Schott verwahrte 
ſich feierlich. „Aber Ihr Princip, fagte Schwab, würde dahin führen.“ 

Im Juni 1833 hatten Die Mitglieder ver württembergifchen 
Kammeroppofition eine Zufammenfunft mitdenenter badiſchen 
in Pforzheim. Rotteck kannte ich ſchon von früher, Welder aber 
war mir neu. Ich will die vielen andern alle nicht aufzählen. Genug 
wir waren fehr vergnügt und machten alle Brüderſchaft. Gefährlich 
war diefe Berfammlung dem Metternich'ſchen Syſteme vorläufig frei« 
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Lich nicht, denn die Oppofitionen hatten Damals erft nur Fromme 
Wünfhe. Rotteck mußte ein tüchtiges Feuer von württembergifcher 
Seite aushalten, denn wir warfen ihm mit Recht vor, warum er noch 
immer mit Ernft Münch correipondire, ihn zu feinem Biographen 
made ꝛc.? Rotteck entichulvigte ſich mit der abfoluten Nothwendigfeit, 
Ihonend mit diefem Münd verfahren zu müfjen, weil er ihm früher 
zu viel Vertrauen gejhenft habe und zu fehr durch ihn compromittirt 
werben fönnte, wenn er feindlic wie wir gegen ihn auftvete. Welder 
hatte em auffallend rothes Gefiht und glühte immer wie unfer Freund 
Walz. Seine Rede war laut, eindringlid, unermüdlich, aber immer 
zumeit ausgedehnt. Die Grundehrlichkeit feiner Natur ließ fich nir- 
gends verfennen. Er hatte trog der franzöfiihen Doctrin, in der er 
feftgerannt war, und trog des Kathedertons doch noch viel von der 
alten Energie und Ungenirtheit der Burfhen- und Zurnerzeit beibe- 
halten. Auch blieb ihm immer etwas Yugendliches, daher er ſich leicht 
hinreigen ließ. Die badiſche Kegierung gab in ihrer Schwäche und 
nicht ohne eine fleine Hinterlift zuweilen der zweiten Kammer nad 
und fofettirte mit dem Liberalismus, um ſich populär zu machen, 
indem fie wohl wußte, wenn die Kanımer zuviel verlange, werde fie 
der Bundestag ſchon auf die Finger ſchlagen. So hatte in jener Zeit 
einmal ſowohl die erfte Kammer, als die Negierung in Baden dem 
heißen Verlangen der zweiten Kammer nad) Preffreiheit nachgegeben 
und die Genfur war aufgehoben worden. Damals rief Welder in 
der Kammer mit Donnerftimme dreimal Triumph! und glaubte wirf- 
(ih, nun ſei der Anfang mit der Preffreiheit gemacht. Aber jchon 
am nächſten Tage fam Gegenbefehl von Frankfurt. Der allmädhtige 
Bundestag verbat ſich folhe Dummheiten. Welder war außer fid ; 
aber das Minifterium zudte die Achſeln, bedauerte fehr ꝛc., item e8 
blieb bei der Genfur. 

Ih Schloß mich der liberalen Oppofition nur in foweit an, als 
fie dazu diente, das mir in tieffter Seele verhaßte Metternich'ſche 
Syſtem im Bunvdestage zu befämpfen, während ich mich nicht ent- 
ſchließen konnte, derſelben Oppofition in die franzöfifhe Doctrin 
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bineinzufolgen. Beſonders in firhlihen und fittlihen Fragen pflegte 
ih mich von der Oppofition zu trennen, was mir inzwilhen von 
meinen damaligen Parteigenoffen nicht allzu übel genommen wurde, 
wenn ich nur in der Hauptfadhe, dem Anftürmen gegen den Bundes— 
tag, mit ihnen ging. 

Im Allgemeinen fiel e8 mir in diefer doch ziemlich lange dauern— 
den Zeit oft ſchwer auf das Herz, daß die Oppofition Der dreißiger 
Jahre doch fo gar nichts mehr von der Begeifterung der Freiheitäfriege 
an ſich hatte, daß die Strömung der Zeit fogar gegen die eigentlih 
nationalen Interefien gerichtet war. An das große Vaterland daten 
die Wenigften; nur Freiheit verlangte man nad der franzöfifchen 
Doctrin und ſchwärmte für Polen, Italiener und Griechen mehr als 
für Deutſchland. Da ſich die Oppofition überdies in der Minderheit 
befand und durch Ludwig Philipp in Frankreich felbft ſehr gezähmt 
wurde, verlor fie audy ihre Gefährlichkeit in Deutfchland, wurde all- 
mählic zu einem bloßen Maulheldenthum, und e8 waren nur wenige 
Jahre nad) der aufregenden Julirevolution vergangen, als das gebil- 
dete Philiſterthum auch ſchon zu feinen alten Bequemlichkeiten zurüd- 
fehrte. 

Den bittern Empfindungen, die mich damals beſchlichen, gab ich 
Ausdruck in einem Gedicht, welches im Morgenblatt von 1836 Nr. 264 
abgedruckt wurde und fih auf das Nordlicht bezog, weldes am 
18. October deſſelben Jahres in feltener Schönheit am mitternächt- 
lihen Himmel aufging. 


Das Nordliht am 18. Detober 1836, 


Ein Tag, dem alle Tage gleichen, 
Und eine ganz gemeine Nacht ; 
Langweilige Philiſter jchleichen 
Bereits nach Hauſe mit Bedacht. 


Der hat die alten Witze heute, 
Und jener Cortes angebracht, 
Der bat auf Koſten andrer Leute, 
Sie haben über ihn gelacht. 
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Und Mancher grollt den andern allen, 
Weiß nicht, was ihn verdrießlich macht, 
Und kalte, feuchte Nebel wallen 

Und ſchleichen giftig durch die Nacht. 


Da plötzlich wird es licht, es ſpaltet 
Ein heller Schein die ſchwarze Nacht, 
Ein Nordlicht wunderbar entfaltet 
Die glühendrothe Strahlenpracht. 


Der Himmel, der dem Volk in Nöthen 
Verlieh die heil'ge Gottesmacht, 
Will nun für uns vor Scham erröthen, 
Daß keiner mehr daran gedacht. 


Das Blut, das einſt für uns gefloſſen 
In Leipzigs großer Völkerſchlacht, 
Hat feinen Widerfchein ergofien 

Am Firmament um Mitternacht. 
Verhängnißvolle Siegesfeier 

In nie zuvor gefehner Pracht, 

Bon Berg zu Berge heil’ges Feuer, 
Bon Geifterhänden angefacht! 
Sprecht, welcherlei Geſchickes Boten 
Seid aus den Gräbern ihr erwacht, 
Daß man euch Todten nicht verboten 
Zu feiern die Oftobernacht ? 

Ich hatte in den folgenden Jahren öfter Gelegenheit in das 
badische Treiben hineinzubliden. DerdamaligeMinifter Nebenius, 
brachte mehrere Yahre hintereinander im Sommer einige Wochen im 
Bade Cannftadt zu, wo wir viel miteinander verkehrten. Nebenius 
war der größte Berehrer Karl Friedrichs und tes von ihm eingeführten 
Syftems. Er felbft rühmte ſich, faſt alle Gefege, die in Baden galten, 
zuerft entworfen zu haben. Doc war er eine janfte Natur und fonnte 
MWiverfprud ertragen, woran e8 von meiner Seite nicht fehlte, da er 
fogar die Spielhölle in Baden-Baden, ala eine Geldquelle für den 
Staat, eifrig vertheidigte. 
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Nebenbei will ich bier bemerken, daß ih am Ende der zwanziger 
und Anfang der dreißiger Jahre, wenn ich nad Baden -Baren hin— 
über fam, mehrmals den damals regierenden Kurfürften von Heffen 
am Roulette ſitzen ſah. Er hatte einen ſchönen Bart und jah in Der 
That fürftlih aus, doch entitellte ihn ein eigenthümlicher Zug von 
Gemeinheit, dem auch die Kameradſchaftlichkeit entſprach, mit der er 
fich zu den confiscirten Geſichtern der Croupiers an den grünen Tifch 
fette und vom Morgen bis in die Nacht daran figen blieb. Gewöhn— 
lich lagen Haufen und Rollen von Gold vor ihm, Die er abwechſelnd 
verlor und gewann. Als ich ihn einmal jo beobachtete, murrte etwas 
hinter mir und machte heftige Bewegungen. Als ich mid) etwas un— 
willig umdrehte, war es ein Herr, der fich höflich entjchuldigte und 
mir zuflüfterte, er fei ein Kurheſſe und fönne nicht ohne Zorn zu- 
ſehen, wie der Kurfürft das Geld des armen Heſſenvolks verfpiele. 

Außer Nebenius befuchte das Bad Cannſtadt auch der Präfivent 
der zweiten badischen Kammer, nachmaliger Minifter Bekk, der ihm 
jehr befreundet war und ebenfalld von dort viele Heine Partien mit 
uns machte. Bon Karlsruhe fam aud) gewöhnlich Hofrath Kühlenthal, 
Profefjor am Polytechnikum, fpäter Geheimer Hofrath, ein blonder, 
fehr biutreiher und rofenfarbener alter Herr, nad Cannftadt. Er 
hatte fo außerordentliche Aehnlichkeit mit dem berühmten Welder, daß 
ich fie mehreremale miteinander verwechlelte, war aber eine viel ſanf— 
tere Natur, ungemein bieder und von der liebenswürdigſten Geſellig— 
feit. Er reifte einmal mit Mittermayer nad) Italien und bat mid um 
eine Empfehlung dahin, weil ich furz vorher felbft in Italien gewefen 
war. Herr von Czörnig, Bertrauter des Grafen Palffy, des Gou— 
verneurs der Lombardei, hatte mich gleich bei meiner Ankunft in 
Mailand aufgefuht und mir imfinuirt, er fei beauftragt, mich in alle 
öffentlichen Inftitute einzuführen, wenn ich je etwas über die Lom— 
bardei jchreiben wollte. Ich hatte ihm auf das verbindlichſte gedankt, 
weil ich mich damals nicht in Mailand aufhalten wollte, fondern nad) 
Kom und Neapel eilte, behielt mir aber vor, ein andermal von feiner 
Sitte Gebraud zu nahen. An ihn nun empfahl ih Mittermayer 
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als einen der berühmteften Deutfhen Juriſten. Dies hatte zur Folge, 
daß Mittermayer und Kühlenthal auf das zuvorfommenpdfte in Mais 
land empfangen wurden. Mittermayer wurde beim Gouverneur zur 
Tafel gezogen und war fo befriedigt durch die in der That mufterhaften 
Wohlthätigkeitsanftalten in Italien, daß er ein befonderes Werf 
darüber gejhrieben hat. 

Meinem alten poetifhen Freunde, dem badischen Oberfinanzrath 
Heß, gewann ich eine Wette ab. Wir faßen zuſammen in Baden— 
Baden beim föftlihen Deivesheimer und ſprachen vom Zollverein, 
gegen den fich Damals Baden noch fträubte. Ich behauptete, Bis zu 
einem gewiſſen Tage werde Baden dennoch in den Zollverein einge: 
treten fein. Er fagte dagegen, er müfje beffer als ich wiffen, wie Die 
badiſche Regierung gefinnt ſei, und mettete, er wolle mir ein Faß 
Deivesheimer ind Haus ſchicken, wenn ic) Recht habe. Ich dachte 
gar nicht mehr daran, als der Zollanfhluß Badens wirklich no vor 
dem von mir bezeichneten Termine ftattfand, und wurde angenehm 
überrafcht, ala mir das Faß mit dem föftlichen Weine ins Haus ge- 
bracht wurde. 

Ic empfing damals auch den Beſuch einer der interefjanteften 
Berühmtheiten Badens, nämlich ven des Major von Hennenhofer, 
von dem befanntlicd das Gerücht ging, er habe das ganze Unglüd 
des Caspar Haufer verfchuldet. Gewiß ift, daß er der Günſtling 
und die rechte Hand des Großherzog Yudwig war. Hennenhofer hatte 
allerdings in diefer Stellung fo vieles Schlimme, was jenem Ludwig 
zur Laſt fallt, wenn nicht gefördert, doc auch nicht gehindert. Man 
bat ihn aber nie zur Rechenſchaft gezogen, angeblich weil er zuvtel 
wußte und man Durch den ehrenvollen Ruheftand, in welchem er in 
Freiburg leben durfte, feine VBerfchwiegenheit erfaufte. Er war eben 
jo häßlich, als liebenswürbig. Man konnte erfchrefen, wenn man 
ihn ſah, aber fich nicht zehn Minuten mit ihm unterhalten, ohne ihn 
liebzugewinnen. Sein Geiſt, fein vieles Willen, feine Munterfeit 
bezauberten jede Geſellſchaft. Er hatte einmal in ftrenger Winterzeit 
als unfheinbarer Reiſender in einem Gafthof zu Ebingen den Rechen— 
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Tätigkeit in einer Volksrede vor meinen Wählern ablegte und erin- 
nerte mich an Diefe Scene. Ich benugte fernen Beſuch jogleih, um 
ihm einige Fragen von geſchichtlichem Intereſſe vorzulegen, und id 
verdanfte nicht nur feiner Kenntniß Der Dinge mande mir wichtige 
Aufklärung, fondern er theilte mir auch Actenftüde mit, namentlich 
aus dem Raftatter Archive vom Jahr 1798. Er kam mehreremale 
nad Stuttgart. Der damalige preußiſche Geſandte, von Rochow, 
utilifirte ihn ebenfalls und aud) der jehr intelligente württembergiſche 
Erminifter Kapff war gut mit ihm befannt. Wir brachten einmal bei 
Rochow einen fehr vergnügten Mittag mit ihm zu und ich befudhte 
ihn ſpäter in Freiburg. 

Der Ruf der Unabhängigkeit, den ſich mein Literaturblatt er 
worben hatte, veranlaßte viele jüngere und ältere Männer, die da- 
mals ſchon oder erft fpäter einen politifhen Ruf erlangten, fid) an 
mic zu wenden und mir ihre Schriften zu fehiden. So die Sieben: 
pfeiffer und Savoie, Hanfemann, der fpäter preußiſcher Minifter 
wurde, fogar der Jude Jakoby von Königsberg, der in Celle ge— 
fangene Doktor König. Merkwürdige Gegenſätze begegneten fi) oft 
an meiner Schwelle. Der Major, fpäter General von Prittwig, 
der die Bundesfeftung Ulm ausbaute, ein Freund meines Bruders 
in Berlin, befuchte mich von Ulm aus öfter, wie auch fein liebens- 
würdiger Hilfsarbeiter, damals Hauptmann, jett General Völker, 
der eine Württembergerin heirathete. Prittwig war ein höchſt leb- 
hafter und genialer Mann, mit dem id) fhon in der erften Viertel— 
ftunde Streit befam, was ung jedoch nicht von einander trennte. Er 
war nämlich politifcher Optimift und ſchwärmte in jeinen Schriften 
für das communiftifche Ideal einer gleihmäßigen Ausbeutung aller 
Ervengüter und deren gleiche Vertheilung an alle Menſchen. Der 
Weſtphale Marcard, der mit mir correfpondirte, faßte Dagegen Das 
Elend des Volks als Wirkung der modernen Öefetgebung und Des 
Fortſchritts auf. Eine der originelliten Bekanntſchaften war mir die 
von Hofrath Perner, dem Gründer der Thierfchugvereine, Der mir 
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einmal in Münden ein glänzendes Diner gab und mir regelmäßig 
alle jeine Beröffentlihungen zuſchickte. 

Mehrmals erhielt ih Befuche vom alten Ueberall und Nirgends, 
DOberjuftizrath Neigebaur aus Bromberg, der immerfort reifte, 
immerfort Reiſehandbücher jchrieb, überall Orden davon zu tragen 
verftand und feine Bruft ſchon ganz damit bevedt hatte, während ex 
anonym die verbifienften Schhmähjchriften gegen den Adel ausgehen 
hieß. Ein merfwürdiges Kind feiner Zeit war auch der Breslauer 
Buchhändler Belz, eine mephiftophelifhe Natur, ver 1848 in Stutt- 
gart zubrachte und hier den bisher jehr loyalen Dekonomierath Mög— 
ling verführte, ſich im folgenden Jahre in den Strudel der badischen 
Revolution zu ftürzen, in der er eine Helvenrolle gefpielt hat. Pelz 
zog ſich nach Norvamerifa zurüd, von wo aus er mir noch mehrmals 
Zufendungen gemadt hat. Das Wigigfte, was er je gefchrieben hat, 
ift Das anonym erichienene Bud, Hephatha, eine meifterhafte Satire 
auf Die Breslauer Freimaurerlogen: *) 

Einer der merfwürdigften Gefchichtichreiber Defterreihs war 
Palady in Prag. Nachdem ich öfter gegen ihn polemifirt hatte, 
befuchte er mid in Stuttgart... Man fann fi feine intelligentere 
und zugleich ſchlauere Phyfiognomie von althuffitiihem Zufchnitt 
denfen, wie die einige. Er gab fich viele Mühe, mich zu ummideln, 
als ob er eine Spinne, ich aber nur eine große dumme Brummfliege 
gewefen wäre. Indem er nur proteftantifche, ſpecifiſch preußifche 
Gewohnheitsideen und Sympathien und beſtimmte Antipathien gegen 
Defterreich bei mir vorausjegte, ſuchte er mir darzuthun, wir befän- 
den ung eigentlidy auf dem gleihen Standpunft, ich follte ihn daher 
nicht immer anfeinden, fondern mit ihm gemeinfhaftlic agiven. Was 
er gegen die Deutſchen fchreibe, fer ja gar nicht gegen die Deutfchen, 
jondern nur gegen die Defterreicher gejchrieben. Gegen das herr- 
ihende Metternih’fhe Syftem müßten wir alle gemeinfchaftlic) 
fümpfen, und wenn am Ende das große Reich auch in Stüde ginge, 

Pelz vegetirte laut mir gemachter Mittheilung auch eine Zeitlang in Leipzig, 
wo er fi den Ehrennamen „Schweinepelz” erwarb. Anm. des Herausg. 
Wolfgang Menzeld Denkwürdigkeiten. 25 
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was würde das fohaden? Dann würde fihb Böhmen einfah an 
Preußen anſchließen, würden in Böhmen altes Huffitenthum und 
neuer Deutjchfatholicismus verfhmolzen werden, würde die Verſöh— 
nung mit dem proteftantifhen Deutſchland, vorzugsweife Preußen, 
aud) Durch das conjtitutionelle Syſtem befördert werden, welches dann 
freilich überall in-Deutihland eine Wahrheit werden müßte ꝛc. Das 
alles war gut ausgedacht, beftach mid) aber nicht, denn ich wußte 
wohl, wie tief dem fchlauen Czechen der Panflavismus im Herzen 
ſaß. Ich lobte, daß er für feine Nation fo viel Eifer zeige, erflärte 
ihm aber, daß mir der Eifer für die meinige nicht erlaube, Das zu 
glauben, was er mir fage, denn er werde die nichtöfterreidhifchen 
Deutſchen wohl benugen wollen gegen Defterreih, aber nur um beide 
zum Vortheil des Slavismus zu ſchwächen. Das bewährte fi auch 
bald, denn in der Revolution von 1848 ftellte Palady in Prag ein 
ganz anderes politifhes Programm auf ald das, was er mir in Stutt- 
gart vorzufpiegeln verfucht hatte. Er ſchloß fih, als Oeſterreich in 
Noth und Verfall famı, nicht an Preußen, nicht an das proteftantifche 
Deutfhland, nicht an das Frankfurter Parlament an, jondern betrieb 
einen allgemeinen Slavencongreß und trat als ein offener Feind 
nicht etwa Defterreich®, fondern der ganzen deutſchen Nation auf. 
Als Windifhgräg den Slavencongreß gejprengt hatte, kam Palady 
nit nur ganz ungekränkt davon, jondern war aud nahe daran, in 
Wien Minifter zu werden, blos weil er durch feinen großen Einfluß 
auf die Czechen deren ganzes Gewicht wieder in die Waagſchale ver 
fatferlihen Partei warf. Das war nämlich das beſte Mittel, fofern 
einmal das panflaviftifche Ideal noch nicht verwirklicht werden Fonnte, 
ven Böhmen wenigſtens innerhalb des öſterreichiſchen Kaiferthums 
das größte Anfehen zu verſchaffen. 

Im Yahr 1837 beſuchte mich ein ungarischer junger Edelmann, 
der nachher nur zu berühmt gewordene Pulski. Er fam aus Eng 
land, hatte ein Bud) über dieſes Land gefchrieben und bat mich, ihm 
einen Verleger dafür zu verichaffen, was ich auch fogleidh that. Er 
war ein fchöner feuriger Jüngling. Ihn begleitete fein reicher Onkel 
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Vejerwar, welcher Weinberge in der Hegyala, auch eine Opalgrube 
befaß und mir nachher fünfzig Flaſchen edlen Tofayer ſchickte. Pulski 
forrejpondirte mit mir, allein ich fonnte feinen anfangs nur leife ſich 
anfündigenden, bald aber immer gewaltiger aufbraujenden Magyaris- 
mus nicht vertragen. Einmal wandte er fid wieder der deutſchen 
Seite zu, fiel aber nochmals ab und wurde im Jahre 1848 ver fa- 
natifhe Anhänger Kofiuths, als deſſen Agent er, mit Dem nieder- 
trächtigften Judengeſindel im Bunde, dem Pöbel Geld fpendete und 
am Morde des edlen Minijter Yatour keineswegs unſchuldig war. 
Nicht lange vor der Märzrevolution hielt ieh Matthias 
Koch, der Defterreicher, eine Zeitlang bei uns in Stuttgart auf, ein 
Kleiner, magerer, immer mißtrauifch um fich blidender, aber fehr reg- 
ſamer Mann. As Beamter des legten Fürften von Dietrichitein 
war er in Geldanſprüchen verfürzt worden und hatte in dem Kaifer- 
ftaat mit fo viel Corruptionen zu kämpfen gehabt, daß fi Daraus 
fein Mißtrauen gegen die Menfchen wohl erflären ließ. Es quälte 
ihn auc hier, denn er bildete fih ein, man halte ihn hier für einen 
öfterreichiichen Spion. Ich hatte viele Mühe, es ihm auszureden. 
Es gelang mir aber doch, Da auf meine Bitte der damalige Vorſtand 
des Stuttgarter Mufeums, der allgemein geachtete Oberfteuerrath 
Lempp, perfünlich zu ihm ging und ihm fagte, er felbft Habe ihu zum 
Mitglied ver Mufeumsgejellihaft vorgefchlagen, woraus er erjehen 
werde, daß man fein VBorurtheil und nicht den mindeften Verdacht 
gegen ihn hege. Das freute nun den guten Koch ſehr und er ver- 
längerte feinen Aufenthalt in Stuttgart. Kod war ein edler Menſch 
und ein warmer deutjcher Patriot, wie es in ganz Defterreich feinen 
zweiten gab. Er war einer der eriten, der e8 wagte, den Zorn Met- 
ternichs und feiner Creaturen gegen ſich herauszufordern, fofern er 
die ſyſtematiſche Vernachläſſigung des deutfhen Elements in Defter- 
reich Scharf tadelte. Unter anderm trat er dem Wahn entgegen, dem— 
zufolge die Tiroler von den alten Etrusfern abftammen follten. Ein 
Wahn, der verbreitet wurde, um den Anſpruch der Italiener auf 


das deutfche Yand bis zum Brenner ſcheinbar hiftorifch zu begründen. 
25* 
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In den Sturmtagen Wiens 1848 wagte Koch mitten in der fanati- 
firten Hauptftadt Vernunft zu predigen, und fette fi dabei ver 
größten Gefahr muthig aus. Auch erfannte er ſehr richtig, welches 
Unheil die ſüd- und mweftdeutfhe Demokratie in der Paulsfirche zu 
Frankfurt anrichte. Ich befige nod ein Schreiben von ihm, worin 
er mir feine befonnenen Anfichten mittheilte. Ein jehr gutes Werf 
ſchrieb er aud über Philipp II. und die Niederländer, wofür ihm 
reihe Quellen im Dietrichftein’ihen Archive zu Gebote ftanden; denn 
ein Dietrichjtein war als faiferliher Gefandter am Hofe zu Madrid 
gewefen und hatte alles fcharf beobachtet. Matthias Koch war einer 
der tüchtigften Männer in Defterreih, eben veshalb aber verfannt 
und zurüdgejegt. 

Den Profefjor Conftantin Höfler, der fpäter nad Prag 
und dort als guter Deutfcher in Conflict mit den Czechen fam, lernte 
id 1835 in Rom fennen und zwar an der Tafel des berühmten 
Maler Cornelius. Er war damals nod) ein junger Mann. Später 
fam ich wieder mit ihm in Verbindung durch unferen Stuttgarter 
literarifhen Verein, für deſſen Bibliothek er interefjante Handſchriften 
in der vaticaniſchen Bibliothef in Rom zum Drud bearbeitete. Er 
theilte mir feitvem immer die hiftorifchen Werfe mit, die er heraus— 
gab und durch Die er ſich großes Verdienſt erwarb. Er befaß eine 
große Umfiht in archivaliſchen Forſchungen und legte deren Ergebniß 
in ſehr interefjanten Monographien den Deutfchen vor Augen. Sein 
Nachweis, daß Johannes Huf mehr von czechiſchem Deutſchenhaß, 
als von reiner Oottbegeifterung und Wahrheitsliebe getrieben war, 
hätte größere Beachtung in Deutichland verdient, als er gefun- 
den hat. 

Zu den jeltenften Ausgeburten der Zeit, in Denen oft die 
heterogenften Eigenfhaften ſich verfhmolzen, gehörte Friedrich 
Rohmer aus Münden, ein geiftvoller junger Mann, der in feinen 
politifchen Schriften bejonnenes Urtheil und einen ſcharfen Verſtand 
fundthat, in feinem Privatleben aber als ein Prophet gelten wollte, 
jeinen nächſten Freunden Pflichten wie Jüngern und Apofteln auf- 
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legte und ſogar eine myſteriöſe faiferlihe Abftammung feiner ge 
wandten Heinen Perfon fingirte. Er ftarb frühe. Eine Zeitlang 
hatte er in Zürid) gelebt, in ſehr intimer Freundſchaft mit Bluntjchli, 
den er gern feinen Schüler nannte und der mit ihm in Züri noch 
die Radicalen befämpfte, jpäter aber in Heidelberg ind Lager ver 
Fortſchrittsmänner überging. 

In Stuttgart war Rohmers treueiter Anhänger der Regiments: 
arzt Duttenhofer, in demſelben Haufe geboren, weldyes ich 1833 ge- 
fauft hatte. Sein Bater, ein Kupferfteher, hatte fich entleibt. Er 
ſelbſt überwarf ſich als junger Thierarzt mit feinen Vorgefegten und 
wanderte nad Surinam aus, fehrte erjt mit grauen Haaren in die 
Heimath zurüd, trat bei der großen Ausrüftung 1859 in die Armee 
ein, ftarb aber bald naher. Er war ein trogiger Menſch, aber guter 
Kopf. Seine Ueberfegung des Eid ift viel männlicher und echter ſpa— 
niſch als die von Herder. Auch was er über die menſchliche Stimme 
und über die Negerrace gejchrieben hat, ift ſehr belehrend. 

Ich hatte mich, fo lange Frievrih Wilhelm III. lebte, nad) 
Preußen faum mehr umgejehen. Jede Garriere war mir dort ver- 
dorben worden. Nun gab ſich aber feit dem Ende der dreißiger Jahre 
der preußifche Gefandte, Herr v. Rochow, viele Mühe, fich mir zu 
nähern, und auf fo feine Weife, daß es nur lächerlich oder grob ge- 
wefen wäre, wenn ich ihn hätte vermeiden wollen. Ich lernte einen 
Eugen Mann an ihm fennen, der auf das velifatefte meinen Stolz 
fhonte, fo daß er ſich öfter zu mir bemühte, als ich mich zu ihm. Ale 
wir erft näher mit einander befannt waren, beſtach er mid) durch die 
Dffenherzigkeit, mit der er mir Mittheilungen über die Politif des 
Berliner Hofes machte und mid endlich Jahrelang eine Menge De- 
peſchen leſen ließ, die er befam. Darunter gehörten auch die Proto- 
folle der Berliner Minifterberathungen, die Protofolle der Militär: 
bundescommiffion in Frankfurt, des Bundestags felbft, Mittheilun- 
gen aus Defterreidh ꝛc. Ich nahm natürliherweife ald Gejchichtichrei- 
ber lebhaftes Interefje daran, machte mir meine Notizen und be- 
wahrte übrigens das Geheimniß in Diecretefter Weife. Herr v. Ro- 
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how ſaumte jedoch nicht, für feine Gefälligfeit Oegenleiftungen zu 
verlangen, frug mich hie und da um Kath und bat ſich Bemerkungen, 
ja ganze Auseinanderfegungen von mir aus, die dann in feine amt- 
lichen Berichterftattungen übergingen. Da fein Bruder Minifter des 
Innern in Preußen war, fuchte er mich durch Diefen nah Berlin 
felbft zu ziehen und brachte mir einmal in einem rothen Safftanfäft- 
hen eine Auszeichnung, die ich aber nicht fehen wollte und die er 
wieder einfteden mußte, indem ich ihn energifc erklärte, ich verachte 
Die ganze Spielerei mit Orvensbändern, und wenn id) aud) den guten 
Willen meines ehemaligen Königs ehren müfje, jo werbe er doch be- 
greifen, daß ed meiner literarifhen Stellung unangemefjen und mit 
meinem Unabhängigkeitsfiun unverträglich fei, mir eine moralische 
Berpflichtung auflegen zu laſſen. Rochow hatte Berftand genug, Das 
zu begreifen, und wußte Die Sache fo zu behandeln, daß fie als unge: 
ſchehen betrachtet wurde. Sein Bruder aber ließ noch nicht von mir 
ab, ſondern machte mir den fürmlichen Vorſchlag, nach Berlin über- 
zufiedeln und unter ſehr annehmlihen pecuniären Bedingungen die 
Hauptredaction der preußiſchen Staatszeitung zu übernehmen. Auch 
das lehnte ich höflich ab. Die Berliner ärgerten mid. aufs neue, in- 
dem die Nachricht, ich ſei nach Berlin berufen, von dort aus ſchon in 
alle Zeitungen überging, che mir felbft die Einladung vom Minifte- 
rium zufam. Die Berbreiter der Nachricht bildeten ſich alfo wohl 
ein, es fer gar nicht möglich, daß ein armer Teufel in einem Klein- 
ftaate eine jo große Ehre ausſchlagen fünne. 

ALS der alte König von Preußen im Jahr 1840 ftarb, machte 
der neue König Vieles wieder gut, was früher gefündigt worden war, 
ftellte ven alten Arndt wieder an, befreite den alten Jahn won der 
Polizeiauffiht,, entließ die politifhen Gefangenen wie auch die ge 
fangenen Lutheraner in Schlefien, wurde aud den Katholiken gerecht 
und fehrte fomit in vieler Beziehung zu dem riftlich deutſchen Pro- 
gramme zurüd, gegen weldes fein VBorfahr fo blind gewüthet hatte. 
Dennod war Friedrih Wilhelm IV. eine zu weiche, zu wenig ener- 
giihe Natur, um jenes Programm durchzuführen. Majeftätifc ger 
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nug fang die Rede, mit der er den Fortbau des Kölner Domes ein- 
leitete und worin einzig die beiden großen Gedanfen „Deutiche Nation 
und hriftliche Kirche" vorleuchteten. Allein er beſaß nicht Entſchloſſen— 
. heit genug, die Buben davon zu jagen, Die noch immer in den höchften 
Berwaltungs: und Unterrichtsämtern, ihm zum Trotz und Hohne, 
das alte Syftem fortfegten. Er ſchützte nicht einmal feinen neuen 
Eultminifter Eichhorn gegen fie. Er duldete bei der Yubelfeier der 
Univerfität Königsberg, daß Eichhorn unter feinen Angen mit einem 
pereat beſchimpft wurde unter Yubelrufen auf Diefterweg und Din- 
ter, deren ganze Lebensaufgabe geweſen war, das Chriftenthum in 
den preußiſchen Volksſchulen auszurotten. Der wohlmeinende König 
war jo ſchwach, nicht zu merken, wie Alerander von Humboldt, dem 
er die höchſten Ehren anthat, die einem Unterthanen irgend erwieſen 
werden fünnen, ihn doch nur verfpottete. Unglaublich, aber dennoch 
wahr und wirflid) war die Huld, mit welcher ſich der König den jäm— 
merlihen Dichter Herwegh perſönlich vorftellen ließ und ihm die Hand 
prüdte, obgleich diefer nody nicht hinter den Ohren trodene Yüngling 
in feinen Liedern das Volk aufgerufen hatte: „Neift die Kreuze aus 
der Erden“. Das war derfelbe junge Held der Zeit, der ein paar 
Jahre jpäter unter das Sprigleder des Wagens kroch, auf dem ihn 
feine muthigere Frau nicht erft nach, fondern vor der Schlacht ent- 
führte. Solche Schwachheiten des trefflihen Königs und das Fort— 
regieren und Dociren fo vieler Unmwürdigen in den preußiſchen Aem— 
tern hielten mic zur Genüge ab, irgend eine Hoffnung auf den Re— 
gierungswechſel in Preußen zu bauen, weder für das große Baterland, 
noch für mid. 

Inzwifchen neigte fi der König von Preußen allmählic denen 
zu, welde die vom verftorbenen König feierlich verfprocdhene, aber 
niemals eingeführte Verfaſſung herbei wünſchten. Seinem guten 
deutſchen Naturell widerftrebte die franzöfiihe Schablone. Er fing 
daher nur mit Einberufung von Provinzialftänden an. Da ich praf- 
tisch und theoretifc hinreichend in das Verfaſſungsweſen eingeweiht 
war und die preufifchen Gefandten in den conftitutionellen Staaten 
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angewiefen wurden, ihre Erfahrungen nußbar zu machen und ver 
Regierung in Berlin in Bezug auf eine weitere Ausdehnung des Ver- 
faſſungsweſens im preußifhen Staate Gutachten zu übermitteln und 
Rathſchläge zu ertheilen, fo nahm mich Herr v. Rochow mehr als je 
in Anfprud. Ich weiß nicht mehr, wie viele Schriftftüde ich ihm 
nach einander geliefert habe, denn Abjchriften nahm ich nie. Den 
Gedankengang, den ich darin verfolgte, findet man aber deutlich wie 
der in einem Auffag über Provinzialftände, den ich in der „Deutſchen 
Vierteljahrſchrift' abdrucken ließ. Ich ftellte mid) darin auf den deut— 
Ihen Standpunkt und verlangte eine Vertretung, wie nad) Provinzen 
und Volksſtämmen, fo nad Ständen und Corporationen, mit Ab- 
weifung der franzöfiihen Schablone, Die nur eine Vertretung nad 
dem Cenjus und nad Köpfen kennt. Ich verwarf darin die Anwen— 
dung, welche die liberale Partei von demfelben Centralismus madte, 
den bisher nur der Despotismus für feine Zwecke dienlich erachtet 
hatte. Sch hatte zwar wenig Hoffnung, daß meine Ideen der Zeit: 
ftrömung Halt gebieten würden, denn der Liberalismus war ja grade 

nur wegen feiner Bornirtheit und franzöfifhen Färbung fo populär " 
geworden. Aber ich glaubte, wenigftens der König von Preußen und 
einige Männer von Einfluß, Die es treu mit ihm meinten, würden 
einen Mittelweg einfchlagen und Vorkehrungen treffen, um das preu- 
ßiſche Berfaffungswefen wenigftens nicht ganz nad) dem franzöfiihen 
modeln zu laſſen. Namentlich hoffte ich eine neue Kräftigung des 
Adels durd Einführung der Primogenitur wie in England. Aber 
meine Erwartung täufchte mich. Anftatt einen neuen ftändifchen Or- 
ganismus zu Schaffen, begnügte man fi in Berlin mit einer mecha— 
nifhen Zufammenjegung aller Provinziallandtage zu einer Verſamm— 
lung. Im preußifchen Februarpatent von 1847 waren zwar mehrere 
Paragraphen meines Herrn v. Rochow übergebenen Gutachtens wört— 
lic) aufgenommen, aber das hatte jegt feine Bedeutung mehr. Ich 
babe immer jehr bedauert, daß ich damals in Preußen nicht mehr er- 
reihen fonnte. Dem deutſchen Großſtaat fam es zu, auf volksthüm— 
liher und gefhichtliher Grundlage ein echt deutſches Berfafjungs- 
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weſen zu fhaffen. Den mitteljtaatlihen, durchgängig nur von den 
Rheinbundfönigen oetroyirten Verfaſſungen konnte man die franzö— 
fifhe Schablone eher verzeihen. 

Denjelben Gedanken, den ich damals anregte, hat zwanzig Jahre 
Ipäter Odilon Barrot in einer interefjanten Schrift ausgefprocen, 
in der er den Banferot der liberalen Partei in Frankreich aus dem 
Gentralifationsfuftem erklärte, dem man thörichterweife gehulvigt habe, 
was aber immer nur dem Despotismus zu gute fommt. 


VI. Die Revolntionsjahre 1848 und 1849.*) 


Das politiſche Uebergewicht Frankreichs über Deutſchland 
ſollte ſich, wie zur Zeit der Julirevolution, ſo auch wieder nach der 
Februarrevolution kundgeben. Deutſchland hatte wie ein unſelb— 
ſtändiger und paſſiver Klotz einen Stoß von Frankreich her empfan— 
gen, war davon erſchüttert worden, hatte ein wenig getaumelt und 
fiel dann wieder in die alte Lethargie zurück, gleich unfähig, weder 
einem Stoße von Außen zu widerſtehen, noch eine Kraft in ſich ſelbſt 
zu entwickeln. Wie vor der Julirevolution, ſo ging auch nach der— 
ſelben die deutſche Oppoſition in den Schuhen der franzöſiſchen, ohne 
irgend ſelbſtändig handeln zu können, oder auch nur ſelbſtändig zu 
denken. 

Ludwig Philipp hatte die Krone argliſtig erſchlichen und ſuchte 


*) Auch in dieſem Kapitel ift Vieles, weil veraltet und aus den andern Werfen 
des Verf. hinlänglich befannt, geftrichen worden. Anm. ded Herausg. 
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fie Durch Diefelbe Arglift zu behaupten, ohne eine wahre Thatkraft u 
befigen, oder fi audy nur von einer hohen Idee leiten zu lafjen. 
Seine Arglift bewirkte hauptſächlich Die Corruption der Kammer, vie 
fih von ihm beftehen und zu feinem Werkzeug brauden ließ. Da— 
durch wurde Das moraliihe Anfehen, welches die conftitutionelle 
Partei bisher genoflen hatte, tief erfchüttert und der Liberalismus 
in der öffentlihen Meinung discereditirt. Daher fam von unten her 
eine neue demofratifhe Partei auf, welche abgejehen von ihren 
communiftifhen Ausſchweifungen, ein volles Recht hatte, fich gegen 
das wucheriſche Juste milieu und die ſchlechte Kammerwirthſchaft zu 
empören. Wie nun in Frankreid) der Piberalifmus ins Sinfen, vie 
Demokratie aber ins Steigen fam, begann diefelbe Erſcheinung ſich 
alsbald auch in Deutfchland zu zeigen. Dazu fam der mit dem Alter 
zunehmende Stumpffinn ſowohl Ludwig Philipps, als Metterniche. 
Beide dulveten, daß der Radicalismus in der Schweiz im Sonder: 
bundsfriege die brutalften Siege feierte... Die armen Urcantone 
waren fogar von Metternich durd geheime Zufagen ermuntert wor- 
den, fahen fi) aber nachher im Stich gelafien. Das feuerte aud 
den Muth der deftructiven Preſſe in Deutfchland an. Mean vente 
an die Ruge'ſchen Jahrbücher. 

Württemberg wurde zwar von diefen Bewegungen unmittelbar 
nur wenig berührt, man fpürte aber doch auch hier die Gewitter 
ſchwüle der Zeit. Unter dem energifhen Minifter Schlayer war die 
Staatsomnipotenz der Kammeroppofition Meiſter geworden, im ihrer 
firhenfeindlihen Richtung aber ſympathiſirte fie eigentlich, ohne fid 
deſſen recht bewußt zu fein, mit dem Radicalismus. Schlayer ums 
gab ſich mit einem merkwürdigen Generalftabe von jungen Obere 
gierungsräthen, melde 1848 beinahe alle zur Demokratie übergingen 
und in deren Mitte er einige Jahre fpäter in der Kammer felbft auf 
der Außerften Linken ſaß. Ich habe die Beobadhtung gemacht, daß 
im Jahr 1847 die allgemeine Stimmung unheimlicher und drohen: 
der war und noch etwas Schlimmeres erwarten ließ, als der Aus- 
bruch der Revolution im folgenden Jahre zu Tage fürderte. Aller 
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dings fam eine Theurung des Brotes hinzu, was die Unzufrievenheit 
und Ungepuld in den niedern Volksklaſſen fteigerte. Man bemerfte 
häufig rohe Aeußerungen auf der Straße, an öffentlichen Orten. 
Um 3. Mai 1847 ftürmte das Volk in der Hanptftätterftraße Das 
Haus des Bäder Meier wegen angeblihen Kornwuchers. Der König 
ſelbſt ritt auf den Plaß, um das Bolf zu beruhigen, wurde aber mit 
lauten Schmähungen und fogar mit Steinwürfen begrüßt, fo daß er 
fih zurüdziehen und das Militär einfchreiten mußte. 

ALS die Februarrevolution 1848 in Paris ausgebrochen war, 
wurde fie gleih durch Die Märzrevolution in Deutfchland nachge— 
macht. Baden gab das Signal, Württemberg folgte bald nad. Die 
Demwegung war fo ftarf, daß ficd Das Miniftertum Schlayer unmög— 
(ich halten konnte. Der König wählte, wie das damals aud) andere 
deutfche Fürften thaten, ein neues Miniftertum aus der bisherigen 
Kammeroppofition, und zwar deren im Bolfe amı meiften geachtete 
Mitglieder, um im Einverftändnig mit denſelben Reformen vorzu- 
nehmen, das Volf zu beruhigen und wenigftens die wilde Demofra- 
tie abzuhalten. Man war Damals ziemlich beforgt, denn man wußte 
nicht, wie weit ed die neue Republik in Frankreich treiben, ob fie 
nicht die Rewolutionirung der Nachbarländer durch Truppen unter- 
ftügen und Das alte Eroberungefyftem erneuern würde. Das ganze 
ſüdweſtliche Deutjchland war von der Revolution im Innern fo be- 
droht, Die Kegierungsgewalt überall fo geihwächt, daß eine Demon 
ftration von Frankreich her gewiß Erfolg gehabt haben würde, wenn 
die Abficht Dazu in Paris vorhanden gewefen wäre. Daß fie nicht 
vorhanden war, konnte man damals nod nicht wiffen. Daher kam 
alles darauf an, daR fich die ſüddeutſchen Regierungen mit Preußen 
verftändigten und gemeinſchaftlich handelten, zu Dem doppelten 
Zwede, erſtens durch conjequente und gemeinfame Durhführung 
conftitutioneller Marimen und Reformen die Benölferungen zu bes 
ruhigen und der Revolution jeden Borwand zu nehmen, zweitens 
aber fid) zu gemeinfamen Milttärmaßregeln zu vereinigen, um das 
zunächſt gefährdete Süddeutſchland gegen jeden Angriff Frankreichs 
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wirffam zu ſchützen. Das einzige Bedenken war, ob das damalige 
preußiſche Minifterium die liberalen Namen der neuen ſüddeutſchen 
Minifter nicht perhorresciren. die verlangten Reformen nicht ver- 
weigern, oder wenigftens verzögern würde, denn damals ftand das 
preußifhe Minifterium noch feft. Ich fprach darüber mit dem foeben 
erit (am 9. März) ernannten Minifter Römer und erbot mid, ſo— 
gleih nad Berlin zu reifen, wo id Verbindungen genug habe, um 
alle Thüren aufftoßen zu fünnen. Ich wollte e8 übernehmen, den 
König von Preußen für dje beiden genannten Zwede zu gewinnen. 
Römer ging fogleich darauf ein, ver König ftimmte ihnen zu, und 
am elften war ich fhon unterwegs. _ 

Ih Fonnte damals noch nicht ganz auf Eifenbahnen fahren, 
fondern bis Nördlingen nur mit der Poft. Im Culmbach endete die 
Eifenbahn ſchon wieder. Ic fam dort in der Nacht an und fand 
alles in furdtbarer Aufregung, denn die Bauern hatten in der Nähe 
ein adeliges Schloß angezündet und die Empörung ftand in ver 
Ihönften Blüte. Der Eilwagen, deſſen einziger Pafjagier ich war, 
hatte Mühe fortzufommen und ſich aus dem Volksgedränge heraus: 
zuminden. Ich fuhr das Fichtelgebirge hinauf, wo noch viel Schnee 
lag. Es war abfcheulich kalt. Erſt in Reichenbach kam ich wieder 
auf die Eifenbahn, die ih von nun an ununterbrohen benußen 
fonnte: In Leipzig fand ich wieder große Aufregung, weil ein preu- 
ßiſches Armeecorps fi) in der Gegend von Halle fammelte, dazu be— 
ftimmt, wie man glaubte, die Bewegungspartei in Sachſen einzu- 
ſchüchtern. 

Ich kam am 14. März früh in Berlin an, ſtieg in einem Gaſt— 
hof ab und fehrieb noch in meinen Reiſekleidern einen Brief an den 
König von Preußen. Noch war feine Stunde vergangen und id 
hatte eben erſt meine Toilette gemacht, als mir der König ſchon 
feinen Oeneraladjutanten, General von Below, zufhidte, denjelben 
der jpäter den Malmöer Waffenftillftann abgefchlofjen hat. Er fagte 
mir, der König fühle das ganze Gewicht meiner Anträge, wolle aber 
nichts ohne feine Minifter befchließen, ich müßte alfe zuerſt mit 


diefen, vor allen mit dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Grafen von Canitz, reden. Ich erwiderte dem General, daß mir 
das leid thäte, denn es verſtünde ſich eigentlich von felbjt, daß die 
Durchführung meiner Anträge vom gegenwärtigen preußifchen Mini— 
fterium nicht zu erwarten fei, die Annahme meiner Anträge von 
Seiten des Königs vielmehr einen Miniſterwechſel vorausfege. 
Jede Unterhandlung von meiner Seite mit Herrn von Canitz fei 
daher unpraftifch und überflüffig. Der Oeneral von Below war ein 
einfihtspoller Dann und gab mir völlig Recht, bat mich aber, den— 
noch mit den Miniftern zu reden, da ich, um nachher mit dem König 
jelbft reden zu fünnen, doch zuvor feiner Weifung nachkommen müffe. 
Er orientirte mich raſch in Betreff der minifteriellen Perfönlichkeiten 
und empfahl mir, wenn mid, die Minifter hinhalten wollten, mir 
durd den Prinzen von Preußen, oder durd Humboldt eine Audienz 
beim König zu erwirfen. Ich verabrevete mid) mit ihm und erft, 
nachdem dieſe Einleitung getroffen war, verließ ic) den Gafthof, um 
meine Wohnung im Haufe meines Bruders Oswald, Wirkt. Geheimen 
Kriegsraths, zu nehmen. Noch an demfelben Abend begab id) mid) 
ind auswärtige Minifterium, wo mid) Canitz, ein langer fchlanfer, 
ältliher Herr, mit ziemlich) vornehmer Steifigkeit empfing. In feinem 
Zimmer, nicht weit von der Thüre, hing in Goldrahmen ein großer 
Kupferſtich, der den Fürften Metternich in ganzer Figur darftellte. 
Diefem Fürften ftrebte der preußifche Minifter nad), denn die ſtaats— 
männifhe Glorie Metternichs hatte damals nod) ihren vollen Glanz. 
Hätte Canitz gewußt, daß an demfelben Tage, an dem er Abends 
meinen Beſuch empfing, die Revolution in Wien ausgebrochen war, 
fein Geficht würde wahrfheinlich andere Falten angenommen haben. 
Allein man wußte das in Berlin noch nicht. Metternich ftand in der 
Meinung des preußischen Miniſters noch ſo feft, wie diefer felbft fein 
Portefeuille noch feineswegs gefährdet dachte. Obgleich der vom 
König nad Wien entfandte Radowig ſchon dahin inftruirt war, dem 
dürften Metternich Conceffionen an die Völker vorzufhlagen, um 
diefelben zu beruhigen, fo machte doc Canit gegen mich Bemerkungen 
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über den Liberalismus der neuen ſüddeutſchen Minifterien, ‘die es 
fehr in Zweifel ließen, ob Preußen im Vertrauen auf Defterreidh und 
aus Rüdfiht auf Defterreih nicht zu ftolz fein würde, die März: 
minifterien als ebenbürtig anzuerfamen. Ich jagte ihm geradezu, er 
heine weder die Bedeutung Süddeutſchlands, nod den Werth, ven 
die von mir gemachten Anträge für Preußen felbft haben mühten, 
gründlich genug zu würdigen, oder würdigen zu wollen, jtellte ihm 
eine mögliche Weberflügelung Süddeutſchlands von Frankreid her 
mit Hülfe der Revolution in Ausfiht, nahm meinen Hut und empfahl 
mid. Canitz aber lief mir nad) und hielt mid) am Arme zurüd, id 
jolle nicht böfe werden, aud er meine es nicht bös. Er bediente fih 
dabei des Ausdrucks: „Der Teufel iſt nicht jo ſchwarz, wie er aus— 
ſieht,“ und bat mich, nod ein paar Tage in Berlin zu bleiben, er 
werde dann weiter mit mir reden. Er wartete Nachrichten von Rado— 
wig ab, allein am andern Tage erfuhr man bereits den Umſturz der 
Dinge in Wien, die Vertreibung und Flucht Metternichs. In diefem 
Augenblid wäre es angemefjen geweſen, mich wieder rufen zu laflen, 
aber weder Canitz noch der König thaten e8. 

Ic füllte Die Zmwifchenzeit mit Befuchen bei den andern Minis 
ftern, Bodelſchwingh, Rohr, Thile aus, nur weil e8 der König ver: 
langt hatte. Bodelſchwingh ſaß topmatt auf dem Sopha und ſagte, 
er fünne gar feme Meinung mehr abgeben, da er in ein paar Tagen 
nicht mehr Minifter fein werde. Der alte Thile mit feinen klugen 
Augen mußte ſchon allerlei von mir gelefen haben, denn er meinte, 
ich könne doch eigentlich Fein gemeiner Liberaler fein. Aber ich jagte 
ihm fehr ernfthaft, ich fei wohl conſervativ, aber aud) liberal wie e# 
nöthig ſei. Was übrigens dieſes Hin- und Herreden nugen jolle, 
da es ſich jet darum handle, raſch einen Entjchluß zu faflen. Ih 
erzürnte mich fo, Daß ich zu den übrigen Minijtern gar nicht mehr 
ging, fondern nad Belows Rath Humboldt und den Prinzen von 
Preußen auffuhte. Zu dem erftern führte mic mein alter Freund 
Mafmann. Humboldt empfing mich mit offenen Armen, ſprang an 
mir hinauf und küßte mih. Sie, rief er, kommen grade recht, Sie 
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Dürfen dem König alles fagen, was nicht einmal ich ihm fagen darf. 
Sie müfjen uns helfen, das Minifterium jtürzen. Sie find dem 
König neu und nicht fein Unterthan. — Eben deswegen fomme ich, 
erwiberte ih ihm, Ew. Ercellenz müfjen mir Zutritt beim König ver: 
Ihaffen, denn er läßt mic ja immer noch nicht vor fih. Humboldt 
verjprah mir, das Mögliche zu thun. Ich eilte nun auch zum 
Prinzenvon Preußen, traf ihn nicht zu Haufe und jchrieb mich 
im VBorzimmer ein. Indem ih am Thiergarten entlang ging, kam 
mir der leere Wagen des Prinzen nadgefahren. Der intelligente 
Kutſcher erkannte mich. aus der furzen Beichreibung, die ihm ver 
Portier von mir gemacht hatte, und bat mich einzufteigen, Denn der 
Prinz wünſchte mic) ſogleich zu fprehen. Ich fuhr nun zurüd und 
hatte eine lange Unterredung mit dem Prinzen, die mir unvergeßlid) 
bleiben wird, weil fie in einer Zeit der höchſten politifhen Aufre- 
gung ftattfand und der Prinz mich in feinem lebhaften Gefpräd tief 
in jeine Seele bliden lief. Er ftimmte übrigens ganz mit meinen 
Anträgen überein und verfprah mir, fie feinem föniglihen Bruder 
dringend zu empfehlen. Und zwar that er das noch im vollen Macht— 
bemwußtjein der preußifhen Dynaftie, denn der Tag der Schmach war 
noch nicht gefommen. 

Erſt am Abend des 17. März wurde ich auf das Schloß zum 
König beſchieden. Kaum konnte ich meinen Ueberrod ablegen, denn, 
fagten mir die Diener, der König habe ſchon ein paarmal nad) mir 
gerufen. Obgleich das Borzimmer ganz voll war von Deputationen, 
Generalen zc., mußte ich fogleicd mitten durchgehen. Der König 
ftand ſchon an der Thüre, faßte mich bei beiden Händen und begrüßte 
mid) auf das wärmfte, indem er mid) in fein Zimmer führte. Ich 
mußte mich ihm gegenüber jegen und wiederholte ihm meinen An- 
trag, wie ich ſchon fchriftlich gethan hatte, kurz und präcis. Er 
wendete mir auch nicht das geringfte Dagegen ein und wollte die Sache 
nur etwas verzögert wiffen, bis er die Stände einberufen haben 
würde, was am 2. April gefchehen follte. Ich erlaubte mir, ihm zu 
erwidern, daß fein Augenblid zu verlieren fei. Die Ereignifje folgen 
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ſich jo raſch, daß vierzehn Tage Aufſchub alles ändern fünnen. Wenn 
er die Initiative erft Der preußiſchen Ständeverfammlung in Berlin 
oder dem bereit von den vereinigten Koryphäen des Liberalismus 
in Süddeutſchland in Borfchlag gebrachten Parlamente in Frankfurt 
a. M. überlafje, fo gebe er die Stellung auf, die ihm gezieme. Als: 
dann böte er weder uns in Süddeutſchland die Bürgſchaften dar, die 
wir von ihm verlangten, noch bleibe er Herr der Situation, was er 
jetzt nod) fei, nachdem ihm das gänzlich desorganifirte Oeſterreich fein 
Hinderniß mehr in den Weg legen fünne. Ich verlangte von ihm 
eine bejtimmte, bindende Erflärung, ſei e8 eine vertrauliche, die ich 
dem König von Württemberg mitbringen fünne und die gleichzeitig 
an die andern ſüddeutſchen Höfe abgehen müſſe, ſei es eine öffentliche, 
etwa ein Manifeft an die deutfchen Bevölferungen. Er fagte, er 
werde mit feinen Miniftern darüber fprehen. Ich bat ihn nochmals, 
ja nicht zu verfennen, wie ruhmvoll Preußen daftehen werde, wenn 
e8, im Innern ftarf und ungebroden, wie es fei, den zeitgemäßen 
Conceffionen, zu denen er ja felbft ſchon entſchloſſen fei, und Die aud) 
im ſüdlichen Deutfchland theils ſchon gemacht, theils eingeleitet jeien, 
den nöthigen Halt und die nöthige Hebereinjtimmung gebe, und wenn 
es denfelben Halt nad) außen gewähre und diefelbe Uebereinftimmung 
im die etwa nöthig werdende Bertheidigung Deutſchlands gegen 
Frankreich bringe. Es fei ein Augenblid für Preußen gekommen, fo 
günftig, wie er vielleicht niemals wieberfehre. Aber Seine Majeftät 
müßten handeln und zwar ſchnell und beftimmt , und fi) die Initia— 
tive ja nicht entrinnen laffen. Dazu fer abfolut nöthig, daß er einer- 
jeit8 den bedrängten Fürften Schuß und Troſt zufichere, andererfeits 
fi) von der Parlamentspartei nicht erft nachziehen, oder gar an— 
fehten lafje, ſondern daß er felbft die Parlamentswahlen anorone. 

Es war mir jedoch nicht möglich, den König zu einer beftimmten 
Erklärung zu veranlaffen. Er ftimmte miv immer bei, behielt ſich 
aber die Berathung mit feinen Miniftern vor. Ich erlaubte mir, ihm 
noch zu jagen, daß ich die Berhältniffe in Süddeutſchland ohne Zweifel 
genauer fenne, ald irgend einer feiner Käthe. Wenn er je fih noch 
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entfchlöffe, eine auf Süddeutſchland berechnete öffentliche Erklärung 
ausgehen zu lafjen, würde es fehr darauf ankommen, den rechten 
Ton zu treffen, Vertrauen einzuflößen und Mifveutungen zu ver: 
hüten. Ich würde im Stande fein, der Kedaction in diefer Beziehung 
einen guten Dienft zu leiften. Der König verſprach mir nun jogleid, 
es jolle nicht® der Art gedruckt werden, bevor id Einfiht Davon ge— 
nommen hätte. Nun glaubte ich, der König werde mid) entlaffen, er 
gab mir aber fein Zeichen der Entlaffung, ſondern fing an erjt recht 
lebendig zu werben, redete immmerfort, jchweifte von der Sache, wegen 
der ich gefommen war, ganz ab und ſprach vom Kölner Dom foviel, 
daß ich endlich aufitand, ihn unterbrady und um meine Entlafjung 
bat, da ich ihm Die foftbare Zeit nicht länger rauben dürfe. Er nahm 
mir das nicht übel, achtete aber nicht Darauf und frug mid) plöglid: 
„Kennen fie Radowitz?“ Ich bejahte es. Nun ergoß er fid) in das 
lebhaftefte Lob dieſes feines Freundes und fing mir an defjen Yebens- 
geihichte zu erzählen, fo daR ich ihn noch einmal unterbrad). Jetzt 
erft gab er meinen dringenden Bitten, Andere vorzulaffen, mit einem 
gnädigen Lächeln nad und entließ mid) fo liebevoll, wie er mic em— 
pfangen hatte. 

Seine Figur war majeftätifch, aber feine allzu lebhaften Gefti- 
fulationen thaten dem würdevollen Eindruck derjelben Abbruch. Im 
feinen Augen lag eine bezaubernde Güte und fein feiner Mund war 
voll Grazie. Man glaubte in feinen Zügen feine ſchöne Mutter 
wiederzuerfennen. Seine Rede war außerordentlich fließend und ge- 
wandt und häufig bligten Geift und Wit hervor. Aber die Kraft des 
Willens, der fefte Entſchluß und das Beharren dabei fehlten ihm. 

Nachdem ic) von ihm gegangen war, fonute ic) faum nod) hoffen, 
daß meine Miffion irgend einen Erfolg haben würde, aud wenn die 
Revolution in Berlin felbft nicht ausgebrohen wäre. Sie brach aber 
Ihon am folgenden Tage aus. Die damaligen Ereigniffe traurigen 
Andenfens find befannt. Am Tag darauf gegen neun Uhr (e& war 
ein Sonntag) hörte das Schießen auf und ich drüdte mich ſogleich 
durch die Volksmenge bis zum Schloſſe hindurd) und befah mir die 
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Straßen, in denen am hartnädigiten gekämpft worden war. Erſt 
fpäter las ich in einem auswärtigen Blatte einen Correſpondenzartikel 
aus Berlin, der mit den Worten begann: Berlin ſchwimmt in Blut. 
Damals aber fah ich fein Blut. Ich lief mich den ganzen Tag müde 
und ſah wohl wiele ſchlechte Barrifaden, die Spuren von Kartätjchen- 
und Flintenkugeln und fehr vieles Ziegelmehl auf dem Pflafter, weil 
man von den Dächern Ziegel herabgeworfen hatte, aber Blutlahen 
fah ich nirgends. Es war überhaupt feine rechte Kevolution. Es 
fam zu gar feinem offenen Kampf Mann gegen Mann. Die TZumul- 
tuanten ſchoſſen nur aus den Häufern und haben nicht einmal eine 
Barrifade mit den Waffen in der Hand vertheidigt, jondern nur da— 
hinter verftedt gejhofjen, um davonzulaufen, wenn die Soldaten einen 
Bajonnetangriff machten. Es famen ungefähr zweihundert Tumul— 
tuanten um, meiſt in den Häujern, aus denen fie gefchoffen hatten 
und in welche die erzürnten Soldaten eindrangen. Bon den legtern 
find nur achtzehn und drei Offiziere gefallen. Dies ift für eine Stadt 
mit einer halben Million Einwohner jehr wenig. Man jagte damals, 
ein pommerjches Regiment habe fich erboten, allein mit dem ganzen 
Berliner Pöbel fertig zu werden, und diefes Regiment würde e8 aud) 
geleiftet haben. Der Aufitand war am Sonntag Morgen jhon be- 
fiegt, auf einen ganz feinen Raum der Stadt befhränft und es hätte 
feiner Stunde mehr bedurft, um ihn völlig nieverzufchlagen. Dann 
wäre der König Herr und Meifter geblieben. Dann hätte er nad 
allen Seiten hin Refpect eingeflößt und dann erft hätten feine freis 
willigen Conceffionen Vertrauen erwedt. Aber er felbft war es, der 
ven treuen Truppen nicht erlaubte, ihren Sieg zu vollenden. Er 
befahl ohne Noth, das Schießen einzuftellen, gab gegen alle Erwar- 
tung dem revolutionären Pöbel Recht und ſchickte alle Truppen aus 
Berlin fort. Es ift fein Zweifel, daß er dazu von einigen Männern 
verleitet worden ift, Die er zu feinen Miniftern machte, und daß dieſe 
in ihrer Thorheit vorausfegten, der König werde ſich populärer 
machen, wenn er dem Volke nachgebe, als wenn er auf das Volt 
hießen laſſe. Das Richtige wäre geweſen, erſt ven offenen Aufrubr 
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Des von elenden Juden gehegten Stadtpöbels zu dämpfen und dann 
großherzig zu thun) was dem preußiſchen und deutſchen Bolfe frommte. 

Ich ſah am Sonntag die Truppen abziehen, ein Regiment nad) 
Dem andern, alle mit verhüllten Fahnen, ſtumm und unzufrieden, 
aber treu. Unter allen Schaufpielen, die ih damals in Berlin mit 
anfah, war diejes allein nobel, jedes andere war gemein und efelhaft. 
Sogar bei der großartigen Todtenfeier der gefallenen Tumultuanten 
wurde der Eruft des Todes in den Hintergrund gedrängt dur Die 
Affectation und den Parteiprunf. 

Die Stadt bevedte ſich mit dreifarbigen Fahnen, deren jchönite 
und größte von der Kuppel des füniglihen Sclofjes wehte. Im 
Grunde war ed nur eine Conjequenz des ſchon am Sonntag früh an— 
genommenen Syitems, wenn fich der König durch feine neuen Minifter 
überreden ließ, am Dienftag Morgen feine eigene Perſon mit den 
drei Yarben zu ſchmücken und, Die Studenten mit Dem deutſchen 
Doppeladler in der Fahne voran, als neuer König der Deutjchen 
durch die Straßen zu reiten. Minifter Graf Schwerin jchloß feine 
Anrede an die Studenten: Es lebe der deutſche König! Unter den 
Linden war an allen Baumftämmen ein Manifeit angeflebt, wovon 
ic mir ein Eremplar verfchaffte. Es lautete: „An Die deutihe Na— 
tion! Eine neue glorreihe Gejchichte hebt mit dem heutigen Tage für 
euch an. Ihr feid fortan wieder eine einige große Nation, ftarf, frei 
und mächtig im Herzen von Europa. Preußen, Friedrich Wilhelm IV. 
bat fid) im Vertrauen auf euern heldenmüthigen Beiftand und eure 
geiftige Wiedergeburt zur Rettung Deutſchlands an die Spike des 
Geſammtvaterlandes geftellt. Ihr werdet ihn mit dem alten ehrwür— 
digen Farben deutfcher Nation noch heute zu Pferde in Eurer Mitte 
erbliden. Heil und Segen dem conftitutionellen Fürften, dem Führer 
des gefammten deutfhen Volks, dem neuen König der freien wieder: 
geborenen deutſchen Nation!“ 

Diefer kolofjale Unfinn erfüllte mich mit um fo tieferer Indig— 
nation, als der König mir faum zugefagt hatte, er würde nichts, was 


an die deutfche Nation gerichtet wäre, drucken laffen, ohne e8 mid) 
26* 
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vorher wiffen zu laffen. Die neuen Minifter hatten grade Das gethan, 
was zu vermeiden ic) den König am dringendften gebeten hatte. Das 
minifterielle Manifeft, welches den neuen König der Deutſchen proca= 
mirte, war die Ufurpation in der gröbften Form und mußte alle Nicht— 
preußen vor den Kopf ftoßen. Das hätte vielleicht weniger zu jagen 
gehabt, wenn der Ufurpator im Siegesglanz und Vollbewußtſein der 
Macht aufgetreten wäre und Furcht eingeflößt hätte. Aber nach einer 
jämmerlihen Niederlage, nad) demüthiger Beugung der Krone unter 
die Zeitungshalle und unter den Pöbel fonnte die Ufurpation nur 
noch lächerlich erfcheinen. Ih war ein wenig wüthend, denn Die 
Sache war doch zu arg. Als mid, daher der neue Minifter des aus— 
wärtigen Amtes, den man zum Unterſchied von andern Staatsmännern 
feines Namens den Parifer oder den rothen Arnim nannte (weil er 
eben noch Gefandter in Paris gewejen war und rothe Haare hatte) 
zu fich einladen ließ, antwortete id), ich hätte feinen Auftrag für ihn 
und wolle ihm feine foftbare Zeit nicht ftehlen. Da er mich aber 
wiederholt und dringend bitten ließ, zu ihm auf das Minifterium zu 
fommen, ging ic einzig aus Rüdfiht auf meinen Bruder endlich Hin. 
Arnim war Feuer und Flamme, bildete fih, wie es ſchien, wirklich 
ein, der Mann des Tages zu fein und eine ungeheuer große melt- 
hiſtoriſche That vollbracht zu haben. Ich war indeß nicht in der Laune, 
ihn im geringften zu fhonen. Ih fagte ihm, man hätte im Namen 
des Königs von Preußen nicht ungefchidter und taftlofer zu Deutſch— 
fand fprechen fünnen. Bei dieſer meiner ruhigen Erklärung wurde er 
noch viel röther, als er ſchon war. Doch drüdte er die Heberzeugung 
aus, von der er durchdrungen fei, der Entſchluß des Königs werde 
ganz Deutfchland freudig eleftrifiren. Ich erwiderte ihm, da fenne 
er die Schwaben und die Bayern ſchlecht. Mit umgehender Poſt wer— 
den von allen Seiten Protefte gegen die neue preußifche Politif und 
offene Verhöhnungen des unglüdlihen Königs in Berlin anlangen. 

Da übrigens, wie idy wüßte, von ſämmtlichen ſüddeutſchen Höfen 
außerordentlihe Commifjäre nad) Berlin abgehen würden over ſchon 

abgegangen feien, um irgend etwas Gemeinfchaftlihes zu verabreden, 


fo möge er fich mit diefen benehmen. Die Sympathien aber zwifchen 
dem füdmweftlihen Deutfchland und Preußen, die zu nähren und zu 
befeftigen ich vor acht Tagen hierher gefommen fei, beftünven jegt 
nicht mehr und feien durch das ufurpatorifhe Gebahren Preußens 
auf lange hin zerriffen. Damit empfahl ich mid). 

Unterden gedachten Commiſſären befand ſich auch Herr v. Porbed, 
badiſcher Geſandter in Stuttgart, dem ich am 23. März zufällig unter 
den Linden begegnete, als er eben angekommen war. Er freute ſich 
ſehr, mich zu finden, denn wir waren von Stuttgart her befreundet, 
und ich konnte ihn ſchnell über alles orientiren, was eben in Berlin 
vorgegangen war und vorging. Natürlicherweiſe beſchränkten ſich jetzt 
die Verabredungen zwiſchen den ſüddeutſchen Höfen und dem in Berlin 
auf eine gewiſſe Uebereinſtimmung in den Conceſſionen und in der 
Zulaffung des Frankfurter Parlaments. Mein lettes Gutachten 
gegen Arnim ging dahin, er möge ſchon das VBorparlament von foviel 
Preußen als möglich befuchen lafjen, um die radicalen und antipreußis 
ihen Elemente, die darin nothwendig aufkommen würden, zu neutra= 
liſiren. Aber er hatte wohl fein Mittel, grade die rechten Leute zu 
ſchicken, und tröftete fi), wie der König felbft, mit dem 2. April, an 
welchem die preußischen Stände zufammentreten follten. 

Ich fah damals in Berlin nur wenige meiner alten Freunde, 
Tied, Raumer, Maßmann, Waagen und reifte mit Herrn v. Porbeck 
wieder heim. Unfere Rüdreife war fehr angenehm. Wir hatten gutes 
Wetter. Von Keihenbad an, wo die Eifenbahn aufhörte, fuhren 
wir mit Extrapoft in warmer Nacht durch das VBoigtland und über das 
Fichtelgebirge. Mein hochgebilveter, aber etwas melandolifcher Reife- 
gefährte erzählte mir in dieſer Nacht feine Lebensſchickſale und ſchloß 
mir fein Herz auf, das von trüben Ahnungen erfüllt war. Auch iſt 
Herr v. Porbed nad wenigen Jahren noch im ſchönſten Mannesalter 
geftorben. Wie viele edle und zartfühlende Seelen habe ih jo vor 
mir verfchwinden fehen! Wie viele Frühlinge fah ich dahinfterben ! 

In Schwaben war der Franzofenläm und Bauernaufruhr vor: 
über, doch war die Aufregung noch fehr groß. Ich erjtattete dem 
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König von Württemberg Bericht von allem, was ich in Berlin erlebt 
hatte. Er grämte ſich grade nicht darüber, daß der König von Preußen 
aus dem 18. März nicht glänzender hervorgegangen war, denn er 
ſcheute die bloße Möglichkeit einer preußiſchen Hegemonie. Auch war 
er jegt Schon in Bezug auf Frankreich beruhigter. Nur die deutſche 
Revolution machte ihm Sorge. 

Die Demokraten waren fehr rührig und erlaubten fi große Aus— 
gelafjenheit. Was ih Herrn v. Arnim in Berlin fagte, war bereits 
eingetroffen. Die Demokraten in Stuttgart hatten eine Puppe, Die 
den König von Preußen vorftellen follte, erft mit Kugeln beſchoſſen 
und Dann in den Feuerfee geworfen. Aehnlihe Demonftrationen 
hatte man in Münden gemadt. Das war nun freilih nicht aus 
irgend einem Haß gegen den König von Preußen gefchehen, ſondern 
hatte nur den Zwed, die Hoffnungen, welche die Märzminifter und 
die Altliberalen, mit einem Wort die gemäßigt Conftitutionellen auf 
Preußen gefegt hatten, zu vereiteln. Der Gedanke, den man fpäter 
den fleindeutichen genannt hat, war urfprünglic aus den politifchen 
Schriften Baul Pfizers hervorgegangen, fofern derfelbe früher ſchon 
vom Eintritt Preußens in die Reihe der conftitutionellen deutſchen 
Bundesftaaten und von der engeren Vereinigung diefer Staaten unter 
Preußen, mit Ausſchluß Defterreihs, allein Deutſchlands Heil er- 
wartet hatte. Diefer Gedanfe wäre ohne Zweifel fhon im März 
verwirklicht worden, wenn der König von Preußen mehr Charakter: 
ftärfe gezeigt und am 18. März gefiegt hätte. Der Gedanke wurde 
zwar nicht aufgegeben, feine Durhführung mußte aber vertagt wer: 
den, bis man den König von Preußen wieder mehr Popularität ges 
geben hatte. Das aber wollten num die Demokraten um jeden Preis 
verhindern, denn ihre Abficht war, weit über das conftitutionelle 
Syſtem hinauszugehen, die revolutionäre Gährung zu unterhalten 
und eine neue conftitutionelle Ordnung nicht aufkommen zu lafjen. 
Daher die erfünftelte Wuth gegen den König von Preußen. 

Ans demſelben Grunde hielten die Demokraten eine Volksver— 
fanımlung nad) der andern und reizten die Menge durd wilde Reden 


407 


auf, hielten die Soldaten in den Wein- und Bierhäufern frei und 
fuchten fie zu verführen. Schon im April wagten fie, die Haupt: 
wache in Stuttgart zu ftürmen, um einen Unteroffizier, den fie be- 
reits verführt hatten und der verhaftet worden war, zu befreien. 
Natürlicherweife wollte die Regierung nicht gern von den Waffen 
Gebrauch mahen, damit e8 nicht heiße, fie habe Bürgerblut vergoffen. 
Nun fand fih aber ein ganz geeignetes Mittel die Demofraten aud) 
ohne Blutvergießen zu zähmen. Ein großer Theil der Bürger Stutt- 
garts befteht nämlich aus Weingärtnern, welche die rings um die 
Stadt liegenden Weinberge bebauen und ſich nöthigenfall® noch durch 
5 bis 6000 Weingärtner des nahen Nedarthals verftärfen fünnen. 
Dieſe kräftige Race war den Handwerksgeſellen und Fabrifarbeitern, 
aus denen hauptfählicd die Demokraten ſich refrutirten, nicht hold 
und machte fi) Daher ein Vergnügen daraus, Die Herren Demokraten 
ein wenig zu demüthigen. Als num diefe zum zweitenmal die Haupt: 
wache ftürmten, operirte man gegen fie in drei Reihen. Im der erften 
ftanden nur 60 Weingärtner mit Stöden, in der zweiten Bürger: 
wehr, in der dritten Militär. Die beiden legten Reihen aber famen 
gar nicht zum Gefecht, denn obgleidh die Demokraten an taufend 
Mann ftarf waren, ftoben fie doch vor den fechzig ftarfen Männern 
auseinander, die mit ihren Stöden dreinſchlugen. Bon diefem Tage 
an wagten die Demokraten in Stuttgart feinen Aufruhr mehr. 
Belanntlid fügte fid) der Bundestag dem Vorparlament, und 
ſämmtliche deutfche Regierungen genehmigten die Eröffnung eines 
allgemeinen Parlaments in Frankfurt a. M. und ſchrieben die Wahlen 
dazu aus. Ich fehnte mich nicht gerade nad) der Ehre, Mitglied 
diefed Barlamentes zu werden, weil ic) aus den mir befannten Prä- 
miffen feinen guten Schluß ziehen fonnte. Indeſſen wollte ich mich 
doch auch nicht ganz theilnahmlos zurüdziehen und ließ e8 darauf an- 
fommen, ob ich nicht doch vielleicht durd Annahme einer Wahl, wenn 
aud nur in ſchwachem Maße, Gutes fürdern und Böſes verhindern 
fünne. Ein großer Theil der Einwohner im Oberamtsbezirk Tutt- 
lingen hatte aus Neugier den Ausgrabungen zugefehen, weldye mein 
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Freund Dürric und ich fünf Wochen lang am Berge Lupfen vorge- 
nommen hatten. Aus diefem Anlaß war ich ihnen befannt und bei 
ihnen beliebt worden. Sie wollten mid ins Parlament wählen und 
gaben mir aud ihre Stimme, allein drei Oberämter hatten gemein- 
Ihaftlih nur einen Abgeordneten für Frankfurt zu wählen. In den 
‚beiven andern Bezirken war ich weniger befannt, und ein namenlofer 
Advofat von der demofratifhen Partei erhielt mehr Stimmen als ich, 
nachdem man einer Berfammlung von 800 fatholifchen Bauern vorge- 
logen hatte, ich jei der Vorfteher der Deutſchkatholiken iu Stuttgart. 
Diefer nämlich hieß Wölfel und durch Verdrehung meines Bornamens 
wurden die Bauern überredet, ich fer derſelbe und ein Todfeind ihrer 
fatholifhen Kirche. Ich ſaß gerade bei einem ſchönen Mädchen, als 
die Kanonen vom Dreifaltigfeitberge bei Spaichingen den demokra— 
tiſchen Wahlfieg verfündeten, und meine liebenswürdige Nachbarin 
fann mir noch bezeugen, wie heiter ich den Vorfall aufnahm. Ich 
hatte die Wahl von vorn herein fataliftifch aufgefaßt und habe nad): 
her Gott oft genug gedankt, daß ich in den Frankfurter Strudel nicht 
bin hineingeriffen worden. Die Wahlen in Württemberg fielen meift 
auf Demokraten. Aus andern deutſchen Ländern wurde fogar eine 
ziemliche Anzahl Juden gewählt. Dazu die vielen Profefforen. Es 
that mir aufrichtig leid, daR ich von dieſer Berfammlung nicht hoffen 
fonnte, fie werde Deutſchland eine größere Zukunft bereiten. 

Gleichſam zur Entſchädigung wählte mich der Oberamtsbezirf 
Tuttlingen zum Abgeordneten in den württembergifchen Landtag, der 
am 20. September 1848 eröffnet wurde. | 

Ih hatte unterdeß die weitere Entwidelung der Dinge in 
Deutihland mit aufmerffamen Augen verfolgt und meine unmaßgeb: 
Iihen Gedanken darüber im Literaturblatt Nr.-50*) im Juni und 


) Ich ftellte damals den Parteien in der Paulskirche die Forderung, „mit Auf 
opferung aller Nebenrüdfichten ausfchließlih und mit zähefter Kraft auf die Einheit zu 
dringen.” Ich verwarf „die Thorheit der Republikaner, die es nicht verftanden, die 
Idee der Einheit und die ganze Fülle des Nationalftolzes fich anzueignen, die vielmehr 
im Wahn einer allgemeinen Völferverbrüderung auf Koften der deutfchen Intereifen und 
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in einem Auffage in der deutſchen Vierteljahrfchrift, ver auch al? 
Flugſchrift befonders ausgegeben wurde (im September), ausge: 
fprohen. Ich fagte Damals ſchon äffentlih den Bankerot des Par- 
laments und das Miflingen der ganzen deutſchen Revolution voraus, 
indem ich an die zum Theil in ihrer Leivenfchaftlichkeit finnlofen Be- 
ftrebungen des Parlaments einen höheren ſtaatsmänniſchen Mafitab 
anlegte. Ich beging fogar die ungeheure Kegerei, den dänischen Krieg 
zu mißbilligen und muß mich glüdlic ſchätzen, Daß man mich ei 
nicht gefteinigt hat. 

Der Hauptgedanfe, den ich in meiner Flugſchrift durchführte, 

ar: Die Deutſchen haben den Patriotismus von 1813 noch nicht 
wiedergefunden, ſondern träumen nur im franzöſiſchen Liberalismus 
von 1830 fort. Alles komme auf die äußere Machtfrage an, Deutſch— 
land müfje feine alten Grenzen wieder haben, als eine einige große 
Kriegsmacht in der Mitte Europas wieder allen Nachbarn Refpect 
einflößen, müfje wieder eine Marine und Colonien gewinnen, gegen 
jeden fremden Angriff und Einfluß wieder unzugänglic werben. 
Statt deſſen vertiefen fich die Deutſchen in die innere Neformfrage, 
in ein unendliches Detail von Nebenfahen, über die man erft dann 
recht werde entjcheiden fünnen, wenn man erſt ein großes und nad) 
außen ftarfes Reich habe. 

Die Summe meiner Kritif war: „Es ſteht ſchlecht, fehr Schlecht. 
Anftatt die ſeandinaviſchen Sympathien für uns auszubeuten, haben 
wir fie in Antipathien verwandelt und unfere natürlichen Bundes: 
genofjen zu unferen Feinden und mehr als je von Rußland abhängig 
gemacht. Anftatt im preußifch Polen entweder das Princip der Ger: 
manifirung mit unerbittliher Strenge feitzuhalten, oder in fühner 


der deutfchen Ehre mit Franzoſen, Jtalienern, Polen und Gzechen gebuhlt und jogar 
den Netter der deutfhen Sade in Prag mit Schmähungen überhäuft haben.“ 
Es war am 15. Juli als ich diefes fchrieb, und der Jubel über den Erzherzog 
Neichöverwefer noch neu. Ich ſchrieb von diefem Jubel: „Hinter ihm lauern tödtliche 
Feindfchaften. Wie will die neue Gentralgewalt den gordiichen Anoten der Gegenwart 
löſen? Auf friedlihbem Wege kann diefer Anoten nicht gelöft werden. Man foll ſich 
alfo auf das Zerhauen deſſelben gefaßt machen, nicht auf Reden, fondern auf Thaten.” 
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Dffenfive das Proteftorat Polens gegenüber von Rußland zu über: 
nehmen, haben wir uns Die Polen ebenfo zu Feinden gemadt, wie 
die Ruſſen. Anftatt ung der romanifhen Wallachen, die uns darum 
angefleht, gegen die ruffifche Ufurpation anzunehmen, haben wir Die 
Ruſſen in die Moldau einrüden laflen. Anftatt der Pforte unfern 
Beiftand gegen Rußland zuzufichern, haben wir Diefe Ehre den Eng» 
Ländern allein überlaffen. Anftatt ven deutſchen Doppeladler zwiſchen 
Peſth und Agram aufzufchlagen, um mit feinen beiden drohenden 
Köpfen rechts und links den Dort gegen einander tobenden Parteien 
Frieden zu gebieten, haben wir die Zukunft des deutfchen Defterreid) 
vom Siege zweier nichtveutfchen Stämme abhängig werden laffen. 
Anftatt daß irgend etwas gejhehen wäre, um die ung ſtammverwandte 
Schweiz für uns zu gewinnen, oder ihr wenigſtens zu imponiren, 
mußten wir erleben, daß Radetzky in Mailand ven Empfang ruffifcher 
Orden feftlic beging, während auf dem fehweizerifchen Liederfeſt das 
franzöfifche Volkslied Drohend gegen Deutſchland angeftimmt wurde. 
Anftatt Frankreich durch die Abberufung der Öefandten unferer Einzels 
ftaaten won der Einheit Deutſchlands thatfächlich überzeugen zu kön— 
nen, gaben wir uns die Blöße, Herrn von Raumer dort vergeblid 
antihanıbriren zu laflen. Anftatt mit Holland die Eventualitäten 
eines neuen franzöfifhen Krieges zu berathen, Ärgerten wir uns bloß 
über die Limburger Scandale höhniſches Herabreigen der deutſchen 
Fahne). Das alles ift das nothwendige KRefultat der falfchen Stellung, 
in welcher fi die Gentralgewalt und die Nationalverſammlung in 
Frankfurt befinden. Sie beruhen auf der Fiction einer allgemeinen 
Erhebung deutſcher Nation zur Einheit. Diefe aber hat nicht wirk— 
(ich ftattgefunden; die Sondermädhte beftehen alle noh. Bor einer 
wahren Gentralgewalt müfjen alle jene Sonderregierungen verſchwin⸗ 
den. In einer bloßen Nebenordnung neben ihnen fann eine Gentral- 
gewalt nicht beftehen.“ 

Da mic Damals der König von Württemberg öfters zu fich be- 
Ihied, gereichte ihm meine Anfiht, die ganze Revolution werde das 
Ende einer Seifenblafe haben, fehr zum Zrofte. 


In der Ueberzeugung, alles ſei nur Schaum und in der Paule- 
firche werde fein gefunder, fraftwoller und reiner Wein gefeltert, und 
bei der leidigen Erfahrung, daß unfer württembergifcher Yandtag von 
der Paulsfirhe aus regiert werde, habe ich es nicht für der Mühe 
werth gehalten, mic auf dieſem Yandtage, wie auf den frühern be- 
merklich zu machen, fondern hielt jehr zurüd. Es wäre vergeblich ge- 
weſen, gegen den Strom zu ſchwimmen. Dagegen widmete id) mid) 
einer wichtigeren Aufgabe außerhalb ver Kammer in einem Terrain, 
defien man noch Herr war. In unferm Stuttgart galt e8 vor allen, 
den demokratiſchen Schwindel fernzuhalten, der in Baden und der Pfalz _ 
immer größere Dimenfionen annahm. Der demofratiihe Pöbel, der 
die Soldaten zu verführen trachtete, mußte mit gehöriger Klugheit 
und Energie im Zaume gehalten werden. Zu diefem Zwed wurde 
von den angefeheuften Bürgern Stuttgartd damals der fog. vater: 
ländiſche Verein gegründet, bei dem ich als Vicepräfident nicht wenig 
thätig war. Das Präfidium führte zuerft Obertribunalrath Bocks— 
hammer, fpäter Procurator Seeger. Die Demokraten feindeten ung 
wüthend an und ein damals in Stuttgart verbreitetes Wigblatt 
„ulenfpiegel“ überbot fid in Garrifaturen auf uns. Allein dur 
fliegende Blätter und Maueranfchläge parirten wir Schlag auf Schlag 
jeves fede Vorgehen der Demokraten und ihres fog. Yandesausichuf- 
jes und machten den frienlihen Bürgern Muth. So haben wir in 
ver That das Feld behauptet, unterftüt von der VBürgerwehr und 
von den confervativen Bauern der Nahbarbörfer. Nur die Hofpartei 
und der Adel wurden ung zuweilen läftig, indem fie ſich unter unfere 
Flügel flüchteten. Namentlich dienten eine Anzahl königliche Köche, 
die ſich als Mitgliever des Vereins hatten einfchreiben laffen, den 
Demokraten lange zur Zielfcheibe guter und ſchlechter Witze. Auch 
einige Herrn vom Adel ließen in der Angft großen Unverftand bliden. 
Die erfte Kammer war felpflüchtig geworden, und kam gar nicht zu= 
jammen, da e8 doc ihre Pflicht gewefen wäre, Die confervativen 
Stimmen der zweiten Kammer und die ihrigen zu unterftügen. Einige 
vornehme Herrn lagen mir Dringend an, ein conjervatives Blatt zu 
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organifiren, und es foftete mir viele Mühe, ihnen darzulegen, va 
fie damit nur ein fehr unliebſames Auffehen erregen und fih nur 
jelber ſchaden würden. 

Wir Confervativen und Gemäßigten hatten unfern Club täg- 
ih im obern Mufeum, die Demokraten im Caffe Kober. Beide Par: 
teien famen überein, in einzelnen wichtigen Fällen fih vorher in 
einer gemeinfchaftlichen Abendverfammlung über die gewifjen Punkte 
zu vereinbaren, welche wir in der nächſten öffentlihen Kammerfigung 
zum Bejchluß erheben wollten, um die Debatte abzufürzen und die 
Abftimmung zu befhleunigen. Das erftemal Iuden wir die Demofra- 
ten zu uns ins Mufeum ein und wählten einen aus ihrer Mitte, den 
jungen Advofaten Becher, zum Präfiventen. Das nächſtemal wurden 
wir von ihnen zu Kober eingeladen und diesmal wählten fie mich zum 
Präfidenten der gemeinfhaftlihen Berfammlung. Es war im No- 
vember 1548 bald nad der Hinrichtung Robert Blums in Wien, und 
die Gemüther waren furchtbar erregt. Es drängten fid) eine Menge 
Demokraten ein, die gar nicht Kammermitglieder waren und mitreden 
wollten, Denen ich aber mit Donnerftimme das Wort entzog. Man 
fonnte nicht einig werden, e8 wurde fpät, uud vom Tumult der De: 
mofraten geärgert verließen faft alle Gemäßigten den Saal und ließen 
mich bis nah Mitternacht unter den tollen Gejellen faſt allein. Ich 
bielt aber das Präſidium bis zum Schluß der Situng mit eiferner 
Ruhe und großer innerer Befriedigung feit, Denn es machte mir Ber: 
gnügen, ven böfen Kerls einmal befehlen zu können. 

Einer der eifrigften unter den damaligen Demokraten war der 
junge Johannes Scherr, ein Mann von feinen Geiſt und Geſchmack, 
der aber zuweilen gefliffentlih in feinen Kammerreden den Groben 
jpielte. Er gab eine fog. Weltliteratur heraus, eine Sammlung von 
Proben der beten Dichtungen aller Zeiten und Völker und bat mic 
um eine Menge Bücher aus meiner reihen Bibliothek, die id ihm 
aud gern gewährte. Als er flüchten mußte, fehidte er mir fie alle 
mit einem danfbaren Briefe zurüd. 

Die ganze Gefeggeberei lief wie ein Uhrwerk ab, in einer deut— 
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ihen Kammer wie in der andern. Alles unter Oberleitung des 
Frankfurter Parlaments, welches aber die Hauptſache verfäumte. 
Denn indem es den deutſchen Michel bis über Die Ohren mit neuen 
echten überfchütteie, vergaß es Die Machtfrage. Oper wenn e8 fie 
nicht vergaß, jo täufchte es ſich Doc über diefelbe. Bon Gagerns 
jog. fühnem Griff an, den man befjer einen furchtſamen Mifgriff 
genannt hätte, mußte in Beziehung auf die Madtfrage alles miß— 
lingen. Der Reihsverwefer war von Anfang an nichts anderes, als 
eine in Frankfurt gegen Preußen aufgeftellte öfterreihifhe Schild» 
wacht. Den König von Preußen fhon 1848 zum Neichsoberhaupt 
wählen zu können, ging nicht wohl au, weil er fid) in ven Märztagen 
doch zu ſchwach gezeigt hatte. Einen andern aber hatte man nidt, 
an einen andern dachte man nicht, der König von Preußen felber 
wollte nicht. Was konnte dabei herausfommen ? 

Die Demokraten begriffen das und trugen den Kopf ſehr hod). 
Allein fie waren nicht ftarf genug und benahmen fih der wirklichen 
Gefahr gegenüber jogar jehr feig. Anftatt den ruhigen Bürger und 
Bauer für Die große Sache des Vaterlandes zu gewinnen, fchredten fie 
diefelben oder efelten fie an Dur) free NRenommifterei, Berhöhnung, 
Drohungen mit Raub und Anarchie, und hielten immer nur die rothe 
Fahne empor, anftatt ſich um die dreifarbige Nationalfahne zu ſchaa— 
ven. Der patriotiihe Gedanfe war den damaligen Demokraten gänz- 
lich abhanden gekommen. Sie fympathifirten laut mit Italienern, 
Polen, Czechen und Ungarn, während dieſe alle die Waffen gegen 
Deutſchland ergriffen unter dem Wuthgeſchrei: Tod allen Deutſchen! 

Wir in der württembergifhen Kammer wurden damals von der 
Paulsfiche täglich wie an Drähten gezogen, was denn doch manchem 
unerträglid) wurde. Der fog. rothe Seeger war der Yeithammel. 
Als wir den Compromiß Gagerns mit den Demokraten, durch welchen 
er ihre Stimmen zur Kaiferwahl erfauft hatte, auch unfererfeits zu 
fanctioniven aufgefordert wurden, fonnte ich mid) nit mehr zurüd- 
halten, fondern nannte die Allianz der preußifchen Rechten mit der 
demofratifhen Linken in Sranffurt eine Mifgeburt, und daß die 
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Sache vor unfere Kanımer gebracht werde, eine Intrigue. Seeger 
nannte e8 eine Beleidigung, der Nationalverfammlung eine Intrigue 
vorzuwerfen. Ich erflärte, die Nationalverfammlung intriguive nicht, 
wohl aber die Barteten in derfelben. Es ıft eine Beleidigung, wandte 
Seeger wieder ein, oder eine Binfenwahrheit. Ja wohl, — Binfen- 
wahrheit, rief ih aus. Die Kammermehrheit ftimmte indefjen dem 
Frankfurter Parlamente zu. 

Die natürliche Folge der in der Paulskirhe begangenen Miß— 
griffe war erftens die Zurüdweifung der ihm angebotenen Kaiferfrone 
von Seiten Friedrih Wilhelms IV. und fodann die neue bewaffnete 
Erhebung der Demokratie in Sahfen, ver Pfalz und Baden. Die 
Demokraten waren aber eben jo blind, wie die Gagernſche Partet, 
denn wie diefe ein Kaiferreih hatten gründen wollen, ohne einen 
Kaiſer zu finden, fo wollten dieſe Krieg führen ohne Soldaten, und 
ihre Freifchaaren waren ſchlecht bewaffnet und wenn fie auch Die 
badenſche Armee verführten, jo fanfen diefe debandirten Truppen 
doch bald auf die niedrigfte Stufe von Freiſchaaren herab. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die demokratiſche Partei in 
Württemberg die Oberhand erhalten haben würde, wenn Damals mit 
überrafhender Schnelligkeit ein wohlgerüftetes badiſch-pfälziſches 
Armeecorps über Den Schwarzwald gekommen wäre, denn aud unter 
den württembergifhen Truppen , die nicht einmal beifammen waren, 
hatten fich viele Shon von den Demokraten verführen laſſen, und eine 
große Volksverſammlung in Reutlingen ging darauf aus, den ganzen 
bewaffneten Schwarzwald gegen Stuttgart zu führen, während vie 
Demokraten in Heilbronn auch bereits eine fog. Oſtarmee zu organie 
firen anfingen, welche zunächſt mit den Keutlingern gemeinfam die 
Regierung in Stuttgart bedrohen, dann aber Franfen infurgiven 
folte. Stuttgart lag wie eine kleine confervative Infel in einem re- 
volutionären Meere und wäre wohl nicht jtarf genug geweſen, ſich 
gegen eine badiſch-pfälziſche Armee zu halten, wenn dieſe ſchnell ein- 
gefallen wäre. Das geſchah num aber nicht. Die proviforiiche Kegie- 
rung in Baden fchiete ftatt der Armee nur eins ihrer Mitglieder, den 
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Demagogen Fidler, mit Geld nad Stuttgart, um hier die Oarnifon 
zu bejtehen. Eine wirklich Folofjale Naivetät, denn man nahm ihm 
gleich das Geld ab und feste ihn auf den Asperg. Die Reutlinger 
jtanden nun aud von ihrem bewaffneten Zuzug ab, und die 60 Depu- 
tirten, die fie nach Stuttgart ſchickten, um der Regierung Geſetze vor- 
zufchreiben, wurden von unferer Bürgerwehr mit Hohnlachen empfan- 
gen und von der Regierung abgewiefen. 

Unterdeß rüftete Preußen, um den badischen Aufſtand nieder: 
zufchlagen, und ſowie fi) Baden nur nod gegen Die Reichsarmee unter 
Peuker und gegen das zweite Armeecorps unter dem Prinzen von 
Preußen in der Defenfive befand, hatte auch alle Gefahr für Würt— 
temberg aufgehört. Eine neue Sorge ſchien der Hauptftadt die An- 
funft des Rumpfparlaments zu maden, das von Frankfurt hier: 
ber geflüchtet kam. Allein dieſe armen Leute hatten nicht mehr viel 
zu bedeuten. Man wollte fie zwar ſchonen und fie wurden dadurch 
kühn gemadt. Es war doc) aber allzu lächerlich, daß fie eine Reichs— 
regentfhaft ernannten aus ein paar Advokaten, einem Profellor, 
einem Gigarrenhändler,, denen der Kaifer von Defterreih und der 
König von Preußen gehorchen follten. ALS fie von der württember- 
giſchen Regierung Geld und Truppen verlangten und dieſe es ihnen 
abſchlug, wandten fie fi) mit einem Manifeft an das Volk, welches 
ihnen, als der oberften Reichsbehörde und nicht der ihr untergeord— 
neten und ungehorfamen württembergifchen Regierung Folge zu leiften 
habe. Dieſes Manifeft hätte wenigftens Unruhen im Lande hervor: 
rufen fönnen, wenn man dem nicht vorgebeugt hätte. Unfer Club 
war am 7. Juni Abends wie gewöhnlich im Mufeum verfammelt, 
al8 mir der damalige Mujeumsfekretär Herlifofer das Manifeft ver 
Reichsregentſchaft noch naß aus der Druderei brachte. Ich eilte ſo— 
gleich mit Drei anderen Abgeordneten zu den Miniftern, die meiſt 
ſchon im Bette lagen, denn es war ſpät. Sie verfammelten ſich und 
ftimmten mit uns überein, es müfje fogleih ein Gegenmanifeſt er- 
laffen und fhon am nächſten Morgen überall hin verfandt werden. 
Finanzminifter Goppelt verfaßte das Manifeſt. Ich fand es nicht 
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furz und jchlagend genug. Er jagte: Nun fo machen Lie es! und ich 
that es fegleih. Ich theile es hier mit.“) Der Kriegsminifter fuhr 
nody mitten in ter Nacht mit einem Extrazuge nad) Yudwigsburg zum 
König, der fogleicy feine Zuftimmung gab. Als wir am 8. früh im 
Ständehaufe die Sigung begannen, war unſer Manifeft ſchon in 





*) Das Württembergiihe Gefammtminifterium an das Württem- 
beraifche Volk. Die biöherige deutiche National-Berfammlung in Frankfurt hat 
in Folge Beichluffes vom 30. Mai d. J. ihren Wohnfig nach Stuttgart verlegt. Zurück— 
geführt auf den fecheten Theil ihres vollen Beftandes und faft ausſchließlich nur noch 
eine einzige der im Volfe enthaltenen Barteien darftellend, hat die übergefiedelte Ver— 
fammlung in ihrer erften Sigung in wenigen Stunden, ohne Debatte, die wichtigften 
Beſchlüſſe gefaßt, unter Anderem den Beichluf, die feitherige Gentral-Gemwalt in Frank— 
furt ab» und eine aus fünf Mitgliedern beftehende Regentichaft einzufegen. Diefe felbft 
aber beginnt ihre Wirkſamkeit damit, ſich den Befehl über die Heere aller deutfchen 
+ Staaten zuzuerfennen, und läßt, während fie verfichert, Alles aufbieten zu wollen, den 
Bürgerkrieg abzuwenden, bei Keinem, der die Verhältniffe kennt, einen Zweifel übrig, 
daß ihr Beginnen nur dazu führen fann, das Gut und Blut Württembergs 
ineinem brudermörderifhen und gegenüber den größeren deutſchen 
Staaten ganzungleihen Kampfe zu vergeuden, und durch die Geld: 
opfer, melde die in Stuttgart neu gewählte Reichs-Regentſchaft zunächſt nur von 
unferem Staate fordern fönnte, unjeren ohnehin ſchon tief gefunfenen Wohl: 
ftand vollends zu zerrütten. 

Wir haben, alle Zweifel an dem rechtmäßigen Fortbeſtande der National-Ver— 
fammlung unerörtert laſſend, in ihr nur den einer bejferen Zukunft noch fähigen Neft 
jener politifhen Schöpfung fehen wollen, an welche die deutiche Nation ihre fchönften 
Hoffnungen, ihr wohlberedhtigtes Streben nah Einigung und Selbftbeftimmung ge 
fnüpft hat; nicht verhehlen aber fünnen wir ung, welche gewichtige Bedenken fich der 
behaupteten Befugniß der Verſammlung entgegenftellen, die dur das Reichsgeſetz vom 
28. Juni 1848 bis zur definitiven Begründung einer Regierungs-Gemwalt für Deutſch- 
land eingefegte Gentral-Gewalt mit einer andern zu vertaufchen, und außer allem 
Zweifel endlih ift e8 und, daß wir diefer neuen Megentichaft nicht die Schidfale 
Württembergs preisgeben dürfen. 

Wir erklären daher, daß wir der aufgeftellten proviforifhen Regentſchaft das 
Recht nicht zugeſtehen, ohne Zuftimmung der württembergifchen Regierung für Württem— 
berg gültige Beichlüffe zu faſſen, namentlich nicht das Recht, über mwürttembergifche 
Streit» und Geldfräfte zu verfügen, und wir vertrauen dem im mürttembergifchen 
Heere und in der Bürgerwehr lebenden Geifte der Ehre und des Pflichtgefühle. Das 
Heer wird fich nicht verführen laffen, es wird das jchmähliche Beifpiel des Treubruchs 
nicht nachahmen. Das Heer und die Bürgerwehr, fie werden ihrer Verpflichtung ein 
gedent fein, die Berfaffung zu befhügen, dem Geſetze Ahtung zu ver: 
ihaffen und die öffentlihe Ordnung und Ruhe aufrecht zu erhalten. 

Der deutichen Reicheverfaffung und Allem, was das deytiche Volk von ihr hofft, 
auf gefeglihem Wege durch ausführbare Mittel Geltung zu verfhaffen, wird unjer 
vereintes Streben bleiben. Stuttgart, den 8. Juni 1849. Die Departemente: 
Borftände: Römer Rofer. Duvernoy. Schmidlin. Rüpplin. Goppelt. 
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Zaufenden von Eremplaren verbreitet, zum größten Aerger der De- 
mofraten. Das Regentſchaftsmanifeſt machte nun gar feinen Einprud 
mehr. Wären wir nicht fo verfahren, hätten wir uns in jene einfäl- 
tige badische Revolution fortreißen laffen, jo würden unfere demora- 
(ifirten Truppen und demofratifhen Freifhaaren ebenfo wenig, wie 
die pfälzifch badifche Armee, im Stande gewefen fein, Die Reichsexeku— 
tion aufzuhalten, und wir wären in Unfoften, Schimpf und Schande 
hineingerifjen worden, wie Die Badener und Pfälzer. Um eine große 
Revolution durchzuführen und eines großen Reiches Einheit herzu- 
ftellen, dazu gehören andere Männer und eine ganz andere Begeifte- 
rung im Bolf. Beſcheidene Helden wie 1813 und nicht feige Schwätzer, 
Freſſer und Säufer. 

Unfer Minifterium erfuchte das Rumpfparlament, ſich zu ent— 
fernen. Schober erflärte früh am 18. Juni in unferer Kammer, das 
Parlament werde fid) gleihwohl heute Nachmittag um drei Uhr in 
feinem gewöhnlichen Lokale, dem Frigifhen Reithaufe, verfammeln. 
Diefes Reithaus lag meinem Haus und Garten ſchräg gegenüber. 
Wenn die Demokraten noch Macht und Mittel genug gehabt hätten, 
das Rumpfparlament zu Thügen, fo wäre e8 zu einem Kampf ger 
fommen, der meine häusliche Ruhe fehr hätte ftören können. Aber 
e8 war ſchon hinreihenn Militär aufgeftellt, das Neithaus befegt, 
Präfidentenftuhl, Tribüne und Bänfe waren entfernt. Nachdem id) 
nur auf einen Augenblid aus der Kammer hinweggeeilt war, um nad) 
meiner Familie zu jehen, ging ich beruhigt in die Kammer zurüd. Um 
drei Uhr bewegten fi die Mitglieder des Rumpfparlaments unter 
Vortritt des Präfiventen Löwe, dem unfere ehrwürdigen Veteranen 
Schott und Uhland zur Seite gingen, in feierlihem Zuge zum Reit— 
haufe hin, fanden aber eine dicht gefchloffene Reihe Kavallerie vor 
fi), wurden von einem Regierungscommiſſär höflich erfucht, zurüdzus 
gehen und durd) die langſam vorgefhobene Reiterei nad) einem furzen 
Proteft Löwes zur Umkehr genöthigt. Meine Frau und Tochter 
Ihauten, mit dem Stridftrumpf in der Hand, durch das Gitter mei— 
nes Gartens zu. Es war nicht Die mindelte Gefahr vorhanden und 
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wurde nicht ein Tropfen Blut vergoffen. Was man von vorgefom- 
menen Erceflen gegen Parlamentsglieder erzählte, war alles erlogen. 

Die Mitgliever des Parlaments konnten bleiben oder geben, 
niemand legte ihnen etwas in den Weg. Unter denen, die noch einige 
Zeit in Stuttgart blieben — denn Die meisten flohen aus Angft vor 
den Preußen in die Schweiz, befand ſich Venedey, der mid) jet nach— 
träglich befuchte, um mir für die Freundlichkeit zu danken, mit der ich 
bin und wieder eine feiner Schriften angezeigt hatte. Er ſchien mir 
ein fehr guter Menfch zu fein, doch ein wenig zu empfindfam für einen 
Mann der Politif. 

Während Regentſchaft und Rumpfparlament zu einem Thore 
Stuttgarts hinausflohen, um die Schweiz zu erreichen, fuhren gar 
viele Stuttgarter Herren, befonders aus der Beamtenwelt, zum ans 
dern Thore hinaus, zunächit nach Heidelberg, um ſich am Anblid der 
Preußen zu laben, die fie Damals gern als Befreier begrüßten und 
ohne deren Kanonen und Bajonnette fie wahrſcheinlich auch noch Länger 
vom Alp der Revolution gedrüdt geblieben wären. Einer erzählte 
mir, unterwegs in Sinsheim fei der Boden des Wirthshaufes ganz 
mit Demofratenbärten gepoljtert und mehrere Barbiere noch eifrig be- 
ihäftigt gewefen, den vor den Preußen fliehenden Demokraten Die 
Bärte abzunehmen. Als die neugierigen Herrn nad) Stuttgart zu- 
rüdfehrten, waren fie ganz entzüdt von der Friegeriihen Haltung der 
preußifchen Truppen. 

Nach der Untervrüdung des Badiſchen Aufſtandes mußte natür- 
liherweife Die ganze Revolution ein Ende nehmen. Sie war ein todt- 
gebornes Kind, eine bloße Nahahmung franzöfifcher Vorgänge und 
gereichte Daher der großen deutſchen Nation zur Schande. Nicht als 
ob nicht vieles in Deutfchland faul gewefen wäre, wogegen zu revo— 
lutioniren man beredhtigt war ; wenn aber einmal die Deutſchen vevo- 
lutioniven, fo müſſen fie nicht die Affen ver Franzoſen fein, fich nicht 
von den Franzofen exit dazu anftoßen laffen, auch nicht nach fremdem 
Recepte Reformen vornehmen, fondern alles aus fich ſelbſt ſchöpfen 
und nur mit der Kraft der eigenen Natur dem wahren Bedürfniß 
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diefer Natur aus eigenen Mitteln abhelfen. — Ich hatte die Erhe— 
bung des preußischen Volks im Jahr 1813 geſehen. Das war eine 
Revolution, dort und damals ſah ich ein Volk im Zorn, da ſchwatzte 
man nicht, da ſoff man nicht, lief aber auch nicht vor der erſten Ge— 
fahr davon, fondern griff in ftummer Wuth zu den Waffen und lief 
nicht mehr vom Feinde los, bis man ihn gänzlich niedergeworfen 
hatte. Ich fagte daher in den Jahren 1848 und 49 oft zu meinen 
Freunden: das ift feine rechte Revolution, denn das Volk ift nicht 
im Zorn. 

Der württembergifche Yandtag wurde im Auguft gefchloffen und 
bald darauf das Märzminifterium entlafjen. Keiner diefer würdigen 
Männer nahm weder einen Orden, nod auch nur eine Benfion an. 
Sie wollten ganz uneigennügig dem Baterlande gedient haben. Ohne 
fie würde der König während der Revolution eine viel fchlimmere 
Stellung gehabt haben. Sie dedten ihn mit Muth und Klugheit, 
wobei ſich der praftiihe Römer das Hauptvervienft erwarb. Sie 
zogen ſich dadurch die bitterfte Feindſchaft der Demokratie zu und 
ernteten aud) von oben wenig Dantf. 

Wir hatten nun wieder den alten Bundestag. Deutſchland hatte 
eine ftarfe Arznei eingenommen und war dod) nicht furirt worden. 
Ich gab meine Meinung über die mißlungene Revolution, über die 
Dresdener Conferenzen und über die Unmöglichkeit, mit den bisheri- 
gen Mitteln und ohne eine Durdhgreifende Gewalt etwas Neues und 
Beſſeres zu Stande zu bringen, in einem Auffat der deutſchen Bier: 
teljahrichrift Nr. 53 von 1851 ©. 324 f. ab. 

Unmittelbar nah dem Ausbrud der Revolution in Baden im 
Frühjahr 1849 trat eines Morgens ganz verftört der alte Minifter 
Nebenius zu mir herein, der in Eile aus Karlsruhe geflüchtet war. 
Er war ganz außer fih, denn ein jolhes Ende feiner langen gejeß- 
geberifchen und minifteriellen, ſtets liberalen Wirkfamfeit hätte ev ſich 
vorher nicht träumen laſſen. Seine Angft war noch durch den Um— 
ftand vergrößert, daß er eine große Geldſumme ohne Duittung in Der 


Eile ver Flucht einem niedern Poftbeamten auvertraut hatte, der fie 
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ihm nachſchicken ſollte. Der Mann war zum Glück ehrlih und Nebe- 
nius erhielt das Geld nody au demfelben Tage. Ihn aber in Stutt- 
gart zurüdzuhalten, war mir nicht möglich) ; denn wie Far ich es ihm 
auch machte, daß er hier nicht das Geringſte zu beforgen habe, wollte 
er ed doch nicht glauben, ſah überall revolutionäre Schredgefpenfter 
und eilte nah Münden, um fid) erft von da auf einem Umwege mit 
feinem Großherzog Yeopold in Frankfurt a. M. wieder zu vereinigen. 

Faſt ein Jahr jpäter fam aud der badifhe Minifter Bekk zu 
mir, den ein gleiches Mißgeſchick verfolgt hatte. Im Vertrauen auf 
meine geſchichtliche Unparteilichfeit und auf unfern früheren freund- 
Ihaftlihen Umgang im Nedarthal brachte er mir die Flugſchrift, in 
der er fih als ſchimpflich davongejagter Minifter gegen feine vielen 
Anfläger vertheidigt hatte, und bat mich dringend, ihn in Schuß zu 
nehmen. Ich kannte ihn faum wieder, fo blaß und mager war Der 
einft jo fräftige und rothwangige Mann geworden und fo ganz hatte 
ihn die Sicherheit und Feſtigkeit verlaffen, mit welcher er fonft auf: 
zutreten pflegte. Er erwedte mir tiefftes Mitleiv und umfomehr, als 
ich nicht im Stande war, feinem Wunſche genügend zu entſprechen, 
da er ohne Zweifel zu den maßgebenden badischen Beamten gehört 
hatte, die, um immer populär zu bleiben und immer von der Kammer 
bejchmeichelt zu werden, die Pflicht Dem Hecht, die Zucht der Freiheit 
aufgeopfert und der Oppofition den Zügel hatte [hießen lafjen, bis 
der Fürft, das Minifterium und die Kammer der Nevolution den 
Pla räumen mußten. Bekk war zu ehrgeizig, um feine Demüthigung 
lange zu ertragen. Er ftarb balv. 

Ich habe meine Anficht über das Großherzogthum Baden wies 
derholt dahin ausgeſprochen, daß diefer Staat eigentlich regierungs- 
unfähig jet und von Rechtswegen gar nicht eriftiren follte. Er war 
eine Schöpfung Napoleons, unferes Erbfeindes, zufammengeraubt 
aus fleinen geiftlihen und weltlihen Nachbarftaaten, weldhe zufammen 
die urjprünglihe Markgrafihaft Baden an Flächenraum und Ein— 
wohnerzahl weit überboten. Dazu lag der neugebadene Staat als 
ein ſchmaler und langer Grenzſtrich an der franzöfifhen und Schwei— 
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zergrenze, ohne eine compacte Mitte, unfähig, fih gegen die ftärfern 
Nachbarn irgend zu vertheidigen und vor allen Dingen unfähig, ven 
deutſchen Bund gegen Frankreich irgendwie zu deden. Seine durch⸗ 
aus heterogenen Beſtandtheile, auch confeſſionell ſcharf getrennt, 
ließen ſich durch keine moraliſche Macht in Einklang bringen, da die 
Aufgabe des deutſchen Bundes von Anfang an geweſen war, das 
Aufgehen des Particularismus in die nationale Einheit zu verhin— 
dern. Hätte der Wiener Congreß die alten Reichsländer Holland und 
Belgien einem neuen deutſchen Reiche einverleibt, ſo würden beide 
ihren Gegenſatz in der größern Geſammtheit ausgeglichen haben, wie 
die Gegenſätze der altfranzöſiſchen Provinzen in der Einheit des fran— 
zöſiſchen Reichs befriedigend ausgeglichen worden ſind. Hätte man 
bei der Neugeſtaltung Deutſchlands auf dem Wiener Congreß ein 
großes deutſches Reich wiederhergeſtellt und mit den reichsfeindlichen 
Rheinbundfürſten aufgeräumt, ſo würden ſämmtliche heterogene Be— 
ſtandtheile Badens ihren Gegenſatz in der Reichseinheit ausgeglichen 
haben. Aber der von Napoleon zum Hohn und Schaden des deutſchen 
Reichs geſchaffene badiſche Staat erhielt ſeine Sanction auf dem 
Wiener Congreß, und das einzige Band der Einheit unter ſeinen 
heterogenen Beſtandtheilen blieb die Dynaſtie, welche damals auf 
zwei Augen ſtand. 

Als das gräflihe Haus Hochberg zum Erbe des Großherzog: 
thums Baden berechtigt wurde, Darf man ſich nicht wundern, daß es 
fi) populär zu machen fuchte, um fi) durch die Volfagunft mehr ala 
durch den Bundestag zu legitimiren, und um den bayrifhen Nachbar 
weniger fürchten zu müffen. Aus dieſer Nützlichkeitspolitik ver neuen 
badischen Regierung erklärt fid) der badische Liberalismus und die lächer- 
liche Prahlerei mit vem Mufterftaate viel natürlicher, als aus dem 
Borgehen zweier eitlen Profefjoren in Freiburg. Der Minifter Win- 
ter fpielte die Hauptrolle in Karlsruhe am Hofe, nicht das Profefjoren- 
thum, weder in Heidelberg noch in Freiburg. Im feiner antikirch— 
lichen Richtung war der Liberalismus in Baden nicht einmal etwas 
Neues. Diefer Liberalismus war ſchon napoleonifh geweſen und 
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ſchon Karl Friedrih von Baden hatte ihm eifrig gepflegt. Die An- 
hänglichkeit an die alte Kirche fiel mit der an das alte Reid) zufammen. 
Deshalb unterftügte Napoleon I. überall auf deutſchem Boden den 
Liberalismus, foweit er antifirchlich war, und fchrieb ſich eine civili— 
fatorifche, freimaurerifche Miffton zu, durch die er Deutfchland be- 
glüden wolle. Diefer Gedanfe wurde dem ganzen Rheinbund ein= 
geimpft, und feine Propheten waren Johannes Müller, Zſchokke, 
Pofielt, Aretin, Murhardt, Erome, fpeciell in Heidelberg Johann 
Heinrich Voß und Paulus. 

Ic will hier noch einige Anekdoten aus der ſchwäbiſchen Revo— 
(utiongzeit erzählen : 

Bei H. wurde 1848 ein Revierförfter von einem befannten 
Wilderer in den Unterleib gefhoffen und fam faum mit dem Leben 
davon, mußte aber nachher Die Gegend, in derer zufrieden gelebt hatte, 
verlafjen, weil derfelbe Wilderer, der den Mordanfall zu leugnen 
gewußt hatte, von der Gemeinde ald Jäger angeftellt worden war, 
fo daß er mit dieſem böfen Kerl noch handthieren ſollte. Das hielt 
er natürlich nicht aus und ließ ſich verfegen. ä 

Im Walde hinter der Solitüde wurde Lieutenant von Gaisberg 
von zwei Wilderern aus Gerlingen erſchoſſen. Die Mörver kamen 
auf acht Jahre ind Zuchthaus und hatten dieſe Strafe gerade über- 
ftanden, als in Folge der Revolution die Jagdgeſetze gänzlicd waren 
umgeändert worden. Sofort padteten fie die Jagd in demfelben 
Revier, in welchem fie den Lieutenant erihoflen hatten. — Dafielbe 
gefhah bei K. wo ein Forſtwart graufam ermordet, der Mörder aber 
der nachherige Jagdpächter wurde. 

Durch Die neue Öefeggebung der Revolution verloren die adligen 
Grundherrn ihre Gerechtſame gegen nur ſchwache Entſchädigung, 
mußten Gemeindeglieder werden und pro rata zu den Gemeindelaſten 
beitragen. Einer der erſten Standesherrn verlegte ſofort ſein Rent— 
amt N. nach R. Die Gemeinde N. ſchickte ihm nun eine Deputation 
nach R., um ihn zu bewegen das Rentamt bei ihnen zu belaſſen. 
Die Deputation blieb drei Tage in R. lebte auf Gemeindekoſten 
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herrlich und in Freuden und verzehrte 300 fl., an denen nachher der 
Standesherr ſelbſt, als das vermöglichfte Mitglied der Gemeinde R. 
neun Zehntel bezahlen mußte. Vergebene flagte ev bei Ten Ge— 
richten. Die Gemeinde war in ihrem Recht, fowohl eine Deputation 
abzufenden, als die Koften auf die Gemeindeglieder zu vertheilen. 

Ein reicher Kaufmann in Stuttgart ſchwebte während ver Re— 
volution immer in der größten Angft. In einer fchlaflofen Nacht im 
Sommer 1849 ſah er zum Fenſter hinaus, der Mond fchien heil, 
und die tieffte Stille herrfchte in der ganzen Stadt. Da erreichte 
feine Angft den höchſten Grad. Er fleidete fi an, verließ das Haus 
und fchellte heftig am Haufe Duvernoys, der damals Minifter des 
Innern war. Aufgeſchreckt lie diefer öffnen, empfing den Kaufmann 
und frug ihn ftaunend, was er denn mitten in der Nacht von ihm 
wolle. Da fagte der Kaufmann in größter Aufregung, er fomme ihn 
zu warnen, es herrjche eine jo bevenflihe Stille in der Stadt. 

Ein abenteuerliches Original aus jener Zeit war Heinrich Foofe, 
ein Schwabe, der bereits ein Pfarramt verwaltete, als er, von Ge— 
niefucht verblendet, fidy der Literatur zu winmen anfing. Sch warnte 
ihn vergebend. Er lungerte eine Zeitlang ohne beftinmte Beſchäf— 
tigung herum, wurde Deutjh > Katholif, fand dadurch als Prediger 
doch wieder einen Beruf und hatte nichts geringeres im Sinn, als 
den Ruhm eines großen Keformators zu erlangen. Um dieſe Zeit 
ftarb feine Mutter, der er vielen Kummer gemacht hatte. Bei ihrer 
Beerdigung aber trat er, als ihr Sarg verfenft war, auf den Grab— 
hügel, nahm eine heroifche Stellung an und ſchien eine Rede halten 
zu wollen, rief aber nur das einzige Wort: Monika! aus. Diefen 
Namen trug bekanntlich die Mutter des h. Auguftinus und er benugte 
den Tod der feinigen, um fich prahlerifch als den zweiten Auguftinus 
zu verfündigen. Da er ſich bei der badiſchen Revolution betheiligte, 
wurde ihm das Pflafter zu heiß und er wanderte nad Amerifa aus. 
Im Jahr 1856 enthielt die Mannheimer Zeitung Ende Januar 
folgende Notiz: „Aus Nordamerika jchreibt man uns, daß in 
Milwanfee der befannte Prediger Heinrid) Yoofe in Folge von Nahe 
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rungsſorgen und zerrütteter Geſundheit in Wahnſinn verfallen iſt. 
Die Familie Looſes ſoll ſich in größter Noth befinden, und ſeine 
Frau genöthigt ſein, zwei Guitarreſtunden für einen Schilling zu 
geben, dabei mitunter Lieder heiteren Inhalts zu ſingen, während in 
der Nebenſtube der unglückliche geiſtesirre Gatte weilt.“ 
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VII. Mein Verkehr mit König Wilhelm I. von Württemberg. 


J ch habe ſchon erzählt, daß ich, um meine Aufnahme ins württem— 
bergiſche Staatsbürgerrecht durchzuſetzen, dem Könige perſönlich zu 
ſchreiben genöthigt war und daß ich es auf eine humoriſtiſche Weiſe 
that, wodurch ich meinen Zweck vollkommen erreichte. Ich habe auch 
ſchon erwähnt, daß mir der König im Jahr 1830 die Redaktion ſeiner 
Hofzeitung antrug, die ich jedoch ablehnte. Der König nahm mir das, 
wie ich wohl bemerken konnte, übel, da er mich perſönlich deshalb hatte 
zu ſich kommen laſſen und mir allerlei Artigkeiten geſagt hatte. Sein 
Publiciſt war bisher der Livländer Lindner geweſen, der ihm das 
„Manuſeript aus Süddeutſchland“ geſchrieben hatte und der in der 
That eine äußerſt gewandte Feder führte, deſſen er ſich aber kaum 
mehr bedienen konnte, weil Lindner als Fremder gar zu unpopulär 
und ſchon zu alt war. Ich habe ihn kennen gelernt und gern gehabt, 
da er außerordentlich gutmüthig war und Mitleid einflößte, weil er 
unter einem grimmigen Pantoffel ſtand. Im folgenden Jahre fand 
der König endlich, wie ich oben ſchon kurz erzählt habe, einen Redak— 
teur ſeiner Hofzeitung in Ernſt Münch. 

Der König war ungehalten, daß ich, nachdem ich 1830 ſeinen 
Vorſchlag nicht angenommen hatte, in die landſtändiſche Oppoſition 


425 


eingetreten war. Ich befand mich in der Deputation, die ihm 1833 
Die antibundestägliche Adreſſe überreichte und die nicht ſehr gnädig 
aufgenommen wurde. Seitdem fam ich in feine Berührung mehr 
mit ihm. Im den vierziger Jahren übergab mir der preufifche Ge- 
fandte, Herr von Rochow, das Schreiben feines Bruders, der da- 
mals in Berlin Minifter des Innern war, worin er mid) aufforderte, 
die Redaction der preußiſchen Staatszeitung zu übernehmen. Ob: 
glei ih, wie oben erwähnt, dieſe ungeſuchte Ehre höflich ablehnte, 
lief die Nahriht von meiner Berufung nad Berlin doch durd alle 
Zeitungen, und meine Kinder hörten fie in ver Schule. Da begeg- 
nete mir der König von Württemberg zufällig auf der Straße, ftellte 
mid und fagte: „Nun, Menzel, Sie werden uns verlaſſen?“ — Ich 
antwortete: „Nein, Em. Majeftät! ich werde bleiben, wenn Sie e8 
mir erlauben, denn ich befinde mid) nirgends wohler, als unter Ihrer 
Regierung." Ich mußte ihm nun den Irrthum aufflären. Er lachte 
und. jagte: „Nun das freut mich, daß Sie Tieber hier bleiben, als 
fortgehen." Bon diefer Stunde an zeigte mir der König bei jedem 
Anlaß wieder viele Gewogenheit und unterhielt ſich mit mir, wenn 
wir uns in der Stadt oder in den Anlagen begegneten, gewöhnlich 
längere Zeit über Politif. Seine Gedanken waren immer klar, feine 
Sprache fließend. Auch liebte er den Scherz und machte oft jehr 
wigige Bemerkungen. 

Es war mir oft rührend, in den Unterredungen mit Dem alten 
König von Zeit zu Zeit immer noch einen Reſt feines Patriotismus, 
einen Sonnenblid aus längjt verihwundener Yugendzeit hervor: 
bligen zu jehen Er hatte fi im Jahr 1814 mit Feuer den deutſchen 
Patrioten angejhloffen und eine nicht unrühmliche Rolle unter ihnen 
gejpielt, ſowohl im Felde, als nachher im Rathe. Die Rheinbund— 
politif hatte ihn nicht lange vorher zu einer Ehe gezwungen, die ihm 
zuwider war, ‚die er daher aud nur dem Scheine nad) vollzog, um 
fih bald wieder fheiden zu lafen. Bon Napoleon felbft war er im 
ruſſiſchen Feldzug perfünlich auf das empfindlichite beleidigt und heim— 
gefhict worden. Sein eigner Vater war ein Tyrann, im ganzen 
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MWürttemberger Yande gefürchtet und gehaft. Kronprinz Wilhelm 
fühlte die Leiden des gedrückten Bolfes mit. Mufte er Doc, jelbft 
vor feinem Vater flühten. Schon als jein Bater die alte württem: 
bergiiche Verfaſſung willfürlih aufhob, proteftirte der Kronprinz in 
einem Schreiben an den Geheimen Rath und machte denfelben für 
den Frevel verantwortlich , der an den Rechten des Landes begangen 
werde. ALS der Kronprinz zur Regierung fam, ftellte er alle vie 
Willkürlichkeiten und Bedrückungen, deren ſich fein Vater ſchuldig ge: 
macht hatte, namentlich die Verſchwendung, den Jagdunfug, die 
Rechtsloſigkeit der Unterthanen, das ſchonungsloſe Dreinfahren der 
Kabinetsbefehle und den Muthwillen der Günſtlinge, augenblicklich 
ab und führte nicht nur wieder Sparſamkeit und ſtrenges Recht ein, 
ſondern ließ ſich auch gefallen, das alte Recht der württembergiſchen 
Stände anzuerkennen, ſo daß die neue Verfaſſung, welche die Ver— 
größerung des Staates und die neuen Verhältniſſe unvermeidlich 
gemacht hatten, durch die gewählten Vertreter des Volks, gemein— 
ſchaftlich mit den Vertretern der Krone verabſchiedet und nicht, wie 
alle andern neuen Verfaſſungen, blos octroyirt wurde. 

Der Kronprinz hatte fi) im Feldzug 1814 Kriegeruhm erwor- 
ben, perfönlich zur Befreiung Deutſchlands mitgewirkt und genof 
hohe Achtung, nicht blos in feinem engern Heinen Baterlande. Er 
war damals jehr populär und zugleid von den größten Monarden 
Europas refpectirt, fo daß e8 ſich Die Schweſter des ruffifhen Kaiſers, 
die edle Katharina, zur Ehre fchägte und für ein hohes Glüd er- 
achtete, feine attin zu werden. Beim erjten Parifer Frieden , zum 
Theil auch nod) beim zweiten, hörte man im Rath der allirten Mächte 
noch patriotiihe Stimmen, die erft auf dem Wiener Congreß ver: 
ſtummten. Es wurden für das deutſche Gefammtvaterland nod 
große Hoffnungen gehegt. Der Kronprinz theilte damals die Anficht, 
die vom preußifchen Lager ausging, welde diplomatiſch hauptſächlich 
durch Wilhelm von Humboldt vertreten wurde und der mit dem alten 
Blücher das preußifche Heer und Volk und die begeifterte Jugend ans 
hing. Das Berfprehen von Kaliſch war noch nicht offiziell zurüd- 
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genommen. Der Kronprinz von Württemberg war einer der wenigen, 
welcher dem dringenden Berlangen und dem guten Recht der Deut: 
ſchen auf Elſaß und Yothringen mitten aus den Rheinbundſtaaten 
heraus Worte lieh, indem er fih hier ganz Preußen an die Seite, 
Defterreicd und den Rheinbundftaaten aber gegemüberftellte. Man 
darf nicht zweifeln, daß em echt deutſches Gefühl in ihm überwallte 
und daß er es um jo weniger verhehlen wollte, als ıhm daran ge= 
legen fein mußte, dem von feinem Vater unter der Franzoſenherr— 
ſchaft fo ſchnöde mißhandelten Bolf in Schwaben Bürgſchaften der 
Zukunft zu geben. Er war fogar zu dem edlen Ehrgeiz berechtigt, 
zu einem der Hauptwächter Deutfchlands am Oberrhein auserjehen 
zu werben und fein feines Königreid bis an die fünftige franzöfiiche 
Grenze ausgedehnt zu fehen. Die Gelegenheit fonnte nicht günftiger 
fein. Elfaß war von den Deutfchen erobert und fpeciel von den 
Württembergern befegt worden. Jedermann erwartete, Elfaß werde 
wieder mit Deutfchland vereinigt und Straßburg wie ehedem unfer 
Bollwerk gegen Frankreich werden. Es ſchien unglaublid, daß es 
anders fommen fünnte, die deutichen Fürften waren dem deutichen 
Bolfe zu großem Danf verpflichtet. Nur die unvergleihlicde Tapfer- 
feit und Hingebung des Volks hatte fie gerettet, ihnen ihre unab- 
hängigen Throne zurüdgegeben. In dem Bewußtfein, daß fie, Die 
Fürſten, allein an der Zerrüttung des deutſchen Reichs, an der 
Fremdherrſchaft, an ver jahrelangen Plünderung und Mißhandlung 
des deutſchen Volks Schuld gewefen, hätten fie dem Bolf eine Ge— 
nugthuung und Befriedigung gewähren follen. Ya in ihrem eigenem 
Intereſſe hätten fie Elſaß und Lothringen, die wichtigen Feftungen 
Straßburg und Met zum deutſchen Bunde ziehen follen, um fünftig 
vor Frankreich beffer geichügt zu fein. Wen aber hätte man das EI- 
ſaß Schifficher anvertrauen fünnen, als dem patriotifchen und tapfern 
Kronprinzen von Württemberg? Auch das Großherzogthum Baden 
fand ihm im Ausſicht. Die hier regierende Familie war im Aut: 
fterben umd die, welche ihr ſeitdem nachgefolgt ift, war damals nod) 
nicht legitimirt. Die dentfhe Bundesgewalt hätte mithin, ohne Rechte 
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eines Dritten zu verlegen, über Baden verfügen können, zu Gunften 
eines Prinzen, welcher ſich tüchtiger als jeder andere bewährt hatte, 
die Marken Deutſchlands am Oberrhein zu fügen. 

Ale dieſe Hoffnungen des Vaterlands und des Kronprinzen 
wurden vereitelt durch die Politif Talleyrand’3 und des ruffiichen 
Kaifers Aleranvder, welde Elfaß und Lothringen wie auch die Nieder— 
lande mit Frankreich vereinigt laffen wollten, damit Deutſchland nicht 
zu fehr erſtarke. England hatte das gleiche Intereffe, ein einiges und 
großes Deutfchland nicht zu Stande kommen zu lafien, weil e8 Han— 
nover mitten in Deutfchland nicht nur als englifhe Provinz behalten, 
ſondern aud noch auf Koften Deutfchlands vergrößern wollte. End— 
ih war Dejterreich eifrig darauf bedacht, Preußen zu ſchwächen, da— 
mit es nicht länger die deutſchen Einheitsbeftrebungen unterftügen 
fünne, und die Rheinbundftaaten eng an das öfterreichiiche Interefje 
zu feſſeln. Defterreih dachte alfo an nichts weniger, als an die Be— 
günftigung des Kronprinzen von Württemberg, welcher ſich im Allein- 
befig eines großen ſüddeutſchen Reiches ſicher nicht einer undeutſchen 
Politif hingegeben und zu einem Sklaven Metternichs hätte machen 
lafjen. Somit behielt Frankreich das Elſaß und mußte Baden, wie 
Württemberg ein Kleinftaat bleiben, beide in Verbindung mit dem 
nod Heinen Hefjen-Darmftadt gänzlich ohnmächtig und jedem neuen 
Angriff der Franzoſen wehrlos blosgejtellt, wie vorher. 

Man kann fich nun leicht denken, daß diefer abſcheuliche, von 
den deutfchen Fürften am deutihen Volk verübte Undank und Ber: 
rath, welden der Wiener Kongreß fanctionirte, eine eben fo. tiefe 
Entrüftung im Gemüth des Kronprinzen von Württemberg hervor: 
rufen mußte, wie bei allen Batrioten in Preußen. Auf fein Fleines 
Württemberg beſchränkt, fuchte er wenigitens, hierin von feiner 
trefflihen Gemahlin Katharina unterftügt, die Wunden, welche die 
ſchändliche Aheinbundpolitif und der verrufene Despotismus feines 
Baterd dem Lande gefchlagen hatten, zu heilen und deſſen Zufunft 
durch einen neu begründeten Nechtszuftand, Hand in Hand mit der 
Bolfsvertretung zu fihern. Aber auch das wurde ihm von Metter- 
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nid und dem Bundestage verdadht. Unter dem Drud der auswärtigen 
Diplomatie und Metternih8 mußte er feine deutfchgefinnten und 
freifinnigen Minifter von Winzigerode und von Wangenheim ent: 
lafien und war genöthigt, ſich vor noch weitern Öewaltthätigfeiten 
dieſes Metternich vorbeugend durd eine Beſtechung desfelben zu 
Ihügen, indem er ihm die Herrichaft Ochſenhauſen um jchweres Geld 
abfaufte. Welche Popularität der junge König Wilhelm damals bei 
der deutjch gefinnten Yugend genoß, beweift die Thatſache, daß Die 
feit den Karlsbader Beihlüffen verfolgte Burſchenſchaft davon 
träumte, ihn, wenn die Dinge ſich änderten, einmal als deutſchen 
Kaiſer begrüßen zu fünnen. Aber unter dem Drud des Metternidy’: 
Ihen Syftems gli König Wilhelm von Württemberg einem ur: 
Iprünglic harmonisch geftimmten Inftrumente, welches durd Wind 
und Wetter verftimmt, nur nod) zerriffene Saiten hängen läßt. Als 
ein nody junger, rüjtiger und verftändiger Dann unterprüdte er 
feinen Schmerz oder machte ihm nur noch in oft jehr geiftreichen und 
beißenden Sarfasmen Luft. Er ſchickte ſich in die Zeit, regierte fein 
Land gut, blieb in der Welt geachtet, konnte aber feine erſte feurige 
Jugendliebe zum deutſchen Baterlande dur feine neue politifche 
Borliebe wieder erfegen. Die Welt efelte ihn im vieler Beziehung 
an, und feine Fuge Refignation war nicht ohne Bitterfeit. Unter 
allen Fürften feiner Zeit liebte er, wie er mir wiederholt fagte, 
feinen einzigen, den Markgrafen Wilhelm von Baden, feinen 
Schwager, ausgenommen. Er fah alle diefe Fürften wie an Ver: 
ftand jo an Herz tief unter fi) und drüdte mir mehrmals den In— 
grimm aus, den er darüber empfand, daß jolde Dummköpfe mächtig 
genug jeien, Deutſchlands Gejchide zu lenken und ihm jelber vorzu— 
ihreiben, was er zu thun und zu laffen habe, ihm, der fie doch alle 
überfehe und aud) einen befjern Willen habe. 

Er ſchloß fih dem Zollverein an und ließ die unvermeidliche 
Cenſur, welche mißliebige Aeußerungen in feinem Bundesſtaate dul— 
dete, wenigftens in feinem Württemberg in ſchonender Weife üben. 
Allen der faule Frieden und die Herrfchaft des Metternich'ſchen 
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Syſtems dauerten zu lange. König Wilhelm fand feine Öelegenheit, 
Deutſchland noch in einer Weiſe nützlich zu werden, wie es früher 
ſein Wunſch geweſen war. Er zerſtreute ſich in Liebhabereien für die 
edle Pferdezucht, für die Hebung des Landbaus, wovon die Stiftung 
der berühmten und viel beſuchten Akademie Hohenheim Zeugniß gibt, 
und jür das Theater. Er wurde älter, bequemer und immer mehr 
Peffimift. Im Jahr 1848 hätte ſich vielleicht noch eine Öelegenheit 
für ihn dargeboten, thatkräftig in die Tagesereignifje einzugreifen, 
aber er hielt fi nur noch in der Defenfive. Er war damals jchon 
70 Jahre alt. 

Nachdem ich im Jahr 1846 die großen Ausgrabungen am 
Berge Tupfen unternommen hatte, wollte der König die Bunde jehen, 
Der Ausſchuß des Alterthbumsvereins empfing ihn im Bereinslofal, 
der alten Tegionsfaferne. Ich mußte dem König zum Führer dienen 
und ihm alles erklären. Als er die breiten Eifenfchwerter ſah, vie 
mein Freund Dürrich und ich aus den alemannifhen Gräbern mit- 
gebracht hatten, griff er darnach und fagte: Aha, das find Römer: 
ihwerter! Ja wohl, Ew. Majeftät, rief ein Herr, der dem Hofe an- 
gehörte, und zupfte mich leife, daß ich nicht widerfprechen jollte. Der 
König aber hatte ſchon bemerkt, daß ich nicht feiner Meinung jet, 
und frug mid. Ich holte ihm nun ein echtes Römerſchwert herbei 
und zeigte ihm, wie ſehr ſich vasjelbe, kurz, did und von Erz, vom 
deutſchen Schwert unterfcheide, welches lang, dünn, aber breit, zwei: 
jchneidig und von Eifen war, weshalb man ein jo breites Schwert 
Spaten nannte, da noch jett das Schwert in Italien und Spanien 
spada, in Frankreich &pee heißt. Diefe Belehrung nahm der König 
jehr gut auf, beſah ſich alles genau, frug nad) allem, blieb 14 Stun 
den und dankte mir zum Abſchied aufs freundlichite, indem er einen 
Iharfen Blif auf den gewiſſen vornehmen Herrn warf und fagte: 
Wenn ih folhe Sammlungen anfehe, lerne ich gern etwas Neues 
und will durchaus nicht, daß man mir Schmeichle, ih müßte von vorn 
herein jchon alles wiſſen. Wenige Wochen nachher ließ mich der 
König abermals in das Lofal des Alterthumsvereins beſcheiden, um 
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meine Funde aud feiner Tochter Sophie, Königin der Niederlande 
zu zeigen. Er begleitete diefelbe. Die Königin intereffirte fich be- 
fonders für die Todtenföpfe und Gerippe, Die wir von Oberflacht 
mitgebracht und die ich alle eigenhändig vom Schlamm gereinigt und 
wieder zufammengejegt hatte, wie fie denn in Schädel: und Kno— 
chenlehre viele Kenntniſſe beſaß und fi Davor nicht efelte. Sie 
war jehr liebenswürdig, obgleid damals mager. Ich hatte fie noch 
in ihren jungen Jahren gefannt, als eine der veizenpften Prinzeffi- 
nen, die man jehen konnte, ſchön, feurig, ein Bild der frifcheften 
Geſundheit uud Fülle und ftrahlend von Luft und Glüd, als Lieb— 
ling des Vaters. Yet war ed anders. 

Bald darauf fam die Revolution von 1848 heran und gleich im 
Beginn derſelben hielt ih die Miffion nah Berlin für rathfam, von 
der ich bereitd ausführlich gefprochen habe und die, obgleich fie miß- 
lang, do dem König von Württemberg VBeranlaffung gab, mir jein 
Bertrauen zu bewahren und mich während der großen politifchen 
Krife öfter zu fih zu rufen. Die Geſpräche mit ihm werben mir uns 
vergeßlich bleiben, denn er beſaß einen außerordentlich Haren Verſtand 
und ſchickte fich in die böfe Zeit wenigftens bis zum Beginn des Jahres 
1849 mit gutem Humor. Wenn er fid) nod) hätte aufs Roß ſchwingen 
fünnen, fo würde er an der Spige feiner, wenn aud nur Fleinen 
württembergifhen Armee, die für ihn gern ins euer gegangen wäre, 
in wenigen Zagen den badifchen Aufſtand bewältigt haben, ehe nod) 
Preußen und Bayern gefommen wären. Die württembergifhen Sol- 
daten waren nur deßhalb unbotmäßig, weil man fie unthätig bleiben 
ließ. Sie hätten fich gern geſchlagen, gleichviel für wen, hätte man 
fie losgelaſſen wie die Heſſen, fie würden gleich diefen mit Feuereifer 
über die Demofraten hergefallen fein. Aber ver alte König hatte dazu 
feinen Trieb mehr. Keine der Großmächte flößte ihm Vertrauen ein. 
Am meiſten fpottete er über die Mittelftaaten ; über die Erbärmlich— 
feit ihrer Politik und über die Unmöglichkeit, fie zu irgend einem er- 
fprießlihen Zwede unter einen Hut zu bringen, ſprach er ſich wieder: 
holt und gern aus. Früher habe er, wie er mich verficherte, feinem 
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einzigen Fürften in den Mittel- und Kleinftaaten irgend einen, ihren 
gemeinfhaftlihen Nugen bezwedenden Gedanken mittheilen können, 
ohne daR es fogleid dem Fürften Metternich verrathen worden fei. 
Als die Feigheit vor diefem aufgehört habe, fei die Feigheit vor dem 
Tiberalismus an die Stelle getreten. Wenn id, fuhr er fort, es für 
noch jo dringend geboten halte, diefe Fürften zu irgend einem ener- 
giihen und gemeinſchaftlichen Zwecke aufzufordern, ift e8, als griffe 
ich in eine Schüfjel vol Sand, wollte darin nah einem Eiſen greifen, 
und griffe immer nur Sand, der mir zwifchen den Fingern durch— 
läuft. 

Unter feinen neuen ſog. Märzminiftern lobte mir der König 
immer nur einen, nämlich Römer, Der allein praftifch durchgriff und 
fein Doftrinär war. Dagegen fonnte er einen feinen Aerger über 
Duvernoy und Pfizer nicht verhehlen, die ihm als Ideologen und 
Principienmenfhen viel zu wenig praftifch ſchienen. Denken Sie, 
empfing er mid) einmal des Abends, heute haben fi in dieſem Zim— 
mer meine Minifter eine halbe Stunde lang um Schulfragen herum: 
geftritten, und id) alter praftiiher Mann mußte achfelzudenn zuhören. 
Deshalb war dem König von Württemberg aud) das Frankfurter 
Parlament unausftehlih, und er fah in dem Ausframen der Doctri= 
nären Profefjoreneitelfeit in der Paulskirche nur infofern etwas Nuß- 
bares, als dadurd wenigſtens die wildefte Demokratie gezügelt wurde. 
Als er im Auguft von Köln zurückkam, wo er mit dem König von 
Preußen und dem Erzherzog Johann verkehrt hatte, frug er mid: 
Was halten Sie von Gagern? und war fichtlicdh erquickt, als ic) ihm 
raſch antwortete, der fühne Griff ſei ein, wenn nicht feiger, doch ver- 
ftandlofer Mifgriff. Wer den König von Preußen zum Katfer haben 
wolle, dürfe feinen Erzherzog zum Reichsverweſer madhen, und wer 
mit der Mehrheit in der Paulskirche Fürften und Feldherrn imponiven 
wolle, dürfe diefe arme Mehrheit nicht von den ©alerien in der 
Paulskirche felbft tyrannifiren laffen. Der König ftimmte dem ganz 
bei, war aber doch beunruhigt, ſofern er fürdtete, Gagern werde 
feinen preußifhen Kaiſerplan mit Hülfe preußifcher Siege in Däne- 
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mark und bei der Bedrohung Defterreihs dur Ungarn doch am Ende 
durdfegen, oder die Demokratie werde allen über den Kopf wachen. 

Ih gab um diefelbe Zeit, im Auguft 1848 noch vor dem 
Waffenftillftand von Malmoe eine Flugſchrift heraus, „Deutſchlands 
auswärtige Politik“, worin id) im Voraus darzulegen ſuchte, daß die 
deutfhe Revolution ſchon jetzt als mißlungen zu betrachten fer, daß 
fie auch nicht entfernt die Kraft entwidelt habe, die von einer großen 
in Revolution begriffenen Nation erwartet werden müffe, daß eben 
deshalb die Nachbarſtaaten nur über uns lachen und unfern Reiche: 
gefandten ihre Beratung zu erkennen geben. Bieles von dem, was 
ic in diefer Schrift fagte, diente aud dem König von Württemberg 
zur Beruhigung. 

Allein im folgenden Frühjahr verlor er wieder den Muth und 
fogar auf Augenblide das befonnene Urtheil. Die badiſche Militär: 
revolution bedrohte ihn allerdingd bei der unfihern Haltung feiner 
eigenen Truppen mit großer Gefahr ganz in der Nähe. Nun hätte 
er ſich wenigftens den Conflict mit feinem eigenen Minifterium und 
mit der ihm fehr ergebenen Kammermehrheit erfparen können, wenn 
er fi) paffiv und gleichgültig wie bisher verhalten und alles feinen 
verantwortlihen Miniftern überlaffen hätte. Er mußte, der König 
von Preußen wolle und werde nie Kaifer werden, er hätte ihm alfo 
getroft feine Stimme geben fünnen. Das ftolze Wort: „einem Hohen» 
zollern unterwerfe ich mich nicht," war in der That überflüffig und 
hätte ihn in große Gefahr bringen können, wenn er ſich nicht noch zur 
rechten Zeit dem Anfinnen des Minifteriums und der Kammer ge- 
fügt hätte. Es handelte fi ja nur um eime illuforifche Conceffion 
in einer iluforifhen Sache. Der König war fo nievergefchlagen, Daß 
ih ihn, als er mid) nod) fpät in der Nacht rufen ließ, am Tifche figend 
fand, den Kopf auf den Arm geftügt und ſchwer ſeufzend. Nun, 
Menzel, fagte er, was foll id) jetzt thun? Es gelang mir, durch meine 
ganz unbefangene Auffafjung der Sadlage ihn aufzuheitern und ihn 
von einer extremen Entſchließung zurücdzubringen ; denn ein Manı, 
den er fpäter zu feinem Minifter machte, fuchte ihn Damals zu über- 
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reden, ſich durch eine ſchnelle und heimliche Abreiſe wenigſtens in der 
nächſten Zeit allen Verlegenheiten und widerwärtigen Anforderungen 
zu entziehen. Ich blieb diesmal lange beim König und brachte es 
ſoweit, daß wir die fo tragifch begonnene Scene mit lautem Lachen 
endigten, woran er ſich fpäter noch ein paarmal erinnerte. Ein -Kamı- 
merbiener hatte gehorcht und ſchon am andern Morgen fam der mir 
fehr befremmdete Herr von Porbed zu mir, um es mir zu fagen, deun 
der wefentlihe Inhalt meines Gefprähs mit dem König war ihm 
ihon zu Ohren gekommen. Es lag mir aber gar nicht daran, denn 
was ich dem König gejagt hatte, entſprach dem Wohl des Yandes und 
der Meinung der Kammermehrheit, der ich angehörte. 

Die Preußen rüdten in Baden ein, die Revolution ging zu 
Ende. Allzuraſch, wie mir ſchien, warf fi der König von Württem- 
berg dem durch feine Stege erftarften Defterreih in die Arme. Die 
Märzminifter wurden ohne Dank fortgefhicdt. Wie ic) gleich im An- 
fang der Revolution eine Berbindung Süddeutſchlands mit Preußen 
anzufnüpfen verfucht hatte, jo fuchte ih auch noh am Ende Der Re— 
volution diefe Verbindung wenigftens in foweit zu erhalten, Daß wir 
nicht blind und Dumm ung der Zuchtruthe Schwarzenbergs außliefer- 
ten, der gar nichts anderes als das erbärmlichfte Metternichſche Syſtem 
zurüdführen follte. Der König von Württemberg verrechnete ſich fehr 
in diefem Fürften Schwarzenberg, der fi die Dienfte Württembergs 
nur gefallen ließ, ohne dafür zu danken. Wenn er in dem befannten- 
Briefe an den Fürften noch ein deutfches Parlament forderte, um ſich 
die Popularität in Süddeutfchland zu wahren, fo ftand damit fein 
Erſcheinen in öfterreihifcher Hufarenuniform an der Tafel des jungen 
Kaiſers in Bregenz in Wiverfprud. Das veranlaßte eine Mißachtung 
des Königs von Seiten des Fürften, die für den Stolz des erftern 
höchſt empfindlich war. Als mir einige Zeit fpäter der gütige König 
erlaubte, als Gejhichtsfchreiber der neuern Zeit Aufflärung über 
manche mir dunfle Partie der Politi zu erbitten, und id) ihn unter 
anderem frug, ob die durch die Zeitungen verbreitete Antwort des 
Fürſten Schwarzenberg auf feinen Brief vom 18. Februar 1851 echt 
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gemejen jei, ftand er unwillig auf, ging ein paarmal ſchweigend im 
Zimmer auf nnd ab und rief dann mit finftrer Miene: „Der Kerl 
bat mir gar nicht geantwortet!" 


Während alſo ver König feit dem Herbft 1849 der öſterreichiſchen 
Fahne zufief, was fih aus feinen im Frühjahr geſprochenen Zorn- 
worten gegen das Haus Hohenzollern leicht erffären ließ, verkehrte 
ich nicht mehr mit ihm, fondern hielt mit den confervativ conftitutio- 
nellen Mitglievern der aufgelöften Kammer an der Hoffnung feft, mit 
Preußen zufammenwirken zu fönnen gegen Schwarzenbergs einfeitigen 
Reactionsplan. Im diefem Sinne verfaßte ih im Januar 1850 ge- 
meinfchaftlic mit dem Erminifter Duvernoy und mit dem Dichter 
Guſtav Pfizer die preußenfreundlihe Adreſſe, welche die Volksver— 
ſammlung in Plodingen annahm. Das war nicht nad) dem Gefchmad 
des Königs. Gleichwohl veranlafte ihn der Undank, den er von 
Seiten Dejterreich8 erfuhr, zu dem Wunfche, fid) Preußen zu nähern 
und zu diefem Zweck mid) abermals in fein Vertrauen zu ziehen. 


Er war zu weit gegen Preußen vorgegangen, hatteam 15. März 
1850 bei Wiedereröffnung des Yandtags eine Rede gehalten, worin 
er Preußen ſchwer verdächtigte, fo daß der preußifche Gefandte, Herr 
von Sydow, augenblidlid abberufen wurde und auch der württem— 
bergiſche Geſandte Berlin verlafjen mußte. Sydow war eben erft in 
Stuttgart angefommen und hatte fih mir ale Freund des General 
von Radowitz vorgeftellt, ich widmete mid) alfo feiner Gemahlin, vie 
noch Wohenlang in Stuttgart zurüdbleiben mußte und mit lächerlicher 
Aengftlihkeit von den Damen des Hofes gemieden wurde. 


Den König fuchte ich damals nicht auf, aber er begegnete mir 
zuweilen in den Anlagen, unterhielt ſich mit mir über Politif und 
fagte mir einmal, als ic) auf feine Hingebung an Defterreich anfpielte: 
„Soll id) mid) denn nicht ärgern, daß mir die verfluchten Pidelhauben 
auf meinen Hohenzollern hinfigen?" Daß preußifche Truppen immer 
noch im Badischen blieben und der König von Preußen die Fürften- 
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Preußen wolle in Süpddeutfchland feften Fuß faſſen, obgleih ih ihm 
wiederholt fagte, Hohenzollern fer wie Neuchatel für Preußen ja Doc 
nur ein verlorner Poften. Ich befam einen Wink von Berlin, dem 
König von Württemberg unter der Hand Verfühnung anzubieten ; als 
der beleidigte Theil forderte Preußen aber eine genugthuende Er- 
flärung, die jener verweigerte. 

Ih befuchte Herrn und Frau v. Sydow im folgenden Winter 
in Baden-Baden, wo fie fid) einftweilen nievergelaffen hatten, und 
lernte hier den ihnen befreundeten ruffiihen Dichter Joukowski und 
defien liebenswürdige Gemahlin kennen. Wir machten eine fehr an— 
genehme Partie zufammen über die Berge nad) dem Schloſſe Neu— 
Eherftein an einem hellen und fchneelojen Februartage. Joukowski 
war ſchon hoch bejahrt, aber immer noch lebhaft und höchſt gemüthlich. 
Er gehörte zu den wenigen eigentlihen Romantifern Rußlands und 
ging auf die altruffiihe Märchenwelt zurüd. Ich verwendete mich 
bei ihm gelegentlid) für eine Dame. Der frühere preußifche Gefandte 
in Stuttgart, Öeneral von Thun und deffen Gemahlin hatten ihren 
zwei vortrefflihen Töchtern die befte Erziehung gegeben; nachdem 
diefelben aber herangewacdhfen waren, gründete ihre bisherige Gouver— 
nante, Fräulein Grofhopf, eine noch junge und ſchöne, hochgebildete 
und als Lehrerin mufterhafte Dame, ein Mäpcheninftitut in Vevey 
am enferfee. Grade damals hatte fie mich gebeten, ihr durch meine 
Berbindungen Penfionärinnen aus Rußland zu verfchaffen, und mir 
gedrudte Programme ihrer Anftalt in deutfcher und franzöfifcher 
Sprache gefhidt. Joukowski, dem ich die Dame fehr empfahl, Ias 
das Programm und corrigirte e8 mit einem einzigen Bleiftiftftriche. 
In dem Programm waren nämlich für die erfte oder vornehmfte Klafje 
der Penfionärinnen jährlich hundert Louisdors angefegt. Joukowski 
fette zweihundert, indem er fagte, wenn eine vornehme Ruffin jähr- 
(ich nicht wenigftens zweihundert Louisdors zahlen müfje, halte fie Die 
Anftalt nicht für nobel genug. Das Fräulein folgte auf meine Ver— 
anlafjung dem Kath des greifen Dichters und fegte in das für Ruß— 
land beftimmte Programm zweihundert Louisdors. Joukowski ſchickte 
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es nach St. Petersburg und empfahl das Inftitut. Bald darauf 
hörte ich, e8 feien Ruffinnen in Vevey angekommen. 

Ic lernte auch den Bater der Frau von Joukowski fennen, den 
noch rüftigen Oberft v. Keutern, der in der Schlacht bei Leipzig einen 
Arın verloren hatte, aber mit dem andern noch jegt im Alter große 
Landſchafts- und Genrebilver in Del malte, die er, wie ich hörte, alle 
feinem gnädigen Kaifer fandte. 

Inzwifchen war der König von Württemberg mit der Art, wie 
er von Defterreih behandelt wurde, nicht mehr zufrieden und war 
geneigter als vorher, fi Preußen wieder zu nähern. Das hielt aber 
einigermaßen ſchwer, weil er den erften gutgemeinten Antrag Preußens 
zurüdgemwiefen hatte. Sch hütete mich, ihn anzugehen, indem id) den 
richtigen Moment abwartete. Diefer fam bald, denn der unendlid) 
gutmüthige König von Preußen fam ihm abermals einen Schritt ent- 
gegen. 

Als er nämlich im Auguft 1851 in die hohenzollern'ſchen Fürften- 
thümer fam, um fi daſelbſt huldigen zu laffen, ließ er mich durch den 
Damaligen Minifterpräfiventen von Manteuffel zu fich einladen und 
benugte die Rede, Die er auf der Burg Hohenzollern nad der Hul- 
digung hielt, um die frühere Rede des Königs von Württemberg 
offen zu beantworten, indem er mit gen Himmel gehobenen Armen 
feierlich fhmwur, er habe nie in Süddeutſchland erobern wollen 
und überhaupt nie nad) unrechtem Gute geftrebt. Da ich als Gaft 
des Königs im Schloffe zu Hechingen wohnte und bei der ganzen 
Huldigungsfeier zugegen war, will ich fie hier befchreiben. 

Sie fand ftatt im Burghof der Damals noch nicht ganz wieder 
bergeftellten Burg Hohenzollern. Der Thron war unter einer ſchönen 
alten Linde aufgefchlagen. Gegenüber befanden fid) die Site ſämmt— 
licher Ortsvorfteher in den Fürftenthümern, zur Seite die Site der 
Minifter und der beiden Standesherrn, welche gleihfalls hulvigten, 
des alten Fürften von Fürftenberg und des jungen Fürften von Thurn 
und Taxis. Rings umher waren amphitheatralifhe Sige für die 
Zuſchauer errichtet und die oberfte Reihe bildeten Inuter Landmädchen 
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in ihrer malerifhen Tracht, alle mit Brautfronen von Goldflitter 
gefhmüdt, was nicht wenig dazu beitrug, der ganzen Scene einen 
romantifhen Charakter zu geben. Der König hielt die oben erwähnte 
Reve. Dann folgte der Hulvigungseid. Darauf umarmte er die 
beiden Fürften, reichte allen Schultheifen die Hand und ftrahlte unter 
feinem malerifhen Helme von Zufriedenheit und Vergnügen. Es 
war ein ſchönes, heiteres, ungeftörtes Yet. Das Wetter war herr: 
(ih und der hohe alte Berg nahm ſich mit feinen reihen Staffagen 
fehr hübſch aus. | 

Nachher wurde unten bei Hechingen unter einem folofjalen Zelte 
getafelt, wozu der König ſämmtliche Schultheißen eingeladen hatte. 
Ein Herr aus Frankfurt, der mitgefommen war und gleichfalls mit 
tafeln follte, frug mic ängftlid, wie man ſich denn wohl an einer 
königlichen Tafel zu benehmen habe? Ich fagte lachend: „Anftändig !“ 
Nun das, meinte er, verftünde fid) von ſelbſt. Gewiß, fagte ich, 
mehr ift nicht nöthig. Sie müfjen 3. B. wenn eine Flaſche rother 
Wein vor Ihnen fteht, fich in Acht nehmen, daR fie nicht umfällt und 
das weiße Tifchtuch befledt. Er blieb dennoch fehr ängſtlich, bis ich 
ihm. fagte, er folle fih nur an mich halten. Ich werde ſchon forgen, 
daß er neben mich zu figen fomme. Der Herr Hofmarfchall placirte 
mid, an der Tafel neben den General v. der Gröben und erlaubte 
mir, den Frankfurter Herrn an meine andere Seite zu nehmen. Als 
man fi) nun fegte, paffirte es einem etwas plumpen Schultheißen 
nicht weit von ung, daß er mit einer ungefchidten Bewegung des 
Armes die Flaſche rothen Wein umftieß , die vor ihm ftand. Sehen 
Sie! fagte ich zu meinem Nachbar, dem himmelangft war, bis die Be— 
dienten den befledten Tiſch ſchnell mit Servietten wieder zugededt 
hatten. General v. d. Gröben war jehr artig, kam mir aber für 
einen General etwas zu timide vor. 

Der König unterhielt ſich mit mir ſehr gnädig. Ein nod) längeres 
Geſpräch hatte ich mit dem Herrn v. Manteuffel, der mir fchriftliche 
Vorſchläge für ven König von Württemberg mitgab. 

Als ich nach Stuttgart zurückkam, ließ mic, dieſer gleich zu fich 
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rufen, um mic) wegen der Vorgänge in Hohenzollern, denen id ange— 
wohnt hatte, zu befragen ; denn er hatte erfahren, daß mich der König 
von Preußen zur Huldigungsfeier eingeladen habe. Er äußerte fic 
über Die Rede des Königs von Preußen nicht unzufrieden und frug 
mid lächelnd: Hat man Ihnen nichts aufgetragen? Ich berichtete ihm 
nun, was mir aufgetragen war, als er mich plöglich unterbrach und 
mich frug, ob ich aud etwas Schriftliches mitbringe? Ich z0g nun 
mein Papier hervor, er las es aufmerkffam, wurde fehr freundlich, gab 
mir die beruhigendften Verſicherungen, Die ich zurückmelden ſollte, 
glaubte aber, die förmliche Wiederanfnüpfung des diplomatiſchen 
Verkehrs noch eine furze Zeitlang verfchieben zu müffen, weil ihn 
Fürſt Metternid) fürzlidy auf der Durchreife befucht und mit ihm Ver— 
handlungen angefnüpft habe, die erft erledigt oder befeitigt werben 
müßten. Er machte bei diefer Gelegenheit ftarfe Ausfälle gegen 
Defterreih, von dem er immer nur Wirerwärtigfeiten- und Undank 
geerntet habe. Die Berfühnung mit Preußen kam bald darauf wirklich 
zuftande. 

Ich befuchte vom Hohenzollern aus noch gefhwind meine fürzlic) 
nad) Baſel verheirathete Tochter, meine Freunde in Freiburg und 
Herrn v. Sydow in Baden-Baden. An legterm Orte traf ich wieder 
mit dem Prinzen von Preußen zufammen und hatte mit ihm wieder, 
wie im Jahr 1848 eine intereffante Unterredung, die wir am Nach— 
mittage noch weiter fortfegten, als ich ihm zufällig in der großen Allee 
antraf und er mid) aufforderte, ihn zu begleiten. Auch Herr v. Sydow 
befand fi dabei. Der Prinz war eine große heroifche Geſtalt und 
von ſchönen, männlichen und doch milden Gefichtszügen. Er hatte 
wie fein fönigliher Bruder in Augen und Mund viel von feiner 
Ihönen Mutter Louiſe geerbt. Sein Bruder, der König, war eben- 
falls von impofanter Größe, doch nicht fo ſchlank und von weniger 
ftramm militärifcher Haltung. Ich hatte Damals einen nicht geringen 
Aerger über die Abhängigfeit von Defterreih, in die man fi in 
Stuttgart verfegt hatte. Es mißfiel mir fehr, daß der alte König 
von Württemberg heimlich Defterreidh grollte und Defterreich ſchalt, 
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während er doc öffentlich noch immer feine Devotion vor ibm machte, 
wie er e8 im vorigen Jahr zu Bregenz in der auffallenpften Weiſe 
gethan hatte. Ebenfo widrig war mir das Verhalten der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung, welche Preußen im öfterreihifhen Intereſſe 
auf alle Art bemäfelte und in der öffentlichen Meinung Deutſchlands 
berunterfegte. Herr v. Cotta, der Eigenthümer dieſer weitverbrei- 
teten Zeitung, antwortete auf die Vorwürfe, die man ihm deshalb 
machte, gewöhnlich mit der Entſchuldigung, er müfje mit dem Strome 
Ihwimmen, und da Dreiviertel des Abfates feiner Zeitung auf Die 
öſterreichiſchen Staaten fielen, fo könne er der Wiener Politik feine 
Dppofition machen. Unmittelbar vor der Huldigungsfeier auf der 
Burg Hohenzollern war ein Beamter des Berliner Preßbüreaus zu 
Herrn v. Cotta gefchieft worden und hatte ihn mit förmlichen Drohungen 
erihredt, Tags darauf aber wurde derfelbe Cotta vom König von 
Preußen in Hechingen zum Diner eingeladen. Ich konnte num nicht 
umbin, dem Prinzen von Preußen zu jagen, daß das nicht die rechte 
Manier fei. Einem fo einflußreihen Blatte, wie die Allgemeine 
Zeitung, dürfe man nicht drohen, wenn man doc die Mittel nicht 
befige, e8 zu untervrüden. Wer aber drohe, dürfe nod) wiel weniger 
zugleich ſchmeicheln. Ich führte dem Prinzen noch einige andere Ber: 
Iiner Taktlofigfeiten an, die fo fehr dazu beigetragen hatten, die 
preufifche Regierung um allen Credit, weil um allen Refpect zu 
bringen. Ich fagte dem Prinzen: Wenn Fürft Schwarzenberg in 
Wien nur ein Schnippchen ſchlägt, jo hört e8 ganz Süddeutſchland 
und gehorcht feinem Winke. In Berlin fönnen Sie hundert Kanonen 
loßjhiegen und wir hören es nit. Man hat eben feinen Reſpeet 
mehr vor Preußen. Machen Sie, daß man wieder Refpect befomme! 
Der Prinz fagte, indem er mit dem Fuße ftampfte: Sie haben Redit, 
Menzel! 

Ich pflücte diefe Blümchen auf dem Felde der innern Politik 
Deutſchlands ganz harmlos. Es waren feine irgend wichtigen Fragen, 
das Schaufelfyften ver Mittelftaaten zwischen Defterreich und Preußen 
ein gegebenes, herfümmliches. Ungleich mehr intereffirten mid) fort: 
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während die auswärtigen Angelegenheiten, aber die deutſchen Cabi- 
nete waren in der wichtigften aller Fragen ebenjo uneinig, wie e8 Die 
Parteien im Parlamente gewejen waren. Im Jahre 1853 trat ein 
unerwartet günftiger, vielleicht nie wiederfehrender Moment ein, in 
welchem es Preußen und Defterreih möglich wurde, Rußland zu 
ihwächen, Polen, die Donaufürftenthümer, weiterhin vielleicht ſogar 
den Damals nod) energiſch ſich vertheidigenden Kaukaſus der ruffifchen 
Machtſphäre zu entziehen und die Grenzen ver deutſchen Nationalität 
nad) Dften hin auf Jahrhunderte zu fihern. E8 hätte dazu nichts 
weiter bevurft, als daß Preußen ſich mit Defterreichh und dem ge- 
fammten deuten Bunde feft an die Weftmächte und an die Türkei 
angefchloffen und dazu Scanvinavien und Perfien in die Allianz 
hineingezogen hätte. Dann wäre Rußland für feine gegen Europa 
geübte barbarifche Gewalt und Arglift endlich einmal beftraft und 
wäre Europa und zunächſt Deutfchland von dem drückenden Alp viefes 
Ruſſenthums befreit worden. Ich rieth in einer Flugſchrift, Die im 
Frühjahr 1854 unter dem Titel „Die Aufgabe Preußens“ erſchien, 
aufs Dringendfte zum Anſchluß Preußens an Defterreid, gegen Ruß: 
land. Ich erhielt auch Zuftimmungen aus Berlin, jelbft aus dem 
Schooße des Miniſteriums. Man wird fi) des berühmten Wortes 
„Batermord“ erinnern. Das königliche Kabinet aber blieb rufjen- 
freundlich. Somit war Oeſterreich und nod mehr Schweden gelähmt, 
und Rußland konnte nur ein wenig gedemüthigt werden, blieb aber 
feft in feiner imponirenden Stellung an den deutfchen Grenzen. Ich 
betrachtete mit Wehmuth das gnädige Schreiben, worin mir der Mi— 
nifterpräfident von Manteuffel für meinen Antheil an der Wieder: 
verföhnung der Kabinete von Berlin und Stuttgart gedankt hatte. 
Was kann man dem Vaterlande nugen, wenn der befte Rath nicht 
gehört werben will, da mo er allein helfen fünnte? Ein Berliner 
Sardelieutenant ſchrieb eine hochnafig ruffifhe Entgegnung auf meine 
Flugſchrift. Nur der wadere Kriegsminifter von Bonin ließ mir durch 
meinen Bruder herzlich dafür danken, 

Ich komme auf König Wilhelm von Württemberg zurüd. Der: 
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jelbe bewahrte mir fein Wohlwollen und erlaubte mir, zu ihm zu 
fommen, fo oft ich ibm irgend etwas zu jagen ober zu Bitten haben 
würde. Ich machte davon den befcheidenften Gebraud) und zwar nie— 
mals für mich, fondern nur für Andere, hatte daher auch die Freude, 
daß mir der alte König niemals etwas abjchlug. 

Mein Freund, der fatholifhe Dekan Durſch in Wurmlingen bei 
Tuttlingen, hatte eine beträchtliche Anzahl Schnigwerfe aus alten 
Kirchen des Oberlandes gefammelt von beveutendem, wenn nicht imt- 
mer äfthetifchem, doch funftgeichichtlihem Werth. Bor der Revolution 
von 1848 hatte Diefer würdige Geiftlihe, wie viele feiner Collegen, 
ein jährlihes Einfommen von 4000 fl. gehabt, welches während Der 
Revolution durd die Ablöfungsgefege auf 1500 verkleinert wurde. 
Er fonnte nun die gewohnte außerordentlihe Wohlthätigfeit nicht 
mehr üben, mußte fih an eine andere Stelle verjegen laflen und auch 
feine Sammlungen verfaufen. Herr von Quaſt, Conferwator Der 
preufifchen Alterthümer, und König Yubwig I. von Bayern boten für 
die Schnigwerfe beträchtliche Summen, Durſch aber wünſchte, fie Der 
ſchwäbiſchen Heimath zu erhalten, und verfaufte fie der Stadt Kott- 
weil um 2000 Gulden, höchſtens die Hälfte von dem, was ihm von 
außen geboten war. Eine alte Kapelle in Rottweil eignete fid) treff- 
(ih zur Aufnahme der Bilder. Nun mifchte fi) aber die Kreißregie- 
rung ein und annullirte den Kauf, weil Gemeindegeld an jo unnüge 
Bilder nicht verfehwendet werben ſolle. Durfch wandte fi an unfern 
AlterthHumsverein, dem es aber an Gelpmitteln und an einem Lokal 
für Die Bilder fehlte. Es ift eine ſchwäbiſche Ehrenſache, ſagte ich, 
wir müffen uns an den König wenden. Graf Wilhelm von Württem- 
berg, Borftand des Vereins, war beim König nicht fo gut angejchrie- 
ben, daß er ihm die Sache vorzuftellen gewagt hätte. Alſo übernahm 
ich e8, und der König erklärte ſich auch gleich bereit, die zweitaufend 
Gulden zu zahlen und die Bilder der Stadt Rottweil zu ſchenken. 
Als ich ihm dankte und nicht unbemerkt ließ, er handle um fo groß- 
müthiger, als die Rottweiler ihm ſtark opponirten und eben erft einen 
Demokraten zum Ortsvorftande gewählt hatten, entgegnete er mit 
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liebenswürdiger Milde: Er wife e8 wohl, aber er jehe über die heu- 
tige Öeneration hinweg , die Rottweiler hätten früher immer für die 
interefjanten Alterthümer ihrer Stadt geforgt, geſammelt und mehr 
gethan, als irgend eine andere Stadt für diefelben Zwede. Eine 
Sammlung mehr, werde der Stadt wohl anftehen. Ueberdieß wolle 
er den Demokraten zeigen, daß er fich nicht durch fie ärgern laſſe. 
Auch erfundigte er ſich theilnehmend nah Durſch, ließ ihn zu fi 
rufen und gab ihm den Titel Kirchenrath. 

Bei einer andern Beranlafjung fand ic) den König ebenfo gnädig. 
Ein alter Kanzlift, Gutermann, hatte hübſche Kenntniffe im Ardiv- 
fach und weil man ihn benutt hatte, um mehrere Archive zu ordnen, 
nannte er fi Archivcommiſſär. Er ließ aud Feine Sachen drucken, 
unter andern über die ältefte Papierfabrifation der berühmten Ya- 
milie Holbein in Ravensburg. Er war aber nur Kanzlift oder eigent- 
lich nur Tagjchreiber, da ihm Die Stantsdienerrechte fehlten, und hatte 
nur 500 Gulden Gehalt. Das entjprady feinem Talent nit, und 
dieſes Talent gereihte ihm gleihwohl bei den Alltagjehreibern zum 
Vorwurf. Er wurde alfo oft geärgert und von feinem Kanzleidireftor 
als Tagſchreiber, den zu behalten man nicht verpflichtet ſei, fortgejagt. 
Jammernd kam er zu mir und bat mid um Hülfe. Er hatte noch 
andere Gönner, den Grafen Wilhelm, den Freiherrn vom Holg, 
Oberſtkammerherrn der Königin, aber feiner wollte ſich an den König 
wagen. Ich hatte amı allerwenigften Luft dazu, weil e8 mir nicht zu= 
fam, mic in Sachen der Bureaufratie zu mifhen. Als aber alles in 
mich drang, ich fei der einzige unabhängige Mann, dem der König 
glauben werde, fchrieb ic, an den Präfidenten von Maucler, Chef des 
Geheimen Cabinets, der Fall liege mir vor, und id) erlaube mir, 
bei ihm anzufragen, ob es mir nicht als Anmaßung ausgelegt werden 
würde, wenn ich den Wunfch des unglüdlichen Gutermann erfülle? 
Gleich am andern Tage antwortete mir der ſtets wohlwollende Frei- 
herr von Maucler, er habe dem König meinen Brief vorgelefen und 
diefer habe gejagt: „Wenn fid) Menzel des Mannes annimmt, ift 
ihm. gewiß Unrecht geſchehen.“ Diefes königlihe Wort, welches nur 
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wenige Menfchen gehört hatten, war mir doch mehr werth, ala alles, 
was mir der König je hätte gewähren fünnen. Er forderte Bericht 
vom Finanzminifter und war fo rüdfihtsvoll, mir die Aften zur Ein— 
fiht zu ſchicken. Ich fand darin ein Feines Falſum und hätte e8 gel- 
tend gemacht, wenn der König nicht fofort Die weifefte Entſchließung 
getroffen hätte. Herr von Maucler ſchrieb mir nämlich, der König 
wolle aus Rüdficht für den hochverdienten Yinanzminifter von Knapp 
die Sache auf fi beruhen laffen und habe meinen Clienten Guter- 
mann mit den Rechten eines Staatsdieners in eine Kanzlei ins De- 
partement des Innern verfegt. Acht Tage fpäter traf ih mit Dem 
Finanzminiſter im Waggon zufammen, als ic nach Bietigheim fuhr, 
um den dort im Bau begriffenen Viadukt zu fehen, und der Minifter 
war jo äußerſt gütig und höflich gegen mich, daß er mir nicht nur Den 
ihm Ehre machenden Bau in allen Theilen zeigte, fondern auch im 
Wirthfchaftsgarten den ganzen Abend mit mir zubradte und nach 
einem Waldſpaziergang erft im legten Zug mit mir heimfuhr. 

Die legte Gunft erwies mir der König noch einige Jahre vor 
jeinem Tode. Ich bearbeitete eine neue Auflage meiner Gefchichte 
ver letten vierzig Jahre. Als davon einmal auf dem Muſeum die 
Rede war, machte ein Herr die weife Bemerkung, ich könne doc nicht 
alles wiffen und viele Geheimnifje ver Cabinete würden erft viel 
jpäter zu Tage kommen. Ic) erwiderte, das fer im Allgemeinen eine 
Binfenwahrheit, heut zu Tage aber forgen die diplomatifhen In— 
dDiscretionen und die Blaubücher Dafür, daß weit mehr ins Publikum 
dringe, als das früher ver Fall geweſen ſei. Wenn id) übrigens fo 
viel wüßte, als der König von Württemberg , der jo viel Gelegenheit 
gehabt habe, in die Geheimnifje der europäifchen Cabinete hineinzu— 
ſehen und dem dabei ein jo gefundes Urtheil zur Seite ftehe, jo 
würde id) meine Arbeit allerdings haben verbefjern fünnen. Ohne 
daß ich e8 ahnte, wurden meine Worte dem König hinterbracht, und 
er ließ mir fagen, er fei bereit, mir auf Fragen, die Gejchichte Des 
laufenden Jahrhunderts betreffend, nad feinem beften Wiſſen zu 
antworten. Es verfteht fih won felbft, daß ich von fo vieler Güte 


445 


den danfbarften und fo viel ald möglich ausgiebigen Gebraud machte. 
Ich hatte mir die Fragen auf einen großen Bogen notirt, mußte dem 
König gegenüber figen und notirte mir mit geſchwindem Bleiftift feine 
Antworten. Es dauerte ungefähr zwei Stunden. Der König war 
ſehr aufgeräumt und fchien ein befonderes Vergnügen daran zu fin- 
den, mic darüber zu belehren, daR er troß der Verwandtſchaft ven 
Kaifer Alerander von Rußland ebenfowenig habe leiden fünnen, wie 
diefer ihn, und daß die Urtheile über ihn gerade in Beziehung auf 
jenen für liberal gehaltenen Kaifer die irrigften von der Welt feien. 
Auch mit Kaifer Nikolaus ftand er nicht gut und beide mieden ſich 
perfönlih. Auch über Defterreich Tief fi der König nichts weniger 
als liebreich aus und flammte fogar einen Augenblid in Zorn auf, 
als ich, wie ich oben ſchon erwähnt habe, unfchuldigerweife die böfe 
Erinnerung an Schwarzenberg in ihm weckte. 

Der König wurde immer älter und ging feltener mehr aus. 
Doc begegnete ich ihm nod) einigemal in den Straßen und er ftellte 
mid dann immer und”unterhielt ſich mit mir über die Politik des 
Tages mit fo viel Munterfeit, Verſtand und Wig, wie in jüngern 
Tagen. 
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Drittes Bud. 
In alten Tagen. 


I. Mein Verkehr mit Katholiken. *) 


Im Anfang des Jahrhunderts war alles tolerant. Der 
Papſt war gefangen, die katholiſche Kirche in Frankreich abgeſchafft. 
Hatte ſchon der Joſephinismus mit den römiſchen Anſprüchen auf— 
geräumt, fo ging der Napoleonismus, den in Deutſchland die Rhein— 
bundfürften nahahmten, nod) viel Shonungslofer mit ven ſ. g. Pfaffen 
oder Schwarzen um. Sie Turften damals, wie man zu fagen pflegt, 
nicht muffen. Aber auc im proteftantifhen Norden war der Glau— 
bengeifer durch Aufklärung und Rationalismus abgefhwächt. Katho- 
liſche und proteftantifche Familien, ja auch fatholifche und proteftan: 
tiiche Geiftliche waren befreundet. Im großen Kriege, der das Joch 
Napoleons zerbrach, kämpften Katholiken und Proteftanten brüderlich 
vereint. 

Zur Zeit des Wiener Congreſſes hätte man bei der damaligen 
brüderlichen Stimmung der deutſchen Völkerſtämme nicht nur die 
Einheit des Reichs herſtellen, ſondern auch die Einheit der deutſchen 
Kirche wenigſtens vorbereiten können. Der Papſt war ohnmächtig, 


*) Dieſes Kapitel enthält Manches, was ich als proteſtantiſcher Theologe nicht 
unterſchreiben könnte. Ich fand mich aber dadurch nicht veranlaßt, die betreffenden 
Stellen zu ſtreichen, weil die darin ausgeſprochenen Anſichten immerhin intereſſant zu 
leſen und ganz mit der deutſchen Geſinnung des Verfaſſers verwachſen ſind. 
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der deutfche Klerus nichts weniger als fanatiſch. Weſſenberg trug 
auf eine fatholifhe Nationalficche an, die fih früher oder jpäter mit 
der proteftantifchen Hälfte Deutſchlands würde haben vereinigen kön— 
nen. Ein Theil des jungen katholifchen Klerus drang auf Abihaffung 
des Cölibats. Die deutfchen Fürften würden wohlgethan haben, 
folhen zeitgemäßen Wünſchen nachzugeben. Allein fie thaten es nicht. 
Fürft Metternich wollte, da er doch die Unabhängigkeit Preußens 
und der Mittelftanten gelten lafjen mußte, wenigſtens mit der poli- 
tiſchen Zerriffenheit Deutſchlands aud die confejjionelle verewigen ; 
denn jemehr Deutſchland durch feine Theilung geſchwächt blieb, vefte 
befler konnte ſich das internationale Dejterreih mit feinen vielen 
Nationen, die e8 mit eiferner Gewalt zufammengepreßt hielt und zu: 
gleich mittelft des römischen Aberglaubens chloroformirte, nad) allen 
Seiten abrunden. Preußen und die proteftantifhen Mittel und 
Kleinftaaten, die alle ihre Kraft nur aus der deutſchen Nationalität 
ihöpfen fünnen, hätten dagegen alle Urfache gehabt, diefer Nationali- 
tät zu ihrem Rechte zu verhelfen und zugleid) dem mit Dejterreich ver- 
bündeten und Deutjchland ſtets feindlichen römiſchen Papftthum ent: 
gegenzuwirfen, alfo den wefjenbergifhen Plan zu begünftigen. Aber 
fie thaten e8 nicht. Preußen verließ fih mehr auf Rußland als auf 
Deutichland und die Rheinbundfürſten zugleih auf Rußland und 
Frankreich. 

Somit konnte ſich die römiſche Kirche unter dem Schutze Oeſter— 
reichs und der in Frankreich, Spanien und Neapel wiederhergeſtellten 
bourboniſchen Höfe von ihrer Niederlage erholen und ſogar der Je— 
ſuitenorden erneuert werden. 

Dieſer katholiſchen Reaction kam es nicht wenig zu ſtatten, daß 
ſich damals auch ein Theil der norddeutſchen Proteſtanten für die alte 
Kirche lebhaft intereſſirte. Dieſe Richtung kam in der ſ. g. roman— 
tiſchen Schule und bei denjenigen Patrioten von 1813 auf, welche 
wieder einen Kaiſer haben, den alten Barbaroſſa aus dem Kyffhäuſer— 
berge aufweden wollten und ſich daher mit Liebe in die Erinnerung 
der alten Kaiſerzeit des Mittelalters vertieften. 
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Die romantifhe Schule war jich jelber nicht Har. Sie entlehnte 
ihren Namen von Rom, da fie doch eigentlich nur eine Reaction des 
germanifchen Geiſtes und Gefhmads gegen den romanischen war. 
Sie ſchwärmte für die Gothif, nicht für die Renaiſſanee. Die ihr 
verwandten Maler, die f. g. Nazarener, gingen über. Raphael bis 
anf Perugino und Fiefole zurüd. Die ihnen verwandten deutfchen 
Selehrten aber vertieften fih nicht in romanische Alterthümer, fon- 
dern in die ältere deutſche Dichtfunft, in die alten deutjchen Lieder, 
Märhen und Sagen. Das nationale, germanifche Element war e8 
alfo hauptſächlich, was die romantiſche Schule fennzeichnete, nicht 
etwas ſpezifiſch Katholiiches und am wenigften etwas Neufatholifches. 
Infofern nun konnte auch die romantische Schule der römischen Curie 
und den Jeſuiten nicht zufagen und fanden ſich mehrere deutſche Ro— 
mantifer, welde convertirten, in der fatholifhen Welt nicht wenig 
getäufht, denn Rom haßte und verfpottete alles Gothifhe und 
pflegte nur den Jeſuitenzopf gleihfam als abendländiſcher Chinefe. 

Als Jüngling in die patriotifhe Begeifterung des Jahres 1813 
fortgerifien, hing ich natürlicherweife aud mit Vorliebe der roman— 
tifhen Schule an, aber nur foweit fie das gothifhe Element pflegte 
und in Verbindung mit den altdeutihen Studien. Der neurömijche 
Eultus imponirte mir nit. Ich fand in meiner fchlefiichen Heimath 
die Nepomufs auf den Brüden nicht Ihön, die hohen Holzkreuze mit 
den in flahem Blech ausgefchnittenen und mit hodhrother Fleiſchfarbe 
übertündhten Heilanden an den Lanpftraßen ſogar abjchredend. Im 
Innern der Kirchen würden mid die Wachskerzen und Blumen mehr 
gerührt und gefreut haben, wenn nicht die gejchnörfelten Altäre im 
Roccocoſtyl, die pausbadigen Engel und hölzernen Sonnenftrahlen 
Daber gewefen wären. Im Gottesdienſt vermißte ich Die Ruhe. Die 
Meſſe wurde gewöhnlich ſehr jchnell geleſen; man pflegte zu fagen 
„geplärrt“. Die Chorfnaben waren zu bubenhaft, lachten mitunter 
und entbehrten durchaus der h. Kindlichkeit. Dazu kam nod im 
Dome zu Breslau das gepugte Sonntagspublifum, Das in den h. 
Kaume der Kirche ein Stellvichein ſuchte oder einem Concert zuhörte, 
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was mir fpäter in Wien und Rom nody mehr aufgefallen ift. Auch 
pie fatholifchen Geiftlihen, die ich kennen lernte, waren meift trodene 
Geſellen oder Lebemenſchen, fern von jeder romantischen Schwärmerei. 
Als ich mehr und mehr die reihe Symbolik der mittelalterlichen Kirche 
fennen lernte, ift mir oft aufgefallen, daß fatholifche Pfarrer, wenn 
ich Die Bilder in ihren Kirchen befah, weniger davon verftanden und 
weniger Sinn dafür hatten als id). 

Meine geihichtlihen Studien führten mid dahin, bald einzu- 
jehen, daß Die arme deutſche Nation heillos von Rom aus mißhandelt 
worden fei. Was ich täglich fah und erlebte, überzeugte mich, daß 
die Deutfchen jeden Bolksftamms im Norden und Süden in ihrer 
weit überwiegenden Mehrheit dieſelbe ehrliche und gutmüthige Nation 
find und fi in den Grundzügen ihres Nationaldarafters von allen 
anderen Nationen unterſcheiden, daß es aljo gar nicht nöthig geweſen 
wäre, fie confeffionell jo fchroff zu trennen. Wenn irgend etwas un— 
natürlich in der Welt ift, fo ift e8 der Gegenfag und Haß zwiſchen 
Katholiken und Proteftanten in Deutſchland. Thatſache ift, daß an 
der Ölaubensfpaltung nur die böfen Feinde Deutſchlands ſchuld ge— 
wejen find, Daß die Nation felbft fie gar nicht gewollt hat, daß fie, 
unnatürlid an fi, aud nur ein proviforifcher Zuftand und wenn 
aud) ein großes Uebel, doch fein unbeilbares ift. Denn wenu einmal 
das deutſche Volk jo weit gebildet ift, um die eigentlich richtigen Ur— 
ſachen feiner Glaubensſpaltung zu erfennen, jo wird e8 fie auch von 
jelber aufgeben. Die große deutſche Nation hat ein nie verjährendes 
Recht, den Prozeß der Reformation zu repidiren und, wenn fie erſt 
zur Einfiht der Urfahen gefommen ift, aud die Wirkungen ver- 
Ihwinden zu machen. Kommt es einmal dazu, fo wird fie aud) wohl 
zu der Einficht gelangen, Daß es ihr auf eine allgemeine Reform Der 
Kirche auf dem ganzen Ervenrunde nicht anfommen darf, daß fie in 
confeffioneller Beziehung weder einer andern Nation einen Zwang 
anthun, noch fich jelbft von einer andern einen Zwang gefallen lafjen 
fol. Uniformität des Glaubens ift noch niemals erreicht worden, 
weil die großen Racen der Menſchen und innerhalb derſelben auch 
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wieder die Hauptnationen jede eine andere angeborene und zum Theil 
aud durch das Klima bedingte conjtante Volksart behalten, welche 
fich zum reinen Licht der hriftlihen Offenbarung wie gefärbte Gläfer 
verhalten. Den Thatfachen der Geſchichte gegenüber ift der Anſpruch 
ſowohl der römifchen wie der griechiſchen Kirche, die einzig echte und 
alleinfeligmadpenve zu fein, nur lächerlich, weil fie einander gegens 
feitig ausſchließen, und weil e8 noch andere Kirchen neben ihnen 
gibt. 

Je weiter ih in meinem langen Leben über die religiöfen Dinge 
geforfcht habe, um jo mehr ift mir klar geworden, daß die firchlichen 
Parteien in unferem geliebten Baterlande allefammt Unrecht gethan 
haben, den geihichtlihen Faden hriftlih germanifher Entwidlung 
abzureißen. Die Katholifen haben ihn abgeriffen, ſofern fie den ger— 
manifchen Geift und fogar die germanifhen Formen unferes faifer- 
lihen Mittelalters vergaßen und im romanischen Neufatholicismus 
vertilgten, daher auch die gotbiſchen Kirchen niederriſſen und durd 
neurömifche erjegten, oder unausgebaut ließen. Auch die Lutheraner 
und Galoiniften riffen den hiſtoriſchen Faden ab, indem fie fünfzehn 
Jahrhunderte überfprangen und einzig mit der Bibel in der Hand 
die Weltgefchichte erjt wieder anfangen wollten. Es wäre natürlicher 
gewejen, wenn fie fid des mittelalterlihen Germanismus in dem 
Maaße angenommen hätten, als die Romanen denfelben vergeſſen 
madten. Es war darin nod viel Schönes und echt Volksthümliches 
zu retten. 

Die Deutfchen find von Anfang an den wahren evangelifchen 
Chriftenthum treuer geblieben als Griehen und Römer, aber fie 
waren unter ſich gefpalten und fo behielten jene die Oberhand und 
fonnten die hriftliche Yehre ungeftraft verfälfhen. Der Artanismus, 
d. h. der einfache und natürlihe Glaube an Einen Gott war auch der 
Glaube des Heilandes jelbft, Der ältefte hriftlihe Glaube, wogegen 
die Trinitätslehre nur eine neue aus dem Heidenthum geſchöpfte Biel- 
götterei einführte. Dieſer befjern ältern Lehre von Einem Gott 
hingen nun alle deutſchen Bölferfhaften an, die Oft und Weltgothen, 
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Bandalen und Alanen, Burgunder und Longobarven mit einziger 
Ausnahme der Franken. Auch die Lehre des Englänvders Pelagius 
ftand dem wahren evangelifhen Chriftenthum wiel näher, als Die erft 
fpäter von der römifchen Kirche erfundene Lehre von der Erbſünde 
und Gnadenwahl und entiprady aud ungleich mehr dem germaniſchen 
Sharafter, denn fie anerkannte die Freiheit des menfhlihen Willens 
und die eigene Berantwortlichfeit im Handeln. Chriftus ſelbſt hatte 
nie commandirt, als ob er Dumme Sclaven vor ſich hätte, ſondern 
gepredigt, gelehrt, überzeugt. Er hatte ven Menfchen als ein actives 
Weſen genommen, welches mit Vernunft begabt jelber überlegen und 
fich frei zum Guten oder Böfen wenden könne, welches nicht gezwun— 
gen, fondern nur mit freier Ueberzeugung ihm glauben dürfe. Er 
hat ven Menfchen nicht als ein paffives Wefen genommen, weldyes 
die Priefter nad) altägyptifcher Art mit unzähligen Geboten und Ber: 
boten einſchnüren und einfhachteln follten, als ein Weſen, das von 
ſich aus gar nichts fer und fein fünne, dem erft die Priefter feinen In— 
halt eintrichtern müßten. Chriftus wandte ſich an das göttliche Ele— 
ment im Menfchen, an feinen freien Willen, an feine Vernunft, an 
fein Gewifjen, an das, wodurd er ein Ebenbild Got eg ift. Er 
ſprach zu den Herzen und wedte den Glauben und den Entfhluß zum 
Guten im Innerften des Menfchen, weit Davon entfernt, daß er ge 
meint hätte, es genüge zu einem Chriften, wenn nur fein äußerer 
Leib wie ein Klo manipulirt werde, wenn Des Priefters Hand ihn 
äußerlich berühre, oder bejprige und befchmiere, oder ihm etwas in 
den Mund ftede. 

Die ungehenerliche Fälſchung des alten wahren Chriftenthums 
wäre nie von den frommen Deutſchen ausgegangen und auch Die 
Romanen hätten fie nicht durchzuführen vermocht, wenn die Deutfchen 
unter fid) einiger gewefen wären und praftifcher zufammengehalten 
hätten, um römifcher Arglift und Lüge zu widerftehen. Um vie hier 
archiſchen Zwecke des Papſtthums zu erreichen und der romanifchen 
Race ein neues Uebergewicht über die den Romanen des Süvens fo 
tief verhaßte germanifche Race zu geben, mußte der natürliche Faden 





in der Entwidlung des Chriftenthums gewaltfan abgeriffen und 
mußten neue Fäden angeflidt werden, von denen dann Rom mit 
eiferner Stirn behauptete, fie enthielten Die echte alte Yehre, ver 
Arianismus und Pelagianismus Dagegen, welche wirklich altevange- 
liſch und apoftolifch waren, ſeien ganz neue und verdammliche Kege- 
reiten. Wer da weiß, welche politifhen nicht nur, fondern auch 
Raceneinflüffe in der Kirchengejchichte mitgewirkt und namentlih auf 
die Bildung neuer Dogmen eingewirft haben, der wird nicht ver: 
kennen, daß bei der Unterbrüdung des Artanismus und Pelagianie- 
mus der romanische Racenhaß gegen die Deutfhen mehr mitwirkte, 
als blos theologifhe Rechthaberei. Die römifhe Hierarchie veritand 
es ſchon vor der deutſchen Reformation fehr gut, einer folhen vorzu- 
beugen, und eine foldhe wäre aud ſchon längft erfolgt, wenn Die 
Lehren des Arius und Pelagius hätten durchdringen fünnen. 

In der abendländifchen Kirche machte ſich der romanische Racen— 
zug auf Koften des germanischen ſchon ſeit Gregor VII. und mehr 
noch nad dem Sturz der Hohenftaufen immer breiter und führte 
endlidy zur Renaiſſance. Das Papſtthum tauchte ganz in heipnifcher 
Glaffieität unter und mifchte die alten Götter des Olymp mit den 
göttliben Perfonen und Heiligen der Ehriftenheit. 

Die Wiederherft:llung einer nationalen Kirche Deutſchlands 
wird fo lange ein Bedürfniß bleiben, als wir nod) von Rom drangſa— 
lirt find. Weffenberg konnte nicht durchdringen, und wir vermiffen 
bei ihm auch die gothifche Erinnerung. Diefe ließ ſich bei weiten 
mehr in den patriotifhen Worten wiedererfennen, welde König Fried— 
rich Wilhelm IV., nachdem er den Ausbau des Kölner Domes be- 
fohlen hatte, bei der Grundſteinlegung fprad). 

Görres goß noch während der großen Befreiungsfriege Das 
glühende Metall feiner Nede im Rheiniſchen Merkur aus und die 
Gluth jollte alles wegtilgen, was feit Jahrhunderten an der hrift- 
lichen Kirche und an dem deutſchen Volk und Kaiſerthum gefrevelt 
worden war. So träumten es ſich die guten Patrioten, Die von den 
großen Siegen und Opfern in der Niederwerfung Napoleons einen 
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dauernden Erfolg erwarteten. So träumten es ſich aud die f. g. 
Romantifer, Dichter, Künftler und Alterthumsforſcher, welche Die 
altveutfhen Sprachdenkmäler, die Gothif und alle alte Herrlichkeit 
unferer Kaiferzeit wieder ins Leben riefen. Man hätte glauben 
follen, daß es nicht bei ſchönen Träumen bleiben würde, jondern daß 
wirflih etwas für die Wiedergeburt unferer großen Nation gefchehen 
würde. Man hatte auf den Schladhtfeldern gemeinfam und fiegreich 
gefämpft, warum hätte fich der alte confejftonelle Hader nicht follen 
beilegen lafjen? Der Sturm der Revolution, des Joſephinismus 
und Napoleonismus hatte mit den Jeſuiten auch eine jo große Menge 
anderer bierardhifcher und fuperftitiöfer Auswüchſe der römifchen 
Kirche weggeriſſen, der Papft felbjt vanfte feine Wieverherftellung 
weniger dem fatholifchen Defterreih und Spanien, als den proteftan- 
tiſchen Großmächten und Rußland. Er hätte fih alſo durch Con— 
ceffionen an die Proteftanten nur dankbar bezeugen und der Kirche 
einen langen Frieden fihern können. 

Aber der romanische Neid wollte Deutjchland nicht einig werden 
laſſen und benugte unfere confeffionellen Gegenfäge, um dieſelben 
aufs Neue Fünftlih zu verfhärfen. Zugleich wurden der Irreligio— 
fität wie der franzöfifhen Mode wieder Thür und Thor geöffnet, und 
andererfeit8 durften auch Die wieverhergeftellten Jeſuiten das arme 
Deutſchland Tangjam wieder im römischen Interefje unterminiren. 
Nicht ohne Staunen mußte man erleben, wie Das faum fo verhafte 
und endlich glüdlich überwundene Frankreich ung nicht nur mit feinen 
Moden, fondern aud mit feiner Literatur und mit feinen politifchen 
Doctrinen beherrihen durfte. Franzöſiſche Memoiren wurden maffen- 
haft überfegt und Pieblingslectüre des gebildeten deutſchen Publi— 
fums.  Desgleihen eine Sündfluth franzöfifher Romane voll 
Iheußliher Sittenverwilderung. Dazu durften Juden (Börne und 
Heine) unter rauſchendem Beifall des deutſchen Publikums deutſche 
Art und Sitte, deutihen Ölauben und deutſche Treue verhöhnen und 
uns die Franzofen zu unferen einzigen Lehrern und Meiftern empfeh- 
len. Preußen jelbft war nah einem Jahrzehnt der Reftauration 
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feines kriegeriſchen, macedonifhen Charakters beraubt, an deſſen 
Stelle ein athentenfifcher oder alerandrinifcher Charakter trat. Statt 
des Scwertes, Helms und Waffenrods verehrte man nur nod 
Goethes Schlafrod, Hegels göttlihen Frad und Humboldts franzd- 
fifche Feder. Daneben trieb man Kahelcultus. Die verpönte reli- 
giöſe und patriotifhe Begeifterung follte gänzlich niedergeſchwatzt 
werden durd) die Sophiſten der Selbjtvergötterung, dur die Ruhm: 
redigfeit der Metropole der Intelligenz. 

Gegen diefes ebenfo undeutſche als undriftlihe Berlinerthum, 
wie gegen die grenzenlofe Frivolität des Metternichſchen Regimes in 
Wien wagten fi) nad und nad) zwei Oppofitionen hervor, feit der 
Julirevolution die liberale, feit den Kölner Wirren die Herifale. 
Beide aber entfpradhen dem wahren Bedürfniß unferes mißhandelten 
Bolfes nicht, denn die eine Oppofition wie die andere war undeutfch 
und antideutſch, beide romanifch, die liberale durch und durch franzö— 
ſiſch, die klerikale durdy und durch römiſch-jeſuitiſch. 

König Friedrich Wilhelm IV. machte den Katholiken feines 
Reichs die wichtigften Konceffionen , aber die Jefuiten fahen undanf- 
bar in feiner Güte nur eine Schwäche und beuteten fie aus. Seit— 
dem war an feinen confeffionellen Frieden mehr zu denfen. Görres 
jelbjt wandte ſich nod in feinen alten Tagen ganz auf die römische 
Seite, während zugleich das junge Ifrael die norddeutfhen Roman 
tifer verhöhnte und diefe, welche Görres einft feine wärmften Freunde 
genannt hatte, jett aud) von den Katholiken ſelbſt verleugnet wurden. 
Ih drüdte mein Bedauern darüber aus in einer Necenfion des Buchs, 
welches Herr von Eichendorff über Romantik geſchrieben hatte (im 
meinem Literaturblatt, Jahrgang 1847 Nr. 87). Eichendorff nannte 
die romantifhe Poefie ein Heimweh nad der alten Kirche, aber er 
jagte nit, daß darunter nur die Gothif oder der germaniſche Cha— 
rafter der Kirche gemeint war, nicht die neufatholifhe Jeſuitenkirche, 
und daß die |. g. Romantik gar nichts Romaniſches, Jondern etwas 
Altdeutfhes wollte. Eichendorff verfannte den Charakter ver ro: 
mantifhen Poeſie, indem er es erſtens verleugnete, daß fie von 
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Proteftanten aufgegangen war, und es zweitens für möglich) hielt, 
aus Dem modernen durchaus antiveutichen Jeſuitismus könne eme 
neue Blüthe jener Romantik hervorgehen. 

Ich ſchrieb: „Herr v. Eichendorff hätte nicht verfehlen follen, 
zur Ehre der Proteftanten und Norpvdeutfchen hervorzuheben, daß 
ſich Diefer blumenreihe Borfrühling bei ihnen entfaltet hat, ohne daß 
fie Dur) ivgendwelhe namhafte Sympathie von Seiten der fatholis 
Ihen Welt unterftügt worden find. Ya trog des Auffhwungs katho— 
liſcher Geſinnung in unfern Tagen gibt e8 immer noch feinen roman: 
tiſchen Dichter unter den Katholifen. Die alte Kirche hat treffliche 
Apologeten, Dogmatifer, Moraliften, Geſchichtſchreiber wiederge— 
funden, aber nod) feinen Dichter. Deshalb darf man allerdings die 
Frage aufwerfen: war die romantiſche Poefie bloß Heimmeh nad) der 
alten Kirche, war fie in nicht nod höherem Grade Heimmeh nad) 
anderen Gütern, welde der Zopfzeit abhanden gefommen waren, 
3.2. nad) frifcher und gefunder Volksthümlichkeit, nad) nationalem 
Heroismus, nad dem alten Märchenzauber ꝛc.? und war dabei die 
fatholifche Erinnerung nicht bloß Nebenſache? Und die nod wichti— 
gere und bedenklichere Frage: liegt im Geifte des Katholicismus, wie 
er fi) nach der Reformation ausgebildet hat, irgend eine Gewähr, 
daß er jemals die romantische Poefie wieder erweden werde? Warım 
find die romantifhen Dichter auf dem proteftantifchen Gebiet aufge: 
ftanden und feiner auf dem fatholifhen? Warum find zwar einige 
namhafte proteftantifche Dichter Fatholifch geworden, haben aber 
feinen Einfluß auf die Katholiken jelbft erlangen können und feinen 
Nahahmer bei ihnen gefunden? Warum find die Wiener Poeten, 
trotz Friedrich Schlegel und Werner dem radifalften Yeipziger Lerchen⸗ 
ftrich gefolgt?! Warum giebt es trog des großen Trierer Yeftes Feine 
fatholifchen Sänger am Rhein, weldye das radikale Rohrſpatzenge— 
pfeif im Schilfe feiner ſchönen Ufer übertönen könnten? Warum iſt 
in Bayern die poetifhe Bildung der Katholiken nod) fo weit zurück, 
daß unlängft ein Würzburger die Klopſtockiſche Meffiade noch in einer 
Mariade nahahmen konnte? Warum — und das ift wohl Die Haupt: 
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frage — warum hat die katholiſche Reaktion in Frankreich noch feinen 
Dichter hervorgebracht, Der zu nennen wäre? Die f. g. Nomantifer 
Frankreichs folgen alle einer kirchenfeindlichen Richtung. Erwies 
ſich nun die katholiſche Geſinnung trotz ihrer gewaltigen Wiederer— 
ſtarkung ſeit der Revolution ſo unfruchtbar im Geſchmacksgebiete, ſo 
wäre man faſt verſucht zu befürchten, den nach der Jeſuitenzeit, nach 
Beſeitigung des gothiſchen Styls aufgekommenen katholiſchen Formen 
ſei der eigentliche poetiſche Zauber ganz ebenſo entfremdet worden, 
wie den proteſtantiſchen. Der von Herrn v. Eichendorff voraus ver— 
kündete künftige Frühling der romantiſchen, d. h. katholiſchen Poeſie 
wird alſo wohl noch lange auf ſich warten laſſen, und um ſo mehr, 
ſcheint es, müſſen wir jene proteſtantiſchen Dichter in Ehren halten, 
die allein für ſich, wie durch Inſpiration die Wundergebilde der ro— 
mantiſchen Poeſie geſchaffen haben, als gar keine katholiſche Poeſie, 
noch auch das geringſte Bedürfniß darnach in der katholiſchen Welt 
ſelbſt vorhanden war. Das Alleinſtehen, ſonſt ein Unglück für die 
Dichter, macht unſere Romantiker gerade am intereſſanteſten, und 
zwar kommt ihre poetiſche Größe weniger in ihrem Gegenſatz gegen 
ihre proteſtantiſchen Feinde, als in dem Gegenſatz zu Tage, in wel— 
chem ſich ihre warme Lebendigkeit der katholiſchen Apathie gegenüber 
befand.“ 

Ich bewunderte Görres ſchon, ehe ich ihn noch perſönlich kennen 
lernte, wegen ſeines feurigen Patriotismus im Rheiniſchen Merkur. 
Im Jahr 1819 fand ich ihn in Coblenz und lebte, wie ich ſchon er— 
zählt habe, ſpäter mit ihm ein Jahr in Aarau zuſammen. Man kann 
ſich denken, wie es mich ärgerte und betrübte, als er in München 
ganz ins ultramontane Lager überging. Merkwürdig genug, daß er 
die letzte patriotiſche Schrift, die aus ſeiner Feder floß, grade mir 
anvertraute. Er ſchickte mir nämlich von München aus für mein 
Literaturblatt ſeinen ſchönen großen Aufſatz über Ludwig Achim von 
Arnim zu, den ich mit Vergnügen abdruckte. Görres war in Heidel— 
berg zu Anfang des Jahrhunderts mit Arnim innig befreundet ge— 
weſen und hatte ihn bis an ſeinen Tod geliebt. Dieſe Liebe des 
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feurigften Katholiken zu einem ftodpreußifhen Baron und Proteftan- 
ten würde man heute für unmöglich halten, aber fie wurzelte auf Die 
natürlichfte Weife in den patriotifhen ©efühlen, vie nad den 
Schlachten von Aufterlig und Jena alle echten deutſchen Herzen ver- 
fühnten und eins machten. Doch ſchon in jenem Auffag, den Görres 
nad Arnims Tode fchrieb, konnte er den Widerwillen nicht unter: 
drüdfen, den ihm das damalige Preußen in den legten Regierungs— 
jahren Friedrich Wilhelms III. einflößte. Görres litt überdies per- 
fünlih unter der preußiſchen Verfolgung. Aber das hätte ihn nicht 
abhalten follen, das preußische Volk und Heer zu achten, welches 
1813 ven Ausfchlag gab und von dem allein die große deutiche Be— 
geifterung ausgegangen war. in fo guter Deutſcher, wie er war, 
hätte fich niemals den Römlingen, den Erbfeinden der deutjchen 
Sache, hingeben jollen. Ich war auch mit dem damaligen Preußen 
unzufrieden, kehrte ihm den Rüden und entfagte jevem Glück, das 
mir dort hätte blühen können. Aber ic) blieb trog dem Unfug der 
damaligen Berliner Miniſter und Profefioren dem großen nationalen 
Gedanken und feinen bewährteften Trägern, den Norddeutſchen, treu. 

Mit dem katholischen Klerus in Schwaben fam ich verhältnif- 
mäßig in wenig Berührung. Die meiften Geiftlihen waren in den 
zwanziger Jahren überaus liberal und tolerant, wie ihr Bifchof 
Keller eine Kreatur des alten rheinbündifchen, halb joſephiniſchen, 
halb napoleoniftifhen Staatsfirhenthbums. Ziemlich großes Anfehen 
genoß der Pfarrer Pflanz, der neben mir in der Kammer ſaß, ein 
braver und ehrliher Mann der Wefjenbergihen Richtung, der gern 
eine deutſche Kirche gehabt hätte ftatt Der römischen, der aber dem 
proteftantifchen Rationalismus viel näher ftand als der Gothif. Doc 
ging Pilanz mit feinen Freunden nicht fo weit, wie die Stürmer und 
Dränger, welche damals im Badischen den Cölibat abſchaffen wollten. 
Er ftarb bald. Den Tübinger Profeffor, nahherigen Biſchof Hefele 
ſah ich öfter, wenn er in den Ferien von Tübingen nad Stuttgart 
fam, im dortigen Muſeum, und fand an ihm einen ebenfo gelehrten 
als liebenswürdigen Mann. Mit feinem Freunde Profeffor Kuhn, 
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mit dem ich in den Revolutionsjahren 1848 und 49 in der Kammer 
ſaß, war ich näher befannt. Er war fehr verftändig,, und es hätte 
nicht viel gefehlt, jo hätte ihn der Papft auf den Inder fegen laffen. 
Ueberhaupt war die Yacultät der katholiſchen Theologie in Tübingen 
bei den Jeſuiten übel angefchrieben. Indeſſen hatte man in Schwa— 
ben, wie man dort zu fagen pflegt, einen gefunden Bauernverftand, 
jomohl von Seite der Regierung, als von Seite Des Domkapitels 
in Rottenburg. Man edhauffirte fich nicht wie im benachbarten Ba⸗ 
den und fpäter in Bayern. Man gab fid) gegenfeitig nad, machte 
alles möglichft in der Stille ab und vermied Ertreme und öffentlichen 
Scandal. Dadurd wurde der confeffionelle Frieden im Königreich) 
Württemberg viele Jahrzehnte hindurch glüdlich gewahrt. 

Zu nähern Freunden zählte ich den früher genannten fatholi= 
hen Defan Durfc in Wurmlingen,, fpäter in Rottweil, der mid) 
während meiner Wahlreife im Oberamt Tuttlingen im Yahr 1848 
gaftlich bei fih aufnahm, ein hochgebilveter , toleranter und liebens— 
wirdiger Mann. Ferner den fatholifhen Pfarrer EN, auf den 
id) fpäter nod) einmal zurückkomme. 

Schwaben ift nod reich an uralten Geſchlechtern, Die mit dem 
Volke ſeit Jahrhunderten verwachſen, dennoch in neuerer Zeit theils 
durd) den Despotismus von oben, theild durch Die Demofratifche Ge- 
feggebung von unten gleihjam in die Luft geftellt worden find. Es 
wäre wohl beſſer und aud natürlicher, wenn fie, wie die Ariftofratie 
in England, nod) ein lebendiges Mittelglied zwifchen der Krone und 
dem Bolfe wären. Der Zufammenhang fehlte hier. Die mediatiſir— 
ten Fürſten und Grafen hielten ficy meift an Defterreih. Der würt- 
tembergifche Hofadel ftammte meist aus Medlenburg, Sachſen und 
Preußen und war wenig begütert. 

Ic wurde nur mit wenigen der mebiatifirten Herren als Mit: 
gliedern der erften württembergifhen Kammer befannt. So mit dem 
Fürften von Waldburg-Wolfeck-Wurzach, der mir aus feinem Archive 
ſehr interefjante Acten, den dreifigjährigen Krieg betreffend, mit- 
theilte. Sein Better, der Hürft von Waldburg: Zeil, vergaß im 
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Kevolutionsjahr 1848, was er feinem Stande ſchuldig jei, und jpielte 
den Demagogen. Einen merfwirvdigen Gegenfag ftellte fein jüngerer 
Bruder Georg dar, ven ich zufällig kennen lernte, der mid dann 
beſuchte und mir noch von Belgien aus ſchrieb. Er war Damals noch 
fehr jung und überaus liebenswürdig. Er kam nämlich aus Kom, 
um fih im Vaterlande zu erholen, denn er hatte eine ſchwere Krank: 
beit überjtanden. Als Novize des Jeſuitenordens hatte er fich den 
ſchwerſten Prüfungen und Uebungen unterzogen, wochenlang bei Ge— 
fangenen im Kerker zubringen, auch zu Fuß wandern müſſen und war 
dabei ganz elend geworden. Dennod hing er mit Begeifterung au 
feinem Stande und wurde bald darauf bei den Miffionen verwendet 
und predigte dem Volf im Freien. Er ließ aud) Gedichte pruden, 
aus denen eine Schöne Seele ſpricht. Rührend ift darin befonders die 
Erinnerung an feinen Ahnherrn Georg Truchſeß von Waldburg, der 
jo viele taufend Bauern im blutigen Schlachten niederhauen lie. 
Der Urenfel freut fih, daß er zu dem Yandvolfe in derjelben Gegend 
jeßt mit dem Kreuze komme, mit dem Worte Öottes und mit der Liebe 
Gottes. 

Eins der älteften Geſchlechter des Landes find Die Hechberge. 
Graf Rechberg, der Majoratsherr, Präfivent der erften Kammer 
und Bruder des berühmten Minifters in Defterreih, war mir ſchon 
lange als einer der ehrenwertheften Männer des Landes befannt. Als 
er mid) daher im Jahre 1861 einlud, feinen Töchtern eine Orienti— 
rung im der neueren Geſchichte zu geben, ging ich mit Vergnügen 
darauf ein, hatte aber nicht blos die liebenswürdigen jungen Gräfin- 
nen, fondern aud) ihre trefflihe Mutter, dazu aud) die Gräfin Degen: 
feld mit ihren zwei Töchtern zu meinem Aupditorium. Ich befand mich 
überaus wohl in dieſem vornehmen Kreife, in dem auch gar nichtS von 
den Affectationen, an Denen fo oft die höhern Zirkel leiden, zu be— 
merfen war, fondern die edelfte Einfachheit und Natürlichkeit vor: 
herrſchte. Der patriarchaliſche Adel hatte etwas außerordentlich Herz: 
gewinnendes. Daher auch die Treue Der alten Diener zu ihren wohl: 
wollenden Herren. 


463 


Ich mußte im nächſten Winter meine hiſtoriſchen Vorlefungen 
fortfegen, da die reiche Fürſtin von Arenberg und ihre geiſtvolle Tochter 
Eleonore mich hören wollten. Die junge Prinzeffin zeichnete fich, 
während ich frei und raſch redete, alle wichtigen Thatſachen und Ur- 
theile fo richtig auf, daß mancher Student fie darum hätte beneiden 
fönnen. Das von ihr Niedergefchriebene hatte völlig den Werth eines 
Eompendiums der neueſten Gefhichte, jo far und überfichtlich hatte 
fie alles zufammengeftellt. Ich bat fie oft, ihren Wiſſensdrang zu 
mäßigen, um ihre zarte Gefundheit zu [honen. Meine Seele hing 
an ihr. Sie weinte, als wir fchieden. 

Auch mit dem alten KRittergefchlecht der Berlichingen fam ic) 
in Berührung. Der jog. Fri Berlichingen, ein direkter Nachkomme 
des alten Götz, war eine Zeitlang vitterfhaftlicher Abgeordneter beim 
Landtage und wohnte nicht weit von mir am Spitalplag. Etwas did 
und podagriſch, war er doch lebhaft und wigig, genirte fich ſehr wenig 
und machte oft ausgezeihnete Bonmots, welche gewöhnlich, die Tücher: 
Lichkeiten der Bureaufratie betrafen, zuweilen aber auch höher hinauf: 
ftiegen. Er war jehr reich und hatte in feiner Jugend zu wenig ge— 
lernt, fonft hätte mehr aus ihm werden fünnen. Seine Gemahlin, 
von jüdischer Abjtammung aus Hamburg, gehörte dem Damenfreife 
an, ver einft in Frankfurt a. M. durch ven General v. Radowitz be- 
zaubert worden war. Sie wurde daher auch katholiſch und lebte als 
die frömmpfte Katholifin, die mir vorgekommen ift. Ste war fehr lei- 
dend und fonnte jahrelang das Ruhebett nicht verlaffen, aber ich fand 
fie immer gleich heiter. Als ich einft mit ihrer Freundin, der Mar- 
quife v. Ferrieres, Gemahlin des franzöfifhen Gefandten, von ihr 
ſprach und mir das Wort „unglüdlich” auf die Zunge fam, proteftirte 
die Marquife auf das lebhaftefte und fagte vielmehr, Frau von Ber: 
lichingen fei innerlich glüdlicher als irgend wer auf Erden. Ich glaube 
dies felbjt, venn ich habe fie in langen Jahren und unter fchweren 
Leiden immer gleich fröhlich gefunden. 

Sie hatte eine Tochter und zwei Söhne, auf welde fie ungleid) 
mehr moralifhen Einfluß übte als der Vater. Ihre zärtlichjte Sorge 
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war, daß ihre Knaben nicht in die gewöhnlichen Laſter reicher Adeligen 
fallen follten. Ehe ich noch ihre Bekanntſchaft gemacht hatte, geſchah 
es, daß fie täglich zwei blonde Knaben mit ſchwarzen Käppchen brü- 
derlich miteinander über den Spitalplag gehen jah. Sie fand in den 
Mienen und dem Benehmen diefer Kinder etwas fo Unſchuldvolles 
und Nobles, daß der Wunfh in ihr aufftieg, dieſe Knaben möchten 
mit den ihrigen befreundet werden. Ihr Wunſch ging bald in Erfüls 
(ung. Jene blonden Knaben waren meine jüngften Söhne, und Ötto, 
der ältere von beiden, fam mit Adolf, dem älteren Sohne der Frau 
von Berlichingen, in das fog. chriſtliche Gymnaſium, welches damals 
in Stuttgart gegründet wurde. Sie fchloffen ſich in folder Freund— 
ihaft aneinander, daß fie auch noch viele Jahre ſpäter correfpondirt 
haben und Adolf fowohl als feine Mutter meinen Sohn noch in Köln 
befuchten. Die Schweiter Mathilde blühte wie eine Rofe auf, friid 
und gefund, heiter und liebenswürdig, ein ſchönes, reiches Mädchen 
— wie begehrungsmwürdig für fo manden jungen Edelmann! Aber 
fie wollte nicht8 von Den Freuden der Welt, fondern wie die Mutter 
fatholifh werden und dann ins Klofter gehen. Ihr proteftantifcher 
Bater wollte das nicht gleid) zugeben, fondern fhidte die Tochter in 
ein weiblihes Erziehungsinftitut in Heidelberg. Bald darauf aber 
ſchrieb die Borfteherin jenes Inſtituts an Freiherrn von Berlichingen, 
fie müfje ihn dringend bitten, Die Tochter zurüdzunehmen, weil fie jo 
eifrig unter ihren Mitſchülerinnen Propaganda made, daß fie fürd- 
ten müfje, fie würde fie alle fatholifch machen. Nun fam die Tochter 
zurück, ging nad Frankreich, ift in Paris Nonne geworden und lebt 
in einem Klofter bei Bregenz amı Bodenfee. Als ihr Bruder Adolf 
das von frommen Proteftanten gegründete hriftlihe Gymnaſium in 
Stuttgart verließ, erlaubte ihm fein Vater, feine Studien bei den 
Jeſuiten in Feldkirch fortzufegen, berief ihn aber von dort wieder zu 
rück und ließ ihn ein Jahr in Tübingen ftudiren, wo er unter fo vie 
(en proteftantifchen Lehrern und Studenten Öelegenheit hatte zu über: 
legen, ob er dem Katholicismus, für welden ihn feine Mutter be 
geiftert hatte, nicht lieber wieder entfagen und als Erbe eines be 
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rühmten Namens und beveutender Güter die Luft und Ehren der 
Welt genießen follte. Allein ev verließ diefe Univerfität nur, um un— 
mittelbar nachher in den Jeſuitenorden einzutreten. Auch fein jünge- 
ver Bruder Joſeph, ein ſchöner Knabe, wurde in Feldkirch erzogen. 

Nach einigen Yahren veifte Fran v. Berlichingen nad) Nom, 
verweilte Dort vor dem Concil und während vesfelben und diente, wie 
öffentliche Blätter fie befhuldigten, dem Ultramontanismus, nament- 
lid) aud in der Rottenburger Denunciationsangelegenheit, die ven 
alten guten Bischof Lipp Jo befümmerte, daß er bald darauf ftarb. 
Die Denunciation vegte die Katholiken in Württemberg fehr auf, 
verfehlte jedoch ihren Zweck, denn der neu gewählte Bifchof Hefele 
ſchloß fih) beim Concil der deutſchen Oppofition im Siune Döllingers 
an, Daß er fih nachher doch zu einer freilich ſtark verklauſulirten 
Verfündigung des neuen Dogma entſchloß, war eigentlich nur eine 
Gonzeffion, die er der weltlichen Regierung machte und zwar ganz im 
bisherigen Syſtem des fich biegenden und wieder aufrichtenden Schil: 
jes, wodurd Streit und Eclat vermieden wurde. 

Joſeph Berlichingen trat, als er faum herangewachſen war, in 
die Armee des Papftes ein und, nachdem diefe 1870 aufgelöft worden 
war, fehrte er heim, ‚folgte der württembergifchen Armee ins Feld 
und fiel no an demſelben Tage, an welchem er im Lager angefon- 
men war, im einem Gefecht. Schade um den trefflihen Jungen! 
Schon als Knabe war er einmal ganz allein auf einem Heinen Kahn 
von Bregenz nad) Friedrichshafen über den Bodenfee hin und zurüd 
gerudert. Ich verweilte länger bei dem Haufe Berlichingen theils in 
liebevoller Erinnerung an die Zeit, wo es darin noch nicht jo bigott 
ausfah, theils weil man an diefem Falle die erftaunliche Gewalt ken— 
nen lernt, welche Jeſuiten über Frauenherzen zu gewinnen vermögen. 

Aud im Großherzogthum Baden hatte id) manchen guten Be— 
fannten und Freund. Mein ältefter katholifcher Freund dajelbit, mit 
dem ic) Schon in Heidelberg im Anfang der zwanziger Jahre angenehm 
verkehrte, war der Alterthumsforiher Mone, früher Profefior in 
Heidelberg , nachher Archivdirektor in Carlsruhe. Ferner der Sagem 
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jammler Baader. Den edlen Herrn v. Wellenberg in Conftanz lernte 
ich leider nicht perfönlich kennen, Doc jchrieb er mir, und auch fein 
alter Bruder, vormals öſterreichiſcher Minifter, jchrieb mir einmal 
mit Zufendung einer von ihm verfaßten politifchen Flugſchrift. Ich 
habe immer lebhaft bevauert, daß Weſſenberg, weldyer ganz geeignet 
gewefen wäre, der fatholifchen Kirche Deutfchlands ein mehr germa- 
nifches Kleid zu geben, von den Regierungen im Stiche gelafjen 
wurde. Wie viel Sorgen und Wiverwärtigfeiten hätten fid) Die Re— 
gierungen erfparen fünnen, wenn fie damals das noch warme Eifen 
geſchmiedet hätten. In jett kaum begreifliher Fahrläſſigkeit wiefen 
fie ihre bejten Freunde im fatholifhen Klerus zurüd, maßregelten die 
jungen Priefter und fehredten fie unter das Joch Roms und der Je— 
juiten zurüd, welche jegt erit Terrain gewannen. 

Die Schuld lag übrigens ganz allein am Fürften Metternid), 
dem die ſüddeutſchen Höfe und Minifterien als dem Protector ihrer 
Viel- und Kleinftaaterei in allem, was er befahl, blind und jogar 
gegen ihre befjere Ueberzeugung folgten. Auf die Gefahr hin, dem 
Fürſten Metternich mißfällig zu fein, hätte e8 die badiſche Regierung 
im Vertrauen auf die öffentlihe Meinung und die damalige Stim- 
mung, wie fie in ganz Deutfchland, auch im katholiſchen worherrichte, 
wohl wagen dürfen, für den edlen Weflenberg einzutreten. Es Hätte 
ihr ewigen Ruhm erworben und die Schande von 1849 erfpart. 
Eine Zeitlang half ſich die badifche Regierung mit ſchüchternen und 
ſchwachen Erzbifhöfen in Freiburg und mit der Anftellung Liberaler 
Profeſſoren dafelbft, reizte aber gerade dadurch Die nur zu oft berech— 
tigte Indignation der Katholifen. Ic) erinnere nur an den Scandal 
nah dem Hintritt des guten Großherzog Leopold. Dem Erzbifchof 
wurden damals in allen liberalen Blättern die ſchwerſten Vorwürfe 
gemacht, daß er für den hochfeligen Herrn eine Todtenfeier ohne 
Hochamt veranftaltet habe. So grob war die liberale Unwifjenheit, 
daß ihr entging, der noch im Großherzogthum gebräuchliche Heidel» 
berger Katechismus erfläre die katholiſche Meſſe für ein verfluchtes 
ZTeufelswerf. Wie wollte man nun einem Exzbiſchof ein ſolches 
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Teufelswerk zumuthen? Und was hätte es dem verſtorbenen Groß— 
herzog nützen ſollen? 


Ich hatte zu Freiburg im Breisgau Bekannte. Wenn ich nach 
Baſel zu meiner dort verheiratheten Tochter reiste, hielt ich unterwegs 
gern im ſchönen Freiburg ein wenig an und verfehlte nie, den herr— 
lichen Münſter zu beſuchen. Mein älteſter Freund in Freiburg war 
der Dichter Spindler mit ſeiner kunſtliebenden, mit frommer Malerei 
beſchäftigten, intereſſanten und liebenswürdigen, aber nicht glücklichen 
Tochter. Ich fand hier auch den Profeſſor Heinrich Schreiber 
mit ſeiner muſterhaften Sammlung keltiſcher Alterthümer. Er hatte, 
weil er zu den Deutſch-Katholiken übergegangen war, ſein Amt nie— 
derlegen müſſen. Die gemäßigten Theologen der Univerſität waren 
ſehr freundlich gegen mich. Staudenmaier bewirthete mich ein— 
mal, und mehrmals ſaß ich am Krankenbette des ehrwürdigen Dom— 
herrn Hirſcher, des großen Kunſtfreundes und zugleich eines der 
biederſten und einſichtsvollſten Geiſtlichen, die ich kennen gelernt habe. 
Auch mit dem geiſtreichen Alban Stolz machte ich einmal einen 
ſehr gemüthlichen Abendſpaziergang. Ich liebte ihn als den Verfaſſer 
des Kalenders für Zeit und Ewigkeit, aber ich mußte an ihm wie an 
Görres erleben, daß er ſein deutſches Herz ſchließlich ganz in die Ge— 
fangenſchaft Roms ergab. Er war wohl durch die Bewunderung, 
mit der die Ultramontanen ihn überfchütteten, allmählich etwas ver: 
wöhnt worden. Der unvernünftige ſüddeutſche Haß gegen die Nord— 
deutſchen nahm zulegt bei ihm eine Heftigfeit an, daß man ihn für 
ein wenig übergefhnappt halten fonnte, denn wie fann ein wirklich 
vernünftiger Menſch einen ganzen Volksſtamm deutfcher Brüder, und 
nod) dazu einen der edelſten, fo häßlich hafjen. 


Ich gehe nun zu meinen fatholifchen Freunden in Bayern über. 

Ich hatte mir dort Gunft erworben, weil ich einigemal in meinem 

Literaturblatt gegen die Ungerechtigkeit auftrat, mit der man in Mün- 

hen verdiente Bayern gegen die f. g. Norvlichter zurüdfegte, d. 5. 

gegen die dort angeftellten Norddeutſchen und Proteftanten, die ſich 
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dann auf ihre Bevorzugung allzuviel einbildeten und arrogant auf 
die Vernachläſſigten herunterfahen. Ich kam hier wieder in den Fall, 
in dem ich mich öfter befunden habe, den anflagen zu müſſen, ven ich 
an einem andern Orte warm vertheidigte, weil er hier Unrecht that 
und ihm dort Unrecht widerfuhr. So habe ich 3. B. den Philofophen 
Scelling in Berlin gegen die boshafte Hegel'ſche Clique vertheidigt, 
die ihm Unrecht that, ihn vorher aber in München getadelt, als er 
dort vergättert wurde und fich auch wirklich wie ein Allwiſſender und 
Unfehlbarer gebervete. Ihm allein wurde alle Gunft von oben und 
aller Ruhm zu Theil, während der geniale und Schelling an Tieffinn 
übertreffende Philofoph Baader als ein geborner Bayer im Schatten 
ftehen mußte. Und welche Ehren und Auszeichnungen widerfuhren 
Thierſch, während der trefflihe Schmeller als ein geborener Bayer 
nur 600 Gulden Gehalt bezog und die Akademie nad feinem Tode 
lange, lange wartete, bis fie endlich (ty war der erfte, der Dazu 
mahnte) den Beſchluß faßte, Schmellers werthvollen nod) ungedrudten 
Nachlaß zum Drude zu beförvern. 

Görres und Dfen fand ich nicht mehr in Münden, dagegen 
fam ich mit dem Neffen des Erftern, dem Profefior Yafaulr in 
freundlichen Berfehr. Ein braver Mann. In feinen langen Haaren 
jah er ganz wie ein alter Turner aus und verrieth nichts won feiner 
großen claffiihen Gelehrfamfeit. Ein tiefer Zug von Schwermuth 
geht durch feine Schriften. Als mich in einer derfelben ein gewiſſer 
Peſſimismus frappirt hatte, kam Laſaulx zufällig auf einer Reife zu 
jeinen Frankfurter Verwandten zu mir, und wir ſprachen lange mit 
einander über die fünftigen Jahrhunderte. Er bewies mir, daß id 
jelbft im Jahr 1834 in einem kleinen Bud, „Geift der Gefchichte“ der 
Menſchheit ihr apofalyptifches Ende vorhergefagt habe. Ich meinte 
indefjen, der lette Act des großen Trauerfpiels ftehe nody nicht jo 
nahe bevor und wir feien auf Kampf, nicht auf Verzagen angemiefen. 
Man müfje den ehrenvollen Kampf auf Erven beftehen, wenn man 
aud recht wohl wifje, daß uns der Lohn erft in einer andern Welt 
erwarte. Der Muth war ihm aber gänzlich gefunfen. Er hatte 


— A TE TEE EHE TE ——— 


469 
damals wohl ſchon Todesahnungen; ſchnell hintereinander ftarben 
ihm vier geliebte Kinder, denen er jelber bald ind Grab nachfolgte. 

Seine Schweiter Amalie, Oberin der barmherzigen Schweitern 
am Niederrhein, erwarb fi) eimen nicht geringen Ruhm, indem fie 
das neue Unfehlbarfeitspogma nicht anerkannte und deßhalb gezwun— 
gen wurde, ihr jegensreiches Wirken zu unterbrechen. Die römiſchen 
Pfaffen verdammten fie und jagten fie fort, und fie endete bald 
darauf im Beginn des Jahres 1872 ihr ſchönes Leben. Ihre Leiche 
wurde ohne Sang und Klang beftattet, von feinem Prieſter begleitet, 
aber von unzähligen Segenswünfchen und einem großen Zuge von 
Leidtragenden. Sie rettete die Ehre der Familie Görres, der fie an- 
gehörte, während Jörg, der die hiltorifchepolitifchen Blätter in Mün— 
hen immer noch im Namen diefer Familie herausgab, den glühenden 
deutfhen Patriotismus des alten Görres gänzlich verleugnete und 
von einer freieren Auffaffung der Dinge, namentlich auch der öfter: 
reihifhen, zum ftupiveften Utramontanismus überging und offener 
Feind der deutfchen Nation, ihres Interejjes und ihrer Ehre wurde. 

Ich kannte Jörg nicht perfönlich. Als ich aber im Frühjahr 1866 
einige Tage in München verweilte, fuchte er mich im Gaſthof auf. 
In feinem Wejen lag gar nichts Pfäffifches, ich wunderte mic, daher, 
durch welche Mittel e8 den Jeſuiten gelungen fein mochte, in ihren 
Sclavendienft einen Mann zu ziehen, der vermöge feiner Gaben eine 
viel ehrenvollere Stellung zum deutihen Baterlande hätte einnehmen 
fönnen. Nicht lange nad unferer Begegnung in München erfchten 
in feinen hiftorifch » politifhen Blättern eine von Onno Klopp ver: 
faßte giftige Recenfion eines meiner Hiftorifhen Werke, die feinen 
anderen Zwed hatte, als fid) an mir zu rächen, weil ich Friedrichs 
des Großen Andenken durch ven feinen Parteigänger des Welfen- 
königs nicht hatte wollen beſchimpfen laſſen. 

Ich gedenke noch des alten aber jehr munteren Profeſſors von 
Ringseis in Münden, der mid) einmal mit Frau und Tochter in 
Stuttgart beſuchte. Seine nod in fchneeweißen Haaren blühende 
und fhöne Frau war eine Erfheinung von feltener Liebenswürdig— 
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feit, Die mir unvergeßlich bleibt. Weniger ſchön war ihre Tochter 
Emilie, aber höchſt intereffant als Dichterin chriſtlicher Schaufpiele, 
deren geiftige Schönheit hoch über allen ähnlichen Produkten der 
Neuzeit fteht, von derfelben Heiligkeit wie die Autos des Calderon 
und wie die geiftliche Lyrik der unvergeßlichen Annette von Droſte— 
Hülshoff. Wunderbar, daß fein Mann unter den Neuern dieſe 
Annette und dieſe Emilie im Zauber der Andacht und Gottesminne 
erreichte. 

Ein fehr liebenswürdiger Katholif war aud) der geheime Re— 
gierungsrath Volk in Erfurt, der ſich als Schriftiteller Ludwig 
Clarus nannte. Er ftand mit mir in langjähriger Verbindung und 
bejuchte mih. Wir hatten im Bade Cannftatt einmal ein langes Ge— 
ſpräch, in welchem er mir die Gründe entwidelte, aus denen er fa- 
tholifh werden wollte (was er auch geworden ift), ich ihm aber die 
Gründe entgegenhielt, aus Denen id) nicht das Gleiche thun wollte. 
Ex hat fehr gute Bücher gefchrieben über Schweden, Spanien, Wil: 
helm v. Aquitanien, über das Oberammergauer Paffionsipiel. Auch 
der treffliche Lorinfer pflegte mir aus Schlefien feine neuen Bücher 
zu ſchicken. 

Unter dem fatholifchen Adel Weitphalens gewann ich mehrere 
Freunde, Graf Bocholz, Freiherrn v. Brenden, Deren ic) ſchon ges 
dacht habe. Auch Freiherr Auguft von Harthaufen befuchte mid 
zu mehreren Malen und correfpondirte mit miv. Diefer geiftwolle 
Weſtphale lebte einige Jahre in Rußland und hat ein vortreffliches 
Werk über die inneren Berhältnifje diefes Landes gefchrieben. Auch 
gab derjelbe das Paderborner Liederbuch, meift uralte Marien- und 
Walfahrtsliever mit den alten ſchönen Melodien heraus, die ich in 
meiner Recenſion und in einem Aufjfag in der Allg. Zeitung aus der 
altvlämiſchen Muſikſchule herleiten zu müfjen glaubte, welche ver alt: 
italienifchen noch worherging. Herr v. Harthaufen beichäftigte ſich 
viel mit den hriftlichen Kirchen des Oftens. Er war unter andern 
in Armenien geweſen und hatte die Zwitterftellung der armeniſchen 
Kirche zwiſchen ver rufjischen und römischen genau kennen gelernt. 
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Obgleich ein jehr eifriger und treuer Katholif, oder vielleicht grade 
weil er es war, bemühte er ſich, gleich dem ruffiihen Fürften Gagarin, 
der in den Jeſuitenorden eintrat, um eine Ausfühnung der griechifch- 
ruſſiſchen mit der römischen Kirche, wofür fi) aud) feine hohe Gön— 
nerin, die Groffürftin Helene zu intereffiven ſchien. 


Wenn ich gleich felbft jo ireniſch bin, als man nur fein fann, 
jo mußte ich doch die Möglichkeit einer ſolchen Ausfühnung der mor— 
genländifchen mit der abendländifchen Kirche beftreiten. Es würde 
zwar Rom fehr jhmeiheln, den Namen feiner Kirche bis über den 
Ural hinüber ausbreiten zu fünnen, allein der Czaar felbft würde das 
zähe Ruſſenthum nicht dahin bringen fünnen, fi Nom zu unter: 
werfen. Auf der andern Seite würde e8 dem panflaviftifhen Gedanken 
entſprechen, das Kaiſerthum des Mittelalters auf den Czaaren, als 
den mächtigjten Herrfcher der Jetztzeit, überzutragen. Allein der 
Czaar kann fid) niemals des Vortheils begeben, Papft und Kaifer zu- 
gleich zu fein, wie e8 Peters des Großen Erben nun einmal find. 
Er fünnte alfo am h. Bater in Rom aud nicht einmal den Schein 
der Unabhängigkeit anerkennen, deren Wefenheit identisch ift mit dem 
Weſen der römischen Kirche. 


Eine Ausſöhnung diefer Kirche mit den Proteftanten wäre eher 
denkbar, da die legteren nur in der fatholifchen Kirche wurzeln oder 
en Aft vesfelben Baumes find. Allein die Urſachen, welde vie 
Trennung veranlaft haben, find noch nicht überwunden. Im Jahr 
1860 lud mic, der geiftuolle Profefjor Mich elis in Weftphalen zu 
einer ireniſchen Beiprehung ein, die bald darauf in Erfurt ftattfinden 
jollte und auch wirklich ftattgefunden hat. Ich antwortete ihm, id) 
fönne der freundlichen Einladung nicht Folge leiften, weil die Bor- 
bedingungen noch nicht vorhanden feien, die eine Ausſöhnung zwifchen 
Katholiken und Proteftanten möglich machen fünnten. Jeder Verſuch 
dazu müſſe jetzt noch mißlingen, und die, welche ihn machten, würden 
ſich nur Vorwürfen ausfegen und die beiden Parteien würden ihnen 
jede Competenz beftreiten. Mein alter Freund Yeo begab fid) damals 
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nad Erfurt, um feinen guten Willen zu zeigen. Die braven Männer, 
die dort zuſammen famen, fonnten aber lediglich nichts ausrichten. 

Ich babe der Marquiſe von Ferrieres gedacht. Dieje Dame 
war von hoher Liebenswürdigkeit, überaus fromm und bei den fein- 
jten Formen ihres Standes doch fo zutraulih, daß man ihr gern 
glaubte, wenn fie erzählte, ihre Eltern ſtammten aus Deutjchland. 
Ihr Gemahl war ein großer und ſchöner Mann, der nit nur eine 
Reife um die Welt gemacht, fondern fie auch bejchrieben hatte. Er 
war überhaupt fehr gebildet und wißbegierig, weshalb er mid) auf— 
ſuchte und viel mit mir über Welt und Literatur verkehrte. Als er 
einmal Abends bis 9 Uhr bei mir geblieben war, fiel ihm plötzlich 
ein, er hätte ſchon um 6 Uhr daheim fein follen, wo er mehrere 
Herrn zum Diner eingeladen habe. Doc) tröftete er fich, feine Frau 
habe die Honneurs gemacht und er habe ſich gewiß befler mit mir 
unterhalten, als mit den eingeladenen Herrn. 

Ein anderer, einer der berühmteften Franzoſen, der Graf 
v. Montalembert befuchte mich jhon in den zwanziger Jahren, 
ald er noch ein Yüngling war, und das legtemal im Sommer 1861. 
Wir wechjelten hin und wieder Briefe, und er taufchte feinen Cor: 
refpondant gegen mein Piteraturblatt aus. Ich ſchätzte dieſen liebens— 
würdigen Franzoſen überaus hoch, obgleich) ich faſt immer mit ihm in 
einen Fleinen Streit geriet. Ich erinnere mid, Daß ich ihm vor 
30 Yahren einmal eine Aeußerung fehr übel nahm, indem er am 
deutſchen Volke den Vorzug der ©eiftigfeit und Wiffenfchaftlichkeit 
rühmte, der ihm ven Mangel an praktiihen Tugenden und Fähig- 
feiten reichlich erſetze. Das habe ich niemals gelten laſſen. Das 
große Volk Odins war das praftifchfte in der Welt und wurde aud 
durd Das Chriftenthum Feineswegs abgeſchwächt oder dem praftifchen 
Leben entfvemdet, fondern entfaltete grade erſt im chriftlichen Mittel: 
alter feine ganze nationale Kraft als das herrfchende Volk in Europa. 
Erſt in neuerer Zeit hat ung die Bureaufratie und die Schule abge: 
ftumpft. Wenn wir wieder einmal einig wären, würden wir aud) 
bald jo praktiſch, gebieterifch und unbarmherzig gegen andere Völker 
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fein, wie wir e8 früher waren, und am meijten jollen fi Die Fran— 
zojen in Acht nehmen, wenn fie fich einbilden, wir ſeien nur noch ein 
Screibervolf. 

Im Uebrigen bewunderte ich ftet8 an dem Grafen von Mon— 
talembert nicht nur den feurigen Muth, mit dem er die Kirche ver- 
theidigte, jondern aud das tiefe Verſtändniß des Mittelalters und 
der innigen Durhdringung des hriftlihen und germaniſchen Geiftes. 
Es iſt jehr merfwürdig, daß die Franzoſen für Die germaniſche Auf: 
fafjung des Kirhlihen im Mittelalter fih mehr Sinn erhalten oder 
wieder gewonnen haben, als die Katholifen in Deutichland felbit, die 
ihrer Gothif nur zu lange und zu gänzlich entfremdet wurden. Ich 
Darf wohl bei diefem Anlaß daran erinnern, daß der Haß zwiſchen 
Deutſchen und Franzoſen nicht im tiefiten Gemüth beider Nationen 
begründet ift. Es bejteht vielmehr zwifchen beiden eine uralte Wahl: 
verwandjchaft. Unfer großes deutſches Reich wurde in Frankreich 
gegründet. Das Chriftenthum empfingen wir aus Frankreich. Das 
chriſtliche Ritterthum entfaltete feine Blüte zuerft in Frankreich. Die 
Kreuzzüge gingen von Franfreih aus. Die gothifche Baufunft be- 
gann an den franzöfifcheniederländifchen Grenzen. Das Ehriftenthun 
hat ein enges Band um die deutſche und franzöfifhe Nation ge— 
Ichlungen, und nur in dem Maße, wie diefes Band fid) loderte und 
die riftlichen Gefühle fich in beiden Nationen abſchwächten, ſind fie 
einander feindlic gegenüber getreten. 

Im Jahr 1854 gab ich meine hriftlihe Symbolik heraus, frei— 
(ih nur eine fleifige Compilation, aber doc) geeignet, auf die Ge— 
müthstiefe aufmerkſam zu machen, die fic) in der poetifhen Auffaffung 
des Chriſtenthums hauptfählic im germaniſchen Mittelalter fund gab. 


— 
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II. Geſchichtsſtudien. 


Die an geſchichtlichen Werken ziemlich reiche Bibliothek meines 
ſeligen Vaters nährte von früher Jugend auf meine Neigung zu 
geſchichtlichen Studien. Ich las, ich verſchlang alles, was in dieſes 
Gebiet gehörte, und erfreute mich eines guten Gedächtniſſes. Es war 
reiner Wiſſensdrang, die Luſt, wie im Raume durch Naturkunde und 
Geographie, ſo in der Zeit durch Geſchichtskunde ſoviel als möglich 
orientirt zu ſein. Einen beſtimmten Zweck, irgend etwas Einzelnes 
vorzugsweiſe feſtzuhalten und mich um das andere nicht zu bekümmern, 
hatte ich nie vor Augen. Es war mir immer nur um das Ganze zu 
thun, und wenn ich auch ſpäter vorzugsweiſe die deutſche und die 
neuere Geſchichte bearbeitete, ſo beſchäftigte ich mich doch immer zu— 
gleich, wie es meine Zeit erlaubte und neue Lectüre ſich mir darbot, 
mit der Geſchichte und Literatur aller andern Völker und Zeiten, 
woraus am Ende meine zwölfbändige Weltgeſchichte erwachſen iſt. 
Ich dachte nur immer, wenn man nun doch einmal auf dieſem Pla— 
neten ſitzt und ſiebenzigmal mit ihm die Sonne umläuft, ſollte man 
ſich auch ſo viel als möglich auf ihm umſehen, ſo viel als möglich von 
ihm willen. 

Die populären Werfe über deutſche Gefchichte, die man früher 
hatte, erichienen mir ungenügend. Ich fing daher ſchon 1823 in der 
Schweiz an eine dergleihen zu jchreiben. Ein gut gemeintes, in 
einigen Grundgedanken auch correftes, Doch in der Ausführung noch 
ſehr ſchwaches Werk, weil ich trog vielen Leſens doch damals zumal 
in der Schweiz zu beſchränkte Mittel hatte. Erſt feit jenen zwanziger 
Jahren find nad) und nad) theil® die bisher verſchloſſenen Archive ge- 
öffnet worden, wodurd) der Geſchichtforſchung ein vorher unbefanntes, 
überaus reiches und ſolides Material dargeboten wurde, theils ift 
auf dem Gebiet der Yiteratur- und Culturgeſchichte unendlich viel 
ang Licht gefördert worden, was uns über die Vergangenheit Auf: 
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Ihluß giebt. Man braucht, um dies flar zu fehen, nur Schillers 
30 jährigen Krieg, der ſchön geſchrieben, aber nur oberflächlich aus 
den trüglichften Quellen gefchöpft ift, mit den gediegenen Werfen zu 
vergleihen, welche die aus echten Urkunden geſchöpfte Wahrheit ent- 
halten, von der Schiller feine Ahnung hatte, noch haben konnte. 

Aud meine Vorträge über Weltgefhichte in Aarau veranlaften 
mid, von meiner Luſt, mid in allen Gebieten der Geſchichte zu 
orientiren, nicht abzulafjen. Meine Gefhihte ver Deutſchen 
erfchien 1824 bei Geßner in Zürich und wurde fpäter von Cotta in 
Stuttgart übernommen, indem Geßner dur Abtretung des Verlags: 
rechtes mit meiner Zuftimmung eine Cotta'ſche Schulpforderung tilgte. 
Im Cotta'ſchen Verlag erſchienen noch vier neue und verbeflerte Auf: 
lagen des Werks, die legte (fünfte) in fünf Heinen Bänden 1855. 
Da feine weitere Auflage mehr erfchien, vereinigte ich mich mit der 
Cotta'ſchen Buchhandlung, das BVBerlagsreht auf den Buchhändler 
Adolf Kröner überzutragen, und fo erſchien 1872 die fechfte verbeflerte 
Auflage, deren Widmung der deutfche Kaifer von mir anzunehmen 
die Önade hatte. 

Im Jahre 1829 unternahm ich, wie fchon erwähnt, eine zeit- 
gemäße Fortfegung des Ältern von Pofjelt herausgegebenen hiftori- 
hen Taſchenbuchs, hörte aber mit dem Jahrgang 1833 auf, 
weil mir derfelbe in Preußen verboten wurde. Ich hatte nämlich Die 
ruffifhe Reaction in Bolen ohne Gehäffigkeit, nur der Wahrheit ge: 
mäß geſchildert. Die preußische Regierung befand fid) aber damals 
dermaßen unter ruffiiher Bevormundung, daß man die Wahrheit 
über Rußland nicht jagen durfte. 

Im Jahre 1834 gab ich ein Feines Bud „Geiſt der Ge— 
ſchichte“ heraus und fprady darin einige neue Gedanfen aus; ven 
einen derjelben auf Seite 17 will ich hier furz wiedergeben. „Ob: 
gleicy die Erde gezwungen ift, fi um die Sonne zu bewegen, bleibt 
fie Docdy mit ihrem Nordpole ſtets unverrüdt dem Nordpol am Him- 
mel zugefehrt. Um den Nordpol der Erde her lagert fid) Das meiſte 
Feſtland, wie um den Nordpol am Himmel die größte Menge der 
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Sterne. Alſo erfeunen wir ein Gefeg der Erde, das mit dem Geſetz 
der ganzen ung fihtbaren Sternenwelt übereinjtimmt und älter jein 
muß als das Gefeß, Das uns an die Sonne bindet, weil die Sonne 
mit ihrer oftweitlichen Aequatorialthätigfeit nur eine Contraftirung 
des Dftens und Weſtens, nicht aber ein Uebergewicht des Nordpols 
über den Südpol hervorbringen konnte, welche beide Pole in Bezug 
auf Die Sonne glei) find und ihren Unterfchied nur aus einer höheren 
Urfache herleiten. Daß diefe Urfache aber diejelbe ift, welche auf der 
Nordfeite des Himmels die Sterne in größerer Zahl gehäuft hat, ift 
far, und wir dürfen mithin den Schwerpunkt der uns fichtbaren 
Welt in der Richtung des Nordpols fuchen. 

Indeß ift außer diefer Richtung unferer Erdachſe und der ihr 
entiprehenden Anhäufung des Continents auf der Nordſeite wenig 
Eigenthümliches auf der Erde übrig, was nicht in den Bereich der 
Sonnenwirffamfeit gezogen, als eine Yolge oder wenigjtens als eine 
Wechſelwirkung mit derfelben erſchiene. Ueberall tritt ein fiegreicher 
Sonnengott hervor, der die alten Erdengötter entweder als ergrimmte 
Titanen bändigt, oder die weiblihe Erde als ftarfer Mann beherrſcht 
und als Eros die mütterliche Urnacht eine ſchönere Lichtwelt gebären läßt. 

Alles Leben auf der Erde ift daher an die Sonne gebunden und 
ihr Werk; ſchon vie Metalle, die Embryonenwelt im tiefen Mutter: 
ihooß der Erde trägt den Stempel des goldenen Vaters; denm nicht 
der Erdachſe, fondern dem Aequator parallel laufen vie Metallgänge, 
und die edelften werden in Menge nur unter dem Aequator jelbft ge- 
funden. Ebenſo ift e8 mit der Pflanzen- und Thierwelt, deren vollen- 
detjte Formen nur unter dem Aequator fi häufen. Und wie das 
Räumliche, fo gehorht aud das Zeitliche dem Sonnenzuge, das 
Wahsthun alles Organifchen, die Lebenszeit. 

Auf überrafhende Weife jedoch macht ver Menſch, der Geſchöpfe 
höchſtes, von diefem Sonnendienft eine Ausnahme, und fehrt zurüd 
zu jenem urälteften Erden- oder vielmehr Sternendienft, der älter it 
als die Sonne. Ungleich den Metallen, Pflanzen und Thieren, folgt 
das menſchliche Geflecht nicht dem bunten Thierfreis, den die 
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Sonne um die Erde gezogen; e8 folgt vielmehr dem Zuge des Pols, 
und die edelften Menfchenracen leben auf der Norvfeite der Erde — 
das Haupt nicht der Sonne, fondern jenem geheimnißvoll im Dunfel 
der Urnacht verborgenen Polarftern zugewendet ; und wer von ihnen 
in jenen Thierfreis des Aequators tritt, wird felbft thierähnlich, wie 
die Neger, Malaien und Weft- Indianer. Eben fo wenig ift der 
Menſch in der Zeit an Die Sonne gebunden. In feinen vornehmften 
geiftigen wie förperlichen Functionen hängt ev nicht, wie das Thier, 
von dem Stande der Sonne ab. 

Dies alles beweift, daß der Menſch als die DQuintefjenz der 
Erde aud jene urältefte den Sternen verwandte Erdkraft, Die von 
der Sonne unabhängig ift, angenommen hat. Und damit ift von Der 
Naturfeite aus der wunderbare Zwielpalt im Menfchen und feiner 
Geſchichte ſchon vorher beſtimmt.“ 

Ein anderer Grundgedanke jenes kleinen Buchs betrifft die letzte 
Entartung des Menſchengeſchlechts. „Das Alterthum hatte mit einer 
mächtigen Naturgewalt zu kämpfen, die ſich in offner Wildheit als 
Barbarei ausſprach; die neue Zeit hat einen noch gefährlicheren Feind 
im Schooße der gebildeten Geſellſchaft großgezogen. Das iſt die Ge— 
meinheit, die letztgeborene Tochter der Hölle, deren Macht unwider— 
ftehlich ift. Den Wilden kann man eiviliſiren, den Zornigen beſänf— 
tigen, aber die Gemeinheit der Gebilveten, die umgeben von allem 
Edlen und Schönen, es dennoch haſſen, dieſe verſtockte kalte Bös— 
willigkeit, iſt unüberwindlich. Sie mehrt ſich aber mit der Bildung 
ſelbſt. Ihr falſcher Blick lauert aus allen Erſcheinungen des öffent— 
lichen und Privatlebens hervor und am frechſten, wo die Emancipa— 
tion am weiteſten gediehen iſt, in der politiſchen Bildung Nordameri— 
kas, wie in der gelehrten Bildung Deutſchlands. Vor dieſer Gemein— 
heit ſchützt keine Erhebung ſchöner Geiſter, keiner Thaten Erhaben— 
heit, keines Geſetzes fruchtbare Ausſaat. Nie wird ſie hingeriſſen 
durch eine Begeiſterung, nie durch Erziehung ausgetilgt. Sie findet 
ſich bei den Kindern der edelſten Eltern, bei den Schülern der wei— 
ſeſten Meiſter. Iſt ſie nicht ein ſchon urſprünglich im Erdprincip und 
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hiſtoriſchen Schickſal bevingtes Uebel, eine furchtbare Ergänzung ver 
alten böſen Naturgewalt im Gebiete der Cultur, um dieje zu über: 
winden, wie einft die Cultur jene alte Barbarei überwand?“ 

In der That ift das Endergebniß der welthiftorifhen Betrach— 
tung nicht ergquidlich. Das Göttliche kam auf Erden nie zur Erſchei— 
nung, ohne bald wieder entweiht zu werden. Nichts Gutes, Schönes, 
Großes gelangte je zur Anerkennung und Herrſchaft, e8 wurde wieder 
herabgewürdigt und abgefhägt. Einem großen und weifen Könige 
folgten erbärmliche Enkel, einem großen Denker geiftlofe Scholaftiker, 
einem großen Dichter und Künftler ftämperhafte Schüler und lang- 
weilige Epigonen nad. Die heilige Kirche ſelbſt wurde entweiht durch 
unwürdige Pfaffen. Heldenvölker ſanken zu Krämervölfern herab. 
Die evelften Republifaner wurden zulett immer von einem Gerber 
Kleon, die wohlwollenpften Schwärmer für das Menſchenwohl durch 
gemeine Sansceulotten überholt. Bricht eine veraltete Form und 
meint man, eine bejjere gefunden zu haben, fo hängt fi) bald aud 
an fie die Laft der Gemeinheit und bricht auch fie wieder in Stüde. 

Im Jahre 1842 kam ich einmal zufällig mit Gfrörer zufammen, 
und indem wir davon fpradhen, wie jchwierig e8 für den Yorjcher fet, 
ſich jeltene alte Drude oder noch ungedrudte Duellen der Gefchichte 
und Sprachdenkmale zu verfchaffen, kamen wir auf den Gedanken, 
auf der Stelle einen Verein zu gründen, der fid) die Herausgabe 
folder alten Schriftwerfe zur Aufgabe machen follte. Derfelbe kam 
aud alsbald unter dem einfahen Namen des Literarifhen Ver— 
eins in Stuttgart zu Stande. Zum Präfidenten wählten wir, weil 
der König das Protectorat übernahm, deſſen Privatbibliothefar, ven 
guten alten Hofrath von Lehr. Bon Stuttgarter Gelehrten traten 
bei: Archivrath Kausler, Archivrath Oechslin, die Bibliothefare 
Staelin und Pfeiffer, Tegationsrath von Kölle. An der Herausgabe 
ver alten Werke betheiligten fi) außerdem die namhafteften Gelehrten 
in Deutfchland, wie die lange Reihe von Bänden beweift, die unter 
dem Namen des Literarifchen Vereins erfhienen find. Ich gab nur 
die Briefe der Herzogin Elifabeth Charlotte an ihre Stieffchwefter, 
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die Raugräfin Louiſe aus dem Gräflich Degenfeld'ſchen Archive her: 
aus, ein höchſt intereffantes Werk, das aud mit großem Beifall auf: 
genommen wurde. Es war mir Damals nicht möglid), wenn ich aud) 
große Luft dazu gehabt hätte, zu dem in Hannover aufbewahrten 
Briefmechfel der Herzogin mit der Kurfürftin Sophie zu gelangen. Er 
ift noch immer ungedruckt. Nur Auszüge daraus hat Ranke mitgetheilt. 

Durch Nachläſſigkeit des Caſſiers kam der Yiterarifche Verein 
dem Banferott nahe und das Deficit hätte dur die Ausſchußmit— 
glieder gededt werden müſſen. Das jagte einigen Mitgliedern, und 
zwar nicht den Ärmiten, großen Schreden ein. Da die Rechnungen 
jeit Jahren in Verwirrung waren, wußte man fich nicht zu helfen. 
E83 kamen noch Berwandtfhaftsrüdfichten mit ind Spiel, aus denen 
man die Sadye nicht gern vor die Gerichte bringen wollte. Ich ließ 
mic nun vom Ausſchuß bevollmädtigen, Die ganze Sache ins Keine 
zu bringen, und war aud) bald damit fertig. Ich ſchrieb nämlich an 
ſämmtliche Gefhäftsfreunde, beziehungsweife Gläubiger des Vereins, 
bat jeden um eine furze Ueberſicht deſſen, was er feit dem Beginn 
des Vereins für denfelben geleiftet und won ihm empfangen habe, er- 
hielt alle diefe Ueberfichten und erfannte daraus, wie faljdh die bis— 
berigen Jahresrechnungen unfers Caſſiers abgefaßt und wie viele 
Forderungen der Druder und Papierfabrifanten als ſchon getilgt 
eingetragen waren. Ich ließ mir hierauf den Caſſier fommen und 
erklärte ihn, wenn er mir nicht binnen 24 Stunden die ganze fehlende 
Summe baar einhändige, jo ſäße er Übermorgen im Kriminalgefäng- 
niß. Jede Gegenrede abjchneidend wies ich ihm die Thür und am 
andern Morgen brachte er mir das Geld und ich konnte nun die öfo- 
nomiſchen Angelegenheiten des Vereins auf die befrievigendfte Weife 
ordnen. Der Eaffier hatte das Geld in ver Eile aufnehmen müfjen 
und fonnte e8, da er früher ſchon mehr verzehrt als verbient hatte, 
nicht wieder bezahlen, brachte fid) daher ums Leben. 

Diefer Vorfall und der Austritt mehrerer Mitglieder des Ver— 
einsausfhufjes dDurd den Tod (Dedslin, Kölle) over durch Entfer- 
nung von Stuttgart (Öfrörer, Pfeiffer), wie aud die Sorge, man 
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könne in ähnliche ökonomiſche Berdrieklichkeiten gerathen, wie die zum 
erftenmal glüdlich überwundenen , veranlaften die meiften der noch 
übrigen Mitglieder den Sig des Vereins nad Tübingen zu verlegen, 
wo jüngere Kräfte fich,pesjelben annahmen und Profeflor Keller das 
Präfivium führte.! 

IH hätte gern in den Schriften des Vereins noch einiges von 
hiſtoriſchem Werth abvruden lafjen, es wurde jedoch von der Mehr: 
heit des Ausſchuſſes abgelehnt in einer Periode, in der man mehr für 
altdeutſche und altromanifche Poefie, als für gefhichtlihe Dokumente 
ſchwärmte. Ich hatte nämlich aus Tyrol eine Kifte mit fehr werth— 
vollen Beiträgen zur Geſchichte des Jahres 1809 erhalten, Deren 
Eigenthümer ich heute noch nicht zu nennen befugt bin. Ich mußte 
fie dem Beſitzer zurüdjenden. Sie beftanden in einer nicht geringen 
Anzahl von Originalbriefen des Andreas Hofer, Die meiften von der 
Hand feines Sekretär und nur von ihm unterfchrieben , viele aber 
no ganz von feiner eigenen Hand und einige noch von Staub ver- 
unreinigt, weil er fie mitten im Kriegsgetümmel gejchrieben hatte. 
Drei derjelben, Die mir für die Kriegsgeſchichte und zur Charafteriftif 
feiner Perfon vorzüglich interefjant ſchienen, ließ ich in einer Recen— 
fion des Rapp'ſchen Werkes „Tyrol i. 3. 1809" in meinem Litera- 
turblatt abdrucken, und da fie Dort vergeffen liegen, will ich fie noch 
einmal in diefem Werke mittheilen. Die Kifte enthielt ferner Die Ab- 
Schrift einer etwas weitläufigen Selbftbiographie des Pater Donay, 
den man lange fäljchlicy für den Berräther Hofers gehalten hat. Fer— 
ner eine Relation des Gaftwirth Straub, leider voll unbehaglider 
Polemif. Dazu viele protocollariihe Ausfagen von Theilnehmern 
am Kriege und eine Menge von gedrudten Plakaten und fliegenden 
Blättern aus jener bewegten Zeit. 

Ich laſſe nun die betreffende Stelle aus meinem Literaturblatt 
folgen: „Weder der wildernde, genial ausfchlagende Spedbadyer, noch 
der fanatifhe und gern das Maaß überfchreitende Kapuziner Hafpinger, 
nod) weniger der ſchon längſt landfremde und vornehm gewordene 
Zeimer fonnten dem Tyroler Bolf zum Mittelpunfte dienen, das ver- 
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mochte nur ein fo frommer, in feiner Kraft fo milder, in feiner 
Tapferkeit jo befonnener Hausvater, wie Hofer, dem in dieſer Be: 
ziehung der Unterinnthaler Wirth Straub am nächſten ftand und aud) 
beim Volk das meifte Anfehen genoß. Herr Rapp hebt Straub ſehr 
hervor und läßt Dagegen den von andern Gefchichtfchreibern vielbe- 
iprohenen Speckbacher etwas mehr zurüdtreten. Diefe beiden Volks— 
helvden , von denen jeder Unglaubliches leiftete, waren beide aus dem 
untern Innthal und wegen der Verfchtredenheit ihres Charakters oft 
nicht einig. Eine Mifftimmung gegen Speckbacher tritt in der nod) 
ungedrudten Lebensbeſchreibung Straubs zu Tage. Andreas Hofer 
war bemüht, überall zu verfühnen und auszugleihen. Sowohl das 
patriarchalifche Uebergewicht feiner Stellung , als die Klarheit feines 
Geiftes und die Fülle feines patriotifchen Gemüthes leuchtet uns in 
einem noch nie (auch nicht bei Rapp) gedruckten Briefe auf eine herz: 
erfrenende Art entgegen. Er fchrieb: ‚Lieber Straub gehe aud du 
dießmahl nach unter Innthall und Binrgau mit dem Rablander wirth 
und unterſuch alles genau, und bleib du bey diefem dermahlen vor: 
habenden feindlichen angrif und leite alles nad) deinen anfichten alles 
Das ganze comando ift dir von mir übergeben. Pulfer und Bley und 
Brod & Wein & Brandtwein wird nachgefchiet werden: richte aud) 
die Winterftellerifhe Streit affaire wegen mit Speckbacher und Firler 
in die brüderlihe Ordnung und Ruhe. Gott mit und. Yunsbrud, 
den 18ten September 1809. Andere Hoffer, Obercomandant in 
Tyrol. Extra dem Pater wegen feinen higigen unternehmungen zu 
predigen bitte.‘ Unter den Pater ift der allzufeurige Hafpinger ge— 
meint. Aus diefem einzigen kurzen Briefe kann man erjehen, mit 
welcher Umficht Hofer die Dinge in Tyrol leitete, wie richtig er Die 
Unterbefehlshaber beurtheilte und wie fharf er fie im Auge behielt. 

Nach den bisherigen Darftelungen erfcheint Hofer am Ausgang 
des Krieges nicht mehr in der Glorie des Obercommandanten,, dem 
das Land von Seiten des Kaifers anvertraut worden war. Wir ver- 
mifjen die Auseinanderjegung des Betrauten mit feinem Herrn, Dem 
Kaifer. Eine folhe hat ftattgefunden, wenn ihrer auch in den ge- 
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drudten Werfen noch nicht gedacht ift. Hofer hat zwei Briefe unmit- 
telbar an den Kaifer und einen an den Erzherzog Johann geichrieben, 
die ihm zur höchſten Ehre gereihen und deren Originale fi nod in 
Wien vorfinden werden. Wir theilen fie hier nad) einer von ficherer 
Hand beglaubigten und befiegelten Abjchrift mit. Daß fie, wenn 
aud von ihm direkt, doch nicht unmittelbar von ihm in feinem bäuer- 
lichen Styl gefchrieben find , erklärt fi aus der Ehrfurdt vor dem 
Kaifer, dem er natürlicherweife etwas befjer Stylifirte® und reiner 
Geſchriebenes Darbieten mußte. 

‚An Se. Majeftät ven Kaifer von Defterreih. Nun kommt es 
leider jo weit, Daß ich mir bald nicht mehr zu helfen weiß. Geſtern 
mußte ih Innsbruck verlafien — und der Feind wird ohne Zweifel 
heute dort eintreffen — Schrecklich ift unfere Lage! — Ich fehe mic) 
und mein liebes Vaterland bereit? von allen Seiten verlafjen, ohne 
Hülfstruppen, ohne Geld. Man hört nichts als von Feinden. Alle 
ausländiſchen Blätter zeigen beftimmt den Frieden an und übervies 
fällt ung der Feind mit giner Macht, die beiläufig etwa 20,000 
Mann ftark feyn fol, ins Land. — Der Gevanfe, daß uns Ihro 
Majeſtät bei Abſchließung des Friedens vergeſſen haben ſollte, kann 
und läßt ſich nicht denken auf der einen Seite. Aber auf der andern 
Seite läßt ſich die bange Stille, Die immer nur halb offiziellen und 
unbeftimmten Nachrichten der von Ihro Majeftät ankommenden Cou— 
riere, die äußerft faumfelige Unterftüßung an Geld und befonders die 
jo eben durch einen Courier eingelangte Abberufung des erſt jüngft 
angefommenen Oberlandes-Commifjairs und Armee-Intendanten v. 
Roſchmann — nicht erflären. Nehmen Ihro Majeftät die Lage Ty— 
rols, das namenloje Elend, in welches ſich dasſelbe durch dieſen Krieg 
verjegt hat, in Erwägung. Hat eine Nation das gethan, was Tyroy 
gethan hat? Man kann mit Recht jagen, Tyrol hat fein Aeußerſtes 
gethan, und für wen? Für Gott, für Religion und für feinen allge: 
ltebten, rechtmäßigen und allgerechten Kaifer won Defterreih. — Da: 
her nehme ich das Wort im Namen des ganzen Yandes, Ihro Ma: 
jeftät nochmals um fchleunige Hülfe durch alles zu bitten. — Ketten 
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Sie ung — Tyrol ift bereit, für Ihro Majeftät feinen legten Tropfen 
Dlut auf dem Schladhtfelde zu verfprigen — Ich bin Bürge dafür. 
Aber ohne Hülfe, ohne Unterftügung fünnen wird ja nicht länger 
aushalten und müfjen daher einem unbefchreiblicen, grenzenlofen 
Elende und allgemeiner Verwüſtung entgegenfehen. Ich bitte noch— 
mals furfällig um Unterftügung und Hülfe. Ich und das ganze Land 
werfen uns in Ihro Majeftät Arme und hoffen audy fiher auf Aller: 
höchſt Dero Hülfe. In deren zuverfichtlihen Erwartung und tieffter 
Ehrfurdt erftirbt Ihro Majeftät allerunterthänigfter treugehorfamfter 
Andere Hofer, Obercommandant in Tyrol. Steinach den 22. Oe— 
tober 1809. 

An Se. K. K. Hoheit, den allgeliebten Erzherzog Johann. Ihro 
Kaijerlihe Hoheit werden durch alles, was Höchſtdieſelben zum Mit- 
leid bewegen kann, um fchleunigfte Hülfe und Unterftügung jeder Art 
gebeten, ſonſt iſt Tyrol für immer verloren. — Aud) werden Ihro 
K. H. Dringend gebeten, gegenwärtiges Schreiben Sr. Majeftät dem 
Kaifer und Sr. Excellenz dem Fürften voy Lichtenftein eiligft zu über: 
bringen und für das arme und getreue Tyrol alles Mögliche zu thun, 
damit wir Doc nicht verlaffen werden. Genehmigen Ihro 2c. Steinad) 
22. October 1809.‘ 

In den nächſten Tagen langte der erfehnte Courier mit ficheren 
und offiziellen Nachrichten vom Kaifer an, die aber nur den Friedens: 
abſchluß und die Thatfahe, daß Tyrol aufgegeben fer, beitätigten. 
Tyrol war aufgegeben, weil Defterreicd in ver That völlig außer 
Stande war, e8 zu halten. Jedoch ficherte der zehnte Artikel des 
Wiener Friedens allen Tyrolern eine unbedingte Ammneftie zu, wenn 
fie die Waffen niederlegen und fi) unterwerfen würden, wozu auch 
Erzherzog Johann in einem eigenen Schreiben dringend rieth. Das 
war bei der einmal eingetretenen Lage der Dinge auch der weiefte 
Kath. Die Tyroler hatten fi nur darüber zu beſchweren, daß man 
fie fo lange in Ungewißheit gelafien hatte und daß beim Friedens- 
ſchluß nicht noch beſtimmte Fragen in Bezug auf Tyrol erledigt wor: 
den ferien. Der zehnte Friedensartifel war in der That eben fo ſum— 
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marifh, wie die Verzögerung feiner Bekanntmachung eine große 
Vernachläſſigung der treuen Tyroler. Indem nun Andreas Hofer, 
als der die ganze ſchwere Berantwortung des Oberbefehls im Namen 
des Kaifers übernommen hatte, ſich in das Nothwendige fügte, lieh 
e8 Doc) feine Gewiſſenhaftigkeit nicht zu, ſich der Verantwortung für 
alles zu entichlagen und kurzweg zu verabſchieden, fondern er fchrieb 
in treuer Sorge für das ihm anvertraute Yand und für die Perfonen, 
über deren Schickſal im Wiener Frieden nit entſchieden war (vie 
nicht geborenen Tyroler, die gleihwohl in ihren Reihen gefochten, 
und die Patrioten, welche Geld geliehen hatten), noch einmal einen 
ernſten, edeln Brief, der allein beweiſen würde, wie werth Hofer 
eines Regiments gewefen war, Das er mit fo klarem Bewußtfein jei- 
ner Berantwortlichfeit niederlegte. 

‚An Se. Majeftät ven Kaifer von Defterreih. Nachdem ver 
Unterzeichnete durch den Courier B. von Lichtenthurm den für mein 
Baterland fo äußerſt traurigen Frieden vernommen, jo nimmt fid 
der Unterzeichnete die Freiheit, über nachſtehende Punkte anzufragen, 
als: 1) was mit den bier befindlichen £. k. öſterreichiſchen Ranzionir— 
ten zu thun fei, welche der Unterzeichnete ſowohl der Kavallerie, Ar: 
tillerie als Infanterie mobil gemacht und der Cavallerie mit jehr 
großen ſtarken Pferden angefchaffen hat? und 2) was es mit den un- 
endlich großen Schulden, in welche Das arme Land durch dieſen trau: 
rigen Krieg verfegt worden, und die theils durch Die Vertheivigung, 
theils durch andere daher rührende unglüdliche Fälle entftanden find, 
für eine Befchaffenheit habe und wie foldhe bezahlt werden? Denn 
dieſe ungeheuren Schulden ift Das Land ein für allemal unmöglich im 
Stande zu beitreiten, und wenn Ihro Majeftät diefe traurige Lage 
nicht in Erwägung und zu Herzen nehmen, in weldye Allerhöchitvie- 
jelben durch dieſen traurigen Krieg dafjelbe verfegt, fo ift unfer armes 
verwüftetes Baterland auf immer und für allezeit unglüdlich. — Der 
Unterzeichnete bittet Daher allerunterthänigft im Namen des ganzen 
Landes, und wirft ſich Ihro Majeftät in aller Unterthänigfeit zu 
Füßen — Ihro Majeftät möchten doch dasfelbe beherzigen und dem 
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Pande jene Gerechtigkeit angedeihen lafjen, auf die e8 vermöge feiner 
Anhänglichkeit an das allerhöchſte Kaiſerhaus, welche es werfthätig 
an ven Tag gelegt hat, vor Gott und der Welt Anfprud zu haben 
glaubt. — PVertranensvollft auf die befannte Güte und Gerechtig— 
feit, welche Ihro Majeftät jeder Zeit eigen war, hoffet der Unter- 
. zeichnete, Ihro Majeftät werden Das arme Land Tyrol in dieſem 
ſchrecklichen Ruin nicht liegen, ſondern alle nur mögliche Unterftügung 
jeder Art angedeihen laſſen. In weld getrofter Hoffnung der Unter- 
zeichnete in tiefiter Ehrfurcht erftirbt Ihro Majeftät allerunterthänigft 
treu gehorfamfter Andere Hofer, Obercommandant in Tyrol. Steinach, 
den 2. November 1809.“ 

Auch Freiherr von Aufſeß in Nürnberg fegte fich mit mir in 
Berbindung und befuchte mich mehrmals. Ich mußte fein Germa- 
nifhes Mufeum unterftügen und in den Gelehrtenausſchuß des- 
jelben eintreten. Die Befürdtung aber, die ich glei anfangs gehegt 
hatte, ging in Erfüllung. Das Mufeum fonnte nämlich den weiten 
Rahmen nicht ausfüllen, den Freiherr von Aufſeß ihm vorgefchrieben 
hatte. Es war von vornherein ganz unmöglich, in der fleinen Stadt 
Nürnberg zu vereinigen, was in den großen Reſidenz- und Univer- 
fitätsftänten an Alterthümern zerftreut und bereits in fefter Hand 
war. Nur ſchwache Reſte oder Copien konnten in Nürnberg zuſam— 
mengebradht werden. Nun hätten dafür allein die anfangs zahlreich 
einlaufenden Geldbeiträge verwendet werden jollen. Sie wurden 
aber großentheils 1. für Befoldungen von zahlreihen Beamten und 
Dienern des Muſeums, deren e8 fo viele gar nicht bedurfte, und 
2. für Annoncen, für eine Mehrheit von Zeitfchriften, für den Drud 
von atalogen zc. ausgegeben. Das war zu viel Schein und zu 
wenig Wefen. Ich fagte daher ſchon in den erften Jahren des Mu- 
feums voraus, ein großes Nationalmufeum für ganz Deutſchland 
werde es niemals werden, jondern ein Feines Particularmufeum in 
Nürnberg bleiben. 

Auch mit dem Maler und Alterthumsforſcher Lindenfhmidt 
in Mainz fam ich in Berbindung. Er lag in ziemlich erbittertem 
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Streite mit den Keltomanen, weil diefe alle alten Gräber und Grab: 
funde für feltifch erflärten und das Keltifche ſelber mißverſtanden. 
Ich bat Lindenſchmidt, deſſen Anfiht ich völlig theilte, ſich doch ja 
nicht zu ereifern, denn das öffentliche Hadern unter Gelehrten reizte 
das Publifum nur zum Laden und jchade der ernften Sade, Die man 
vertrete. In einem fo dunflen Gebiete überdieß, wie es noch unjere 
Gräberkunde fei, müſſe man erft mehr erfahren und verglichen haben, 
ehe man die alten Völkerſchaften, deren Genofjen in deutſcher Erve 
ruhen, genau unterfcheiden und nachweiſen fünne. Lindenſchmidt 
nahm diefe Mahnung fehr gut auf. 

Ih äußerte Holgmanns Meinung über die Kelten ſchon ehe er 
fie ausſprach, in meinen früher erfchtenenen geſchichtlichen Werten. 
Es ift die alte Anfiht von Pelloutier. Die Kelten waren ein den 
Deutſchen nahe verwandtes Volk und gänzlich verſchieden won den 
Britten und Iren, die vor ihnen den Norpweiten Europas bewohnten 
und ftets in enge Grenzen eingeſchloſſen blieben. 

Profefior Klein in Mainz erfreute mich durch feinen Beſuch 
und durch feine Briefe. Diefer wadere Patriot trat dem ſchändlichen 
Unfug der rheiniſchen Liberalen entgegen, die nad) dem Vorgang des 
unbefonnenen Gervinus es wagten, Georg Forjter zu loben und zu 
preifen. Moleſchott ging gar fo weit und ſchlug vor, dieſem Vater: 
landsverräther in Mainz ein Denkmal zu fegen. Georg Forſter, vom 
damaligen Kurfürften von Mainz als Profeffor angeftellt, half nicht 
nur die Feſtung Mainz an die Franzoſen verrathen, fondern gründete 
aud einen Jakobinerelub in Mainz und ließ ſich von feiner Partei 
beauftragen, nach Paris zu gehen und im Namen des Volks die Ein- 
verleibung des Kurfürftenthums Mainz in Frankreich zu verlangen. 
Und diefem Elenden wollten die deutfchen Fortfchrittsmänner ein 
Denkmal jegen. Dagegen nun erhob ſich Klein in geredhtem Zorn, 
und e8 verjteht fi) von felbft, daß ich ihn unterftügte und in meinem 
Literaturblatt die alte Unart der Deutfchen, ſich jelber die Ehre abzu- 
ſchneiden, gehörig rügte. Wie nobel find doch die Franzofen, die 
einem Manne, der ihre Feftungen und Provinzen dem Feind ausge: 
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liefert hätte, gewiß nie mehr ein gutes Wort ſchenken, viel weniger 
Denkmäler würden fegen wollen. | 

Sehr unangenehm war mir der lange fortgefeste Hader zwifchen 
den klein- und großdeutfhen Gefhichtsbaumeiftern. Hier ſchnitten 
fih Die protejtantifhen, preußiſchen und liberalen, dort die fatholi- 
ſchen, öfterreihifchen und conferwativen Profefjoren die Geſchichte 
nad) ihren Parteizweden zu. Die einen lobten alles, was Die andern 
tadelten. Jeder Theil verfchwieg möglichft oder entftellte, was feinem 
Varteiinterefje nicht entfprah. Es war mir unmöglich, bier eine 
andere Partei zu ergreifen, ald die der beiderjeits verfannten, in der 
Mitte liegenden Wahrheit. Das trug mir nun feinen Dank ein, 
vielmehr wurden beide Parteien mit mir unzufrieden. Ich fünmerte 
mich indeflen nicht darum , in der Ueberzeugung, die Wahrheit müſſe 
immer zuletzt Recht behalten. Aber es ſchmerzte mid), Daß grade die 
Geſchichtſchreiber, welche die Parteileidenſchaften zügeln jollten, Del 
in deren Flammen goffen, und grade in einem Zeitpunkt, in welchem 
ohnehin fo viele Unvernunft wetteiferte, Nord» und Süddeutſchland 
gegen einander zu erhigen. 

Ic fing feit 1853 wieder an, mid) worzugsweife Der neuern 
Gefhichte zu widmen und gab eine Geſchichte Europas von 
1789— 1815, dann als Fortſetzung die Geſchichte der letzten 
vierzig Jahre von 1816— 1556 heraus. Beide erlebten mehrere 
Auflagen, obgleich id) darin von der Schablone der Parteien ſtark 
abwich, alfo auch auf feine Parteiunterftügung redynen fonnte. Da 
diefe Bücher dennoch fo viele Leſer gefunden hatten, griff ich weiter 
in die Geſchichte zurüd, um die Tendenzen und Ereignifje des 
19. Yahrhunderts aus der vorangegangenen Zeit zu motiwiren, und 
gab eine Geſchichte der legten 120 Jahre von 1740— 1860 
heraus. 

Nun war ic endlich alt genug geworden und hatte mid) in der 
politiſchen, Cultur- und Literaturgefchichte aller Zeiten und Völker 
ausreichend orientirt, um auch eine Allgemeine Weltgefhidte 
Ihreiben zu fünnen. ‚Eine ſolche zu ſchreiben, war ich ſchon wieder: 


holt von Verlagshändlern gebeten worden, namentlih ſeitdem Die 
von Rotteck trog ihres Liberalismus wegen ihrer Oberflächlichfeit 
nicht mehr anzog. Ich hatte es jedoch ſtets abgelehnt, folange id) 
nody nicht alt genug war, folange ich noch nicht genug Erfahrung, 
meine welthiftorifche Orientirung noch zu viele Lücken hatte. Erſt 
nad Vollendung meines 60. Lebensjahres wagte ic, Die Feder anzu— 
jegen und habe das fchwierige Werf glüdlich vollendet. *) 

Ih hatte übrigens Gelegenheit, in 45 Jahrgängen meines Li— 
teraturblatts nad und nad eine Menge fehr intereffanter Gefchichts- 
werfe zu vecenfiren und Daran hin und wieder kritifhe Bemerkungen 
zu fnüpfen, die vielleicht aus dem Meere der Bergefjenheit heraus: 
geihöpft werden fünnten. 

Da ic im Zuge war, Die neuere und neuefte Gejchichte zur 
Ueberficht zu bringen, gab ich nod ein Supplement zur Gefchichte ver 
legten vierzig Yahre heraus und füllte die in meinen Darftellungen 
der neuern Geſchichte noch offen gebliebene Lücke zwiſchen 1860 und 
1866 durch „Die wichtigiten Weltbegebenheiten vom Ende des lom— 
bardiſchen Krieges" aus. Boll des lebhafteſten Interefjes für Die 
weitere Entwicklung dei deutichen Angelegenheiten fette ich die [don 
jo weit geführte Arbeit auch noch weiter fort. 

Als ich im Spätherbft 1868 zum. erftenmal in meinem Yeben 
ernftlih erkrankte und ein Herzleivden mir feine lange Lebensdauer 
mehr zu verſprechen ſchien, ſchrieb ich in den dunklen Wintertagen 
eine „Kritik des modernen Zeitbewußtſeins,“ worin einige Grundge— 
danfen meiner frühern kleinen Schrift „Geiſt der Geſchichte“ klarer 
und weiter ausgeführt waren. Ein etwas melancholiſches Buch, in 
das aber nicht blos mein Krankheitszuſtand und Alter, ſondern auch 
lange Lebenserfahrung und Menſchenkenntniß und ein langes Stu— 
dium der Weltgeſchichte Schatten warfen. **) 


*) Die Allgemeine Weltgefchichte erichien 1862 und 1863 im Verlag von Adolph 
Krabbe in Stuttgart. Anm. des Herausg. 

**) Dafi e8 dem genannten Buche neben dem Schatten nicht an Fichtftrahlen fehlt, 
die gewaltig gezündet haben, bemeift die nach wenigen Jahren nothwendig gemordent 
zweite Auflage. Anm. des Derausg. 
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In Nebenftunden jchrieb ih „Einige Bemerkungen über die 
ſchöne Literatur der Franzoſen,“ eine Abhandlung, Die etwa zehn 
Drudbogen füllen wird und worin ich zum erjtenmal einen Grundzug 
in Der franzöfifchen ſchönen Literatur vom Beginn derſelben bis auf die 
neuefte Zeit nachwies, nämlich den galloromanifchen, heidnifchen und 
unfittlihen Grundzug, der ſich von den Artusromanen an bis auf 
Bictor Hugo und Eugen Sue immer treu geblieben ift. Diefe 
Schrift, die ih nicht in Drud gegeben habe, gehört mit zu den 
Schriften, Die ich im patriotiihen Sinn zu Ehren Deutjchlands und 
zur Abwehr fremden und verderblihen Einfluffes verfaßt habe. 

Eins meiner ausführlichiten Geſchichtswerke, das mir fehr viele 
Zeit foftete, war die 1858 erjchienene „Deutſche Dichtung von der 
älteften bis auf Die neuefte Zeit“ in drei Bänden. Obgleich fie viel 
fleißiger ausgearbeitet war, als Die gangbarften damaligen Handbücher 
der deutſchen Nationalliteratur, fofern fie nicht nur die Dichter cha— 
vafterifirte, jondern auch von jedem irgend erheblihen Werke den 
Hauptinhalt in kurzer Heberficht angab, erwarb fie fid) doch weniger 
Freunde als Feinde, weil fie den damaligen politifchen und literari- 
ſchen Cliquen nicht huldigte. Hier ſtieß ich bei den alten Vergötte— 
rern Öovethes, dort bei dem jungen Iſrael an. Ich beging ohne 
Zweifel einen Fehler, indem id) zu viele, namentlicdy neuere Dichter 
einregiftrirte, von denen es faum der Mühe werth gewejen wäre zu 
iprehen. Auch paffirte mir eine fatale Verwechslung. Im dritten 
Bande S. 217 nämlich legte ich eine Aeußerung Werners irrthüm: 
(ih dem alten Goethe in den Mund, was einen jungen Literaten 
veranlaßte, in einer Flugſchrift über mic, herzufallen, als hätte ich 
es abfichtlich gethan. 

Ich beftrebte mich, in meinem Bud, überall ven Zufammenhang 
der Dichtfunft mit dem Leben und mit den Schiefalen der Nation 
nachzuweiſen und legte mehr Werth auf den Geift und Inhalt, als 
auf die Form der Werke. Auch nahm ich zum erjtenmal, was vor 
mir noch nie ein Literarhiftorifer gethan hatte, die lateinischen Dichter 
des 16. und 17. Jahrhunderts, fofern fie Deutjche waren, obgleich) 


J 


ſie nur lateiniſch ſchrieben, in die Zahl der deutſchen Dichter auf und 
entdeckte in ihnen neben viel Nachäfferei doch auch manches Geiſtreiche 
und viel guten deutſchen Humor. So nahm ich auch unbedenklich 
Friedrich den Großen unter die deutſchen Dichter auf, obgleich er nur 
in franzöſiſcher Sprache gedichtet hat, und machte auch in dieſer Be— 
ziehung auf die großen Vorzüge ſeines Geiſtes aufmerkſam. 
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III. Deutſche Alterthumskunde. 


Schon in Breslau hatte ich mit großer Vorliebe altdeutſche 
Studien getrieben, die Nibelungen, die Minneſänger, den Parcival ıc. 
gelefen, was mir fpäter, als ich nad) der Schweiz kam, das Verftänpnik 
der alemannifchen Mundart fehr erleichterte. Ich erprobte an mir ſelbſt 
die patriotifhe Wirkung jener altveutfhen Studien. Unter den ro— 
mantifchen Dichtern in der Zeit vor und während der Freiheitäfriege 
machte Tief, obgleich er wiel geiftreiher war, doch weniger Eindrud 
auf die Jugend als Fouqué, welcher troß feiner Kofetterie und Affee— 
tation doch im Ganzen anmuthige Bilder aus der altveutfchen und 
nordiſchen Vorzeit und befonders viel ritterliche Heldengeftalten in 
die erbärmlichfte Zeit Deutſchlands und in die feige Philifterei unter 
der Franzoſenherrſchaft hineingezaubert hatte. 

Wenn man aud heute jene wunderlichen, ein wenig phantaftı- 
ihen und in der Form gezierten Romane nicht mehr liest, jo ver: 
dienen fie doch eine ungleich größere Anerfennung, als Die gelehrten 
Arbeiten, mittelft welcher Lachmann in Berlin nad. den Befreiungsr 
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friegen die ſchöne Begeifterung der Jugend für die altdeutſchen Stu- 
dien durch jeine Mißhandlung des Nibelungenliedes und durd feine 
philologiſche Silbenftechherei auszutilgen bemüht war. Die leidige 
Bornehmthuerei erafter Profefjorenweisheit, hinter der doch nur er- 
bärmliche Kleinigfeitsfrämeret und fogar gänzliches dummes Mifver: 
ftändniß der großen Vorzeit verftedt war, hatte fid) damals in Berlin 
mit dem Hegelthbum und der Vergötterung Goethes und Humboldts 
verbunden, die patriotiihe Begeifterung von 1813 vergeflen zu 
machen, wozu dann die Yiteraturjuden ſchadenfroh ihre Piccoloflötchen 
bliefen. 

Als ich nach der Schweiz und Schwaben fan, fand ich dort nur 
wenige, die an den Einheitsbeftrebungen in Norddeutſchland und an 
der romantifhen Poefie Freude und Theil gehabt hätten. Hier 
herrſchte noch in den Schulen der claſſiſche Zopf, ein vorzugsweise 
particulariftiiher Sinn und franzöfifhe Sympathien, welde durd) 
den neuen Yiberalismus wieder aufgefriicht wurden. Sogar Uhland 
war mehr Württemberger und Yiberaler als deutfcher Patriot. In 
der Heimath der alten Minnefänger begegnete mir nur eine einzige 
Perjönlichkeit, in welcher ihr Geift noch fortlebte. Das war der alte 
Freiherr von Laßberg, der fih mit feinen altdeutſchen Bücher— 
ſchätzen in das jhön gelegene Mersburg am Bodenſee zurüdgezogen 
hatte, und mit dem ich in freundliche Beziehung fam. Im Jahr 
1843 vertheidigte ih (in meinem Literaturblatt Nr. 126) feine 
Nibelungenhandſchrift als die offenbar ältere, urfprünglichere und 
poetifchere gegen das anmaßende und gefhmadlofe Urtheil Lachmanns 
(elf Jahre vor Holzmann). Mir fehlten die vier Bände des Yaf- 
berg’fchen Liederfaals, und fie waren im Buchhandel nicht zu befom- 
men. Ich wandte mid) Daher an Laßberg jelbft nad Mersburg. Er 
ſchickte mir fogleih das gewünjdhte Bud und jchrieb mir dazu: 
„Mersburg den 11. Juli 1844. Ich danke Euer Wohlgeboren recht 
herzlich, daß Sie mir anlaf gegeben haben, etwas zu tun, was Inen 
angenem fein fann. Wenn ic) aud nur noch dieſen einzigen abdruck 
des Yiederfanles hätte, jo müßten Sie in haben. In den händen 
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des teutfchen mannes, der feit jaren eben fo mutig als beharrlich für 
teutfche fitte, vecht und warheit fämpfet, kann der Liederjaal nur zum 
guten wirfen. Können Sie mid) fonft wo irgend zu einem erenhaften 
dienste brauchen, jo bitte ich meiner bereitwilligfeit verfichert zu fein, 
jo wie der eben fo herzlichen als aufrichtigen hochachtung Ires warhaft 
ergebenen Joſeph von Yaßberg.“ 
Ih Fam nicht mehr in den Fall, von feinem freundfcdaft- 
lichen Anerbieten Gebraud zu machen. Inzwiſchen jegte ich meine 
Forſchungen über die Vorzeit unferes Volkes fort und überzeugte 
mich immer mehr von der ungeheuern Verblendung, in welcher ſich 
die deutfche Leſewelt fammt ihren Geſchichtsſchreibern bisher befunden 
hatte, jeitvem der ganzen deutſchen Nation die Brille der claſſiſchen 
Schule auf der Nafe faß. Schon die Mönche, die in lateinifhen 
Chroniken Abrifje ver Weltgefhichte und gelegentlich auch der deutſchen 
Borzeit ſchrieben, thaten es nur in der lateinifchen Kirchenſprache und 
(egten nur die jüdische und römische Gefchichte zu Grunde. Als 
vollends feit dem 15. Yahrhundert die Renaiſſance zur Herridaft 
gelangte und man fogar die Yamiliennamen in Deutſchland latinifirte 
und auch auf proteftantifchen Unverfitäten,, wie auf den katholiſchen, 
‚nur lateinisch geſprochen und gejchrieben wurde, bildete fid) eine Vor— 
ftelung von den alten Germanen aus, wie wir fie aud nod in 
Kupferftihen vielfach verewigt finden, die unfere Urväter als nadte 
Wilde, ähnlich den Irofefen und Huronen darftellen und höchſtens 
ihre rohe Tapferkeit als barbarifche Tugend gelten lafjen. Auch vom 
katholiſchen Mittelalter haben die deutſchen Gelehrten zur Zeit der 
Renaiſſance und zwar nicht blos die proteftantifchen, ſondern aud 
die jefuitifch zugefhulten Katholiken jehr ungenügende und zum Theil 
ganz falſche VBorftelungen gehabt, und diefe Täuſchung hat im vorigen 
Jahrhundert der Aufklärung nod) zugenommen. Man verftand den 
germanifchen Charakter des mittelalterlihen Reichs nicht mehr, noch 
auch den germanifchen Charakter ver abendländiſchen Kirche, ehe Die 
Anmaßungen des Papſtthums und die Renaiffance ihn zurückgedrängt 
hatten. Die Aufklärung zeigte fi jo unwifjend, daß fie unter dem 
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allgemeinen Namen des finftern und barbarifhen Mittelalters den 
folofjalen Aberglauben der Herenprocefje und die Grauſamkeit der 
Carolina , die erft mit dem römiſchen Recht und den claffifshen Stu- 
dien am Ende des 15. und am Anfang des 16. Jahrhunderts unter 
dem Einfluß des Romanismus aufgefommen find, dem Altern ger- 
maniſchen Mittelalter aufbürdete, weldes daran gar nicht ſchuld 
war. 

In unferm Jahrhundert find die meisten dieſer Vorurtheile bei- 
behalten worden und haben ſich neue daran angeſchloſſen, 3. B. die 
Keltomanie, von der aud meine trefflihen Freunde Mone und Leo 
angeftet wurden. Da follte ganz Deutichland urſprünglich keltiſch 
gewefen fein und wurden auch noch Völkerſtämme nad) Ehrifti Geburt 
und als fhon die Römer mit den Oermanen im Kampfe lagen, troß 
ihres echt germanifchen Charakters für Feltifch ausgegeben, und fogar 
in den offenbar deutſchen Spradüberreften und Namen wollte man 
nur Reltifches fehen. Und man wußte nicht einmal, was keltiſch et. 
Denn man verftand darumter nur das britiihe Idiom, was in der 
Bretagne und Wales ſich erhalten hat, aber über Diefe engen Grenzen 
diesſeits und jenfeits des Kanals niemals hinausgefommen ift. Was 
außerhalb dieſer engen Grenzen in Frankreich und Deutjchland Kel- 
tifches eriftirte, ftand dem Deutfchen viel näher als jenem Briten- 
thum, wie das im vorigen Jahrhundert fhon Pelloutier, in unferem 
Barth und zulegt Holzmann überzeugend nachgewieſen haben. 

Mit dem Streit über Keltenthum und Germanenthum hing eine 
neue Vorliebe für Ausgrabungen uralter Gräber in Deutichland zu— 
ſammen. Er wurde aber vadurd nicht gefchlichtet, denn man ftritt 
nun erft wieder über die Nationalität der Begrabenen, von denen 
man Kefte auffand. Zum Behuf der Ausgrabungen, wie auch der 
Sammlung mittelalterliher Denkmäler, Bilder, Waffen, Schmud ꝛc. 
famen an verſchiedenen Orten Deutfchlands Alterthumsvereine zu— 
ftande, und wir Gelehrten in Stuttgart gründeten im Beginn der 
vierziger Jahre aud) ven fhon genannten württembergifhen 
Alterthumsverein. 
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Der König übernahm das Protectorat des Vereins und räumte 
demfelben ein Pokal in der alten Legionskaferne ein. Auch mußten 
die Minifter des Innern und der Finanzen an alle ihre Beamten ins 
Yand ausfchreiben, daß fünftig nichts Alterthümliches zerftört oder 
veräußert werden follte, bevor der Verein fein Gutachten darüber 
abgegeben habe. Das half aber nichts. Nach wenigen Wochen lajen 
wir 3. B., die Ruine auf dem Buſſen ſei mit Pulver zerfprengt wor: 
den, was den Ummohnenden zu einer Art von Volksfeſt gedient habe. 
Wir aber hatten nichts davon erfahren. Auch ſollten alle Alterthümer, 
welche bei Anlage der neuen Eifenbahnen ausgegraben würden, uns 
zugeftellt werden. Wir befamen aber nichts. Im der Nähe von 
Befigheim war Vieles gefunden worden, aber niemand hatte e8 und 
angezeigt. Als mich der König einmal frug, ob uns die Eifenbahn- 
bauten feine Ausbeute geliefert hätten, fagte ich ihm ſcherzend, feine 
Beamten ſchienen gegen uns nicht fo gnädig zu fein wie er jelbit. 
Wie ungehalten er über diefen Fall war, erfuhr ich fhon am andern 
Tage durd den Finanzminifter von Gärtner, den er heftig zur Rebe 
geftellt hatte. Sch verfichere Sie, fagte mir Gärtner, ich habe die 
beitimmteften Befehle an die Eifenbahndirection erlaflen. Ich ging 
zum Eifenbahndirector, dem nadhmaligen Minifter von Knapp. Ich 
verfichere Sie, fagte diefer, ich habe den Bauinſpeetoren die bejtimm: 
teften Befehle gegeben. Wir erfundigten uns num beim Bauinfpector 
in Befigheim und erhielten von demfelben zur Antwort, er habe den 
Bau zu leiten, könne aber nicht überall fein. Ob hinter feinem 
Rüden die Arbeiter etwas gefunden hätten oder nicht, wilje er nicht. 
IH bat einen Finanzbeamten, ver Sache doch nody ein wenig nachzu— 
forihen, und erfuhr, es ſeien eine Menge römiſche Alterthümer ge: 
funden worden, von denen ein Mitglied unferes Vereins (ohne dem 
Derein das Geringfte davon zu fagen) das befte für eine andere (aud 
dem Staat gehörige) Sammlung behalten habe; doch ſeien nod) un: 
bedeutendere Gegenftände, namentlich zerbrodhene Gefäße vorhanden, 
wovon man dem Verein Anzeige machen würde. Sechs Wochen ver: 
gingen, da fagte ein Knecht zum Aufwärter unferes Bereins: Du, 
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jett fannjt du die Scherben holen. In unferm Verein war darüber 
große Aufregung, und ich wollte dem König in Bezug auf dieſes 
Berfahren eine weitere Meldung machen. Ich wurde aber um Gottes: 
willen gebeten, e8 nicht zu thun, denn der König werde fi) nur da— 
rüber ärgern und der Berein werde ihm verleivet, die Schreiber aber 
würden nachher wie vorher nur thun, was ihnen beliebte. Das ſchien 
aud mir fo vollfommen richtig, daß ic dem König nichts fagte. Unfer 
Aufwärter ging demüthig hin und brachte alte unbrauchbare Scherben 
zurüd, 


Das Befte, was die Vereinsfammlung geziert hat, gruben wir 
jelber aus. Das Land wimmelt von Heidengräbern der verſchieden— 
ften Art. Hauptmann v. Dürrich, der mehr als zwanzig Jahre lang 
als Ingenieuroffizier bei der Landesvermeflung mitwirfte und dem 
fein Berg und Thal unbekannt geblieben ift, hatte überall die Gegen: 
den bezeichnet, die nod) viel Hügelgräber haben und folde, wo unter 
der Erde verborgene Gräber entdedt worden find. Unter allen Aus: 
grabungen, die damals von Bereinsgliedern und anderen gemacht 
wurden, waren zwei die merfwürdigiten, Die Hauptman v. Dürrid) 
und id gemeinfam unternahmen. Wir haben darüber in zwei illu- 
Itrirten Heften des württembergifhen Alterthumsvereins ausführlich 
Bericht erftattet und die Funde abbilden laſſen. 


Meine Alterthumsftudien brachten mid) audy mit Jakob Grimm 
un Berührung. Ich hatte ihn ſchon früher einmal in Stuttgart fennen 
gelernt und gab ihm einen ganzen Stoß Notizen zu feiner deutſchen 
Mythologie, Die ich im Verlauf der Jahre geſammelt hatte. Da ich 
es für eine meiner wichtigften Yebensaufgaben hielt, die deutſche Ge- 
ſchichte zu erforfhen, jo mußten mid natürlicherweife Die Älteften 
Zeiten umfomehr intereffiren, als fie noch fo wenig aufgehellt waren. 
IH hatte Schon in den zwanziger Jahren eine große Mafje Excerpte 
zur Alteften deutſchen Sitten- und Rechtsgeſchichte gemacht, an die 
fih nad) und nad) immermehr andere auch über unfere ältefte Heiden- 
religion, Volksaberglaubenund Volksſagen anſchloſſen. Ich ſammelte 
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dafür immerfort, fonnte aber erſt in den fünfziger Jahren Zeit ge⸗ 
winnen, um wenigſtens einiges davon auszuarbeiten. 

Im Jahr 1847 unternahm ich mit meinem Freunde Dürrich 
größere Ausgrabungen in einem Bergwald oberhalb der Stadt Heiden- 
heim an der Brenz. E8 waren Hügelgräber von 50 — 100 Fuß im 
Durchmeſſer, größtentheils mit Bäumen überwachen. Die Arbeit an 
diefen Hügeln war mühfam. Ganz unten auf dem gewachfenen Boden 
war alles ſchwarz von der Aſche des Scheiterhaufens, auf dem man die 
Todten verbrannt hatte. Genau in der Mitte befanden ſich größere 
und Fleinere Urnen von Thon, größtentheil® ſehr zerbrödelt. Diefe 
find zuerjt mit Erde ganz zugededt worden, und erft in der zweiten 
Schicht darüber lagen hauptſächlich Haleringe, Armringe, Gürtel und 
Beinringe von Bronze, auch der Keft eines Gürtel: und Schürzen- 
beſchlags von Bronze. Desgleihen der Beſchlag eines längft vermo- 
derten Zrinfhorns. Bon Waffen fand fid) nur eine Yanzenfpige, von 
edlem Schmud ein einziger goldner Ohrring, der fid) in der Erde wie 
nen erhalten hatte, weil er vom reinften Golde war. Man fonnte 
nichts Geſchmackvolleres in diefer Art fehen. Zwanzig Jahre fpäter 
ſaß ich einmal bei der Tafel neben der fchönen Frau v. NRofenberg, 
Gemahlin des preußifchen Gejandten in Stuttgart, als ich bemerfte, 
fie trage Ohrringe, welche dem von mir in jenem Hügelgrab gefun- 
denen vollfommen glidhen. Ich machte fie Darauf aufmerkfam und fie 
fagte mir, fie habe diefe Ohrringe aus Stodholm mitgebracht, wo 
ihr Gemahl früher Gefandter war. Man habe dort in alten ſchwe— 
diſchen Heivdengräbern ſolche Ohrringe, wie auch Armringe von gleicher 
Schönheit, die fie mir zeigte, aufgefunden und wegen ihrer gefchmad- 
vollen Form hätten ſich vie Damen ganz ähnlihen Schmuck maden 
laſſen. Es ift für die Culturgeſchichte nicht ohne Intereſſe, daß die: 
jelbe Schmudart in Schweden und an einem Nebenflüßchen der Donau 
in alten Gräbern gefunden wurde. 

Unter dem Waldberge, auf welchem wir die Hügelgräber öffneten, 
liegt das Dorf Mergelftetten mit einer anfehnlichen Fabrik der Ge— 
brüder Zöpprig, in deren Familienkreiſe wir die gaftlichfte Aufnahme 
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fanden. Auch befuchte uns im Walde der dide Herzog Paul Wilhelm 
von Württemberg, der in der Umgegend ein Jagdrevier befaß. Trog 
jenes Körperumfangs war er außerordentlich munter und raſch, wie 
er denn auch weite Reifen in zwei fernen Welttheilen am obern Nil 
und am obern Miffouri gemacht hat. Er hat mir au in Stuttgart, 
wo er ſich jedoch) nie lange aufhielt, immer viel Bertrauen und Liebe 
bewiefen. Da wir uns faft den ganzen Tag im Walde aufbielten, 
genofjen wir ein feltenes Schaufpiel. Der Wald wimmelte nämlich 
in diefem Sommer von großen Hirfchfäfern, Die zu taufenden auf 
dem Boden herumtiefen, da fie Dod in andern Jahren nur viel fel- 
tener vorfonmen. Zwei Jahre vorher beobadhtete id) eine ähnliche 
Naturfeltenheit in der Nähe von Stuttgart in den Wäldern auf der 
Feuerbacher Haide und der Solitüde. Im diefem Jahr nämlich wim- 
melte der Wald von unzähligen Molchen, den großen ſchwarzen und 
prachtvoll goldgelb gefleckten Thieren, die in andern Jahren nur felten 
gefehen werden. Mehrere diefer Thiere famen damals aud) in meinen 
Keller in Stuttgart, verſchwanden aber bald wieder. 

Während ich noch in Heidenheim war, ereignete ſich dort ein 
Borfall, der beim Volk einen tiefen Eindruck machte. Im Jahre vor: 
her war Mißwachs eingetreten, dem große Theurung folgte. Daher 
ver og. Maikrawall in Stuttgart, ein Heiner Volksaufſtand gegen 
die vermeinten Kornwucherer. Indem man im laufenden Jahre einer 
ergiebigen Ernte immer näher kam, fanfen die hohen Kornpreife all- 
mählicd herab. Auf dem Markt in Heidenheim wurde viel Getreide 
verfauft. Ein einziger veicher Bauer wollte den Preis nicht ermäßigen, 
behielt alfo feine vollen Dinfelfäde drei Wochen nad) einander, immter 
in der Hoffnung, Unwetter werde die Ausficht auf eine gute Ernte 
noch vereiteln. Als aber das Wetter lange heiter blieb und das Ge- 
treide jeden Marfttag wohlfeiler wurde, gerieth er in Grimm und 
Verzweiflung und ftürzte ſich von der Brücke in die Brenz hinunter. 

Ich komme auf mein Studium deutſcher Alterthümer zurüd, 
defien Ergebnifje ich acht Jahre fpäter in meinem „Odin,“ der 1855 
gedruckt wurde, und in mehreren Abhandlungen über die altveutjche 
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Feier der Sonnenwende, über die Sonnenlehen, die Heimen, Thors 
Mütter c. in der Germania meines Freundes Pfeiffer und in einem 
Abriß der Rieſen-, Niren- und Elbenmärden im erjten Bande meiner 
„deutſchen Dichtung“ nieverlegte. Schon einige Jahre früher 
batteich in einem Bändchen unter dem Titel, Mythologiſche Forſchungen 
und Sammlungen“ vier dem mythologiſchen Gebiet angehörige Mono- 
graphien Adams, Amors, des Regenbogens und der Bienen zuſammen— 
getragen. Ich hatte folder Monographien nod viel mehr angelegt, 
unterließ es aber, mit ihrer Herausgabe fortzufahren,, weil es doch 
nur Material war, nur von fehr relativem Werthe, wenn e& nicht in 
einem größern Ganzen verarbeitet murbe. 

Neu war in meinem Werfe über Die deutſche Dichtung das um: 
fafjende Herbeiziehen der noch im Bollsmunde lebenden Märchen und 
Sagen, denen ich eine größere Aufmerkfamfeit widmen zu müfjen 
glaubte, als alle bisherigen Sammler, da ic) ihren bisher zu wenig 
erfannten Werth theils als zum nationalen Schatz deutſcher Dichtung 
gehörig, theils als Schlüffel zum Verſtändniß fehr alter Mythen der euro: 
päifchen Heidenzeit, bei fortgefegtem Studium immer deutlicher begriff. 

Diefe Studien brachten mich mit vielen Männern in Berührung, 
die auf demjelben Felde arbeiteten. Ich ftand in lebhaften Verkehr 
mit dem bayrifchen Oberbaurath Panzer, deſſen frühen Tod ich tief 
beflagte. Dem gleichfalls um die bayriſche Sagenforfhung hochver— 
dienten Minifteriaatm Schönwerth fehrieb ich die Vorrede zu 
feinen Sitten und Sagen aus der Oberpfalz. Dem geiftreicen 
Sammler der Schweizer Sagen, Profefior Rochholz, hatte ich Ge: 
legenheit, zur Beröffentlichung feiner Arbeiten behülflid) zu fein. Von 
dem liebenswürdigen Tiroler Sagenfanmler, Profeffor Zingerle 
in Innsbruck, wurde id) befucht und befuchte ihn wieder, bei welchem 
Anlaß ich mid aud der Oaftfreundfchaft des Kitter von Alpen: 
burg erfreute, des unermüdlich thätigen und wohlthätigen Mannes, 
deſſen von Bechſtein eingeleitete Sagenfanmlungen zu den beften ge 
hören. Auh J. W. Wolf machte mir die Freude feines Beſuchs, 
war aber damals ſchon leidend und endete fein für die Wifjenfchaft 
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ſo nützliches Leben nur allzu frühe. Auch Mannhardt, der nach 
ihm die Zeitſchrift für deutſche Mythologie redigirte, kam von Tü— 
bingen aus einigemal zu mir, ein ſehr lebhafter Geiſt in kleinem 
Körper. Zweimal beſuchte mich Rußwurm, der im hohen Norden 
zu Hapfal für Sagenforfhung wirft, Berfaffer des reichhaltigen 
Werkes Eibofolfe. Firmenich, den Sammler der Bölferftimmen 
Sermaniens, lernte ih in Rom kennen. Faſt alle Sagen= und Lieder— 
ſammler ſchickten mir ihre Bücher zu, ſogar nod vom alten Breslauer 
Büſching erhielt ich ein Schreiben. Desgleihen von Kretſchmer, von 
Erlach, Preusfer, Eifelein, Montanus, Sommer, Gräve, Pröhle, 
Kaufmann, Wenzig, Kant, Hoder, v. Leoprechting, E. Meier, 
Simrod, Caſſel ꝛc. Auch von Ettmüller, Diez in Bonn, Genthe, 
Bergmann in Wien, Holland in München ꝛc. 

Ueber meinen Odin ſchrieb mir Jakob Grimm aus Berlin 
am 21. Auguft 1855: BVerehrter Herr und Freund! Ich bin Ihnen 
jhon lange Danf zu fagen ſchuldig für Die gütige Zuſendung Ihres 
Odin. Sie wiffen mich aber in einem Strudel von Arbeiten, Die 
nicht nachlaſſen und ftatt deren, wenn ich ihnen Einhalt thue, andere 
auf mich eindringen. Dann ift e8 aber auch fchiwer, ein Urtheil zu 
fafien und zu fällen über ein Bud) wie das Ihrige. Sie haben darin 
eine Fülle von finnigen Combinationen verflodhten, deren viele an— 
iprechen, viele auch Zweifel hinterlaffen. Wie follte e8 auf einem 
ſolchen Felde, wenn man e8 beherrfhen will, anders ergehen? Was 
Site über den Trog und die Unbußfertigfeit des deutfchen Heidenthums 
jagen, it jehr treffend ; ich befenne mich noch heute zu dem menſch— 
(hen Muth und gegen die weinerliche firhlihe Empfindung die fich 
jett unnatürlic in Die Höhe drängt. Sie werden von mir nicht er: 
warten, Daß id) im engen Naume eines Briefes auf Einzelnes ein- 
gehe und es lobe oder beftreite. Sch hoffe, daß Ihre Schrift Dazu 
beitragen wird, unfere Mythologie zu erweitern und zu verfeinern. 
Meiner erwas ftrengeren Methode wäre dies nicht gelungen, weil fie 
den Lefer weniger anzuziehen vermag. Es freut mid, daß Durd) 
Wolfs Tod die von ihm begründete Zeitfchrift nicht untergehen wird, 
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denn fie liefert einen reihen Zuwachs an Stoff, wonad wir alle, 
wie wir auch fonft verſchieden verfahren, begierig find. Ich wünſche 
Ihnen zur Fortfegung Ihres Werks alle Freude und Luft und ver- 
bleibe mit wahrer Hochachtung Ihr ergebenfter Yacob Grimm. — 
Diefer Tage erfreuten mid) Haltrih8 Sammlungen zur deutſchen 
Thierfage (Kronftadt 1855). Sie bezeugen, daß man aud) im fernen 
Siebenbürgen mit Erfolg auf unfere Mythologie und Sage adıtet.“ 

Ic habe jedoch nicht gefunden, daß der eigentliche Kern meiner 
Forfhungen über das altveutfche Heidenthum recht begriffen worden 
wäre. Grimm deutet nur an, daß er meine Auffafjung des Odinis- 
mus theilt, obgleich dies in feiner deutſchen Mythologie nicht ausge: 
ſprochen ift. Bon andern, die ſich mit deutſcher Mythologie abgeben, 
muß ich immer nody lefen, daß fie Odin für einen guten Gott, noch 
dazu für einen Naturgott und am Ende gar für den Sonnengott 
halten. Sie haben alfo nicht begriffen oder nicht geleſen, was id) 
darüber gefchrieben und Far genug bewiefen habe. Es würde nidt 
viel daran liegen, wenn es fid) hier um eine gelehrte Meinungsver- 
ſchiedenheit in Bezug auf unbedeutende Dinge handelte. Es handelt 
fi) aber um das Wefentlichite, was den altveutfchen Heidenglauben 
harafterifirt, und wodurch ſich derſelbe von den Heidenreligionen 
aller andern Völker unterſcheidet. Ohne den Odinismus richtig zu 
verſtehen, kennt man unfre heidniſchen Vorfahren fo gut wie gar 
nicht oder macht fid) von ihnen allzu geringe Begriffe. 

Die unbändige Helvenfraft ver alten Deutſchen war etwas ganz 
anderes, als die Tapferkeit der amerikanischen. Wilden. Es war em 
Geiſt und ein Bemwußtfein darin, wie e8 bet feinem andern Bolfe 
vorkommt, und grade davon gibt die Dvinslehre Zeugniß. In Odin 
it der innerfte Geiſt des deutſchen Volks, jene treibende Kraft per- 
ſonifieirt, welche das Volk zum herrfchenden in der Weltgejchichte 
machte, jener furor teutonicus, den ſchon die Römer anftauıten. 
Bei dieſem Volke war Die Kraft und der durd) fie erzielte Erfolg altes, 
und die Moral ftand ganz im Hintergrunde. Deswegen ift Odin ein 
Ihredlicher und böfer Gott, wie alle deutfhen Stämme der Völker: 
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wanderung ſchreckliche und böſe Völker waren, ehe fie zum Chriften- 
thum befehrt wurden. Ber den Normannen hat fid). vie alte odiniſche 
Härte am längften erhalten, weil fie am fpäteften befehrt wurden. 
Wer den echt odiniſchen Geift kennen lernen will, wie ev noch tief in _ 
die hriftlihe Zeit hineinragte, ver lefe Shafefpeares hiftorifche 
Trauerſpiele. Auch heute noch ift der alte heidniſche Troß von der 
chriſtlichen Milde nicht überall in der germanischen Race überwunden. 
Man ftelle ſich nur die Yankees vor. 


Indem die alten Deutſchen zu ihrem höchſten Gotte die Praris 
erhoben, vie Thatkraft und ihren Erfolg, Lüfte ſich von vorn herein 
ihre ganze heidnifche Theologie von derjenigen der ſüdlichen Heiden- 
völfer ab. In den Naturreligionen diefer fünlihen Völker wurden 
immer nur Götter des Raumes verehrt, Sonne, Mond und Sterne, 
Himmel, Erde und Meer, Wald und Quellen, Gewitter, Morgen: 
vöthe, Regenbogen ꝛc. Um die Zeit fünmerten fie fich faft gar nicht. 
In ewig gleihem Kreislauf wiederholten ſich ihnen jährlich diefelben 
Erfcheinungen der räumlichen Natur. Im Heivenglauben der alten 
Deutfchen war Dagegen alles Räumliche Nebenſache und herrichten 
die Begriffe der Zeit und Emigfeit vor. Die Zeit wurde als eine 
große, vaftlos fortjtürmende Bewegung echt dramatiſch aufgefaßt, 
voll von Kraftäußerung und Handlung, aber von einem böfen Geiſt 
regiert, Daher troß allem Großen und Herrlichen doch dem verdien= 
ten Untergange.zueilend. Der treibende Geift der Zeit war Odin, 
die Kraft ohne fittlihe Schranfe mißbrauchend, Daher aud der 
Glaube, daß er mit allen Göttern, die er beherrfcht, und mit allem, 
was er gefchaffen, im großen Weltbrande untergehen müfje. Diefer 
vergänglichen Zeit gegenüber dachten ſich Die alten Deutſchen einen 
höheren Gott, thronend in der ruhigen Ewigkeit, genannt Allvater, 
der nad) dem Ende Odins und feiner Zeitlichfeit eine neue Welt des 
Friedens, des Rechts und der Liebe jchaffen follte. 


Innerhalb der Zeitlichfeit und der Herrfchaft Odins erkannten 
die alten Deutfhen wohl eine fittlihe Macht, ein heiliges Recht, eine 
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edle I pferfühigfeit, eine mütterliche Liebe und eine reine Unſchuld 
an, aber nicht als herrſchende, fondern als untervrüdte Mächte. Das 
Recht des gemeinen Volkes vertrat Thor der Donnergott, Das Recht 
der Weiber die gute Mutter Frigg, den Adel der Geſinnung Sigurd. 
Die ganze Lehre aber culminirt in dem Sate: Ueber allen Göttern 
und Menſchen hoch erhaben fteht die Göttin des reinen jungfräulichen 
Lichts, aus der Ewigfeit ſtammend, die zwar als Sonne in die Zeit: 
lichkeit gebannt it, Diefelbe aber überdauern wird und innerhalb der 
Zeit folhe Menden , Die ſich Durch ihren fittlihen Werth über die 
Götter der vergänglicden Zeit erheben, beſchützt und zu fich in ihre 
Ewigfeit nimmt. Diefen germanifchen Grundgedanfen theilte aud 
die altgriehifche Meyfterienlehre, wie ich in meiner ‚Vorchriſtlichen 
Unfterblichfeitslehre" ausführlic nadhgewiefen habe. Man muß var: 
aus endlich erfennen, daß unfern heidniſchen Vorfahren viel mehr 
Geiſt innegewohnt hat, als die in der claffiihen Schule verzogenen 
Gelehrten bisher begriffen oder nur geahnt haben. 

Innerhalb des claffischen Gebiets bekämpften ſich zunächft vor: 
nehmlich die Euhemeriften und Pantheiften. Dann famen nod an: 
dere Lieblingsmeinungen auf. In dem Maafe, wie der claffiide 
Horizent ſich durch das Bekanntwerden unleugbarer orientaliſcher 
Einflüffe auf die griehifche Mythologie auszudehnen anfing, beeiferte 
fi) der berühmte Otfried Müller, im Widerfprud mit jener Tendenz 
alle griechiſchen Mythen jo viel ald immer möglich zu lokaliſiren und 
jeder eine bejtimmte örtliche Entjtehung zuzuerfennen, gewiffermaßen 
alle Mythen zu Autochthonen zu mahen. Andere Gelehrte, wie 
3. B. Creuzer, hingen mit der zu Anfang des Jahrhunderts More 
gewordenen Naturphilofophie zufammen und legten daher etwas zu 
viel Werth auf die Bergötterung der Natur und etwas zır wenig auf 
die Abfpiegelung der Volksthümlichkeit, der Sitten, Rechtsanſchau— 
ungen ꝛc. in der nationalen Götterwelt. Leider ift diefe Einfeitigfeit 
in jüngfter Zeit bis zur Abjurdität vorgefchritten. Wir haben jegt 
eine fürmlihe Schule, weldye Die ganze Mythenwelt einzig aus mes 
teorologifhen Erſcheinungen, aus Nebel, Wolfen und Gewittern er- 
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klären will. Eine Methode, die in der That noch armfeliger ift, als 
die fabäifche, die überall nur Sonne: und Mondbilder fieht. 

Seitdem fo viele Gelehrte in den orientalifhen Spraden und 
Literaturen forſchen, ift ein Rückſchlag gegen das griechiſch-römiſche 
Studium erfolgt. Der fo eigenfinnig zurüdgewiefene Einfluß orien- 
talifcher Ideen auf die alten Hellenen wird jetzt ſchon in ganz über: 
triebener Weife geltend und bei jeder mythologiihen Forſchung zur 
Hauptfahe gemacht. Sogar in germanischen Mythen und Volksſagen 
will man brahmanifche Spuren auffinden, und einer unferer Ge— 
lehrten leitet jogar alle Mythenbildung vom Buddhismus her. So 
viele Einfeitigfeiten widerſprechen ſich gegenfeitig und kommt daher 
auch Feine zu allgemeiner Geltung. Sie verwirren indeR das ohne- 
bin verwirrte Terrain nod) viel mehr und fchreden gewiß manchen 
aufitrebenden Yüngling, wie aud den wifjenspurftigen Theil des 
Publifums von der Mythologie zurüd. 

Gleichwohl ift die Mythenforihung durch ausgezeichnete Mono- 
graphien und insbefondere durch Publifation immer neu entdedter 
Ichriftliher und Kunftvenfmäler ver heidnifchen Vorzeit ausnehmend 
gefördert worden. In den zahlreichen VBafenbildern, Terrafotten, 
etrusfifchen Spiegeln, in den immer nod neu entvedten Wandbil- 
dern von Pompeji zc. find den Mythologen ganz neue Seiten der 
altgriehifhen Mythenwelt enthüllt worden. In Eduard Braun hat 
die Neuzeit einen Forſcher erlebt, der mit dem Schönheitsfinn Win- 
ckelmanns zugleidy die Harjte Orientirung in den bisher verwideltften 
Öruppirungen 3. B. des neptuniſchen und bacchiſchen Gebietes ver- 
bindet. In Bezug auf die antifen Grabbilder haben Stephant in 
Petersburg und Bachofen in Baſel den feinften Sinn für das Ber: 
ſtändniß griehifher Symbole und Mythen bewährt. Auf der andern 
Seite ift und in wenigen Jahrzehnten ein überreiches Mythenmate- 
rial aus dem Orient und aus dem Norden zugefloffen. Englische, 
franzöfifhe und deutſche Gelehrte haben gewetteifert, Das wichtigfte 
der brahmanifhen und buddhiftifchen Literatur, den Avefta der 
Perſer ꝛc., ſogar altägyptifche Hieroglyphen und aſſyriſche Keilfchriften 
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durch Ueberfegungen in Europa bekannt zu machen. In Kopenhagen 
hat man fortgefahren, Die Schäge altisländiicher Literatur druden 
zu laſſen. Nicht weniger ift in England für die altgälifche Piteratur 
gefhehen. Auch aus der flavifhen Vorzeit ift von Petersburg und 
Prag aus vieles befannt geworden. Endlich hat man durch Reifende 
ihen jo viel vom Heidenthum und von den Mythen fogar Amerikas 
und Afrikas erfahren, daß Die betreffenden Forſchungen ſchon in 
ganzen Lehrbüchern zur Ueberſicht gebracht worden find. 

Es iſt auffallend, liegt aber ganz in der deutſchen Art, daß in 
Deutichland ſelbſt grade das Verſtändniß des altdeutſchen Heiden: 
thums nod am wenigiten weit gediehen ft. Man täufcht fid) in 
Deutfchland über den Brahma und Buddha weniger, als über unfern 
einheimischen Odin oder Wodan. 

Am wenigiten ift bisher für die vergleihende Mythologie ge: 
leiftet worden, und doch kann ohne fie feine richtige und umfafjende 
Einſicht in die heidniſche Vorzeit erlangt werden. Nur an der Hand 
der vergleihenden Mythologie kann die Entwidlung des menſchlichen 
Geiſtes in der vordriftlihen Zeit erforfcht werden. Denn in den 
Mythen ſpiegeln ſich die feitftehenden Charaktere der Nationen in 
beinahe regelmäßigen Gegenſätzen ab und zugleidy aud) die durch die 
gegenfeitige Berührung bedingte Fortbildung, theils zur Verſöhnung 
des Gegenfages in etwas Neuem und Höherem, theils zur nod) 
größern Verſchärfung des Gegenfages. Es ift gewiß vom höchſten 
Interefje, dieſe urjprünglid ſchon im Racenunterſchied bedingten 
Gegenjäge kennen zu lernen und überhaupt zu wifjen, wie ſich die 
in den Götterlehren, Mythen und Myſterien concentrirten Geifter 
der Hauptnationen in der alten Welt mit ihrer eignen Weisheit be- 
holfen haben, ehe ihnen durch Das Chriftenthum die göttliche Offen: 
barung zu theil wurde. Es ift wohl etwas Wahres Daran und in der 
hriftlihen Tradition Durch die Bedeutung der Propheten und Sibyllen 
anerkannt, daß dem riftlihen Morgenliht eine Dämmerung voraus: 
ging, eine im Heidenthum felbit unwiderftehliche Sehnſucht nach dem 
Licht und Ahnung desſelben erwacht war. Dazu aber bedurfte es eben 
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der ganzen ſchwarzen Nacht des Heidenthums, und der tiefe Unterſchied 
des Chriſtenthums vom Heidenthum wird dadurch grade beftätigt und 
feineswegs, wie Einige geglaubt haben, ausgeglichen. 


Die Myſterienlehre aller alten Völker ift ausschließlich Unfterb- 
lichfeitslehre, Bertröftung der Eingeweihten auf Das ewige Leben. 
Auch Die eleuſiniſchen Geheimniſſe, die dem cerealifhen Cultus ange: 
hören, enthielten feinen andern Gedanken, als daß der Menſch ſich 
verhalte wie das Saatforn, weldes in Die Nacht der Erde vergraben, 
doch nicht todt bleibe, jondern in Frühling in der fprofjenden Saat 
jeine Auferftehung zum Yichte feiere. Weil aber die Unfterblichkeits- 
lehre fat aller Völker vorausfegte, der Menſch fer ein gefallener 
Geiſt, ein wegen irgend einer Schuld aus der Ewigfeit in die Zeit: 
lichkeit verbanntes Weſen und fehre nad dem Tode in die Ewigfeit 
zurüd, mußten ſich Die Myſterien zunächſt mit der Grenze zwischen 
der Ewigkeit und Zeitlidyfeit und mit den Eingangs- und Ausgangs- 
pforten aus der einen in die andere bejhäftigen. 


Die Alten kamen zu der Erfenntniß, jene Pforten, die aus der 
Ewigfeit in die Zeitlichfeit und umgekehrt hinüber führten, ſeien aus— 
ſchließlich die Kuotenpunfte des Sonnenlaufs, die Solftitien und 
Aequinoctien. Mithin wurde das Sonnenjahr, feine Symbolif und 
fein Cultus die Unterlage der Myſterienlehre. Da nun die aftro- 
nomifhen Berechnungen des Sonnenjahre, des Laufes der Sonne 
durch die zwölf Sternbilvder oder ſ. g. Thierzeihen und der Zufam- 
menhang der Planeten mit der Sonne wahrfheinlih den Magiern 
im alten Babylon zu verdanken iſt, fo liegt die Bermuthung nahe, 
daß auch ſchon die ältefte Miyfterienlehre von diefer berühmten Ge- 
nojjenjhaft dev Magier ausgegangen ift. Mit dem Kalender und 
dem Feſtcyklus des Sonnenjahres haben ſich auch Symbolif und 
Mythologie der Sonnen= und Planetengötter und der in den ver: 
ſchiedenen Jahreszeiten vorwaltenden Naturfräfte in alle Länder ver- 
breitet, nad) Indien und China, nad) Aegypten, Griechenland und 
weithin nad dem Norden und Welten Europas. Der Einfluß, ven 
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der Kalender übte, ift überall wiederzuerfennen, wenn aud Klima, 
geographifhe Lage, vie große Verſchiedenheit der Racen und der 
Zeiten mannigfaltige Modificationen in der Symbolif, im Mythus 
und Cultus bedingten. Aud) die hriftlihe Religion konnte am Ka— 
lender nichts ändern und dem Sonnenjahr, wie den unabänderlichen 
Feſteyklus desfelben nur eine höhere Weihe geben. Aus dieſem 
Grunde fiel die Geburt Chrifti genau in dasfelbe Solſtitium, in 
welchem ſchon die Myſterienlehre ver Heiden die Pforte erfannt 
hatte, durch welche die Herrlichkeit des Ewigen in die Niedrigfeit Des 
Zeitlihen hinabfteigt. 

Ich beſchäftigte mich ſehr viel mit dieſer Frage, die Das ältefte 
Bewußtſein der Menjchheit betraf, in deſſen Dunfelheiten einzu— 
dringen und einige Klarheit zu verbreiten, einen hohen Reiz hat. 
Ohne mich damit zu übereilen, ja ohne die Abficht, etwas darüber zu 
ichreiben, verfolgte ich Diefes Studium nur in Nebenftunden nahe an 
vierzig Jahre lang. Dabei merkte ich immer deutlicher, wie viele 
Lüden das Wiſſen meiner Vorgänger übrig gelaffen hatte und wie 
wenig nod) zwischen den Forſchungen des einen und andern verglichen 
und combinirt worden fei. Der Heidenglaube unferer deutſchen und 
nordifchen Vorfahren war noch immer gröblich mißverftanden, was 
freilid) nicht Wunder nehmen darf, da das Studium desfelben eigent 
lich erjt mit Jakob Grimm in einigen Auffhwung gekommen ift. Un: 
gleich mehr überrafchte mic) die allmähliche Entdeckung, daß auch die 
Symbolif, die Mythen und Myſterien des elaſſiſchen Alterthums, 
obgleich ſich jeit mehreren Jahrhunderten fhon Taufende von Ge 
lehrten damit bejchäftigt haben, noch nie klar verftanden worden 
find, die Begriffe davon noch immer in chaotiſcher Verwirrung liegen. 
Ich forſchte immer ruhig fort und erſt, nachdem ich 71 Jahre alt ge: 
worden war, eradhtete ic) es für räthlich, Die Hauptergebnifje meiner 
diesfälligen langen Forſchung in den Drud zu geben, ehe mid) der 
Tod ereilen würde. Bücher diefer Art haben immer nur ein Fleinee 
auserlejenes Publifum , ich war alfo Herrn Reisland, Inhaber der 
Fues'ſchen Berlagshandlung in Leipzig dankbar, daß er den Verlag 
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meines Werks unter dem Titel „die vordriftlide Unfterblid- 
feitslehre" 1869 übernahm. 

Dasſelbe enthält die Hauptſache, Doch dient ihr eine zweite Ar- 
beit „Symbolif und Mythologie des Sonnenjahrs," die ich nod) 
drudfertig im Manufeript zurüdbehalten habe, zur nothwendigen 
Ergänzung oder eigentlicd zur Einleitung. 
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IV. NUaturſtudien. 


Ich war von Jugend auf ein warmer Freund der Natur. 
Schon meine Kindheit brachte ich in einer ſchönen und waldreichen 
Gebirgsgegend unter reichen Erzeugniſſen des Bergwerks und Petre— 
fakten zu, wunderbaren Reſten einer untergegangenen Pflanzen- und 
Thierwelt, prachtvollen tropiſchen Farrnkräutern und vorweltlichen 
Fiſchen, in Schiefer abgedruckt. Ich liebte, auf die Berge zu ſchweifen 
und im Wald an jenen reizenden lichten Stellen zu verweilen, wo 
um bunte und ſeltene Waldblumen Schmetterlinge ſchwebten, oder 
ich ſuchte die geheimnißvolle Orchis im tiefen Schatten. Die Groß— 
mama unterhielt, wie früher erwähnt, in ihrem geräumigen Hofe 
grüne und weiße Pfauen, einen Storch, einen Kranich, Perlhühner zc. 
Die ganze Thierwelt wurde mir aufgefchloffen durch die Bilder in den 
zahlreichen Bänden Buffons. Ich hatte Die Vaterſtadt noch nicht ver: 
lajjen, als ic) ſchon mancherlei naturgeſchichtliche Beobachtungen gemad)t 
hatte, die man ihrer Seltenheit wegen nie wieder vergißt, 3. B. einen 
ftundenlangen Kampf Heiner gelber Ameifen gegen große dunfel- 
braune, wobei gegen alle Erwartung die legteren unterlagen und zu 
taufenden umgebracht wurden. 
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Später auf dem Lande bradte ih Winter und Sommer die 
meifte Zeit im Freien zu, beauffichtigte die Arbeiter im Felde und 
auf den Wiefen, oder war im Walde, jagte, legte Dohnen, juchte 
feltne Blumen, fammelte Beeren und eßbare Pilze, wovon e8 in 
jenen Gegenden wimmelte und die id in Süddeutſchland nur jelten 
wiedergefunden habe. Der Wald wurde meine eigentliche Heimat. 
Ganz neue Naturwunder gingen mir aber im polnifchen Urwald auf, 
wovon ich Schon im zweiten Kapitel des eriten Buches ausführlicher 
gehandelt habe. 

In Breslau war ich entfernt von der Natur, begann aber mehr 
über fie zu lefen und wurde durch den geiftreihen Naturphilofophen 
Steffens lebhaft dazu angeregt. Deshalb wurde ich auch in Jena 
einer der eifrigften Schüler des Naturphilofophen Ofen. Ich habe 
ſchon erwähnt, daß ich auf meiner Fußreife von Berlin nad) Jena 
Betradhtungen über die Eichenanpflanzung anftellte und einen Auf 
ja darüber herausgab, das erjte, was von mir gebrudt wurde; 
ebenso, daß ich Ofen, deſſen Vorträgen ic mit Begeifterung folgte, 
doch ſchon als Student an den Donnerstagabenden,, die feine Ber: 
trauten bei ihm zubrachten, opponirte, fofern mir fein Schematismus 
der Wirklichkeit Gewalt anzuthun ſchien. Er blieb mir fein ganzes 
Leben hindurd gewogen, befuchte mich, als er aus Jena vertrieben 
war, in der Schweiz und empfing fpäter, nachdem er eine Anftellung 
in München gefunden hatte, dort meinen Gegenbeſuch. Später kam 
er nad Zürid und noch furz vor feinem Tode ftand ich ihm in einer 
(iterarifchen Fehde bei. 

In der Schweiz war ic auf meinen vielen Alpenreifen durch 
die ſchönen Schmetterlinge angereizt, mir eine Sammlung derjelben 
einzufangen, welde, gut confervirt, heute noch eine Zierde meiner 
Zimmer ift und mic) an manchen Schönen Tag einer nie wiederfehren- 
den Jugend in der erhabenen Nähe ver Jungfrau, des Schreckhorns 
und Finfteraarhorns erinnert. Auch in Stuttgart feste ich noch 
einige Jahre auf Spaziergängen zu Thal und Berg meine entomo- 
logiſchen Studien fort, bis meine Kinder heranwuchfen, die ich auf 
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meinen Ausflügen mitnahm, denen ich aber mit dem Einfangen und 
Tödten unſchuldiger Thierchen fein böfes Beifpiel geben wollte. Ich 
muß nod bemerken, daß ih in Züri im Haufe des Naturforfcher 
Schinz wohlgelitten war, der ſich befonders mit Vögeln und Inſee— 
ten bejhäftigte und dem ich no, als er mich einmal in Stuttgart 
befuchte, einige jeltene Schmetterlinge mitgab. Der treffliche Feine 
Mann hatte mandyes Sonderbare. So jette er 3. B. feinem natur- 
geſchichtlichen Bilderbuche die Bildnifje des Fürften Poniatowsky und 
der berühmten Schaufpielerin Mplle. Georges in der Reihe der Säuge— 
thiere woran. 

Als ich mich in Stuttgart anfievelte, war der berühmtefte Ge- 
(ehrte Dafelbft ver alte Profeffor Kielmayer, in weldem die erften 
naturwifjenfhaftlihen Größen der Zeit, 3.3. Euvier, ihren ehe- 
maligen Lehrer verehrten und der eigentlich auch der deutſchen Natur- 
philofophie ihren erften Anftoß gegeben hatte. Er trug nod) immer, 
wie im vorigen Jahrhundert, einen feinen Zopf, war aber von be— 
zaubernder Freundlichkeit. Ein Fremder fam einmal mit einem riefen- 
haften Hufeifenmagneten in Stuttgart an und machte auf dem Mu— 
ſeum großartige electro-magnetifhe Erperimente. Die ausſtrömenden 
Flammen hatten etwas Impofantes und mancher Zufchauer erjchraf 
davor. Als der Fremde zwei Drähte brachte und einen der Anwejen- 
den erſuchte, fid) einen auf die Zunge, den andern ins Auge legen 
zu laffen und die Wirfung des electro » magnetiihen Stromes darin 
zu fpüren, hatte feiner Luft. Ich werde nie vergeffen, mit welchen 
hellen Augen der greife Kielmayer mid anfah und zu mir fagte: Nun 
Sie werden dod Muth genug haben? Ich lief mir fogleicd die 
Drähte anlegen und hatte feinen Schaden davon, wie fid) von felbft 
verstand. 

Ich hatte auch das befondere Glüd, das Wohlgefallen des alten, 
als mathematifcher Redner berühmten Profefjor Wurm auf mid) zu 
ziehen, der mid) mehrmals zu fi) einlud. Auch mit feinem Sohn 
wurde ic) gut befannt, er verließ aber Stuttgart, wurde Profeffor in 
Hamburg und hat ſich fpäter an die Gothaer angeſchloſſen. 
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Der alte Naturphilofoph, Profeſſor Eſchenmeyer, begrüßte 
mich bald nach meiner Berheirathung als Verwandter meiner Frau; 
da er aber feine Ruhetage in Kirchheim verlebte, fahen wir ung felten, 
und er nahm mir aud) wohl ein wenig übel, daß id) den Weinsberger 
Geiſterſpuk, für den er Partei ergriff, jo wenig fhonte. Er war ein 
geiftreicher und feiner Mann, aber er hatte ſich wie Schelling, Ofen, 
Steffens, Trorler, Wagner und eine Zeitlang fogar Görres viel zu 
jehr von der unglüdlihen Syitematif einfangen lafjen, Die von vorn 
herein eine Schablone aufitellt und darnach die ganze Natur con: 
jtruiren, ihr tieffinniges Räthſel löſen will. Allerdings ift e8 geift- 
(08, immer nur die Natur in ihren einzelnen Detail zu jtubiren, 
allerdings muß man vergleihend verfahren, ſich großartige Ueber— 
blide zu verichaffen juhen und von den Theilen auf das Ganze und 
von den Wirkungen anf die Urſache Schlüſſe ziehen dürfen. Die 
Naturphilofophie hat Durch Diefes Zufanmenfafjen der Natur im 
Ganzen nicht nur der geiftlofen Empirte, fondern auch der Willkür 
entgegengewirft, mit der gerade die trodenften Empirifer phantaftifhe 
Hypotheſen erfinnen, um etwas zu erflären, mas fid) nur aus- einer 
Ueberfiht des Ganzen erflären läßt, die ihnen eben fehlt. Damit ift 
aber nicht gemeint, daß die Naturphilofophen ein Recht haben follten, 
mit dem Kreife ihrer unvollfommenen Erfahrung den Kreis der wirk— 
lichen Natur deden und eine der Wirklichkeit adäquate Conftruction 
der Natur aufjtellen zu wollen.. Das fünnen ſie nicht. Ihre Schablone 
bleibt immer ungenügend, und deshalb ftellt jeder wieder eine andere 
auf. Jede neue Entdeckung in der Wirklichkeit ftößt ein altes Syſtem 
um, weil es deſſen VBorausjegungen widerlegt. 

Der intelligente Mechanikus Kinzelbach in Stuttgart, der 
jih eine eigene Sternwarte erbaute, verſchaffte mir ein ausgezeich— 
netes Fraunhoferfches Fernglas, mit dem ich den ganzen Nachthimmel 
durchmuſterte. Auch ein Plößl'ſches Mikroſkop und ein Sonnen: 
mikroffop, Magnet, Prisma ꝛc. ſchaffte ih mir an und machte damit 
zahlreiche Berfuhe. Unter dem Mikroſkop unterfuchte ich eine Zeit- 
lang mit bejonderer Vorliebe die Pollen von hundert verfchiedenen 
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Blütenarten und controllirte damit einigermaßen, was Hugo von 
Mohl darüber geſchrieben. Mit dem jungen Apotheker Berg, einem 
geſchickten Chemiker, unterſuchte ich unter demſelben Mikroſkop die 
Cryſtalliſation der mannigfachſten chemiſchen Stoffe. Berg lebte nicht 
lange. Er war Mitglied des Ariſtokratentiſches, von dem ich ſchon 
geſprochen habe, im Muſeum in Stuttgart. Hier ſaßen wir eines 
Abends wie gewöhnlich beiſammen, und Berg hielt, während er 
ſprach, wie er das oft zu thun pflegte, ſein halb mit Wein gefülltes 
Glas in die Höhe, ohne es, weil er noch nicht ausgeredet hatte, an 
die Lippen zu ſetzen. Da plötzlich zerſprang ihm das Glas in der 
Hand mit einem hellen Klange und war mitten durch geriſſen. Berg 
ſelbſt erklärte das Phänomen aus der Wärme ſeiner Hand, die auf 
das Glas gewirkt habe, doch trat in der heitern Geſellſchaft eine 
bedenkliche Stille ein, weil nach einem alten Aberglauben ein Glas, 
welches von ſelbſt zerſpringt, dem, der es hält, den Tod bedeutet, 
und wirklich fiel Berg ſchon in den nächſten Tagen, vom Schlage ge— 
troffen, auf der Straße um und war augenblicklich todt. 

Ich machte auch manchen intereſſanten Verſuch mit dem Sonnen— 
mikroſkop, aber dieſe Studien ſtrengten mir das Auge zu ſehr an, 
welches ich zu anderen, nöthigeren Studien brauchte, weshalb ich) 
mein Mifroffop zufchloß. Yänger brauchte ich das Teleffop, weil mir 
die aftronomifhen Studien wichtiger waren. Mit dem älteren 
Littrow wurde id 1831 in Wien befannt und befuchte ihn öfters 
auf der Sternwarte. Als wir Sonnenfleden beobachteten, bemerfte 
ih, Daß er ſich nod eines dunkelgelben Glaſes bediente. Ich hatte 
aber-furz vorher durch Kinzelbach aus Yondon bereits die Zufammen- 
ftellung violetten und grünen Glaſes erhalten, wodurd man die 
Sonne ſchneeweiß und klarer als durd) jede Färbung fieht. Yittrow 
fannte die Erfindung nod) nicht und beftellte die Gläſer fogleih. Der 
ausgezeichnetite aller deuten Aftronomen jener Zeit, Mäpler in 
Dorpat, machte mir die Freude, mir mehrmals Necenfionen für mein 
Literaturblatt zu ſchicken. 

Im Jahr 1834 wurde die jährliche große Naturforſcherverſamm— 
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lung in Stuttgart abgehalten, und zwar unter den günftigften Um: 
ftänden, denn es gejchah im September und in einem ver beften 
Weinjahre. Die auf's gaftfreundlichfte empfangenen Gäfte ſchwelgten 
beim berrlichiten Wetter im Genuß der füßen Trauben. Man fah 
da viele Größen der Wiffenfhaft, aber auch viele Mittelmäßigkeiten 
und Yeute, denen e8 eigentlid nur um das Zweckeſſen und um die 
Befriedigung der Eitelfeit in Reden und Trinkſprüchen zu thun 
war. Humboldt fehlte, ic, lernte ihn erft fpäter in Berlin perſönlich 
fennen. 

Mit dem geiftreihen Anthropologen Autenrieth, Kanzler in 
Tübingen, wurde id) in der Ständeverfammlung näher befannt und 
unterhielt mid, oft mit ihm, wenn grade eine langweilige Rede ge- 
halten wurde, jehr angenehm hinter ven Coulifjen. Helfen Ste mir ! 
rief er mir einmal entgegen, als ic) in die Kammer eintrat. Die Uni- 
verfität Tübingen brauchte Leichen zur Unterweifung in der Anatomie 
und fprad) außer ven Leichen der Verbrecher aud) die von Armen an, 
die auf Staatsfoften unterhalten würden. Dagegen erhob ſich nun 
die Prälatenbanf und die confervative Partei aus Gründen der Fröm— 
migfeit und Pietät für die Berftorbenen und in gleicher Weife die 
liberale Partei, welche den Reichen fein Privilegium vor den Armen 
gönnen wollte. Beiden Parteien zu widerftehen war dem Kanzler 
nicht möglich gewefen, er rief mich alfo zu Hülfe, und e8 gelang mir, 
jolhe Gründe für das Recht der Apatomie geltend zu machen, daR 
die Sache noch einmal an eine Commiffion gewiefen und der Kanzler 
Berichterſtatter, ich fein Eorreferent wurde. Wir trugen nun einen 
vollftändigen Sieg davon, indem wir ſowohl die Frommen, als die 
Liberalen überzeugten, das fteuerpflichtige Volk habe ein Recht auf 
gute Wundärzte im Frieden wie im Kriege, Regierung und Kammern 
hätten alfo auch die Pflicht, für gute Wundärzte zu forgen, und die 
fünne man nur haben, wenn fie gründlicd Anatomie ftudirt und an 
Leihen operiren gelernt hätten. 

Auh G. H. Schubert lernte ich fennen, da er mid) von Mün— 
hen aus mehreremale beſuchte. Er war etwas corpulent und unend- 
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lich ſanft und fromm, aber voll Geiſt und einem gewiſſen Schönheits— 
ſinn, den nicht alle Naturforſcher mit ihm theilen. Seine natur— 
wiſſenſchaftlichen Lehrbücher gefielen mir viel beſſer, als ſeine frommen 
Schriften, denn die letzteren ſchienen mir doch nur mehr für Frauen— 
zimmer beſtimmt zu ſein. 

In Baſel lernte ich den Profeſſor Schönbein kennen, den 
feiner Zeit berühmten Erfinder der Schießbaumwolle. In meinen 
altern Eorreipondenzen finde id) noch Briefe, welche mir der Berliner 
Aſtronom Ideler, der ältere Froriep in Weimar, der alte Brandes, 
v. Martins in München, Heer in Glarus ꝛc. gefchrieben haben. 

Mit dem berühmten Chemiker Yiebig, Damals nod in Gießen, 
fam ich im Jahr 1840 in eine interefjante Berührung. Er fchrieb 
mir unter dem 25. Auguft: „Ew. Wohlgeboren habe ich die Ehre in 
dem Beifolgenden ein Feines Werf zu überfenden worin ich werfucht 
habe dem Aderbau und der Phyfiologie eine auf wiffenihaftliche Brin- 
cipten gebaute Grundlage zu geben und eine von der Empirte unab- 
hängige Theorie zu entwideln. Die Anfichten über die Bedingungen 
des Yebens der Vegetabilien, der Wirkung des Düngers und der Ur: 
ſache der Bortheilhaftigfeit des Fruchtwechſels, zu denen ich gelangt 
bin, find aus einer Reihe von Unterfuchungen hervorgegangen, deren 
erſtes Reſultat in der Beweisführung befteht, daß gleiche Flächen cul- 
turfähiges Land (mittlerer Boden) gleiche Quantitäten Kohlenftoff in 
der Form von Holz, Heu, Stroh, Früchten oder Wurzeln produciren. 
Es ergab fi) hieraus mit Zuverläffigfeit die eigentliche und wahre 
Duelle des Kohlenftoffs aller Begetabilien, fie fonnte nicht im Dün- 
ger oder fog. Humus gefucht werden, denn Wälder und Wiefen er: 
halten feinen Eohlenftoffhaltigen Dünger und produciren demunge— 
achtet eine Kohlenftoffmenge welche vollfommen gleich ift derjenigen 
welche Getreidveland hervorbringt. Ich habe zu zeigen verſucht, daß 
die Atmofphäre den Kohlenftoff in der Form von Kohlenfäure ent- 
hält, nur daß ihre Fähigkeit den Kohlenftoff derfelben fich anzueignen 
die wefentlihe Bedingung des Lebens der Thiere in fi) Schließe. 

Durch den Refpivationsproceß der Thiere und zahllofe Ver— 
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brennungsprocefje wird der Luft in jedem Zeitmomente eine gemwilje 
Menge Sauerftoffgas entzogen, es läßt fid mit annähernder Ge- 
nauigfeit berechnen, bis zu welcher Zeitperiode die Luft durd Ent: 
ziehung alles Sauerftoffd abjolut untauglid) werden würde, das Leben 
der Thiere zu unterhalten, wenn nicht eine Quelle eriftirte, durch 
welche der Sauerftoff wieder erfegt würde. — Eine unergründlidhe 
Weisheit hat das Leben der Thiere abhängig gemacht von der Pflan- 
zenwelt, eim jeder Morgen Aderland ſendet jährlih in Die Luft 
58,000 Gubiffuß des reinſten Sauerftoffgafes, alles was durd Ber: _ 
brennungs- und Athmungsproceſſe verzehrt wurde, es wird im Lebens— 
prozeß Der Begetabilien wieder erfegt und erneuert. — Zur Ausbil 
dung gewilfer Organe und zur Berrichtung befonderer Functionen 
bepürfen die Pflanzen einer Anzahl organiſcher Stoffe, die ihnen der 
Boden liefert. Für gewiffe Gattungen von Pflanzen ift ein Boden 
fruchtbar, wenn er diefe zu ihrem Leben unentbehrlihen Bejtandtheile 
enthält, er ift unfähig zu ihrer Entwidlung wenn fie ihm fehlen. — 
In jeder Art von Kraut, Frucht, Wurzeln nehmen wir dem Boden 
nicht nur die Elemente, welche die Pflanze von der Atmofphäre em: 
pfing, jondern aud) Die anorganischen Stoffe, die-fie dem Boden ent: 
309 ; geben wir ihm die legtern wieder, fo bleibt ſich feine Fruchtbar— 
feit glei, dur unvollftändigen Erſatz nimmt fie ab, fie fteigert fich, 
wenn wir mehr davon zuführen als wir hinwegnehmen. Ich habe die 
Subftanzen nachgewieſen Die wir dem Ader nehmen und gezeigt, daß 
aller Dünger nur inſofern einen günftigen Einfluß auf die Vegeta— 
tion ausübt als ev reich ift an dieſen Körpern. Ich habe ferner die 
bisher unbefannte Quelle des Stidftoffes in den Pflanzen, von wel: 
her die Entftehung des Klebers und der wichtigften Nahrungsmittel 
der Thiere abhängig ift, in dem Regenwaſſer nacdhgewiefen und ge— 
zeigt, Daß fie identisch ift mit der ftidjtoffhaltigen Subftanz im fau— 
lenden Urine und thierifchen Ererementen. Die Wirkung des Gypſes 
auf die Vegetation, des gebrannten Thons erklärt fid) dann auf eine 
höchſt einfache Weile. Die Reihe, in welcher die Gewächſe auf einem 
und demfelben Boden, ohne ſich gegenfeitig in ihrer Entwidlung zu 
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ſchaden, folgen dürfen, der Einfluß des Bodens auf die Cultur der 
Holzpflanzen, die beften und zwedmäßigften Düngemittel, fie find 
durch jorgfältige Analyfen feitgeftellt worden. Die Procefje der Gäh— 
rung, Fäulniß und Verweſung find auf Urſachen von denen fie ab- 
bängig find, zurüdgeführt worden, eine rationelle Theorie der Wein-, 
Bier-, Brantweinbereitung, der Eſſig- und Salpeterbildung, der 
Entftehung der Braunkohle, der Steinkohle ergeben ſich Damit von 
jelbft. Der Begriff von Gift, von Contagien und Miasmen und 
ihrer Wirkungsweiſe konnte mit Beſtimmtheit feſtgeſtellt werben. 
Ohne Kenntniß der Materien, welche die Vegetabilien zu ihrer Ent— 
wicklung nicht entbehren können, der Nahrungsmittel die ſie aus der 
Luft und aus dem Boden ziehen, der Subſtanzen die wir in der Ernte 
den Boden nehmen und in dem Dünger wiedergeben müſſen, d. h. 
ohne Kenntniß der hemifhen Bedingungen ihres Lebens, kann an 
irgend eine rationelle Cultur nicht gedacht werden. Bei neuen For: 
men, welde die Nahrungsmittel der Pflanzen und Thiere in dem Or— 
ganismus annehmen, der Ajfimilationsproceh und Refpirationspro- 
ceß, Die zahllojen anomalen Bildungen und Veränderungen, durch 
welche ein Heer von Kranfheitserfheinungen charafterifirt wird, fie 
müſſen fo lange völlig unerforfchlich bleiben, ald wir die Jufammen- 
fegung der Körper nicht fennen, die zur Nahrung gedient und die 
Metanıorphofen, die fie erlitten haben. Dieſe hemifhen Beziehungen 
find e8 vorzüglich, auf welche ich die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher 
und Aerzte in diefem Werfe habe lenken wollen. 


Ich würde Ihnen ſehr dankbar fein, wenn Sie die Güte haben 
wollten, in dem Morgenblatte eine Analyſe Diefes Werkes geben zu wol: 
fen, es ift nicht blos für Defonomen und Phyfiologen, jondern für Ge- 
bildete überhaupt gefchrieben, fo daß ich einen Werth Darauf lege, wenn 
das größere Publikum Kenntniß von feiner Eriftenz erhält. Sie finden 
vielleicht in Diefem Buche den Schlüfjel zu meinem Aufjage über ven 
Zuftand der Chemie in Preußen infofern darin der Beweis nieverges 
legt ift, daß ohne gründliche Kenntnig in Chemie und Phyſik feine 
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reellen Fortjchritte in der Agricultur und Phyſiologie erwartet werden 
fönnen. Mit der aufridhtigften Verehrung ıc. Dr. Juftus Liebig.“ 

In demfelben Jahre ſchickte mir Liebig jenen Auffag aus feinen 
Annalen der Chemie „Ueber den Zuftand der Chemie in Preußen“ 
und bat mid), zur größern Verbreitung desfelben durch mein Litera— 
turblatt beizutragen, wenn ic aud nur einen Auszug des Inhalts 
mittheilen und die Bedeutung der Sache hervorheben könne. Er 
fügte hinzu, „Grade jegt, wo durch Altenfteins Tod die Hegel'ſhe 
Schule ihre Hauptjtüge verloren hat, dürfte eine Aenderung in den 
Anfichten der Regierung in Preußen zu erwarten fein. Es bedarf für 
fie nur eigentlich des Bewußtwerdens der Mängel, um fie zu beiei- 
tigen. Ich würde Ihnen ſehr dankbar fein, wenn Sie mic) mit einer 
Antwort beehren wollten. Wenn aud) mein Auffaß feiner Form wegen 
feine Aufnahme in Ihrer Zeitfchrift finden kann, ſo ſchätze ich mid 
dennoch glüdlich, hiedurch Öelegenheit zu haben, Ihnen die hohe Ach— 
tung und Bewunderung auszudrüden, die Sie mir durd Ihre Auf 
ſätze im Yiteraturblatte und Ihre hiftorifchen Schriften eingeflößt 
haben, jo wie die aufrihtige Anerfennung der großen Verdienfte, die 
Sie fih um die wahrhaft beflere Geiftesrihtung in Deutſchland er- 
worben haben.“ 

In dem gedachten Auffage war nachgewiefen, daß in Berlin 
Rofe zwar ein Laboratorium habe, aber nur ein gemiethetes, und daß 
Die Regierung nur einen Theil dev Miethe trage, fonft nichts ; daß 
Rammelsberg aud ein Laboratorium eröffnet habe, aber ohne alle 
Unterftügung der Regierung, und Daß nur Mitjcherlich jährlich aus 
dem Fond der Afademie 4 bis 500 Thaler erhalte; Daß es ferner 
weder in Königsberg, noch in Halle, weder in Greifswald noch in 
Bonn ein Laboratorium gebe. Ich machte nun in meinen Literatur: 
blatt die entſprechende Anzeige und theilte fie dem f. preußifchen Ge- 
fandten in Stuttgart mit, zu Handen des Miniſteriums in Berlin. 
Minifter Eichhorn beitellte fogleich fünfzig Exemplare der Nummer 
meines Blattes, vertheilte fie an die preußifchen Univerfitäten und 
forderte Gutachten em. Sämmtliche Chemiker uud Phyſiker beftätig- 


ten Liebigs Ausfage und benugten die Gelegenheit, um Abhülfe zu 
verlangen. Bald darauf befuchte mich Liebig in Stuttgart und fagte 
mir, Das ganze Ergebnif fei gewefen, daß der Minifter 3000 Thaler 
an die verfchiedenen Univerfitäten vertheilt habe, was viel zu wenig 
jei, um aud) nur ein genügendes Laboratorium herzuftellen. Warum 
bat Humboldt in diefer Angelegenheit nichts gethan ? 

Alerander von Humboldt fonnte nicht leiden, wenn irgend ein 
Naturforiher eine feiner Meinungen beftritt. So konnte e8 der treff- 
libe Meyen troß feiner reihen Kenntniffe und Erfahrungen in Preu— 
Ben zu nichts Rechtem bringen, weil ev einmal als ausgezeichneter 
Botaniker dem allmächtigen Humboldt zu wiverfprechen gewagt hatte. 
Aus gleihem Grunde blieb Prziſtanowski zurüdgefett, denn er 
hatte als Geologe einmal den Frevel begangen, nicht an alles zu 
glauben, was Humboldt orafelte. Prziſtanowski befuchte mid) in den 
eriten Yahren meiner Ehe zum öftern. Ein ſchöner, noch junger 
Mann, aber ſchon mit weißen Haaren, verband er die liebenswürdige 
Kitterlichkeit des Polen mit deutſchem Geiſt und Wiſſen. 

Im Anfang der vierziger Jahre gründeten wir in Stuttgart 
auch einen Berein für vaterländifhe Naturfunde, wobei 
ih mich in der Art betheiligte, daß ic im die Kedactionscommiffion 
der.vom Verein herausgegebenen Jahreshefte gewählt wurde, ein 
paarmal einen Vortrag hielt, in einem ärgerlichen Streite die heiflige 
Eorrefpondenz für den Berein führte und am Montag Abend mit 
den vornehmften Mitgliedern des Bereins im Mufeum zuſammenkam. 
In Stuttgart lebten damals Männer, die einzelne Fächer der Natur: 
wiſſenſchaft fo gründlich trieben und fich desfalls einen fo geachteten 
Namen gemacht hatten, daß die Profefjoren in Tübingen fi) ihnen 
ohne Eiferfuht anſchloſſen. Unjere Montagsgejellihaft vereinigte 
merkwürdige Gegenſätze. Das ältefte Mitglied war Obermedicinal- 
rath Jäger, beſonders befannt als Petrefactologe, eine ehrwürdige 
Erſcheinung mit langen weißen Haaren. Der ältefte nad) ihm war 
Staatsrath Nofer im Departement der auswärtigen Angelegen- 
heiten, einer der erften Entomologen in Deutfchland, dem Infecten 
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aller Art zur Beſtimmung überfendet wurden. Ein forpulenter und 
freundlicher Herr war er zugleich fehr wigig. — Ein Graf v. Seden: 
dorf, f. Geremonienmeifter, war als ausgezeichneter Condeologe 
Mitglied unfers Vereins. Berühmt als Botaniker war der Kanzlei- 
vath v. Martens. Sein Vater war dänischer Geſchäftsträger in 
Venedig gewefen, hatte aber eine Württembergerin geheirathet. So 
famen die in Venedig geborenen Kinder nad) Schwaben. Herr 
v. Martens hat ein Werk über Benedig gefchrieben, welches nament= 
(ich über die Natur der Yagune und ihre Flora und Fauna den reichjten 
Aufſchluß giebt und aud in jeder andern Beziehung ven hochgebil— 
deten und gemüthlichen Berfaffer zu erfennen giebt. Gleiche Natür- 
lichkeit und Liebenswürdigfeit zeichnet Die Tagebücher feines Bruders, 
des Oberftlientenant von Martens aus. 

Zu den älteren Mitgliedern des Vereins gehörte noch der treff- 
liche Profefjor Kurr, der eine Zeitlang der polytechniſchen Schule 
vorjtand , ausgezeichneter Botaniker und Mineraloge und von herz 
gewinnender Freundlichkeit. Ich erinnere mich, daß wir uns einft 
von wunderbaren Vorkommniſſen in der Natur unterhielten und er 
mir folgenden merkwürdigen Fall erzählte. Er hatte von früher 
Jugend an Neigung zur Botanik und pflanzte als Knabe ein eigenes 
fleines Gärthen an. In demfelben wuchs emmal eine häßliche 
flebrige Pflanze, ganz jremdartig, die er felbft erſt jpäter als Bilfen- 
fraut erkannt hat. An demfelben Tage, an dem er das Kraut zum 
eritenmal ſah, wurde feine Großmutter franf und ftarb bald. Viele 
Jahre blieb dann das Bilfenkraut weg. Da auf einmal kam e8 wieder 
zum Vorſchein, und wenige Tage darauf ftarb Kurrs Bruder. 

Medicinalrath Hering, Vorſtand der Beterinärfhule, war eine 
der wichtigften Mitglieder unferes Vereins, von einem trodenen und 
immer umfomehr überrafhenden Humor. In den fritifchen Tagen 
der Kevolution von 1849, als der König ſchon Stuttgart verlaffen 
hatte und nur nod) in Yudwigsburg verweilte, im Begriff, ſich auch 
von dort und überhaupt aus dem Lande zu entfernen, wenn die Dinge 
ſchlimmer gegangen wären, — in dieſer gefährlichen Zeit verließ id 
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nur auf-einige Augenblide am Montag Abend den Club der Abgeord— 
neten, um in Die Montagsgejellfchaft der Naturforfcher zu gehen. 
Da zeigte Hering eine von ihm neu entvedte Species der Laus, und 
im lauten Gelächter vergaßen wir den Ernſt der Zeit. 

Jüngere Mitglieder des Vereins waren der Zoologe, Profefjor 
Krauß, der ſehr interefjante Reifen in Afrifa und Norwegen gemacht 
Hatte, der trefflihe Petrefactologe, Profeffor Fraas, der Botaniker 
edler, der fpäter nad Chile ging, beim Botanifiren auf der Yand- 
enge von Panama das gelbe Fieber befam und auf dem Meere ftarb. 

Boritand des Bereins war Graf Wilhelm von Württem- 
berg, für den gewöhnlid der verdiente Petrefactologe und Meteoro- 
(oge Profefior, ſpäter Oberftudienrath Plieninger präfivirte. Leider 
fam der Berein in Diffivien mit dieſen Herren, jo daß fie zurüd- 
traten. 

Einmal befuchte uns der berühmte Leopold von Buch und 
wohnte einer unferer Situngen bei. Schon über fiebzig Yahre alt, 
war er immer noch frifc und rüftig und ſprach fehr ſchnell. Seine 
Zunge ſchnitt wie ein ſcharfes Meſſer die Argumente eines Herrn 
entzwei, der die Anmaßung gehabt hatte, dem geehrten Gaft, deſſen 
Meinung wir hören wollten, vorzugreifen, zuerft in breiter Rede 
jeine eigene Meinung vorzutragen und ihm dann erft das Wort zu 
geben. 

Der ehrwürdige Geheimrath und Profeſſor Tiedemann in 
Heidelberg, Vater des unglüdlihen Commandanten der Feltung 
Kaftadt, ver 1849 der Revolution zum Opfer fiel, ſchickte mir feine 
Monographie des Tabaks zu und fagte im Begleitfchreiben aus Franf- 
furt 8. October 1853: „Ich nehme mir die Freiheit, beifolgend eine 
aus den Quellen geſchöpfte Geſchichte des Tabafs zu überfenden, 
welche jhon der berühmte Hiftoriograph Schlötzer ungern vermißte. 
Das Kraut, von den Indianern Amerifas für heilig gehalten und dem 
in der Sonne wohnenden großen Geifte als etwas mohlgefälliges zum 
Opfer gebracht, hat fih in dem Zeitraum von drei Jahrhunderten 
über die ganze Erde verbreitet und alle Völker, Die roheften wie die 
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eultivirteften, haben es lieb gewonnen. Millionen Menſchen aller 
Alter und Stände, hin und wieder felbjt Frauen, lafjen es täglich 
gedankenlos in Rauch aufgehen, ohne den Urſprung des feltfamen 
Gebrauchs zu fennen und dabei des großen Geiftes und Des Herrn 
des Pebens zu gedenken. Auch übt ver Tabaf einen mächtigen Ein- 
fluß auf Yandbau, Handel, Induſtrie und fociale Berhältniffe aus 
und trägt nicht wenig zur Vertheuerung der brodgebenden Gerealien 
bei. Es würde mich freuen, wenn Ste die Schrift für werth hielten, 
von derjelben in Ihrem hochgeſchätzten und vielgelefenen Literaturblatte 
Notiz zu nehmen.“ 

Es verfteht fih, daß ich feinem Verlangen entſprach. Ich muß 
aber hier eine Bemerkung hinzufügen. Der Gebraud des Tabaks it 
weder der Geſundheit ſchädlich, noch irgendwie unmoraliſch, ja er 
hat jogar viel Angenehmes und empfiehlt fid) in gewiffen Situationen 
des Lebens, wenn man friert, wenn e8 übel riet, wenn man Lange: 
weile hat ꝛc. Aber er ift und bleibt doch unäfthetifh. Man kann ſich 
den deutschen Helden Siegfried fo wenig wie den Homeriſchen Achilleus, 
und einen Propheten oder Apoftel jo wenig als einen Engel mit der 
Pfeife oder Eigarre im Munde denken. Es ift überhaupt harakteriftiich, 
daß die Kolonialwaaren ſich fo wenig mit Poefie vertragen. Zuder, 
Kaffee, Thee, Baumwolle find dem poetifchen Bewußtfein des Euro: 
päers fremd geblieben, während ſich an die einheimischen Produlte, 
das Brod, den Wein, den Honig, die Linnen jo viel romantischer 
Zauber fnüpft. 

Beachtenswerth erfchien mir in Tiedemanns Briefe, daß er über 
die Andacht der Indianer bei ihrem der Sonne dargebrachten Tabak: 
opfer nicht ſpottet, ſondern das ſchöne- Dankgefühl, welches darın 
liegt, anerkennt. Unſer Geſchlecht, welches ſich chriſtlich nennt und 
über Heiden hoch erhaben fühlt, ſteht doch in Gottesfurcht und Gottes— 
liebe hinter denſelben zurück. Thieriſch verſchlingt es die Gaben 
Gottes und ſchwelgt in Genüſſen, ohne daran zu denken, woher ſie 
ſtammen und wie väterlich Gott für ſeine Kinder geſorgt hat. 

Von merkwürdigen Reiſenden machte mir den ernſteſten und 
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würdigjten Eindrud der abeffinifhe Keifende Rüppell, dem man 
die Strapazen der Keifen in heißem Klima, aber auch den wiljen- 
Ihaftlihen Eifer, der ihn befeelte, anfah. Er Hlagte, daß von feinem 
Ihönen Reiſewerke, welches er auf eigene Koften herausgab, nur 
54 Eremplare abgefetst worden jeten, und auch meift nur in England, 
weil die reihen deutſchen Fürften, Grafen, Bankiers und Fabrifanten 
ſich um die Wifjenfchaft nicht fümmern. Von Rengger, dem Para- 
guay-Reiſenden, habe ich Schon geſprochen. 

Ich lernte in Stuttgart auch Moritz Wagner und Schnei— 
dawind kennen. Einen freundlichen Beſuch empfing ich von dem 
liebenswürdigen und gewandten Kohl, der meine Bücherkenntniß 
ausbeutete und ſich von mir die Titel vieler Werke bezeichnen ließ, 
die er leſen wollte, bevor er die deutſche Alpenwelt bereiſte und be— 
ſchrieb. Auch Gerſtäcker kam einmal zu mir. Ich muß geſtehen, 
ich hatte von dieſem Vielſchreiber nicht die beſte Meinung und empfing 
ihn ein wenig kalt, allein es währte keine Viertelſtunde, ſo hatte ich 
den muntern und lebhaften jungen Mann liebgewonnen und widmete 
ihm den halben Tag. 

In meiner alten Correſpondenz finde ich noch das Schreiben 
eines gewiſſen Jahn aus Mainz, der nach Jeruſalem pilgerte und 
eine ſehr intereſſante Fußreiſe durch Kleinaſien machte. Es war 
während des Krieges zwiſchen Mehemed Ali und dem Sultan. Als 
Jahn zu Fuß durch Syrien wanderte, traf er mit der türkiſchen 
Armee zuſammen, die eben nach geſchloſſenem Frieden durch Klein— 
aſien nach Conſtantinopel zurückkehren ſollte. Da er ganz wie ein 
deutſcher Handwerksburſche oder Student mit dem Torniſter auf dem 
Rücken einherſchritt, hätte man glauben ſollen, die rohe Soldateska, 
die verwilderten Baſchibozzugs würden ihn inſultiren, doch geſchah 
das Gegentheil. Sobald die türkiſchen Soldaten hörten, er ſei kein 
Ruſſe, kein Engländer, kein Franzoſe, ſondern ein Deutſcher, be— 
willkommten ſie ihn herzlich und luden ihn ein, bei ihnen zu bleiben 
und unter ihrem Schutze die weite Reiſe zu machen, wie auch geſchah. 

Ich weiß kaum, wie ich es entſchuldigen ſoll, daß ich auch ein— 
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‚mal über Natur gefchrieben habe, da ich immer nur Dilettant war 
und gern eingeftehbe, daß mein Bud über „Naturkunde“ an vielen 
kleinen Flüchtigkeiten leidet. Ich hätte darin Feine umfafjende Orien— 
tirung verfuchen, fondern nur gewiſſe Hauptpunfte hervorheben follen, 
die den Zeitgenofjen wohl eingefhärft werden durften. Die Männer 
von Fach gingen, wenn aud in noch fo ftolzer Haltung, doch oft auf 
einem Irrwege. Ihnen Das zu jagen, war mein gutes Recht. — 
Meine „Naturkunde im riftlihen Geifte aufgefaßt,“ die ich im Jahr 
1556 herausgab, entſtand auf eine ähnliche Art wie meine chriftlice 
Eymbolif, nämlih aus einer unendlihen Menge von Notizen und 
Excerpten, die ich mir nad) und nad) gefammelt hatte. 

Humboldts Kosmos war Damals das gefeiertfte Buch in 
dem bezeichneten Gebiete und diente in der That, Das damalige 
Stadium der naturwiljenihaftlihen Studien zu bezeichnen. Hier 
find vor allem zwei Punfte hervorzuheben. Einmal die Selbftüber: 
hebung und fodann die Decentralifirung der Wiſſenſchaft. 

Die Naturftudien wurden durchgängig (außer in England) in 
einem antichriftlihen Sinne getrieben, jo zwar , daß e8 lächerlich er— 
ihienen wäre, wenn man bei der Betradhtung der Natur nody an die 
Weisheit ihres Schöpfers hätte denken wollen. Die Wiſſenſchaft 
ließ feine andere Weisheit gelten als die der Naturforfcher, ver be: 
rühmten Entveder oder Erflärer neuer Naturwefen und Naturkräfte. 
Wie Humboldt in feinem Kosmos unausgefegt nad) vechts und Links 
jeine gelehrten Collegen becomplimentirt und nicht aufhört den 
menschlichen Scharffinn zu preifen, nie aber ein Wort für Gott übrig 
hat, der die Natur erfchuf, jo ift auch unfere ganze naturwiſſenſchaft— 
liche Yiteratur (mit wenigen Ausnahmen) auf die menſchliche Hoffahrt 
geftellt. Jeder trachtet nur, in die Annalen der Wifjenfchaft fein 
mihi einzutragen, wenn er nur ein neues Pflänzchen oder eine neue 
verfteinerte Mufchel entvedt hat, und vergißt den allmädhtigen Gott, 
der alles gemadt hat. Nun hat zwar fhon der witige Lichtenberg 
gefagt, mander (dev älteren) Naturforfcher preife die Größe Gottes, 
um damit die Kleinheit feiner Erfenntniffe zu maskiren, und es gibt 
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langweilige Bücher, worin wie die Milchſtraßen, fo das Infufiong: 
thierhen deelamatoriſch zu Zeugen der Größe Gottes aufgerufen 
werden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich folder Geiſtloſigkeit nicht 
das Wort reden will. Aber durch ſolche Salbadereien wird das an— 
dere Ertrem, das hoffährtige Ignoriren Gottes, keineswegs ent— 
ſchuldigt. In der Natur bezieht ſich jedes Einzelne auf das Ganze, 
und man vermag ihre Bedeutung nicht zu erfennen, wenn man nicht 
diefes große Ganze, feinen Zwed und feinen Urheber ins Auge faßt. 
Wer einen Bau ftudirt, darf fich nicht mit Einzelheiten feiner Glie- 
derung begnügen, jondern muß das Ganze zufammenfaflen,, feinen 
Zwed und feinen Meifter kennen. Die moderne Naturwiſſenſchaft 
fieht nun vom Meiſter der Natur mit einem geflifjentlichen Troge ab, 
und dieſer Troß hat in der materialiftifhen Philofophie fogar eine 
ſyſtematiſche Form angenommen und Das ungeheuerlihe Sophisma 
ausgehedt, das Werk zeuge gegen feinen Meifter, oder in der Natur 
liege der Beweis, daß e8 feinen Gott gebe. 

Die Decentralifirung da Wifjenfchaften hängt genau damit zu— 
fammen. Man vergißt ven Meifter des Ganzen, weil man an das 
Ganze felbjt nicht denkt, jondern fi) nur mit den Theilen befchäftigt. 
Ich bin weit entfernt, die Empirie zu tadeln, die ſich in hunderte und 
taujende von Augen vertheilen muß, wenn fie alles in der Natur 
erfpähen will. Es ift im Entwidelungsgange der Wiſſenſchaft fogar 
natürlich, daß einmal vorübergehend die Wahrnehmung fid) mit Vor: 
liebe nur dem Einzelnen zuwendet. Inder muß immer vorandge- 
jet werden, daß Die zahllofen einzelnen Funde endlich wieder com- 
binirt und für die befjere Erfenntniß des Ganzen verwerthet werden. 

Wenn die Naturphilofophen im Anfang des Jahrhunderts nur 
phantafirt haben und die Bafis ihrer Syfteme durch fpätere Ent- 
defungen umgemworfen tft, fo find doch aud Die Empirifer, ſelbſt der 
große Humboldt, von Vorausfegungen ausgegangen, die purer Aber: 
glaube und eigentlic kindiſch ſind. Das ift 3. B. die Vorausfegung 
eines unendlichen Raums, einer unendlichen Zeit, einer Urmaterie, 
die Eriftenz von Atomen, eines feuerflüffigen Erdinnern ꝛc. Ic 
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bin überzeugt, Die Wiſſenſchaft wird dahin gelangen, vereinft alle 
meine Behauptungen in diefer Beziehung zu rehtfertigen. 

Hier nod) ein kurzer Ueberblid über die Grundgedanfen meines 
Buchs. 1. Die Natur ift nichts Selbftändiges, ſondern nur Mittel 
zum Zwed ihres Schöpferd. Der Zwed der uns zunädjt befannten 
irdiſchen Natur tft, den auf der Erde lebenden Vernunftwejen oder 
Menihen als ven Kindern Gottes eine Stätte zu bereiten, Damit 
innerhalb des dazu erforderlihen Raumes und der dazu erforder: 
lihen Zeit wie der Einzelne fo die ganze Menfchheit ihr Leben voll: 
enden fünne. Nach der Analogie unferer Erve find wahrſcheinlich 
aud alle übrigen Himmelsförper oder Sterne nur für die aufihnen 
wohnenden Bernunftwefen geſchaffen, unter denen fich vielleiht Wer 
jen höheren Ranges befinden , jofern fie Sterne bewohnen, welde 
viel größer und wahrſcheinlich auch reicher organifirt find als unfere 
Erde. 

2. Wie die Vernunftweſen ſelbſt, ſo ſind auch die Himmels— 
körper und iſt alles, was auf denſelben die Exiſtenz jener Vernunft— 
weſen ermöglicht, ihnen dient und nur um ihretwillen da iſt, von 
Gott frei geſchaffen oder aus der Tiefe feiner Allmacht hervorge— 
zaubert und die Natur reicht nirgends weiter, als es zu dieſem Zwecke 
nöthig tft. 

3. Es gibt mithin feine allgemeine oder ewige Materie, die 
einen unendlichen Raum ausfüllte und ewig dauern müßte oder eine 
von Gott unabhängige Eriftenz anfprechen oder gar eine Bedingung 
jeines eigenen Weſens fein fünnte. Es giebt feine Urmaterie, feine 
j. g. Atome, aus denen alles entftünde und in die alles wieder zer: 
fliegen müßte. Eine Materie fommt nirgends vor, als fofern fie 
ven Zweden Gottes dient, ift alfo immer nur etwas Relatives, 
durch den befonderen Zwed zu einer elementaren oder organifchen 
Bildung beftimmt. 

4. Es gibt auch feine allgemeinen, abfoluten und ewigen Na- 
turkräfte, fondern die fog. Naturfräfte wirfen in der fog. Materie zu 
dem bezeichneten Zwecke nur joweit und fo lange es Gottes Abficht it. 
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5. Ebenfowenig gibt es einen unendlichen Raum und eine un- 
endliche Zeit, jondern nur einen durch den Zwed des Schöpfers um: 
chriebenen Raum und eine durch denjelben Zweck beſchränkte Zeit. 

6. Die Natur fteht und fällt mit ven Vernunftweſen, für die 
allein fie gefhaffen ift, denn fie hat für fid) felbft feinen Zweck. 

7. Eben deshalb ift die Natur aud nichts Todtes, noch voll: 
bringt fie ein volljtändiges Yeben für ſich, fondern fie hängt von dem 
höheren Leben der Menſchheit oder der Gefammtheit aller geichaffenen 
Bernunftwefen ab. Darum bietet die Natur uns nicht blos Raum, 
Wohnung und Nahrung, fondern fie ift auch won Geiſt durchdrungen; 
fie dient uns nicht blos leiblich, fondern fie fteht aud) in wunderbarer 
Correſpondenz mit unferm Seelenleben und dient demfelben zu einem 
ſymboliſchen und weisfagenden Spiegel. 

Seit die moderne Naturwifjenichaft blüht, ift mit ihren fhäß- 
- baren Fortſchritten und Entdedungen eine einfeitige Vorliebe für das 
Seciren ihres Yeihnams Hand in Hand gegangen. Es ift gewiß, 
daß man die wicdhtigften Entdedungen nicht hätte machen fünnen ohne 
diefes Seciren und Analyfiren. Allein daraus folgt noch nicht, daß 
man die ganze Natur nur für ein anatomifches Präparat oder als ein 
hemifches Laboratorium anjehen fol, wie viele Naturforfcher vorzugs— 
weiſe verlangen. Die Natur wollte nicht den Yeichnam, wollte aud) 
nicht Die Gejegmäßigfeit der innern Gonftruction als ihren Zwed. 
Diefe galt ihr nur als Mittel, ihr Zwed war der lebendige Yeib, 
aber auch diefer war wieder nur das Mittel für die Zwede der Seele. 

Die Naturwiſſenſchaft hat jehr Unrecht, ſich nur auf die Ana— 
lyſe der einzelnen Körper, Kräfte und Wirkungen zu befchränfen, und 
das Verſtändniß des wirklich Fertigen in der Natur und des Ganzen, 
zu welchem alles in ihr zufammenwirft, der Landſchaft und ihrer 
großartigen Wechſel, nur dem Aefthetifer und Künftler zu überlaffen. 
Der Natumifjenfhaft muß es nicht allein um die Theile, ſondern 
auc um das Ganze, nicht nur um die Mittel, ſondern aud) um den 
Zwed zu thun fein. Wie die Palme im botanischen Syſteme da fteht, 
fo hat fie Gott nicht in die Natur gefegt, nicht vereinzelt, fondern in 
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Verbindung mit andern Pflanzen in einer beftimmten Zone, ver fie 
ihren landfhaftliben Charakter verleihen muß. Dit Das geheime Ge: 
jeß der Landſchaftsbildung etwa von geringeren wiſſenſchaftlichen 
Werthe, als das Geſetz der Zellenbildung, der Saftbereitung ꝛc. in 
der einzelnen Pflanze? Over foll die Wifjenfhaft feine Notiz davon 
nehmen, daß die Landſchaft und die fie vorzugsweiſe harakterifirenden 
Pflanzen in geheimer Wahlverwandtihaft mit der menſchlichen Seele 
jtehen und in ihrer förperlihen Erfheinung zum Symbol von etwas 
Geiftigem werden? Die Palme fteht in Wahlverwandtfchaft mit ver 
Empfindung des Heiligen, man darf fagen mit der Paradiefesahnung 
oder Erinnerung in der menfchlihen Seele. Wäre es anders, jo 
hätte e8 der ſchönen und heiligen Palmenform gar nicht bedurft, fe 
hätten fich der gemeinen Eßluſt auch andere als Palmfrücdhte und ver 
botanischen Betrachtung ein anderes Zellengewebe und eine andere 
Saftbildung darbieten fünnen. Einzig ihre Schönheit und Heiligkeit 
war der Jwed, zu dem Gott die Palme jchuf. 

Es ift mit allem, was in der Landſchaft worfommt, derſelbe 
Fall. Der mineralifhe Beſtandtheil allein macht nicht das Gebirge. 
Er ift nur das Mittel für einen höheren Jwed. Es fommt nidt 
darauf an, daß dies Gebirge aus Oranit, ein anderes aus Kalkftein 
beiteht, die Größe und Phyfiognomie der Berge beftimmt den Cha- 
rafter der Landſchaft und fteht vadurd in Wahlverwandtfchaft mit des 
Menſchen Seele. Oper follte man die Majeftät ver Gebirge für 
nichts Bedeutenderes halten als für eine bloße Anwendung mineralo- 
giiher Geſetze? Man fennt den eleftriihen Prozeß im Gewitter; 
hört aber mit diefer proſaiſchen Auffaffung deſſen poetifche Erhaben- 
heit und deſſen Macht der Seelenerfhütterung auf? Hat die Finſter— 
niß nur die Bedeutung der Lichtabweſenheit und nicht vielmehr eine 
viel tiefere, Die in die Seele greift? Man fennt die Beftanptheile des 
Meerwafjers; genügt es aber wohl, aus ihrer Mifhung allen die 
Größe, das Schöne, Erhabene und Schredliche des Meeres, den tie 
fen Eindrud, den e8 auf vie Seele macht, und feine Bedeutung für 
die Schickſale der Menſchen zu erklären? Man weiß, wie aus ſchmutzi— 
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gem und ftinfendem Erdreich der Saft in den Blumenftengel empor: 
ſteigt; aber genügt das wohl, um die Schönheit und den Duft der 
Lilie zu erflären? Man hat in der Materie des blonden Haares eine 
Miſchung von Schwefel und Wafferftoff gefunden ; gewinnt man aus 
diefer Entdeckung aber irgend ein Verſtändniß von der Bedeutung der 
blonden Race in der Weltgefchichte, von der malerischen Schönheit 
und dent Yiebreiz der Blondinen? 

Der allgemeine Orundfag, daß es weder einen abfoluten Raum, 
angefüllt mit einer Urmaterie, noch eine abfolute Zeit, weldhe aus: 
gefüllt werden müßte, geben kann, fondern daß e8 nur einen relativen 
Kaum für die Körper, die ihn ausfüllen, und nur eine relative Zeit 
für die gefchaffenen Wefen von ihrem Entftehen bis zu ihrem Ende 
giebt, findet aud) feine Anwendung auf die ganze uns befannte Natur. 
Neuere Gelehrte haben eine abjolute Organifationsreihe vorausge— 
fett, Die allerdings im Menſchen culminirt, in der aber die Menſch— 
heit Doc nur ein einzelnes Glied fein fol. Infofern hat man den 
Menſchen von Affen abjtammen laſſen, diefen wieder von niedern 
Thieren und die Thiere von den Pflanzen, jo daß der höhere Orga- 
nismus dem niedern an Werth ganz gleich fteht, weil er ohne den— 
ſelben gar nicht eriftiren würde und nur allen Organismen zufammen 
ein Werth zufommt. Eine foldhe Behauptung folgt freilich aus der 
-Borausfegung, nur die abjolute Materie jet ewig, ſei das Abfolute 
ſchlechthin. Nun ift aber die Materie nur ein Mittel für die Zwede 
des Geiſtes, Die Yeiblichfeit nur ein Kleid des Geiſtes, und weil Die 
zur Unſterblichkeit beftimmten Geiſter in feiner andern Leiblichkeit 
vorkommen, als in der menjchlihen, tft Die ganze materielle Natur 
aud nur Mittel für den Zweck der Menfchheit und ftehen alle orga- 
nifhen Wefen im Dienft der Menfchheit und find einzig zu diefem 
Zwed auf fo mannigfaltige Art organifirt. Jede Pflanze, jedes Thier 
eriftirt nur zu Diefem Behuf, und nur feine geheime Wahlverwandt- 
Ihaft mit ver Seele des Menfchen fpiegelt ſich in feiner Leiblichkeit. 
Pflanzen und Thiere eriftiren nicht für fih. Es hätte niemals Pflan- 
zen und Thiere gegeben, wenn der Menfc nicht da wäre. 
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Ic bilde mir ein, daß diefe Lehre, obgleich die heutigen Schulen 
nichts von ihr willen wollen, vereint Die herrichende werden wird, 
weil fie die allein wahre Naturanficht enthält. Zunächſt madte aber 
meine Naturkunde fein Glück. Das auf meine Koften gedruckte Buch 
fand feinen entfpredhenden Abfag. Es fehlte mir an Kaum, die vie- 
len Eremplare unterzubringen, ich entichloß mich daher, den ganzen 
Keft der Auflage der Calwer Vereinsbuchhandlung G. Weitbredht) 
zu dem Zwecke zu überlafjen, die Eremplare nach Gelegenheit in den 
Miffionen und zum Zwed verjelben gratis vertheilen zu laſſen. Im 
Srühjahr 1873 empfing ich nun aus Calw ein Danffchreiben,, von 
Privatichreiben von Miffionären begleitet, worin fie Die Freude mel- 
deten, mit welcher fie in der hohen Polarzone mein Geſchenk erhalten 
hätten. „Wir fühlen uns für alle diefe ſehr willfommenen Bücher 
gegen Dich und den verehrten Verein zum herzlichen Danf verpflich- 
tet. Ihr jpendet freilich durch die vielen berrlihen und köſtlichen 
Schriften viel an uns in Grönland, und in Yabrador wird e8 wohl 
dasfelbe jein. Der Herr ſegne Euch reichlich dafür, was ih dann 
aud) gewiß bin.“ 

Ic zweiten Privatbriefe heißt es noch: „Ich habe in Menzels 
Naturkunde mit wahrer Erbauung gelefen und mid) herzlich gefreut, 
diefen Mann jo fennen zu lernen, daß er unjerer heutigen ungläu— 
bigen Öelehrtenwelt, oder auch gelehrtem Unglauben fühn die Stivne 
bietet. Wie freut man ſich Doc da und danft dem Herrn, daß er ung 
ſolche Männer zum Gegengewicht ſchenkt der Finfterniß gegenüber!“ 

Außer Dem, was ich in meiner Naturfunde zufammentrug, häuf- 
ten fid) mir auch zahlreiche Collectaneen von Naturmerfwürdigfeiten 
au, geihöpft aus Erfahrung und Lektüre, befonders aus einer Menge 
von Reifewerfen. Der Reiſende hat Gelegenheit, viel zu beobachten, 
wovon in den Lehrbüchern der Naturkunde wenig oder nichts zu finden 
ift, denn die Natur felbit ift unendlic reicher als die Wiffenfchaft, 
die fie mit irgend einer Theorie ſchon ganz eingefangen und über: 
meiftert zu haben glaubt. Ich zweigte von den Naturmerkwürdig— 
feiten eine befondere Sammlung ab, in der ich nur die eigentlichen 
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Naturſchönheiten verzeichnete, wie fie mir eine mannigfache Belejen- 
heit darbot. Eine dritte Sammlung welche die poerifhe Auffaflung 
ver Natur im heidnifhen VBolfsglauben in Mythen und Sagen um- 
faßt, ging in mein größeres Mythenwerf über. 


V. Uachleſe ans dem Privatleben. 


Mi zunehmendem Alter fagte id) mich mehr und mehr von 
den vielen Bereinen los, an denen ich theilgenommen hatte, mitunter 
aud) in Folge der Erfahrungen, die ich wenigitens in einigen Vereinen 
gemacht hatte. Es lag im Charakter der ganzen Zeit, daß ſich in faft 
alle gemeinnügigen Vereine ganz ebenfo wie in die ftändifchen Ver— 
tretungen, unberufene Leute eindrängten, Yuriften, Die aus allem eine 
Rechtsfrage mahen wollten und in den Verhandlungen eine unleid- 
liche Statutenreiterei trieben, Techniker voll Eitelfeit, die mit ein- 
ander concurrirten umd gegen einander intriguirten, Magiftratsper: 
fonen, große Geldmänner, die ehrenhalber in die Ausſchüſſe gewählt 
wurden, aber von der Sache nichts verftanden und doch für Drafel 
gehalten fein wollten; junge Gelbſchnäbel, die mit fchredlicher An- 
maßung das vomirten, was fie furz vorher auf der Univerfität vers 
ſchluckt, aber nicht verbaut hatten; endlich der Troß von Halbgebile 
deten und Dilettanten, die überall dabei fein mußten, und denen es 
hauptfählih um Zweckeſſen und Revenhalten zu thun war. Bei der 
großen Scillerfeier in Stuttgart im Jahr 1859 wollte Wilhelm 
Warernagel, der neben mir jaß, einen gemüthlichen Gruß aus der 
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Schweiz anbringen, aber er konnte nicht zu Worte fommen, weil 
Legionen von inländifhen Schulmeiftern fid) ihm vordrängten, um 
banale Phrafen bis zur Unausftehlichfeit zu wiederholen. 

Sehr ergöglic war in diefer Beziehung auch die Enthüllung 
des Liſtdenkmals in Keutlingen am 6. Auguft 1863. Ich mußte als 
Liſt's alter Freund dabei jein, man hatte mich aud) ing Comite ge- 
wählt. Die Enthüllungsfeier war recht hübſch, aber beim Gaftmahl 
drängten fih ſchon nad) dem Rindfleiſch fünfzig Redner herbei. Ich 
fonnte e8 nicht aushalten, und als ein Profeſſor gar anfing, im Ca— 
thederton über das Verhältniß Friedrich Lifts (der die ganze deutſche 
Philofophie veradhtete) zur Philofophie zu peroriven und den armen 
Lift zu einem Philofophen zu machen, ging ich fort, ftillte meinen 
Hunger in Mesingen und traf noch an demfelben Abend mit meinen 
friegerifchen Söhnen in Urach zufammen, wo die württembergifchen 
Truppen abwechjelnd ein Sommerlager bezogen. Hier in den frifchen 
grünen Wäldern vergaß ich einige vergnügte Tage hindurd) die Thor- 
heit der Menfchen. 

Ic füge hier ein paar Bemerkungen über meine Söhne an. Ih 
hatte deren ſieben. Einer ftarb früh. Als die älteften Die mittleren Klafjen 
des Gymnaſiums beſuchten, herrſchte auf demfelben das Syitem der 
Fuſion. Drei Jahrhunderte lang hatte der Humanismus in Württem- 
berg die Herrichaft behauptet. Nun drängte der Gewerbeftand und wollte 
Realſchulen haben. Als Mitglied der Schulcommiffion war ich einmal 
in der Kammer Zeuge eines heftigen Streits zwifchen den erſten Ver— 
tretern des Humanismus und des Realismus in Württemberg. Der , 
greife Prälat Flatt wollte die Realſchulen durchaus zurückweiſen. | 
Autenrieth, Kanzler der Univerfität Tübingen , einer der geiftoollften 
Phyfiologen, vertheidigte fie. Flatt wurde fo ärgerlich, daß er des 
Kanzlers Worte „dummes Gefhwäg" nannte. Ich mußte verföhnend 
dazwiſchentreten und fonnte e8, da ich beide hochſchätzte und mid 
beide gern hatten. Ylatt war ſchon fehr alt, aber feine Augen glänzten | 
noch merfwürdig. Er jagte mir einmal, daß ihm zuweilen allesım 
der Welt gleichgültig, ja zuwider werde, fogar feine Familie umd 
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feine Freunde, und daß er von jolhen trüben Stimmungen nur da— 
durch geheilt werde, wenn ed an feine Thür klopfe und ein ganz frem— 
der Menſch hereintrete. Autenrieth war einer der berühmteften Aerzte 
und jagte mir, ald ich ihn einmal nur zum Scherz confultixte, im 
Jahr 1833 voraus, ich werde in Stuttgart alt werden. Der einzige 
Kath, den er mir lachend gab, war: Nehmen fie niemals Mevdicin ein! 
Ich bevorwortete in der Schulcommiffion den Realismus, verfaßte 
darüber einen Bericht und las ihn dem alten Flatt vor, der am Ende 
jagte: Ich ſehe wohl, ich bin alt und es geht eben in der Welt wie 
es geht! Der Realismus brad) fich wirklich, jedoch nur langfanı, Bahn, 
Man legte ihm immer noch Hemmnifje in den Weg und e8 fehlte an- 
jangs an Lehrern. Man piquirte fi, vor der erften Realfchule zu 
warnen und das Öymnafium allein zu preifen. Man verſuchte, ven 
Wünſchen der höher gebildeten Induftriellen im Gymnaſium dadurch 
zu genügen, daß man darin neben dem humaniftifchen auch realiſtiſchen 
Unterricht aufnahm. Durch diefes Mittel der jog. Fuſion oder Cumu— 
lation des Unterrichts hoffte der Humanismus fid die Alleingewalt 
zu fichern. 

Nun wurden aber die armen Knaben im Gymnafium mit Stun- 
ven überhäuft. Ste mußten an mehreren Tagen in der Woche fieben 
Stunden lang in der Schule boden und dazu noch Ausarbeitungen 
für die Schule daheim machen. Ich befolgte den Grundfag, feinen 
meiner Söhne aus dem Haufe zu entlajjen, er habe denn alle ritter: 
lichen Uebungen gelernt: Turnen, Fechten, Reiten, Tanzen, Schwim— 
men, Singen und ein Inftrument fpielen, das legtere natürlich nur, 
wenn er dazu Talent zeigte. Zudem verlangte ich, die Jungen follten 
jo oft als möglich frifche Luft genießen und fi im Wald und auf 
ven Bergen tummeln. Das ging nun bei fieben Schuljtunden nicht 
an. Ich vereinigte mid daher mit einer Anzahl von Vätern, die 
ebenfo dachten wie ih, namentlich mit dem Damaligen Stadtſchultheiß 
Gutbrod, einem Biedermanne, mit dem Oberſten, fpäter General 
und Kriegsminifter von Baur, Herrn von Luck und andern zu einen og. 
Eiternverein, der in wenigen Tagen über hundert Mitgliever zählte. 

34* 
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Wir erklärten in einer Eingabe an den f. Studienrath, wir verlangten 
Abkürzung der Yernzeit, widrigenfall® wir alle unfere Söhne vom 
Gymnaſium zurüdziehen würden. Natürlicherweife gab man ung 
nad). Der König jelbft jcheint bis dahin gar nicht gewußt zu haben, 
wie weit die Unvernunft feiner Schulmeifter gegangen war. Unferer 
Beihwerde wurde augenblidlic abgeholfen. Zwei Lehrſtunden fielen 
weg und wurden durch Uebungen im Turnen und Ererciven erjegt. 
Man nahm tüchtige Unteroffiziere, die jungen Leute ftellten ſich fehr 
gut an (wie fpäter Die Jugenpwehr). Man erercirte ſchon im Feuer, 
und mein zweiter Sohn Ludwig lernte den Dienft jo gut, daß er, 
als er fpäter im Frühjahre 1848 als Freiwilliger beim 6. württem- 
bergifhen Infanterieregiment eintrat, fofort das Erercitium auf dem 
großen Wafen bei Cannſtadt mit Ober: und Untergewehr als Flügel: 
mann feiner Compagnie (denn er war der größte) mitmachte, zum 
nicht geringen Erftaunen des Hauptmanns, der ihn noch nicht fannte. 
Aber fein Feldwebel war derfelbe, ver ihn als Knaben einexercirt 
hatte. 

Im Jahr 1850 wurde ich vom f. württembergifchen Oberftudien- 
rath eingeladen, Mitglied ver neu eingefegten Maturitäts-Prüfungs- 
Sommiffion zu werden. Man hatte nämlid wahrgenommen, daß 
nad) und nad) die jungen Leute etwas zu früh vom Gymnaſium ent- 
laſſen wurden und zu jung auf die Univerfität famen. Die ein Brov- 
jtudium trieben, wollten eben recht früh fertig werden. Man hatte 
ferner bemerkt, daß zuweilen auch Jünglinge ohne hinreichende Kennt: 
nifje auf die Univerfität entlaffen wurden, bald aus Rüdfiht auf 
vornehme und reihe Eltern, bald in Folge der Rivalität unter den 
verſchiedenen Yehranftalten, von denen jede gute Schüler liefern 
wollte. Die katholiſchen Gymnaſien glaubten fid) zuweilen hintan- 
gefegt, auch die proteftantifchen bildeten fih ein, Das Stuttgarter 
Gymnaſium werde bevorzugt. Genug, der Oberftudienrath griff ein- 
mal durd) und feste eine Commiſſion nieder, von der alle Abiturten- 
ten von allen Gymnaſien und Lyceen des Landes geprüft werden 
jollten, ehe fie auf die Unwerfität entlaffen wurden. Auch ſollte, 
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außerordentliche Ausnahmen abgerechnet, keiner vor dem achtzehnten 
Jahre zugelaſſen werden. Die Commiſſion ſollte aus den Rectoren 
der Gymnaſien in Stuttgart, Ulm und Ellwangen und aus drei un— 
abhängigen, nicht im Staatsdienſte ſtehenden Gelehrten zuſammen— 
geſetzt ſein. Von der letztern Kategorie fand man aber keinen außer 
mir, jo daß man doch noch zwei Gymnaſialprofeſſoren zuziehen 
mußte. Einer diefer Profefjoren und ein Rector waren Katholiken. 
Ic konnte die ganze Einrichtung nur billigen, trat alfo bei. Wir 
wirkten in der That wohlthätig. Die Prüfungen fanden zweimal im 
Jahre ftatt, im Frühling und Herbit, und in den erften Jahren ließen 
wir eine bedeutende Anzahl Candidaten durdfallen, ohne Rüdficht 
auf die Berwandtidhaft oder die Anftalt, aus der fie famen. Wer 
das nöthige Maß non Kenntnifjen nicht beſaß, wurde ohne Gnade 
abgewiejen. Darnach rihteten ſich nun die Eltern, die Anftalten und 
die jungen Yeute jelbit, und binnen wenigen Jahren hatten wir durch— 
gängig fähigere Abiturienten. 


Das Haupt der Commiffion war der gelehrte Rector Roth, 
ein mufterhafter Schulmann, aber fanatifher Philologe, während 
der damalige Director des Oberjtudienrathes, Knapp, ein ebenfo 
ftrenger Bureaufrat, mehr den Forderungen des praftifchen Lebens 
Rechnung tragen follte. Der legtere hatte die Oberleitung, der 
eritere betrachtete ihr aber nur als einen Eindringling und fich ſelbſt 
als Sachverſtändigen und eigentlihen Herrn der Schule. Jeder von 
beiden hatte ein gewifjes Recht auf feiner Seite und war adhtungs- 
würdig in der Bertheidigung des Princips, aber jeder war herrſch— 
fühtig, e8 gab Daher heftige Scenen, wobei mir zuweilen die Ver— 
mittlung gelang. Roth beleidigte den ganzen Oberftudienrath der— 
maßen, Daß er aus demſelben austreten mußte, wollte aud) Das 
Rectorat niederlegen, behielt e8 nad) dem Wunſche des Königs bei, 
legte e8 aber doch nad) einigen Jahren nieder und zog nad Tübingen, 
wo feine gründlich gelehrten Vorleſungen, wie er e8 verdiente, auf 
das fleifigfte befucht wurden. Knapp ftarb. Ich blieb zwölf Jahre 
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lang in der Commiffion und dankte erft ab, al® ein neuer modus 
examinandi beliebt wurde, Der mir nicht mehr zufagte. 

Ich will beiläufig bemerken, daß der Oberftudienrath nad) dem 
Beifpiel derfelben Behörde in einigen andern deutfhen Staaten allen 
Fehranftalten des Landes eine beftimmte Orthographie vorjchrieb. 
Ich wurde aud zu einem Gutachten darüber aufgefordert und fand 
die Forderungen des württembergifchen Schemas vorfihtig und ge> 
mäßigt, erflärte mich aber doch in einem ausführlichen Aufjag in Der 
Allgemeinen Zeitung gegen jedes einfeitige Vorgehen in dieſer Rich— 
tung. Weder die Behörde eines Staates, noch auch Die aller veut- 
ihen Bundesſtaaten, wenn fie fid) je (was undenkbar) dazu vereinigen 
könnten, bejäßen Das Recht und die Macht, die freie Entwidlung im 
Sprachgebraud zu hemmen. Die Prefie werde ſich in dieſer Be— 
ziehung niemals einem Schulzwang unterwerfen. Ich führte zugleich 
aus, der Reichthum der deutſchen Sprachbildung dulde und erfordere 
jogar eine Mannigfaltigfeit in ver Rechtſchreibung. 

Ich behielt auf meiner literarifhen Hochmwarte die Augen immer 
offen, um zu erjpähen, was fid) in der Nation etwa für urſprüngliche 
und gejunde Kräfte regten, um der alten Volksnatur unter der drei— 
hundertjährigen Sündfluth und Ueberſchüttung mit dem ganzen fremd— 
artigen Wuſte der Kenaifjance, ſ. g. Bildung und Aufklärung wieder 
Luft zu machen. Der erjte Verfud dazu im Auffommen der f. g. ro— 
mantifhen Poefie im Anfang des Yahrhunderts war nicht gelungen. 
Da führte Die Zerfegung der abgeftorbenen Poefie in die beiden 
Extreme einerſeits gottlofefter Verruchtheit, andrerſeits der lang. 
weiligften Convenienzen unwillfürlich zum Natürlichen zurüd. Man 
wollte nicht immer angefpannt und überfpannt und mit vornehmer 
Anmaßung zum Gähnen verdammt werden. Das Streben zum Na- 
türlichen machte fi) num in zwei Formen geltend, in der Form der 
j. g. Volfeftüde auf den rajcd zunehmenden Volks- und Sommer: 
theatern und in der Form der ſ. g. Dorfgeſchichten. Man wollte das 
verftiegene und verzwidte gelehrte Zeug nicht mehr haben. 

Mas die Volfsftüde betrifft, fo gab es in der That unter ihnen 
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folde, die man ald Anfänge eines neuen, wieder volksthümlichen 
Schaufpiel® betradyten konnte. Sie braten Menfchen aus Dem ge: 
meinen Volke und treue Scenen nad dem Leben auf die Bühne. 
Sie ftellten das Volk in feiner harmlofen Luſt, in feinem tiefen Elend 
und namentlich im Kampfe mit alle den unnatürlichen Berfehrtheiten 
dar, die das moderne Staatsleben und die Eorruption der höheren 
Stände mit fi) bringen und unter denen es leiden mußte. Der In— 
halt folher-Stüde ift oft rührend und tief ergreifend, wobei e8 gar 
nicht darauf anfommt, ob auch der ſchönen dichteriſchen Form genügt 
wird. Ein Theil diefer Volksſtücke ſtammt freilich aus Paris, wo der 
vierte Stand ſich feit der KReftauration feine befondere Poefie ge: 
Ihaffen hatte. So kamen einige verrufene Parifer Verbrecherdramen 
und zur Zeit unferer Revolution aud einige Stüde mit communifti- 
ſchen Tendenzen auf unfere Volksbühne. Allein im Ganzen vertrug 
man in Deutſchland das Gift nicht, in dem fo gern der Parifer Pöbel 
fi) beraufcht, und eine befjere Moral und eine harmlojere Rührung, 
ein harmloferer Wit behielten die Oberhand. Das Berverben der 
Bolfsbühnen fam von einer ganz anderen Seite. Werder die Di: 
rectionen der Volksbühne, nod das Publifum wurde fid) des Gegen— 
jages bewußt, in welden das junge, natürliche, gefunde Volksſchau— 
Ipiel zu dem verdorbenen Geſchmack, oder eigentlich der vornehmen 
Abgeſchmacktheit der Hoftheater ftehen fol. Die Volksbühnen nehmen 
demnad nur noch allzuviel von den Hofbühnen an, ziehen deren ab- 
getragene Kleiver an und wollen vornehm thun, was ganz ihrem 
Principe, wie ihren Mitteln widerfpricht. Außerdem üben die kleinen 
Theater der Hauptftänte allzuvielen Einfluß auf die Heinen Theater 
in den Provinzen. Nun paßt aber der Wiener oder Berliner Stadt- 
ton gewiß nit in die Provinzen und kann dort nur ſchädlich wirken 
zur Unterdrüdung des wahren Volksthümlichen. 

Mit ebenfo vielem Vergnügen wie die Volksſtücke begrüßte id) 
die Dorfgeſchichten. Allein aud) fie haben nicht fo viel gewirkt und 
erreicht, als man hätte wünſchen follen. Sie fielen zu fehr in ven 
Fehler der niederländifhen Malerfchule, indem fie mit der Natur: 
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treue fofettirten, auch wo diefe häßlih war. Dann fiel unzählige 
ſchreibſeliges Bolf darüber ber und fabricirte Dorfgefhichten nad) der 
Schablone, jo daß man Mühe hatte, unter dem Wuft einige Gold: 
förner von Poeſie herauszufinden. Biele maßten ſich an, das Leben, 
ja die Seele Des Volkes abzufpiegeln, und faunten das Bolf gar 
nicht. 

Der Urheber der ganzen neuen Manier war Pfarrer Bitius im 
Canton Bern, der unter dem Namen Jeremias Gotthelf ſchrieb. 
Indem ich feine Bücher empfahl, mifbilligte ich doch die allzu grelle 
Ausmalung der Habgier, des Geizes, des Eigenfinns und der Roheit 
im Bauernftande. Es ift wahr, daß alle dieſe Eigenfhaften im Volke 
vorhanden find, aber Das Volfsleben bietet auch noch viele fhöne und 
edle Seiten dar, und es heißt Das Volk farifiren, wenn man vorzugs— 
weiſe jene und nicht dieſe ausmalt. Als ich mich in Diefem Sinne 
theils öffentlih, theils in Geſprächen mit Schweizer Freunden ge 
äußert hatte, jchrieb mir Bigius am 19. Auguft 1844 mit Ueberſen— 
dung feiner Anne Bäbi: „Ihre mündlichen Mahnungen durch Thur: 
gau und Ihre gedrudten Fingerzeige habe ich ſoviel möglich mir zu 
Gemüthe geführt. Aber wenn eine Perjon ſpricht, fo muß ich fie 
reden lafjen nad) ihrer Art, ich mag wollen oder nicht. Ich muß den 
bezeichnendften Ausprud wählen, wie grob er fein mag. Das Ding 
ift ſtärker als ih. Freilich gefchieht e8, daß nad) einigen Jahren mir 
dies und das auch häßlich jcheint, weil ich e8 num befjer zu bezeichnen 
wüßte. Ich dachte nicht daran, Schriftiteller zu werden, wurde 38 
Jahre alt, ehe ich etwas druden ließ. Die Noth des Volkes und der 
radicale Unfinn, der eine ſchön aufgehende Zeit verdarb, zwangen 
nich Dazu, glätteten mir aber meine Ungejchliffenheit nicht. Wenn 
mir recht ift, fo turnten wir im Jahr 1820 auf dem heitern Platz zu 
Zofingen mit einander. — Gegenwärtig habe ich unfere politifche 
Kopf: und Rathlofigfeit auf dem Kom. Ich follte mich eigentlich 
hier hinein nicht mengen, aber wer zieht dem, der aufrichtig das Volk 
liebt, die Grenzen, was im Bolfsleben ihn angehe und nicht angehe? 
Sit ein Volksleben eben fein Cadaver, wo fein Glied mehr was wei 
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vom andern, fondern ein Ganzes, in allen Gliedern das gleiche, fo 
daß man in feinen das Leben verlegen kann, ohne daß es das ge- 
fammte Leben fühlt." 

Ich ſelbſt chrieb einige Dorfgeſchichten, inden ich überhaupt im 
Mußeftunden kleine poetifhe Motive zu Novellen verarbeitete, Die 
fich jedoch nur zum Theil in der ländlichen Sphäre bewegten. 

Seit 1857 nahm mich das von Franzmüller gut geleitete Some 
mertheater in Cannftadt, wo vom Mai bis September täglich geſpielt 
wurde, je nachdem gute Schaufpieler da waren, mehr oder weniger 
in Anſpruch. Ich vertheidigte einmal die Volkstheater gegen einen 
abihägenden Artikel der Augsb. Allg. Zeitung. Ich vermochte jedoch 
nicht, Das fleine Theater auf eine höhere Stufe zu bringen. Der 
Direktor glaubte, dem gemeinen Geſchmack des Publifums nachgeben 
zu mäfjen, um eine gute Einnahme zu haben, verjtand aber unter 
dem Publikum die Pflaftertreter der Hauptſtadt und einige aus Kanne 
ſtadt. Das eigentlihe Publifum würde wohl aud) an würbigern, 
‚ernftern und rührendern Stüden Gefhmad finden; jolde nahmen 
aber im Berlauf der Jahre immer mehr ab, und es wurden immer 
mehr nur Pofjen aufgeführt. 

Ich wäre gern viel gereift, aber meine Mittel reiten nicht, da 
ih ſchon ziemlich früh eine zahlreihe Familie zu verforgen befam und 
das Reifen, ehe die Eifenbahnen auffamen, zeitraubender und theurer 
war als jegt. Ich reifte einmal nad) Wien, ein paarmal nad Berlin 
und brachte ein Vierteljahr in Italien zu. Sonft machte ich Feine 
größern Keifen, veftomehr in der guten Jahreszeit aber von Stutt- 
gart aus theils in deſſen ſchöne Umgebung, theil® in die vauhe Alb, 
den Schwarzwald, an den Bodenfee und in deſſen alpine Umgebung. 
Diefe Heinen Ausflüge ftörten mic) weniger in meiner raftlofen litera— 
riſchen Thätigfeit, fofteten mich weniger und waren doch durch Die 
Bewegung in freier Luft meiner Geſundheit zuträglic und ftets für 
mic) ein poetifcher Genuß. Stuttgart felbft ift ein angenehmer Aufent- 
baltsort. In meinen kleinen mit Reben umfränzten Haufe, Das ein 
hübfcher Garten von der Strafe trennte, wohnte ich mitten in der 
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Stadt doch halb wie auf dem Yande. Auf der Oftjeite geniekt Die 
Stadt den dunfelgrünen Schatten hoher und dichter Kaftanienalleen 
und von allen Seiten bliden die Weinberge in die Straßen hinein. 
Nah allen Richtungen im Thal zum Nedar hin und gegen die Berge 
im Norden, Weften und Süden bewegt man fi in einer jhönen 
Landſchaft, in jhönem Buchen- und Tannenwald, und die Berge 
bieten wechſelnde Fernfihten in Menge dar. Mein Lieblingsweg 
war viele Jahrzehnte lang über den Bopferwald hinab nad) Wangen 
oder Rohrader. Wenn ich da einige Stunden Berg- oder Waldluft 
genofjen hatte, ruhte ich in Eflingen, Ober: oder Untertürfheim am 
Nedar bei einem guten Glaſe Wein aus, der auf den nächſten Bergen 
wächſt und als der befte unter ven Nedarweinen berühmt ift. Als ın 
Eflingen der Lärm der großen Mafchinenfabrif zu laut wurde, blieb 
ich ſeitdem lieber in Obertürfheim, wo ic} feit den fiebenziger Jahren 
meines Yebens an dem Mufiffehrer Bender und feiner wadern Frau, 
einer ehemaligen Gouvernante, fehr liebenswürdige Gejellichafter 
fand. Sie hatten ſich in jüngern Jahren in Rußland geheirathet. 
In Obertürfheim, im arten der „Mühle“, trank ich gewöhnlich den 
jog. grünen Wein, der rein von Sylvanertrauben herrührt. 

Das Nedarthal war früher noch ſchöner. Als ich das erftemal 
1820 nad) Stuttgart fam, ragte nod der Kahlenftein, ein ſchöner 
Felſen bei Cannftadt gegen den Nedar hin. Bald darauf hat ihn 
König Wilhelm I. mit großen Koften wegrafiren lafjen, um auf den 
planirten Berg feine Vila Rojenftein zu bauen. Auch das alte 
Stammſchloß Württemberg über Untertürfheim war eine romantijde 
und hiftorifch venfwürtige Auine, eine Zierde der Gegend. Aud fie 
ließ König Wilhelm wegrafiren und ftatt ihrer auf den kahlen Berg 
eine griechiſche Rotunde jegen mit dem Grabe der Königin Katharina. 

Eine lange Reihe von Jahren machte ih im Sommer wödent- 
(ich oft mehrere Ausflüge na den ſchönen Eflinger Filialen , die ih 
fannte, wie meine Tajche. Die Luft ift Dort fehr gut, die zerftreuten 
Häufer liegen in einem Obſtwalde. Auch in ven kleinen Wirthshäu— 
jern trinft man dort überall guten Wein. Wenn man, wie ich pflegte, 
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von der auf dem Berge liegenden Kelter von Sulzgries aus nad Eß— 
lingen heruntergeht, hat man in der Abendjonne die herrlichite Aus— 
ficht, im Vordergrunde über das Nedarthal und die Stadt Eflingen, 
im Hintergrunde das ſchöne Panorama der ſchwäbiſchen Alb. In 
das Kemsthal fam ich feltener, häufig aber nad) Fellbach unter dem 
Rothenberge, auf dem das Stammſchloß Württemberg ftand. Hier 
(ebte der Vater meines Schwiegerfohns Auberlen ald Schulmeifter, 
deſſen Bater und Großvater ebendafelbft Schulmeifter geweſen waren, 
in einem wahrhaft patriarhalifhen rebenumfränzten Haufe, neben 
der alterthümlichen, feftungsartig ummauerten und mit einem Wall: 
graben umringten Kirche. Hinter joldhe befeitigte Kirchhöfe pflegten 
ſich im Mittelalter vom Feind gefährdete Gemeinden zu retten und 
fi) zu vertheidigen. Nicht weit Davon liegt Das uralte Waiblingen, 
von dem der größte Kriegsruf im Mittelalter ausgegangen ift: Nie 
Welf, hie Waiblingen! Im Remsthal ziehen uns viele berühmte 
Weinorte, befonders aber Groß-Heppad an, wo id) öfters in dem 
Zimmer jaß, in welchem einft Prinz Eugenius mit Marlborough und 
dem Markgrafen von Baden den Plan zur fiegreihen Schlacht bei 
Höchſtedt entwarf. 

Natürlicherweife beftieg ich aud während meines langen Aufent- 
halts in Schwaben öfter den Hohenftaufen. Man kann von gewifjen 
Punften ver Berge in der Nähe won Stuttgart aus den Hohenftaufen 
und den Hohenzollern, die zwei Hauptburgen, zwifchen denen die 
rauhe Alb ſich in ihrer ganzen Schönheit ausbreitet, zugleich jehen. 
Es bleibt immer ein ſchöner Gedanke, daß von diefen Burgen aus 
die edelſten Kaifergefchlechter Deutfchlands ausgegangen find. Das 
tragische Schidfal der Hohenſtaufen, an das ich nie ohne tiefe Rührung 
denken fonnte, mußte in jedem guten Deutſchen die Sehnfucht nad) 
irgend einer Genugthuung erweden. Ich fehrieb ſchon wor vierzig 
Jahren, die Hohenftaufen warten noch auf ihren Räder. Dt e8 num 
nicht wunderbar, daß ihnen diefer Räder endlich erſtanden ift und 
zwar aus der Burg Hohenzollern, die dem Hohenftaufen an demfelben 
Gebirge gegenüberfteht, Die größte Kaiferwiege gegenüber dem größten 
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KRaifergrabe! In Schwaben eriftirte ein fog. Hohenftaufenverein, an 
defien Spite der verftorbene Graf Wilhelm von Württemberg, Herzog 
von Urach, ftand. Es wurde oft Darüber gejtritten, was man auf 
die fahle Staffel des Hohenftaufen bauen jolle, und ich war jehr zu- 
frieden, daß man nicht damit zuftandefam, da zu etwas Großartigem 
die Mittel fehlten und etwas Aermliches des großen Namens, der 
großen Erinnerung unwürdig gewejen wäre. Ich fträubte mid na- 
mentlic gegen den fatalen Gedanken, ven Hohenftaufen mit einer 
Pyramide oder einem Heinen Thürmchen zu ſchmücken. 

Zu den angenehmften ES paziergängen in der rauhen Alb gehört 
das Rodenthal, fo benannt von den vielen Rodenfteinen, den roden: 
artig aus dem Wald auffteigenden weißen Kalffelfen. Das mehrere 
Stunden lange, ganz unbewohnte Thal bleibt mit feinem Bächlein 
eug durch die einander naheftehenden Walpgebirge, umd ift bejonvers 
für den Botaniker interefjant durch die Menge feltener Walppflanzen. 
Die beiden Endpunkte des Thals find die berühmteften Bierorte 
Württembergs, Werfenftein und Eybach. Die Befiter beider waren 
mir befreundet, Graf Rechberg und Graf Degenfeld. Ehe ih noch 
den Grafen Rechberg fennen lernte, ging ich einmal nad) Weikenftein, 
um dort die ſpaniſchen Bilder zu jehen, Die der Vater des Grafen, 
ein College des Minifter Montgelas in Bayern, von dort mitgebracht 
und in Weißenftein aufbewahrt haben follte. Ich hoffte darunter 
zwei Murillos zu entveden, welde vie Königin von Spanten einft 
ihrem Beichtvater, einem Kapuziner aus Tirol gejchenft hatte, als 
derjelbe in fein heimifches Klofter zu Clauſen zurüdfehrte. Die Dame 
war ihm fehr gnädig gewejen und hatte ihm eine größere Anzahl Bil— 
der der berühmteften ſpaniſchen Maler verehrt, womit er fein Klojter 
ſchmückte. Als aber in der napoleonifhen Zeit Tirol an Bayern ab— 
getreten werden mußte und das firhenfeindlihe Syftem des Minifter 
Montgelas auch unbarmherzig in Tirol eindrang, wurden jene Bilder 
aus dem Klofter Claufen geraubt. Bier Murillos waren vorhanden 
gewejen, davon famen jedoch nur zwei nah Münden in die fünig- 
liche Galerie, wo fie ſich noch jetzt befinden. Die andern zwei find 
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ſpurlos verſchwunden, und es ift oft vergebens nad) ihnen geforicht 
worden. Da ih nun erfuhr, in Weikenftein befänden ſich ausgezeich- 
nete ſpaniſche Bilder aus dem Nachlaß des Minifter Grafen Rechberg, 
Bater des gegenwärtigen Befigers von Weißenſtein, und dieſer bay— 
riſche Minifter ein College Montgelas’ gewejen war, hielt ic) für mög— 
lid), die beiven verſchwundenen Murillos in Weißenftein zu finden. 
Ic fand nun hier ein paar wundervolle Bilder von Velasquez , aber 
feinen Murillo und erfuhr jpäter vom Grafen Rechberg jelbit, vie 
geſuchten Bilder feien nie in feinem Beſitze geweſen. 

Ich hatte eine Vorliebe für die grünen Buchenwälder der rauhen 
Alb, aus denen überall in charakteriſtiſcher Weife der weißſchim— 
mernde Jurakalk durchbricht. Ich habe nach und nad mit nur wenigen 
Ausnahmen alle Thäler diefes Gebirges vom Brenzthal an bis zum 
obern Donauthal beſucht. Die rauhe Alb ift eine Erhebuug der Erd— 
rinde dem rechten Nedarufer entlang. Nur von diefer Seite ftellt 
fie fi) als ein Gebirge dar. Dftwärts jenft fie fid) nur langſam in 
einer fchiefen Ebene zum linfen Ufer ver Donau hinab, weßhalb auch 
das atmoſphäriſche Wafjer, was auf dieſe ſchiefe Fläche fällt, fich gegen 
die Donau hin fonzentrirt und in zwet überaus reihen Quellen zu 
Tage tritt, in dem berühmten Blautopf bei Blaubeuren und zu 
Königsbronn im Brenzthal. Merkwürdig ift das ganz farbloje Waſſer 
im Bajfin zu Königsbronn, während der Blautopf in feiner Färbung 
dem ſchönſten Alpenfee gleicht. 

Wenn id), was faft alljährlich geſchah, in der guten Jahreszeit 
die Alb aufſuchte, fam ic am häufigften ins Lenningerthal, ins 
Reidlingerthal, ins obere Filsthal, ins Uracher Thal, ins Pfullinger- 
thal mit dem Lichtenſtein. Urad) und feine Umgebung gehört unftreitig 
zu den ſchönſten Partien, die man von Stuttgart aus machen fann. 

Im April Des Jahres 1857 wollte ich einmal wie gewöhnlid) 
früh morgens an mein Pult treten und jchreiben, als die Sonne jo 
ſchön zum Fenſter hereinſchien, daß mid) auf einmal ein unwibderfteh- 
licher Trieb hinauszulaufen ergriff. Ohne alle Vorbereitung jeßte 
ic) mid) anf die Eifenbahn und fuhr nad) Plochingen, von wo aus 
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ich zu Fuß durch Kirchheim und bis Owen lief, bier ein Mittagefjen 
beftellte und noch geſchwind auf der fteilften Seite zur Ted hinauf: 
fletterte. Von dieſer berühmten Burgruine aus hat man injofern 
eine der ſchönſten Ausfichten, die e8 im ganzen Schwabenlande giebt, 
weil fi die rauhe Alb felbft, namentlich der Neuffen, bier in den 
großartigften Profilen varjtellt. Wenn man diefe Burgen fieht, zu 
denen auch der etwas ferner liegende Hohenftaufen gehört, begreift 
man, woher Die Ritter famen, die einft der Spanier los fieros Alla- 
manos nannte. Als ih vom Berge wieder herabfam und im Wirthe- 
haus ein paar föftliche Forellen verzehrte, machte ich die Bekanntſchaft 
eine3 jungen Herrn, der nad Tübingen gehen wollte und ſich mir 
jpäter als einen Privatdocenten dafelbft zu erfennen gab. Der Wirth 
in Owen hatte eine interefjante Sammlung ausgeftopfter und leben: 
der Thiere, unter denen ſich einige feltene und ſchöne Vögel der rauhen 
Alb auszeichneten. Wir betrachteten diefe Thiere während eines hef— 
tigen Gewitters. Dann ſchien Die Sonne wieder, und wir waren je 
ins Geſpräch vertieft, daß mein junger Gefellfchafter ſich entſchloß, 
ehe er nach Tübingen ging, mir ind Lenningerthal bis Guttenberg 
zu folgen. Der fothigen Straße wegen fuhren wir dahin. Bon 
Öuttenberg an ging ich wieder zu Fuß, und mein junger Freund be 
gleitete mic, noch bis zur Hälfte der Schopfloher Steige. Hier nah— 
men wir Abjchied, und ic) eilte, noch ehe es dunkel wurde, Die jchöne 
Ruine Reißenftein zu erreichen, die ing Neivlingerthal hinabfieht und 
von feiner Seite einen jo maleriſchen Anblid darbietet, als von der, 
von wo ic) damals Fam. Ich hatte fünf Jahre früher diefelbe Ruine 
von Neidlingen aus beftiegen. Bon bier aus Fam ich noch bei guter 
Tageszeit auf der nod neuen Chauſſee nad) Wiefenfteig hinunter. 
Man behält hier zur Rechten das obere Filsthal unter langgeftredten 
Waldgebirgen, bei deren Anblid man faum zweifelt, daß der Name 
des Ortes vom Wieſent herfommt, der Kuh des Auerftiers. Denn 
in diefe Waldgebirge ift die Cultur noch nicht tief eingedrungen, Die 
engen Wiefenthäler werden von dichtem Wald eingejchloffen, aus 
deſſen Dickicht einft die wilden Rinderheerden ab- und aufftiegen. — 
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Im Gaſthof zu Wiefenfteig war eine Hochzeit, deren Jubel mic) eine 
zeitlang nicht ſchlafen ließ, bis meine Nerven ſich endlich Doc noch 
ftärfer bewiefen, ald aller Lärm, der fie zu irritiren ſuchte. Am an— 
dern Morgen lachte die Sonne wieder fehr ſchön, doch waren in dem 
obern Filsthal, wie überhaupt auf der Höhe des Gebirgszuges ſchon 
am Reißenſtein alle Bäume nod kahl, während fie geftern im Len- 
ningerthale, jo wie am Nedar, ſchon in voller Blüthe ftanden. Ich 
fehrte dur das ſchöne Albthal zurüd, welches fih von Wiejenfteig 
bis Geislingen fünf Stunden lang hinzieht und wo ic) immer gern 
verweilte. Nur wenige Stunden von einander liegen hier zwei Bade- 
orte, Digenbadh mit einem lieblihen Säuerling und Ueberfingen mit 
einem merfwürdigen jehr alten Gafthofe. 

Im Sommer vdefjelben Jahres 1857 wollte ih einmal meinen 
zu Winterbad im Remsthal als Vikar angeftellten Sohn Konrad be— 
ſuchen. Ich ging von Reihenbad aus über ven Schurwald und ge- 
noß die ſchöne Ausficht über das Nedar- und Remsthal und auf den 
Hohenftaufen. Man wird dort oben im Walde auch nod) durch eine 
höchſt elegante Yorftkultur, befonders durd eine malerifhe Anlage 
eines hohen Lärchenwaldes überrafcht. Als ich nad Winterbad) hin- 
abgejtiegen war, empfing mid der Pfarrer, ein jüngerer Bruder des 
berühmten Prälaten Kapff, mit der Nachricht, er habe foeben eine 
Anfrage vom Confiftorium erhalten, ob mein Sohn nicht geneigt 
wäre, nad) Bremen zu gehen, um Dort ein paar Sommermonate hin— 
durch als Hülfsprediger einen auf der Badereiſe abwefenden Bremer 
Paftor auf der Kanzel zu erfegen. Die Bremer Herrn pflegten ſich 
gewöhnlich und ſchon von längerer Zeit her dergleichen Hülfleiftungen 
aus Württemberg zu erbitten, wie andrerſeits die jungen Bremer 
Theologen auch vorzugsweife gern in Tübingen jtudirten. Mein 
Sohn, Damals nod) jehr jung, fam zu der Ehre, vom Confiftorium 
nad Bremen geſchickt zu werden, nur zufällig, weil ein paar ältere 
e8 abgelehnt hatten. Er ging mit mir zu Fuß durch Das Remsthal 
zurüd, um fogleih nad Bremen, abzureifen, und war auffallend 
freudig erregt. 
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Ich ahnte nichts davon, daß hier mehr ald Zufall im Spiel 
war. Mein Sohn war jhon einmal in Bremen gewejen aus einem 
fehr eigenthümlichen Anlafje. Ein gewifjer Heinrich Kohlmann aus 
Bremen ſtudirte Theologie in Tübingen und wurde der intimfte 
Freund meined® Sohnes. An einem jehr falten Wintertage im 
Ianuar 1855 erfror er fi auf einer nädtlihen Schlittenfahrt 
beide Hände, wurde zwar durd die Kunft ver Aerzte jo weit 
bergeftellt, daß er nur die beiden Zeigefinger einbüßte, blieb 
aber einer langen Kur unterworfen und fehrte, da er die Hände 
noch nicht brauchen konnte, in Gefellihaft und unter der Pflege 
meines Sohnes zu jeinen Eltern zurüd. Sein Vater war Paftor 
in Horn unfern von Bremen. Während feines vierzehntägigen 
Aufenthalt im Horner Pfarrhaufe faßte mein Sohn eine zärt- 
ihe Neigung zu Heinrichs Schweiter Amalie, die von ihr erwidert 
wurde. Beide wagten indeß nicht zu hoffen, daß dieſe Neigung je- 
mals zu einem dauernden Band führen fünnte. Im folgenden 
Sonmer fehrte der wieder genejene Heinrich in Begleitung feines 
Baters und feiner Schweſter nad) Tübingen zurüd, umd hier fahen 
fi Die Liebenden wieder, nur anf kurze Zeit und ohne irgend eine 
Ausfiht, jemals wieder zufammenzufommen. Nun auf einmal kam 
die Anfrage vom Confiftorium, und man kann ſich denken, Daß mein 
Sohn nicht anders glaubte, als Gott felbft befehle ihm nah Bremen 
zu gehen, wohin er fi) jo lange ſchon und bisher ohne Hoffnung ge— 
jehnt hatte. Ich wußte und ahnte von alledem nichts. Er kam nad) 
Horn und ging am Garten des Pfarrhaufes vorüber. Amalie ſaß 
mit ihrer Mutter und dem jüngften Bruder im Garten. Letzterer 
fagte, der vorbei gehende junge Mann fei Konrad fo ähnlich. Da 
trat er herein, er war es jelbft. Nicht nur das Mädchen, fonvdern 
auch ihre wortrefflihe Mutter gingen nun bald in Konrads Glauben 
ein, daß hier eine höhere Hand im Spiele fei. Genug, die Herzen 
hatten ſich ſchon Yängft gefunden, die Mutter gab zuerft den Segen 
dazu. Bor uns beiden ftrengen Vätern wurde die Sache noch ge— 
heim gehalten, weil mein Sohn damals fein zweites: Eramen noch 
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nicht gemacht hatte. Nachdem er dasſelbe aber mit Ehren beftanden 
und einen annehmbaren Plag in der Schweiz gefunden hatte, gaben 
wir in Gottes Namen das junge Paar im Frühjahr 1862 zufammen. 

Im Spätjfommer 1857 machte ich noch eine fehr behagliche 
Keife zum damaligen Oberpräfidenten in Sigmaringen, meinem 
vieljährigen Freunde und Gönner, Herrn von Sydow, der mid) 
Ihon öfter nad feinem ſchönen Thale eingeladen hatte. In der 
That gibt es in ganz Schwaben nichts fo Malerifhes, wie das Donan- 
thal von Tuttlingen nad Sigmaringen. Im Ganzen hat das Ge- 
birge nod ganz den Charakter der rauhen Alb und des Jura. Es 
ift ein verwittertes Kalfgebirge unter lichtgrünem Buchenwald, nicht 
wie der Schwarzwald Granit unter dunklen Tannen. Aber die 
Meannigfaltigkeit der Felfenprofile, Höhlen und Burgruinen im Do: 
nauthal ift überrafchender, als in jedem andern Thale des ſchwäbi— 
ſchen Jura. Wir fuhren in zwei Wagen auf der Damals noch neuen: 
Chauffee und Dinirten in dem reizend gelegenen Beuron , wo feitvem 
wieder Mönche angefievelt find. In unſerer Geſellſchaft befand ſich 
eine Schweſter des Herrn von Sydow aus Berlin, ein geiſtlicher 
Herr und zwei reizende Mädchen, die muntere Eliſe von Bernard 
aus München, welche ſpäter die Gemahlin des Herrn von Mallin— 
crodt wurde, und die zarte fhöne Hedwig, Tochter des Lippefchen 
Geheimraths und befannten riftlihen Dichters Victor von Strauß. 
Herr von Sydow hatte in feiner bedächtigen Art die Fahrt fo einge- 
richtet, daR wir unterwegs dreimal Darum loofen mußten, welde 
Mitglieder der Gejellfhaft beifammen in dem einen oder andern 
Magen figen follten. Nun warf mid) aber das Loos jedesmal und 
immer wieder allein mit ven beiden Mädchen zufammen, woran wir 
uns außerordentlid ergögten. 

Ich lernte bei Frau von Sydow aud) mehrere jefuitifche Väter 
aus dem nahen Gorheim kennen. Nachher fuhr ich nad) dem Heili- 
geniberge, den ich fpäter nod einmal mit meiner Nichte Emma be- 
jucht habe, weil mir fein Punkt in Schwaben befannt ift, von wo 
aus man eine fo wundervolle Ausfiht über das Aheinthal, den 
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Bovdenfee und die ganze nördliche Alpenkette genöſſe. Das Schloß 
felbft ift, vorzüglich wegen des ſchönen Ritterſaales im früheften, 
noch halb romantifhen Renaiffanceftyl merkwürdig. Bon da fuhr 
ih hinab nah Salmannsweiler, um vie fhöne gothiſche Kirche da— 
felbft zu jehen, und dann nad Friedrichshafen. Hier traf ich mit 
meinem Sohn Dtto zufammen und machte mit ihm noch ein paar 
hübſche Ausflüge über Immenftadt nad) Oberſtdorf im Obertllerthale 
und nad) Bregenz und Feldkirch im Vorarlberg. In Feldkirch beſuchte 
ich Das Jeſuitenhaus, wo ich fehr freundlich empfangen wurde. Noch 
an demfelben Abend aber ergößte mich beim Nachtefjen in Bregenz 
ein Heuerlein aus Oberfhwaben, welcher zufällig neben mir figend 
mit einigen andern Schwarzröden eine feurrile Unterhaltung pflog 
und dabei, weil ich ihm ein Norddeutſcher zu fein ſchien, beftändig auf 
die Norddeutſchen, ihre Ausſprache ze. ftihelte und fein Müthchen 
dabei fühlte. Ich fagte nichts Dazu und gab nur Acht, wieweit ver 
junge geiftlihe Zölpel feine dumme Unverfhämtheit treiben würde. 
Aber wie erfchrafen die Herrn, als fie meinen Namen im Fremden: 
bud) fanden. Einer der Öeiftlichen war aus Bayern und hatte mir 
wenige Wochen vorher mit einem demüthigen Briefe ein Buch zur 
Kecenfion gefickt. Er fam noch am andern Morgen in früher 
Stunde an meinen Wagen, um fich höflich von mir zu verabfchieven. 

Dergleihen Scenen habe ich oft und zwar im Schooße der ver: 
ſchiedenſten Parteien erlebt. Da erfreut ſich Die unerfahrene Jugend 
und das blödfinnige Alter, über die Gegenpartei zu fpotten und Das 
Herz vor Lachen auszufhütten, hier der Katholif über den Prote- 
ftanten, der Süddeutſche über den Norddeutſchen, dort umgekehrt das 
Münchner Norvliht über ven Stodbayern, der Fichtfreund über die 
welche den h. Rod in Trier füffen. In diefem pöbelhaften Beneh— 
men der Parteien gegen einander liegt ein Hauptgrund ihrer Unver— 
ſöhnlichkeit. 

Ich hatte immer eine große Liebe zu kleinen Kindern, und dieſe 
Neigung wuchs mit den Jahren. Als ich 1833 mein Haus in Stuttgart 
aufte, war mein nächſtes Nachbarhaus die ſ. g. Paulinenpflege, 
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worin 50—60 Kinder beiderlei Gefchlechts als Waifen oder ver- 
wahrlojte Kinder verpflegt und erzogen werden. Dieſe Kinder Iud 
ih alle Weihnachten zu mir ein und ſchenkte jedem einen neuen 
Sechſer, meine Fran fügte eine f. g. Seele, ein überzudertes Gebäd 
dazu. Im Jahr 1867, im welchem ich dieſes ſchreibe, hatte ich fie 
das 34fte mal befchenft. 


Wenn mir in der Stadt auf der Strafe oder auf dem Lande 
ein hübſches Kind begegnete, Liebfofte ich e8, und in der Kegel wurde 
meine Zuneigung von den Kindern erwidert. Es geſchah zuweilen, 
daß ich Kinder ſchnell beruhigte, wenn fie jelbit auf dem Arm ver 
Mutter weinten oder zornig waren. Ich glaube faft, die Kinder 
jpüren, ob man fie lieb hat. Mehrmals wurde id in der Straße 
von fleinen Kindern, die eben Ringelreihen machten, in die Mitte 
genonmen und nicht losgelaſſen, bis ic) eins nad) dem andern auf: 
hob und fügte. Manche Frau ſah ich, als Mutter, eine fogar ala 
Großmutter, die ich als Feines Kind kennen gelernt und immer auf 
der Straße geftellt und begrüßt hatte. Die guten Kinder vergaßen 
mic nie und lächelten mich nod nad) dreißig, vierzig Yahren an. 


ALS ic einmal am Ende der vierziger Jahre in der Allee am 
Zurnplag vorüberging, ftrahlten mir Die Augen eines feinen Kindes 
entgegen, das auf der Mutter Schooß ſaß. Ich blieb bei ihm ftehen 
und liebfofte es. Das Kind ſah mich lachend an, aber eine faſt über: 
irdiſche Gluth Brad) aus feinen ſchwarzen tiefen Augen. Diejes Kind 
war Anna Mehlig, die Tochter eines Chorfängers beim Stutt— 
garter Hoftheater. Sie kam fpäter häufig zu ung, ich lud fie oft zu 
meinen: Geburtstag und zu Weihnachten ein. Meine Tochter Anna 
gab ihr Unterricht in der englifhen Sprade. Ste wurde eine be- 
rühmte Klaviervirtuofin und machte Kunftreifen. Seit 1860 die 
Töchter meines verftorbenen Bruders Rudolf in mein Haus ge: - 
fommen waren, wurden Anna’ Beziehungen zu ung immer intimer, 
denn meine jüngjte Nichte Hannchen wurde ihre Freundin. Wir 
machten viele Spagiergäuge zuſammen, auch über die Berge. Anna 
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war nicht nur ein ausgezeichnetes Kunfttalent und eine ſchöne Er- 
Iheinung, jondern auch eine unendlich gutmüthige Seele. 

Ich machte einmal eine Heine Herbitpartie ins Remsthal und 
ſah im Dorfe Korb im PVorbeigehen ein Heines faum dreijähriges 
Mädchen von wunderbarer Schönheit und blond wie ein Engel. Ich 
rief e8 zu mir, aber e8 verbarg fi voll Schüchternheit. Endlich kam 
es auf mich zugelaufen, füßte meine Hand lange, daß die ſchönen 
blonden Locken fie ganz bevedten und ich auf einmal Thränen auf 
der Hand fühlte. Das Kind meinte wirflih, riß fich aber jchnell 
empor und verſchwand in ihrem Fleinen Haufe. 

Ich pflegte im Frühjahr oder Herbit lange Jahre hinter einander 
eine Reife an den Bodenfee zu machen, zumal feitvem man auf der 
Eifenbahn von Stuttgart aus binnen fünf Stunden zu feinen Ufern 
gelangen fonnte. Hier öffnet fi dem Schmwabenlande die ehemald 
im Herzogthum Alemannien innig mit ihm werbundene Schweiz, 
welche jegt unnatürlic von ihm getrennt ift. Das f. g. ſchwäbiſche 
Meer, der ſchöne große See, hinter dem dag ganze herrliche Amphis 
theater der Schneeberge ſich aufthürmt, war einſt der Mittelpunft 
des großen alemannifchen Volfsftammes, welcher von Augsburg bis 

zu den Vogefen und von Schwäbiſch Hall bis Worms (Bormio) und 
Cleve (Chiavenna) jenfeits der Alpen reichte. An diefem See wur: 
den den höchſten Göttern der Alemannen diefelben großen Pferbeopfer 
dargebradht, die man in Schweden denjelben Göttern jchlachtete. Auf 
den Bodenſee, als den Mittelpunkt des nationalen Eultus, weifen 
eine Menge Volksſagen und Traditionen hin. In Luck Grafenfaal 
werden aus den berühmten zwölf Welfen, vie nad) der alten Welfen- 
jage als neugeborene Kinder im See hätten ertränft werben follen, 
die zwölf evelften Geſchlechter Alemanniens, die Stammpäter ver 
Welfen von Altvorf und Ravensburg, der Grafen vom Heiligenberg, 
von Tübingen, von Calw, von Rechberg, von Helfenftein x. Auch 
jpielt in frommen Stiftungen der genannten Grafengeſchlechter ver 
Name Bertha eine Rolle und läßt ſich hier, wie anderswo auf vie 
mütterlihe Göttin Bertha zurüdführen. Ich babe viel Sagenftoff 
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gefammelt und verglichen, wodurd Diefe Andeutungen beftätigt wer- 
ven. Dod gehört ihre nähere Erörterung nicht an dieſen Drt. 

Hier am Bodenjee war ehemals ver Mittelpunkt der alemannt- 
Ihen Welt. Die mehr nordwärts wohnenden Alemannen am Nedar 
waren jchon unter Chlodwig nad der Schlacht bei Zülpich dem 
großen Frankenreich unterworfen worden, die im Oberland bemwahrten 
aber noch ihre Unabhängigkeit unter dem Schu des großen Oothen- 
königs Theodorih in Italien. Man bat über die Umgeftaltungen 
Süddeutſchlands in jenen merfwürdigen Jahrhunderten noch viel zu 
wenig nachgedacht. Als die Oſtgothen in Italien von den Longobar— 
den verdrängt wurden und die legteren fi dem fränfifchen Reiche 
feindfelig gegenüberftellten, hatte bereitd der große deutſche Mönch 
Winfried (h. Bonifacius) den welthiftorifhen Plan gefaßt, alle deut: 
ſchen Bölfer in einer Kirche zu vereinigen und dadurch den genialen 
Karlingern die Bereinigung derfelben Stänme auch in einem welt: 
lihen Reiche zu ermöglichen. Wie heute no jeder vernünftige 
Deutſche vie Einheit unjerer großen Nation wünjhen und fördern 
muß, jo war es aud damals fhon die Pflicht und das dringende In: 
terefje aller Deutihen, zufammenzuhalten gegen die furchtbare Macht 
der Muhammedaner im Süden und der Slaven im Often. Das 
nationale Interefje der Deutſchen fiel hier ganz mit Dem chriftlichen 
zufammen. Die griediihen und romanifchen Bölfer waren zu ver: 
derbt und ohnmädtig, um ferner das Chriftenthum retten und er- 
halten zu fünnen. Nur das ftarfe deutſche Volk vermochte das, wenn 
e3 einig war. Karl der Große führte befanntlih den Gedanken des 
h. Winfriev aus und gründete Das große deutſche Kaiſerthum, welches 
alle germanifhen Stämme umfafjen jollte, zugleid) in einer Kirche 
vereint. Bei der alten Eiferfucht unter den deutichen Stämmen, war 
dieſe Vereinigung zu Stande zu bringen ein nicht minder ſchwieriges 
Werk, als es heute die Bereinigung aller Deutſchen unter der einzig 
dazu befähigten Fahne des ſchwarzen Adlers it. Gegenüber den hart: 
föpfigen Particulariften, Die lieber die ganze deutſche Nation zu 
Grunde geben liegen, ehe fie ihr Sonderthum opferten, brauchte 
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Karl der Große einfihtsoolle Patrioten und Staatdmänner, treue 
Freunde und Helfer, die das große Ziel der deutſchen Einheit feft 
im Auge behielten und an dem heiligen Werfe der Bereinigung aller 
Deutfchen bauen halfen mit nie ermüdender Thatkraft. 

Einen folhen Freund nun fand Karl der Große in Ober: 
ihmwaben. Hier auf dem Berge Bufjen, der von weiter Verne her 
das Auge des Keifenden auf ſich zieht, haufte Graf Gerold, der ein- 
flußreichite Mann im Yande der Alemannen. Eben hatten die Ale- 
mannen im Unterlande ſich gegen das Frankenreich empört und Karls 
des Großen Bruder Karlmann hatte bei Cannſtadt am Nedar ihre 
Häuptlinge, mehr als 20 an der Zahl, Föpfen lafjen. Einen fo un- 
vernünftigen Wiverftand gegen die Unterlänvder leifteten Damals Die 
Oberländer dem, der die Einheit aller Deutſchen wollte, nit. Ge: 
rold trat vielmehr Karl dem Großen an die Seite, führte ihm ven 
ganzen Heerbann der riefenhaften Allgäuer, Schwarzwälder und 
Schweizer Alemannen zu, erfoht an ihrer Spige in Karls des 
Großen Kriegen reihe Siege, erwarb den Schwaben das Recht, in 
allen Schlachten des Reiches Banner voranzutragen und vermählte 
jeine Schweiter Hildegart mit feinem Faiferlihen Herrn und Freund, 
dem er die Treue bis in den Tod bewährte, denn er fiel ruhmvoll in 
einer Schlacht. 

Man erfieht hieraus, welchen großen Antheil die Oberſchwaben 
am Zuftandefommen der Einheit des Reichs unter Karl dem Großen 
gehabt haben. Während Karl noch mit ven Yongobarden in Italien 
und ven Niederländern an ver Norpjee zu fampfen hatte und ihn 
Slaven und Avaren von Oſten her bevrohten, trat Gerold mit ven 
Alemannen in die Mitte und wurde das wichtige Bindeglied, weldes 
das cisrhenanische Frankenreich mit dem transrhenanifchen verband. 
Nur auf folhe Weife fonnte Die große Keichseinheit und Stiftung 
des Kaiferreihs möglid werden. Zum Lohn für diefe Hingebung 
an die große nationale Sache erhielten die Alemannen in Karls des 
Großen Heere bald den erſten Rang und erlangten im neuen Reiche 
der Deutſchen ein ſolches Anfehen, daß aus ihmen die Geſchlechter 
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hervorgingen, welde die größten Throne beftiegen und zum Theil 
heute noch innehaben, Das faiferlihe Geſchlecht der Hohenftaufen, 
das faiferlihe Geflecht der Habsburger, die königlichen Geſchlechter 
der Zollern und der Welfen, deren erfteres nunmehr aud ein faifer- 
liches geworden ift. 

Man kann fid) denken, mit welden Empfindungen ic) feit der 
Mitte der fechziger Jahre, wenn mid die Eifenbahn zum Bodenfee 
trug, unterwegd den ſchönen Berg Buſſen betrachtete, in jenen 
Tagen, wo die oberländifhen Katholifen mit den Demokraten und 
der Stuttgarter Regierung im Bunde zum erften deutſchen Zollpar- 
lament nur Leute wählten, vie ſich gegen die deutfchen Einheits- 
beitrebungen verſchworen hatten, nichts fehnlicher wünfchten, als Die 
franzöfifche Intervention, und den Franzofen gern das linke Rhein— 
ufer preisgegeben hätten, nur um den Norobund unterbrüdt und die 
Einigung der,großen deutſchen Nation vereitelt zu fehen. Und wenn 
ich weiter hinab zum See gelangte, au weldem einft aller Geiſt und 
alle Macht des großen alemannifchen Volksſtammes concentrirt ge— 
wefen war, fah ich jegt ven ſchönen See und feine Ufer zertheilt an 
ſechs verfchiedene Souveräne und feine Dampfſchiffe unter ſechs ver: 
ſchiedenen Flaggen, und welches Band der Einheit hält noch Badener, 
MWürttemberger, Baiern, Defterreiher, St. Galler und Thurgauer 
zuſammen? 

Ich pflegte, wenn ich zum Bodenſee reiſte, unterwegs in Ulm 
bei meinem Sohn Ludwig zu verweilen, der ſeit 1853 hier in der 
Bundesfeſtung als Offizier lebte. Er wohnte hoch oben auf der 
Wilhelmsburg mit der ſchönen Ausſicht bis in die Schweizerberge. 
Ich hatte noch viele Bekannte in Ulm, unter denen mir Profeſſor 
Ofterdinger, mein College vom Landtage her, der Buchhändler Adam, 
gleichfalls mein Landtagscollege, Profeſſor Mauch und der gleich ſei— 
nem Stuttgarter Vater liebenswürdige Poſtmeiſter Kübler, die ange— 
nehmſten und auch anhänglichſten waren. Ueber die Reſtauration des 
Ulmer Münſters wurde, ſo oft ich dort war, viel raiſonnirt, im 
ganzen ſah ich ſie aber doch alle Jahre rüſtig fortſchreiten. Zu meiner 
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großen Freude, denn ich erfannte in der feit 300 Jahren wieder 
aufgenommenen Arbeit am Bau unferer großen echt deutſchen Kirche, 
einen Sieg des nationalen Princips, dem ich alle Kraft meines Lebens 
gewidmet hatte. 

Oberhalb Ulm führt die Eifenbahn an dem ſchönen Schloſſe 
Erbach vorbei. Mit dem Befiger desfelben, Freiherrn von Ulm 
wurde id 1855 durch Ofterdinger befannt und auf feine alte Burg 
eingeladen, die impofant vom Berge auf die weite Ebene hinabſchaut 
und Damals noch ganz jo erhalten war, wie fie im Mittelalter gebaut 
wurde. Man trat durd Das große Thor in eine weite Halle, welche 
ringsum mit den prachtvollften Hirichgeweihen verziert war. Nach: 
dem ic) die breite Treppe emporgeftiegen war, fand ih im Innern 
die alterthüämlichiten Säle und Zimmer alle veih und geihmadvoll 
modern meublirt. Einer der wohnliditen Landſitze die ich kennen ge— 
lernt habe. Aber der alte Freiherr ftarb und das Schloß kam im ans 
dere Häude. 

Iſt man auf der Eifenbahn über Biberad hinausgefahren, fo 
jieht man links das Dorf Ejjendorf. Hier wohnte Pfarrer Werfer, 
Neffe des allbeliebten Berfafjers von Jugendſchriften, Ehriftoph von 
Schmid. Bon ebenfo liebenswürdiger Humanität wie fein Oheim 
gab Werfer deſſen Schriften und Lebensgeſchichte heraus, wie auch 
mehrere eigene erbauliche und poetiſche Schriften. Er beſchäftigte 
ſich auch mit Malerei und befchenfte meine Tochter mit einem hübſchen 
Delbild vom Bovdenfee. Als ich einmal in Efjendorf bei ihm über: 
nachtete und ohne mich wiel umzufehen müde zu Bette ging, erwachte 
ih am andern Morgen unter einer großen Menge von Erucifiren, 
Heiligenftatuen und Gemälden, Die ich jegt erft beim Licht der Mor: 
genſonne erkannte. 

Die Umgebungen des Bodenſees find auf der Norvfeite deshalb 
anziehender, weil man über Dem See den ſchönen Anblid der Alpen 
hat, während die Nordſeite jelbjt niedriger und weniger interefjant 
it. Den ganzen See überblidt man am beiten von den Höhen über 
Friedrichshafen aus, insbeſondere auf dem Kirchhof von Berg. Bon 
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hier aus ſah ich einmal nach einem Gewitter auf eine Entfernung 
von wenigſtens drei Stunden einen fabelhaft breiten Regenbogen 
mitten auf dem See ftehen und durd feine prächtigen Farben ein 
Segelſchiff hindurchfahren. 

Oefter brachte ich im Frühjahr und Herbſt einige Tage in Ueber— 
lingen am untern See zu. Dieſe kleine Reichsſtadt hat noch ſehr viel 
Alterthümliches, und die Ausſicht von den verſchiedenen Höhen über 
der Stadt iſt ſehr empfehlenswerth. Ich ſah einmal von hier aus, 
ebenfalls nach einem Gewitter, die Tiroler Gebirge trotz ihrer großen 
Entfernung in ihren übereinanderliegenden Reihen in den ſchärfſten 
und klarſten Conturen. Ueber der Stadt liegt ein Kirchhof mit hüb— 
ſchen Bäumen. Ehe ich ihn bemerkte, ſah ich einmal reizende Kinder 
ein paar noch kleinere in einem Wägelchen fahren, liebkoste ſie und 
frug ſie, wohin ſie außerhalb der Stadt führen. „In Gottesacker 
int“ autwortete das älteſte Mädchen mit holdſeligem Lächeln. Hier 
iſt der Kirchhof Spielplatz der Kinder. 

Nach Conſtanz kam ich weniger oft, das letztemal im Jahr 1868 
mit meinem ſchleſiſchen Neffen Sikora, um mit ihm, der aus Böhmen 
ſtammt, den Huſſenſtein zu ſehen, wenige Tage früher, als die Czechen 
dort anlangten, um ihren Hus zu feiern. Dieſer Hus hatte immer 
etwas Fatales für mich und obgleich ich ihn, als einen Vorläufer 
Luthers nach der einmal auf proteſtantiſchen Schulen und Univerſi— 
täten herkömmlichen Anſicht reſpectiren ſollte, konnte ich doch in dem 
wahnſinnigen Gebahren der Huſſiten nicht die Frucht eines geſunden 
Baumes erkennen. Durch die genauern Forſchungen ſpäterer öſter— 
reichiſcher Gelehrten, namentlich Höflers in Prag, wurde ich belehrt, 
daß mein Inſtinkt mich nicht getäuſcht hatte. 

Eine hübſche Partie vom Bodenſee aus bietet die Fahrt auf der 
Eiſenbahn nach St. Gallen dar. Von dort iſt mir noch erinnerlich, 
daß ich vom Freudenberg aus, der nahe bei der Stadt liegt, eine rei— 
zende Ausſicht theils auf den Säntis, theils auf den See genoß. 
Unterhalb des Wirthshauſes und etwas ſeitwärts lag ein Nonnen— 
kloſter, deſſen ftomme Bewohnerinnen am heißen Sommernachmittage 
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eben befhäftigt waren, hoch aufgefhürzt und mit großem Fleiße in 
ihrem großen Garten Heu zu maden. 

Auch nach Bregenz fam ich öfter. Einmal zur Pfingftzeit, als 
ich mit meinem militäriſchen Sohne Yudwig zum See reiste, entfloh 
ih dem großen ſchwäbiſchen Sängerfeft in Ravensburg, wo es mir 
zu voll war, nad) Bregenz und lud dahin auch meinen älteften Sohn 
Rudolf ein, der damals zu Frauenfeld im Thurgau Projefjor war. 
Am Pfingftmorgen erftiegen wir die Höhen über Bregenz und lagen 
ausruhend im Grafe, um uns an der Ausficht über die Stadt und 
den See zu freuen, als ringsum die Pfingftgloden erflangen. Ein 
ihöner, heiliger Morgen. Wie erftaunt war ich, als Die Öloden des 
zunächſt am Berge liegenden Nonnenkloſters am längften ausbielten 
und intermittirend in jo wunderbaren Tönen erflangen , wie fie der 
geniale Componift ver „Kloftergloden” wirklichen Glocken abgelauſcht 
zu haben ſchien. Im dieſes Nonnenklofter bei Bregenz kam jpäter 
das Shine Fräulein von Berlidingen, die ic als Kind gefannt hatte. 

Meine legte Bergreife in der Schweiz machte id) im Jahr 1861 
zu Fuß mit meiner Nichte Emma auf den Uetliberg bei Zürich an 
einem heißen Tage und zu Mittag, jo daß ich Diesmal mein Alter 
jpürte und, zwar immer muthig, doch erihöpft oben anfam. Oben 
auf dem Berge war eine heimelige und billige Wirthſchaft, in der 
wir über Nacht blieben. Mein Herz war fehr bewegt von Erinne 
rungen. Ich jah grade hinunter auf das große Klofter Muri, wo id 
jo oft von Aarau aus eingefehrt war, wenn ich über Luzern im die 
Alpen reiste. Ich ſah das Aargau, die Kette des Jura, am deſſen 
Fuß ic meine ſchönſten Jugendjahre verlebt hatte. 

Auch in den Schwarzwald kam ich oft. Ich wurde, wie früher 
erwähnt, dreimal zum Abgeorvneten für den württembergifchen Yan: 
tag gewählt, zweimal in Balingen, einmal in Tuttlingen. Von 
Balingen aus hatte ich ftetS Die alte Ruine von Hohenzollern vor 
mir, was mid im Jahr 1831, als ich hier zum erjtenmale gewählt 
war, Shmerzlih an Preußen erinnerte. Wer hätte damals geglaubt, 
daß vierzig Jahre fpäter das alte Neft der ſchwarzen Adler fid) wie 
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das des Phönir verjüngen und ald neuerbaute prächtige Burg feine 
ihönen Mauern und Thürme gegen den Himmel erheben würde, und 
daß Schwaben, damals noch ftarf mit Rheinbundsgeiſt erfüllt, wieder 
einen deutſchen Kaifer und zwar aus ſchwäbiſchem Geſchlecht erleben 
würde? Eine der nächſten und jchönften Partien nad dem Schwarz. 
wald, die man von Stuttgart aus macht, ift die ins Thal der Nagold 
über Calw nad Klofter Hirfau und nad den Bädern Liebenzell und 
Teinach. Im erſtgedachtem Bade, welches 1844 meine Frau benugen 
mußte, bradte ic im Sommer vergnügte Tage zu. Damals hielt 
fi) Dort auch das ſchwäbiſche Fräulein v. Gemmingen auf, welches 
furz vorher meinen frommen Landsmann, Profeffor Tholud in Halle, 
geheirathet hatte, ein munteres und liebenswürdiges Weſen. Zwei 
Jahre fpäter weilte icy über einen Monat lang bei den Ausgrabungen 
alemannifher Gräber in Oberflaht im Thale zwifchen den beiden 
merfwürbigen Bergen Yupfen und Karpfen. Im folgenden Yahre 
machte ich einen Ausflug nad) Rottweil, um das bier aufgefundene 
große und außerordentlich ſchöne altrömifhe Mofaikbild (Orpheus 
unter den Thieren) durchzeichnen zu laſſen, wie wir e8 nachher in den 
Sahresheften des württembergifchen Alterthumsvereind haben abbil- 
den lafien. Auf der Rüdreife führte mid) der Weg durch den Schön 
bud), den großen Wald, ver Damals in nod nie gefehener Pracht 
blühte, denn nicht nur die Buchen, fondern aud die Fichten und 
Tannen , ftanden gleichzeitig in voller Blüthe und ftredten wunder: 
ihön, beſonders alle Navelholzbäume ihre gelben und rothen Blüthen- 
zapfen wie Kerzen an Weihnachtsbänmen gen Himmel. Ich habe nie 
wieder einen gewöhnlichen Wald in jo ungewöhnlicher Pracht gejehen. 

Im eigentlihen Schwarzwald, wo er am höchften wird und ind 
Rheinthal Hinabfieht, erjcheinen als die größte Schönheit der Wälder 
die hohen Weißtannen, die jährlih in Flöße verbunden den Nedar 
und Rhein hinabgehen, um in Holland als Sciffsmaften verwendet 
zu werden. Bon Baden-Baden aus machte ich früher mit Ludwig 
Tied, ſpäter mit Herrn v. Sydow fehr vergnügte Ausflüge ins ſchöne 
Murgthal. Auch von Bafel aus mit meinem Schwiegerſohn Auberlen 
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nach dem reizend gelegenen Badenweiler und den Rhein entlang nad) 
dem alten Johanniterſchloß Beuggen, wo der fromme Zeller ein Schul- 
(ehrerfeminar und eine Kettungsanftalt für Kinder leitete. 

Die beiden Kriegsjahre 1870 und 71 waren für mid) nod) Die 
ihöne Abentröthe, welche der ſchönen Morgenröthe von 1813 ent» 
ſprach und worin mein langer Yebenstag auf herzerfreuende Weiſe 
fich abſchloß. Die Hoffnungen meiner Jugend für unjer großes Ba- 
terland waren in Erfüllung gegangen, und id) folgte den Ereignifjen 
des Krieges mit dem doppelten Interefje des alten Patrioten und des 
Geſchichtſchreibers. 

Zwei meiner Söhne haben an dem Kriege theilgenommen. Lud— 
wig, der Hauptmann, machte gleich im Beginn des Krieges die Expe— 
dition in den Schwarzwald unter Oberſt v. Seubert mit. Schon am 
Mittag des 1. Auguſt rückte er mit ſeiner Kompagnie durch das Höl— 
lenthal bis Freiburg vor und ſtreifte am 2. und 3. Auguſt rheinauf- 
wärts zwifhen Breifah und Neuenburg. Zu gleiher Zeit rückte 
Oberſt v. Seubert mit zwei Kompagnien durch das Wiefenthal gegen 
Baſel und Hüningen, und zwei weitere Kompagnien unter Major 
Sonntag zogen über den Kniebis durch das Renchthal nad „Kehl. 
Durd eingehende Rekognoszirungen der vorhandenen Rheinüber— 
gangsftellen, Durch häufige Abgabe von Signalen, Anzünden von 
nädtlihen Yagerfeuern, fowie durd unaufhörlihen vafhen Orts— 
wechſel juchte dieſes Kleine Detachement jenfeits des Rheins glauben 
zu machen, es handle ſich hier um einen projeftirten Uebergang größe 
rer Truppenmaſſen. 

Wie ſehr dieſe Demonftrationen ihren Zwed erfüllten, geht aus 
den Berichten der franzöfifchen Zeitungen jener Zeit hervor. Auch 
auf den Gang der Schlacht bei Wörth waren Diefelben nit ohne 
Einfluß, indem dem Marihall Mac Mahon von Seiten des VII. 
franzöfifchen Armeeforps (Öeneral Felix Douat) nicht diejenige Unter: 
ftügung zu Theil wurde, Die ohne die genannten Vorgänge im 
Schwarzwald hätte geleiftet werden müfjen. 

Anfangs wurden diefe württembergifhen Truppen im Badischen 
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mit Jubel empfangen und gereichten der geängfteten Bevölkerung zu 
großem Trofte. As aber Schlag auf Schlag die großen Siege der 
Deutfhen im Elfaß aufeinander folgten, und die Franzofen über Die 
Bogefen zurüdgeworfen waren, änderte fi) die Haltung wenigſtens 
der badischen Beamten auffallend, und als Oberft v. Seubert den 
Rhein überfchreiten wollte, um die Verbindung zwiſchen Straßburg 
und Südfrankreich zu unterbreden, wurde Das Detachement nad) 
Stuttgart zurüdbeordert. Wie man fid) Damals zuflüfterte, war der 
alte badische Neid wieder einmal ins Spiel gekommen, und follen vie 
Badener beforgt haben, württembergifche Truppen möchten fich au der 
Eroberung des Elfaß betheiligen, die fie fi) gerne allein vorbehalten 
hätten. 

Das 6. württembergifche Infanterieregiment, bei weldem mein 
Sohn ftand, wurde zwar am 8. September nad) Frankreich nachge— 
ſchickt, es wurde aber nur im Rüden der fiegreihen Armeen im Etap— 
pendienft verwendet. 

So hatte dDiefer Sohn zwar mande Mühe und Plage, befonders 
auf den Streifzgügen gegen die Franctiveurs, fonnte aber in dieſem 
ganzen herrlichen Kriege feinem einzigen Gefechte anwohnen. In— 
deſſen war ihm der Aufenthalt in Frankreich Doc) vielfach intereſſant, 
und fand derfelbe befonders unter dem Landvolke noch ganz geſunde 
Anfichten. 

Mein jüngfter Sohn Adolf, Oberlieutenant und Regiments: 
adjutant im 1. Infanterieregiment, hatte mehr Glück, indem er einer 
Feldbrigade zugetheilt war und während der Belagerung von Paris 
den biutigen Doppelfampf bei Champigny und Villiers mitmachte, 
in welchem 4000 Württemberger,, nur von den Sachſen und zulett 
nod) von den Pommern unterftügt, die ihnen mehr als zehnfad, an 
Zahl überlegenen Franzofen, die unter General Ducrot einen großen 
Ausfall machten, aufs heldenmüthigfte, aber auch mit ſchweren Ver: 
luſten zurüdichlugen. Meinem Sohne wurde das Pferd unter dem 
Leibe von niehreren Chaſſepotkugeln tödlich getroffen, er felbft kam 
mit einem unbedeutenden Prellihuh davon. Sein Oberft, der lieben: 
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würdige Berger, wurde ſchwer verwundet und ſtarb bald darauf. An 
den Reſt des tapfern Regimentes wurden viele eiſerne Kreuze ver— 
theilt, und auch mein Sohn trug das ſeinige auf der Bruſt, als er 
heimkehrte. 

Er war auch mit bei der Schlacht von Sedan und ſchrieb mir 
damals, ſein Regiment habe neun Tage lang bei den Gewaltmärſchen 
und mangelhafter Nahrung in Feindesland und in ſchlechtem Wetter 
große Strapazen ausgeſtanden, aber die Hoffnung auf einen großen 
Sieg und ſchließlich die wirkliche Gefangennehmung eines Kaiſers mit 
80,000 Mann habe alle Mühe vergeſſen gemacht. 

Mit den Einwohnern kamen unſere Krieger in Frankreich ziem— 
lich gut aus. Die Franctireurs wagten ſich nicht recht heran. Wider— 
ſpenſtige Magiſtrate gaben gehörigen Drohungen immer bald nach. 
Hin und wieder äußerten gebildete Franzoſen und ſelbſt Bauern im 
Vertrauen, ſie verwünſchten den Krieg und hätten die Deutſchen 
achten lernen. Häufig betonten fie den Contraſt zwiſchen der geſun— 
den, kräftigen und ſtrammen deutſchen Race, und dem faloppen 
Weſen, ver Heineren Figur, ſchwächlichen Geftalt und leivigen Cor: 
ruption ihrer Landsleute. Wir find nicht fo liederlich als eure Leute, 
jagte einmal mein Sohn zu einem guten alten Mütterchen, das feine 
Leute bewundert hatte. Da nickte das Mütterchen mit dem Kopf und 
jagte: Ja freilich, freilich, daran liegts! 


w 


ws 
SS, 
ge 


VI. £ebte politifche Chätigkeit. 


Nach Beendigung der Stürme von 1849 und dem kläglichen 
Tage von Olmütz kehrte mit dem Bundestage auch der alte faule 
Frieden wieder, und man mußte wieder für lange Zeit alle Hoff— 
nungen für Deutſchland aufgeben. Man hätte von den jüngſten Er— 
fahrungen, die man gemacht hatte, etwas lernen können, aber man 
lernte nichts. Preußen hatte ſich zu Olmütz ſelbſt entwaffnet und 
das deutſche Nationalintereſſe auch gegenüber von Dänemark der 
öſterreichiſchen und ruſſiſchen Politik zum Opfer gebracht. Oeſterreich 
glaubte das Rad der Zeit nun ganz gemächlich wieder rückwärts drehen 
und die Völker wieder mit Abſolutismus und Concordat knechten zu 
können. In den Mittelſtaaten war der Particularismus zum zweiten— 
mal, wie 1813, ſo jetzt wieder 1850 von Oeſterreich beſchützt worden 
und mußte ſich demſelben dankbar und anhänglich bezeigen, damit 
jeder etwa wiederholte Verſuch, ihnen ihre kleinen Souveränetäten 
zu beſchneiden und Deutſchland unter der Hegemonie Preußens zu 
vereinigen, vereitelt werde. 

Oeſterreich erhielt dadurch in Deutſchland ein bedeutendes Ueber— 
gewicht und machte ſich trotz Abſolutismus und Concordat doch populär 
durch ſein Auftreten gegen Rußland, während Preußen ſich immer 
noch von Rußland ins Schlepptau nehmen ließ. Ich konnte mich 
umſoweniger mit der öſterreichiſchen Politik verſöhnen, als ſie ſchon 
während der Kriege gegen den großen Napoleon und auf dem Wiener 
Congreß im öſterreichiſchen Sonderintereſſe das große deutſche Na— 
tionalintereſſe mißachtet und verrathen, jetzt durch Herſtellung des 
elenden Bundestags dieſen Verrath wiederholt und es ſogar ganz 
ernſtlich darauf angelegt hatte, einfach zum alten habsburgiſchen 
Syſtem der Völkerverdummung und Völkerknechtung mittelſt deſpo— 
tiſcher Regierung im Bunde mit dem Papſtthum zurückzukehren, zu 
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jener für Deutſchland fo unglüdjeligen Politik, die das deutſche Reich 
ſchon jeit einem halben Jahrtauſend dem romanischen Einfluß preis: 
gegeben hat. Allein ich fonnte Doch nicht billigen, daß man im Sinne 
der einft in der Paulskirche herrfchenden Partei Defterreih von 
Deutſchland ganz ausfchliegen wollte. Hier durfte der Bibelfprud: 
„Wenn did ein Glied ärgert, jo ſchneide es ab“ feine Anwendung 
finden, denn eine große Nation darf feines ihrer Glieder aufgeben. 
Wenn fi) auch ein Glied feindlic gegen die andern ftellt, fo bleiben 
fie doch alle Glieder defjelben Yeibes, und man muß eben abwarten, 
bis fie fich wieder in den natürlichen und gefunden Organismus des 
Ganzen ſchicken werden. Ich liebte das deutſche Oberland und die 
ferndeutfchen Stämme in den Alpen von Tirol, Salzburg, Steier- 
mark. Ich hielt e8 im Interefje Geſammtdeutſchlands für unerläf- 
(ih, den Hafen von Trieft am Mittelmeer zu haben, und hielt die 
deutſche Race für vollfommen beredtigt, unter den barbarijcen 
Bölfern an der untern Donau zu germanifiren. Ich hielt die Donan 
unbedenklich für einen deutfhen Strom, der bis an feine Mündung 
deutfch werden müffe, und zwar nicht blos im deutſchen, fondern über: 
haupt im Interefje der Humanität und Civilifatton, welches die 
barbariſchen Völkerſchaften im DOften niemals allen haben fördern 
fünnen, wozu fie vielmehr ſtets einen ftarfen germanischen Zufag ge 
brauchten. Auch kann ven barbarifhen Rufen nicht wohl die Civili- 
firung Afiens anheimgeftellt werden, denn fie haben das Zeug, den 
Geift, die Gewifjenhaftigkeit nicht dazu, fie können andere Völker 
nur unterdrüden, aber nicht ciwilifiren und vereveln. Dieſes unfer 
Recht ift mir nie zweifelhaft gewefen. Ich finde in meinen Papieren 
noch ein Lied, das ich ſchon vor vierzig Jahren dichtete und hier mit- 
theilen will: 
Auf der Donau. 


O wogiger Donauftrom 
Wallend ins Schwarze Meer, 
Was du einft werden follft, 
Ic) fünd’ es lang vorher. 
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Frei ſollſt du werden, frei 
Und brechen jedes Band, 
Was deinen Lauf hielt ein 
Und ſperrte Land von Land. 


Europas Lebenspulg, 

Der unterbunden lag, 

Du bricht dich endlich durch 
Mit ſtarkem Herzensſchlag. 


Du brichſt das Eiſenthor 

Der hohen Pforte ein, 

Dein Waſſer will nicht mehr 
Des Halbmonds Spiegel ſein. 
Du brichſt am ſchwarzen Meer 
Der Ruſſen Schanzen ein, 


Deine Welle will nicht mehr 
Dom Czaar geknutet fein. 


Kein andres Ziel gibt's hier, 
Als vorwärts ſtolz und keck. 
Du öffneſt uns und wir — 

Wir öffnen dir den Weg. 


Von deiner Quelle ſteigt 
Das deutſche Volk herab 
Und mißt ſein heilig Reich 
An deiner Strömung ab. 


Indem ich nur immer das deutſche Geſammtwohl ins Auge faßte, 
mußte ich die Politik Oeſterreichs im Krimkriege billigen und ſchrieb 
in dieſem Sinne 1854 eine Flugſchrift „Die Aufgabe Preußens" worin 
ich Preußen dringend ermahnte, die Gelegenheit nicht zu verfäumen, 
fondern fid) an Defterreic und die Weſtmächte anzufhließen, um 
Rußland fo weit zu ſchwächen und zurüdzudrängen, daß es Deutjch- 
land nicht fo leicht mehr gefährden könne. Rußlands Macht war un: 
gehener angewachſen und uns furchtbar nahe gerüdt. Schen hatte es 


und die deutſchen Oftfeeprovinzen entriffen und ſich Polens bemeiftert, 
Wolfgang Menzeld Denkwürdigkeiten. 36 
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von wo aus fein Feltungsviered an der Weichfel Berlin und Wien 
zugleich nahe bedrohte. Grade damals wollte die ruffiihe Intrigue 
uns auch der deutſchen Elbherzogthümer berauben und im dänischen 
Geſammtſtaat aufgehen lafjen, wodurch es fih, da Dänemark jein 
Bafall war, vollends der Oftfee bemeiftern wollte. Es war die höchſte 
Zeit, dem Borrüden Ruflands eine Schranke zu ziehen, und die 
große Allianz gegen Rußland im Krimfriege bot dazu die günftigite 
Öelegenheit. Aber Preußen blieb neutral, denn es mißtraute, aller- 
dings mit Recht, der öfterreihifchen und franzöfifhen Freundſchaft. 
Aber wenn Preußen mit voller Energie in den Kampf eingetreten 
wäre, hätte e8 Damals ſchon eine unwiderftehlihe Macht entfalten 
fünnen, wie nachher 1866 und 1870. 

Meine Flugſchrift fand fein Gehör. Man darf wohl annehmen, 
wenn Preußen mit Defterreih am Krimfriege theilgenommen hätte, 
fo würde nicht nur Rußland gründlicher beſiegt, fondern auch Frank— 
reich abgehalten worden fein, fünf Jahre jpäter über Defterreich her— 
zufallen. In beiden Fallen litt das Geſammtintereſſe Deutſchlands 
Schaden. | 

Nachdem 1852 die guten Beziehungen zwifhen den Höfen von 
Berlin und Stuttgart wiederhergeftellt waren, kam als neuer preußifcher 
Sefandter Graf v. Sedendorf nad Stuttgart, ein fo ehrenwerther 
Mann, daß man von ihm fagte, e8 fei noch nie ein unreines Wort 
über feine Lippen gekommen. Obgleich id nun in meiner Flugjchrift 
„Die Aufgabe Preußens" der Berliner Politit Vorwürfe gemacht hatte, 
und die Hreuzzeitungspartei, die es mit Rußland hielt, mid, deshalb 
angriff, aud) Die preußische Regierung ſelbſt ven mit mir gleich denken— 
den Kriegsminifter v. Bonin entließ und Rußland Vorſchub leiſtete, 
ohne fi) eine Gegenleiftung auszubitten, und id) mic demnach als 
eine persona ingrata in Berlin betrachten mußte, bewies mir doch 
Graf v. Sedendorf die ungenirtefte Freundſchaft und Aufmerkfamteit. 

Auch fein Oefandtfchaftsfetretär, Herr v. Magnus, kam mit 
mir in freundfchaftlihe Berührung und hinterließ mir, als er nad) 
Brüſſel verfegt wurde, die fernere Sorge für einen armen Gold— 
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arbeiter, den er auf feine Koften ins Wildbad gefchidt hatte, ob er 
dort vom Beinfraß geheilt werden fünne. Mit dem Gelde, welches 
mir Herr v. Magnus hinterließ, und welches ich in Gemeinfchaft mit 
der Gräfin v. Zeplin, geb. Maucler bei andern Menſchenfreunden 
ſammelte, fonnte id) ven armen Leidenden nod) den folgenden Sommer 
im Wildbad und zwei Winter in Stuttgart unterhalten. Magnus 
heirathete in Stuttgart die liebenswürdige Tochter des ruffiihen Ge- 
fandten in London, ein Fräulein von Brunnow, hat fie jedoch bald 
durch den Tod verloren. Ich correfpondirte noch einige Zeit mit ihm, 
um ihm über unfern gemeinfhaftlihen Pflegling zu berichten. Dann 
hörte ih lange nichts mehr von ihm, bis Die Zeitungen meldeten, 
mit welcher Treue und Aufopferung er als preußifcher Gefandter in 
Meriko ven Kaifer Marimilian zu retten gefucht hatte. Ich fannte 
von früher her feinen Evelmuth und freute mich Daher fehr über die 
wirdevolle, großmüthige und herzliche Art, wie er Preußen in der 
neuen Welt vertrat. Er fiel in Folge feiner Anftrengungen in 
Dueretaro in eine ſchwere Krankheit, kehrte im folgenden Jahr 1868 
nad) Europa zurüd und befuchte mich mit feinem holden Töchterchen 
in Stuttgart. Aus feinem Munde erfuhr ih nun gar Vieles über 
die Borgänge in Mexiko, was mir von hiftorifchem Intereſſe war. 
Am meiften überrafchte mid eine Notiz in Betreff der unglüdlichen 
Kaiferin Charlotte. Die ſchwärmeriſche Liebe nämlich, welche dieſe 
junge Dame für ihren Gemahl hegte, joll von demfelben nicht erwidert 
worden fein. 

Wenige Monate nad) dem Beſuch des Herm von Magnus er- 
hielt ih im Sommer 1868 mehrmals Beſuche von dem fogenannten 
Pater oder Abbe Fifcher, der eine fo beveutende Rolle in Mexiko ge- 
fpielt hatte. Als Proteftant in Württemberg geboren, war er nad) 
allerlei Schickſalswechſeln und Abenteuern nad) Mexiko gekommen, 
dort Fatholifch und Pfarrer geworden. Die Zeitungen mußten viel 
von der Wirkſamkeit Fiſchers in der Herifalen Partei auf einer Sen- 
dung nad) Rom und am Hofe Marimilians zu reden, meift in einem 
für ihn fehr ungünftigen Sinne. Ich war jedod geneigt, ihn 3 
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entihuldigen, weil Dod Alles, was man ihm vorwarf, fic darauf 
beihränfte, daß er von Anfang bis zu Ende im Intereffe der Kirche 
gehandelt hatte. Das war nun freilih in den Augen ver liberalen 
Prefie ſchon an und für fi ein Verbrechen. Allein die klerikale Par- 
tei in Merifo war die geweſen, die allein dem franzöfifchen Kaifer 
Muth gemacht hatte, in Mexiko zu interveniren, die allein den Erz 
herzog Marimilian zum Kaifer ausgerufen hatte, auf die allein jo- 
wohl die franzöfiihe Expedition als Marimilian ſich ftügen und ver- 
laffen konnte. Alſo ift nicht Fifcher anzuflagen, der das Band, mweldes 
die aus Europa herbeigerufenen Franzoſen, Defterreiher und Belgier 
mit der Herifalen Partei in Mexiko verfnüpfte, als ein natürliches 
anfah und nicht gelöft wiffen wollte, fondern nur die verdienen Bor: 
würfe, welche Marimilian riethen, fi von feinen einzigen Freunden 
zu trennen und mit der liberalen Partei zu exrperimentiren. Fiſchers 
Perfönlichfeit war anſprechend. Ein großer, ftattliher Mann, ver 
band er Ruhe und Würde mit einem ſcharfen Berftande, fo daß ich 
gleich begriff, warum er fo viel Einfluß auf Marimilian hatte ge 
winnen fünnen. 

Beiläufig fei bemerkt, daß mir aud in Bezug auf Portugal, 
durch Herrn Saraiva, einen in England ſich aufhaltenden Portugiefen, 
eine große Menge in verſchiedenen englifchen Blättern nievergelegte 
Berichterftattungen über die innern Zuftände Portugals feit dreißig 
Jahren zugeſchickt wurden, in denen die groben Verunftaltungen der 
Wahrheit, welche ſich die engliſch-franzöſiſche Preſſe hatte zu Schulden 
fommen laſſen, nachgewiefen waren. Was man auch über das Zur 
rüdgebliebenfein der Portugiefen in der Eultur fagen mag, fo ift doch 
gewiß, daß Dom Miguel dort die nationale Sache vertrat, mährend 
fein Bruder Dom Pedro nur das Werkzeug englifher und franzöſiſcher 
Intriguen war und die liberale Prefje von faft ganz Europa ohne 
alle Kritik Diefen Intriguen zur Verfügung ftand. 

Graf Sedendorf wurde auf den Geſandtſchaftspoſten nad Mün- 
hen verfegt, wo er bald darauf geftorben ift. Im die Zeit ſeines 
Aufenthalts in Stuttgart fiel auch der des franzöfifchen Geſandten 
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Marquis von Ferrieres, mit dem ich fehr befannt wurde, und 
feiner frommen Gemahlin, von der ih an einem andern Orte ge- 
ſprochen habe. Auch der ruſſiſche Geſandte v. Titoff ſuchte mich da— 
mals eine Zeitlang auf, aus keinem andern Grunde, als weil er 
überhaupt ſehr wißbegierig war und mich um vieles zu fragen hatte. 
Er war ein ſehr angenehmer und gebildeter Mann, und ſeine damals 
noch unverheirathete Tochter, die ich mehrmals zur Tafel führte, ſehr 
liebenswürdig. Allein mit gegenſeitigem Einverſtändniß löſten wir 
unſere Verbindung leiſe wieder auf, denn ich konnte als ein ſo offner 
Gegner der ruſſiſchen Politik, wie ich es war, gegen einen ruſſiſchen 
Geſandten die Artigkeit nicht übertreiben. 

An die Stelle des Herrn von Magnus als Geſandtſchaftsſekre— 
tär war Herr von Zſchock getreten, den der verſtorbene General von 
Radowitz in die Diplomatie eingeführt hatte, eine redliche, treue 
Seele, eine tüchtige Arbeitöfraft, aber von heftigem Temperament 
und leicht mißtrauifch, jo daß ich oft feinen Unwillen mäßigen mußte. 
Er ſah dann immer ein, daR ich Necht hatte und es wohl mit ihm 
meinte, wie denn auch fein Unwille immer nur edle, männliche und 
patriotifhe Motive hatte. 

Der folgende preußiſche Gefandte am Stuttgarter Hofe war ein 
Herr v. d. Schulenburg, der mir viele Liebe bewies. Er erzog 
feine Kinder jehr gut, indem er fie nicht verweichlichen ließ, wie es 
in fo vielen andern adeligen Häufern gefchieht. Sein zweiter Sohn 
Richard, ein fünfjähriger Knabe, das ſchönſte Kind, Das man fehen 
fonnte und von eben fo gutem Herzen, war mein Liebling , und id 
bewahre noch die Photographie auf, in der Buchner feine Einpliche 
Schönheit verewigt hat. Die Familie verließ Stuttgart nad) wenigen 
Jahren wieder, um nad Dresden überzufieveln. Hier fand ic) 
Herrn v. d. Schulenburg 1866 auf dem preußifchen Geſandtſchafts— 
pojten wieder. Pier Jahre früher war Herr von Savigny, der 
Sohn des berühmten Juriften und Minifters, preußifcher Gefandter 
in Dresden gewefen und hatte mich, als ich zur Hochzeit meines Alte 
jten Sohnes dorthin reifte, zu ſich eingeladen. Hier fand ich auch 
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den ſächſiſchen Präfidenten von Yangenn, einen gelehrten und fehr 
(tebenswürdigen Greis, mit dem idy ſchon öfters Briefe gewechſelt 
hatte. Im Familienkreiſe des Herrn dv. Savigny lebte noch feine 
geiftreihe und troß ihres Alter8 ungemein lebendige Mutter. Seine 
Gemahlin aber war die fanfte und gütewolle Schweiter der Damals 
noch unvermählten Gräfin Freda, die ih im Haufe Schulenburg in 
Stuttgart kennen gelernt und die viele Aufmerkſamkeit für mic ge— 
habt hatte. Beide Schweftern waren Töchter des reihen Grafen von 
Arnim=Boigenburg, Minifter im Jahr 1848, mit dem ih im 
Schloſſe zu Berlin eine intereffante Unterredung hatte. Die hochge— 
wachjene feurige Freda glich einer Amazone, weldher fein Mann 
würdig genug zu fein ſchien. Eine fühne Keiterin und Sägerin war 
vie zugleich geiftwoll und in der Literatur bewandert. 

Der nächftfolgende preußische Geſandte in Stuttgart war ein 
Herr von Canitz, von fehr ruhigem Temperamente. Seine Ge— 
mahlin, eine Holländerin von imponirender Größe und Dod) lieblichen 
Zügen, ftritt zuweilen mit mir, wenn id) den Holländern nicht genug 
Anerkennung zollte. Auc die Öemahlin feines Nachfolgers, Des 
Herrn von Rofenberg, war eine große ©eftalt, mit offenem 
Blid großer blauer Augen, lebhaft und angenehm. Ich machte über- 
haupt die Wahrnehmung, daß fünmtlihe Damen der preußifchen 
Geſandten, die ih nach und nad) fennen lernte, fehr liebenswürdig 
waren. Unter allen aber widmete mir die Gräfin Seckendorf, welde 
nad) dem Tode ihres Gemahls in Potsdam lebte, die zuvorkommendſte 
Güte, eine etwas corpulente Dame, von deren Zügen aber der Aus— 
prud jugendliher Schönheit nicht weichen zu wollen ſchien. 

Im Sommer 1858 lernte idy den Doctor Fiſcher, refignirten 
Statthalter von Oberöfterreih, kennen. Er ſuchte mich auf, und 
wir wurden bald näher befreundet. Ex brachte den Sommer über 
mit feiner Familie im Bade Kannftadt zu. Ein geborener Tiroler, 
ausgezeichneter und wohlhabender Advocat, war er durch Das Ver— 
trauen Des Volks 1848 in Die Keihsverfammlung gewählt worden, 
wurde bald aud) eine Bertrauensperfon des Minifterrums und der 
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faiferlihen Familie und erhielt in jenen fchwierigen Zeiten das Amt 
des Statthalters in Oberöfterreih,, welches er erft unter dem Mini— 
fterium Schwarzenberg wieder aufgab. Ein echter und ſchöner Tiroler 
vereinigte er mit der Biederfeit und Frömmigkeit dieſes Volkftammes 
reihe Kenntniffe, einen ſcharfen Berftand, große Lebenserfahrung 
und feine Formen. Er war über vie Dinge und Perfonen in Defter- 
reich genau unterrichtet und beurtheilte fie ohne Borurtheil und ohne 
Gehäffigfeit, indem er mafvoll und befonnen immer dag Ganze und 
die Zufunft im Auge behielt, fern von Leidenſchaft und auch fern 
von Illufionen. Er hatte gehandelt, wo er etwas nügen konnte, ſich 
aber zurüdgezogen,, als er es nicht mehr konnte, ſich indeß ein freies 
Urtheil vorbehalten, immer bereit, ſich dem Dienft des Vaterlandes 
wieder zu widmen, wenn e$ feiner bedurfte. Ich gewann ihn jehr 
lieb, wir fahen uns faft täglich und machten zufammen viele fleine 
Partien. Er zog im Winter nad Freiburg im Breisgau. 

Im Laufe jenes Winters wurde mir ein Prozeß angehängt. Sch 
hatte namlich in meinem Literaturblatt aus Anlaß eines übertriebenen 
Lobes, welches dem damals längſt verftorbenen Heinrich Zſchokke ge— 
ſpendet war, am die fchlechte Rolle erinnert, die derjelbe zur Zeit 
Napoleons und des Aheinbunds gefpielt hat. Es ift allbefannt, daß 
er damals von Montgelas in Bayern bezahlt war und daß er in 
Flugſchriften und Zeitungsartifeln das Interefje Napoleons und des 
Rheinbundes gegenüber allen patriotifhen Regungen verfodht, wie 
er denn and) ein eigenes Bud für Napoleon gegen die Spanier 
ſchrieb, um den Eindrud abzuſchwächen, den die fpanifche Volkser— 
hebung gegen die Franzoſenherrſchaft bei den gegen diefelbe Herr- 
ſchaft tief erbitterten Deutihen zu machen anfing. Zſchokke pries 
Rapoleon als den großen Keformator und Befreier Deutſchlands mit 
friechender Schmeichelei. Die Erinnerung an diefe feine Wirkſamkeit 
hielt ih nun der oben erwähnten Lobpreifung entgegen und wies 
namentlid) darauf hin, daß fein notoriſcher VBaterlandsverrath fein 
uneigennäßiger gewefen fei. Nun hat aber der Scharffinn des be- 
rühmten Rechtslehrers Wächter, als derſelbe noch Kanzler in Tü- 
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Bingen und Mitglied der württembergifhen Ständeverfammlung war, 
in das neue württembergifhe Strafgefegbuch einen Paragraphen hin: 
eingeflügelt, wonach Ehrenfränfungen Berftorbener fo gut wie Le— 
bender ftraffällig fein jollen. Ich jherzte mit meinem Freunde, dent 
wigigen Freiherrn Frig von Berlichingen, er folle mich verklagen, 
weil ich feinen Directen Ahnherrn, ven berühmten Göß von Berli— 
hingen, einen gemeinen Raubritter genannt habe. Wenn auch Götz 
ſchon 300 Jahre im Örabe liege, fo werden die württembergifchen 
Gerichte dennod die Klage annehmen. 

Die Familie Zſchokke in Aarau hatte Wind von dieſem Ge- 
jegeöparagraphen befommmen und Advocat Hölder in Stuttgart gab 
fih dazu her, in ihrem Namen eine Klage gegen mic anzubringen. 
Da ich gefagt hatte, Zichoffe habe ſich bejtechen laſſen, dieſe Behaup- 
tung aber natürlich durch die Vorlage feiner Quittungen nidt be- 
weifen fonnte, mußte mich Das Gericht verurtheilen. Eine Ehren- 
kränkung hatte wirklich ftattgefunden, und das Geſetz erlaubte, wenn 
fie fih aud auf eine längft vergangene Zeit und auf einen längft 
verftorbenen Mann bezog, diefelbe zur Unterfuhung und Strafe zu 
ziehen. Ich hätte mich daher nur über Das Geſetz beihweren fünnen, 
nicht über die Nichter, die darnad) verfahren mußten. Ich wurde zu 
acht Tagen Feltungsitrafe auf dem Hohenasperg verurtheilt, ver— 
ſchmähte, wie fich won felbft werfteht, eine Begnadigung nachzuſuchen 
und brachte im Anfang März 1859 acht Tage auf dent Asperg zu. 
Indem id) die Feitungsfreiheit genoß, dictirte ich des Morgens einent 
Schulmeifter die Novelle, mit der ich mid) damals grade bejhäftigte, 
und befam Mittags und Nachmittags täglich Beſuche, oft ganze Ka— 
rawanen von Freunden und Bekannten. Biele fegten eine Ehre dar— 
ein, mir die Anwendung eines unvernünftigen Geſetzes zu verfüßen 
und zu beweifen, daß es feine Nheinbundgelüfte in Schwaben gäbe, 
wenn id) aud) noch nad) fünfzig Jahren dafür beftraft wurde, daß ich 
einen Vorkämpfer der Rheinbundpolitif mit der Verachtung behandelt 
hatte, Die er verdiente. Mehrere Demokraten, unter andern ber 
talentvolle Dichter Ludwig Seeger, fagten mir, fie hätten Hölder 
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Borwürfe gemacht, daß er ſich zum Bertheidiger des elenden Zſchokke 
aufgeworfen habe, und ich erlebte neun Jahre fpäter die Genug: 
thuung, daß Hölder der nationalgefinnten Partet beitrat. 

. Im Allgemeinen war diefer Prozeß eine Schande für Württem- 
berg. Einem nichtswürdigen VBaterlandsverräther wurde nach jechzig 
Jahren die Ehre erwiefen, einen ehrlichen Patrioten gleihjam vor 
feinen Laren opfern zu lafjen. Das hieß mit Hamlet zu reden: Die 
Zugend follte Berzeihung flehen vom Yafter. 

Der deutſche Patriotismus war damals im ſüdlichen Deutſch— 
land noch ſehr ſchwach entwickelt und durch den Particularismus, 
durch die noch immer liebſamen Erinnerungen an die Rheinbundzeit, 
hauptſächlich aber durch den Liberalismus unterdrückt, deſſen ganze 
Tendenz eine franzöſiſche war. So durfte bei der Jubelfeier Schillers 
in Mainz der förmliche Antrag geſtellt werden, in dieſer Stadt, die 
er aufs ſchändlichſte an die Franzoſen verrathen und verkauft hatte, 
dem von Schiller ſelber verachteten Georg Forſter ein Denkmal zu 
ſetzen, was nur mein verewigter Freund, Profeſſor Klein in Mainz, 
unter vielfacher Anfechtung verhinderte. Damals hatte ſich auch der 
in Heidelberg hoch gefeierte Gervinus für jenen angeblich vortreff— 
lichen Forſter erklärt und vornehmthuend bemerkt, große Männer 
brauchten auf ihr Vaterland keine Rückſicht zu nehmen, welches ſich 
nur glücklich ſchätzen müſſe, große Männer hervorgebracht zu haben. 

Nur ein Tag auf dem Asperg war trübe und nur eine Nacht 
furchtbar ftürmifh. An diefem Tage waren weniger Stuttgarter ge— 
fommen, am Abend aber traf Statthalter Fischer von Freiburg ein, 
der es ſich nicht hatte wollen nehmen laffen, mid) auf dem Asperg zu 
beſuchen. 

Er hatte das Unglück in Freiburg ſeine Frau durch den Tod zu 
verlieren und ſiedelte nach Innsbruck über, wo id ihm zur Pfingſt— 
zeit 1860 mit meinem Sohn Ludwig den Befud) erwiderte. Ich fand 
bier auch andere Tiroler Bekannte wieder, den fanften und liebens- 
würdigen Profeſſor Zingerle, ver fi foviel Verdienſt um die 
Sammlung alter Sagen und Gebräuche erworben hat, den Profefjor 
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und Schügenhauptmann Adolf Pichler, der in Italien mitge- 
fochten hatte, und ich machte eine neue anmuthige Bekanntſchaft an 
Herrn Malzſchedel, Ritter von Aipenburg, der gleichfalls ſchöne 
Tiroler Sagen gefammelt hat, zugleid) aber für das öffentliche Wohl 
unermübdet thätig ift. Insbeſondere wurde feine aufopfernde Thätig- 
feit bei der Pflege und Berforgung der 18,000 verwundeten Defter- 
reicher gerühmt, die nad) der Schlacht von Solferino nad) Tirol ges 
bracht wurden und, Dank der elenden Armeeverwaltung, in der hülf- 
fofeften Yage waren. Ich fand im Tirol noch denjelben biedern Men 
ſchenſchlag wie früher, nur hatten ſich die ſchönen Volkstrachten ftarf 
vermindert, und Innsbruck hatte viele Neubauten und elegante Hotels 
erhalten. Die Stimmung war damals jehr gevrüdt. Der unglüd- 
liche Krieg hatte in dem tapfern Bergvolf die bitterften Empfindun— 
gen zurüdgelafien. Bon der Armeeverwaltung hörte ich die größten 
Abicheulichkeiten im Detail von Augenzeugen. Doch fnüpften ſich 
einige Hoffnungen an den vermehrten Reichsrath, der demnächſt in 
Wien eröffnet werben follte. Mein Freund Fiſcher nahm noch eine 
zumartende Stellung ein und ift erit fpäter in ven Reichsrath ge- 
wählt worden. 

Im Ferdinandeum zu Innsbrud fand ich Vieles, was mir neu 
war. Eine ſchöne Öemälvefammlung, von einem Tiroler geftiftet, 
der lange in den Niederlanden gelebt hatte. In dem von Profefjor 
Pichler conjervirten und vermehrten Naturaliencabinet ein höchſt 
merfwürdiges Stüd Porphyr, in welchem Mufcheln eingejchloffen 
find, viele Erinnerungen an Andreas Hofer, das große Radetzky— 
album x. Am anffallenpften war mir ein Bild, welches einen Kampf 
der von Pichler angeführten Tiroler Schügen in Italien darftellte. 
Sämmtliche Tiroler trugen auf diefem Bilde feuerrothe Kittel und 
eine rothe Fahne. Als ich mid) Darüber verwunderte, fagte man nur, 
die Fahne fer ſchwarzrothgold, die Kittel feien grün gewefen, em Erz— 
herzog aber habe die drei deutichen Farben mißfällig bemerft und Dies 
felben wegzuſchaffen befohlen. Da habe der Maler des Bildes Die 
Yarben roth übermalt, um anzudenten, daß, wenn man das Natio- 
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nalbewußtfein aller Deutihen nit aufkommen lafjen will, das Ende 
vom Liede die rothe Republik fein wird. 

Die Niederlagen Defterreihs im lombardiſchen Kriege ſchlugen 
die Hoffnungen und den Uebermuth der Abfolutiften und Klerifalen 
nieder. Nothgedrungen mußte die f. f. Regierung wieder wie 1848 
die Unzufriedenheit der Völker durch den Scheinliberalismus zu be— 
ſchwichtigen ſuchen, wieder einen Reichstag einberufen und eine Ber: 
fafjung geben. Um diefelbe Zeit ftarb der gute König von Preußen, 
und jen Nachfolger, von ungleich mehr Energie und trefflich berathen 
von Bismard, befhloß das tiefgefunfene Anfehen deutſcher Nation 
wieder herzuftellen unter Preußens Führung, nachdem es unter öſter— 
reichiſcher Führung feit dem Wiener Congreß ſyſtematiſch verjcherzt 
worden war. Der einfadhe und natürliche Grundgedanke König Wil- 
heim I. war, zur deutfchen Politit Preußens von 1813 zurüdzus 
greifen, und er brauchte fogleic) das einzig richtige Mittel dazu, Die 
Heeresreorganifation unter dem Kriegsminifter von Roon. 

Diefe für Deutſchland fo nothwendige,, von mir, wie von den 
leider nur zu Wenigen, in denen die Begeifterung von 1813 niemals 
abgefühlt worden war, lange und heiß erfehnte Wiedergeburt einer 
gefunden deutfhen Nationalpolitif, wurde aber von ven theilß ver: 
biendeten, theils beftochenen Parteien in den Kammern und in der 
Preffe nur mit Mißtrauen und Groll begrüßt. Die Mehrheit der 
Zeitungslejer, die liberalen Philifter, ließen ſich von den Fortſchritts— 
männern in Preußen felbjt überreden, der König jei das Werkzeug 
Rußlands, Bismard wolle an der Spite der Junkerpartei Die 
Berfafjung vernichten, und die Verſtärkung der Armee habe feinen 
andern Zwed, als die Rechte des Volks zu untervrüden. Das Ber- 
Liner Abgeordnetenhaus ließ ſich durd feine fortfehrittlihen Führer 
in eine Art Wahnfinn hineinhegen, daß fie keinem Wort und feiner 
That des Königs und Bismards glaubten, wie Har und folgerichtig 
dieſelben auch die deutfche Politik einhielten. Im dieſes Gehege gegen 
Bismarck ftimmten nun aud die Fiberalen in den Mittelftaaten ein, 
die überhaupt immer nur im Fahrwaſſer der franzöfifchen Doctrinäre 
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geplätichert und feinen Begriff von deutſcher Geſchichte, feinen Sinn 
für deutiche Nationalität hatten, wie fie denn aud) ſchon in der Pauls: 
firhe immer nur einem Freiheitsideal in den Grundrechten nad): 
jagten und über der Freiheitsfrage die Einheits- und Machtfrage 
vergaßen. Am komiſcheſten nahmen fi die Minifter in Dresven, 
Münden, Stuttgart, Darnıftadt aus, die mit ſcheinheiligem Augen: 
drehen den böfen Bismard in Die liberale Schule zu nehmen fih an- 
jtellten, während fie ſich doch nur darüber freuten, daß die bornirten 
Tiberalen, indem fie gegen Preußen fampften, grade dem Particula- 
rismus und den Rheinbundfouverainetäten dienten. Das Uebrige 
that der dumme, aber fünftlic genährte Haß der Süddeutſchen gegen 
die Norddeutſchen. Defterreih nahm äußerlich Keinen Theil, lachte 
aber jhadenfroh dazu, wie alles in Deutjchland auf Berlin los— 
ftürmte. 

Damals entftand der f. g. Nationalverein und übernahm 
die Oberleitung der Agitation gegen Preußen. Mich dauerten die 
vielen Ehrenmänner, die fid) von den fortfchrittlihen Leithämmeln jo 
Ihmählich Dupiren Liegen. Ich hatte öfter Oelegenheit, den Einen 
oder Andern zur Rede zu ftellen. Aber es half nichts. Sie waren 
nod) immer wie die Liberalen von 1830 Schwärmer für den Parla- 
mentarismus und die grumdredtliche Schablone und glaubten viejes 
franzöſiſche Flittergold vor den Raubgriffen Bismards fhügen zu 
jollen. Die nationale Frage begriffen fie ſchlechterdings nicht. Ich 
ſprach mic auch in meinem Literaturblatt, wie in meinen Schriften 
zur neuern Geſchichte unumwunden über die Anmafung aus, daR 
fih ein Verein den ausfchließlicd nationalen nenne, der doch nur 
Defterreih und Rufland gegen das einzig von Preußen vertretene 
deutſche Interefje diene. Als die Wirren mit Dänemark ausbraden, 
war e8 der Nationalverein, der für den Prinzen von Auguftenburg 
gegen Preußen agitirte, als ob er dazu von Defterreih und Rußland 
inftruirt wäre. Denn nur diefe beiden Staaten konnten Dabei ger 
winnen, wenn der Auguftenburger zum Befig der Elbherzogthümer 
gelangte; alsdann wäre die Mittelftaatengruppe durch einen neuen 
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Mittel» oder Kleinftaat gegen Preußen verftärft und die Entwidlung 
der deutſchen Marine, wie fie Preußen im Sinn hatte, gehemmt 
worden. Die Elbherzogthümer wären ein Borpoften zugleih für 
Dejterreih, England und Rußland gegen Preußen und die deutſche 
Einheit geworben. 

Die Dänen felbft waren damals durch die blinde Zuverficht auf 
ruſſiſche und englifhe Hülfe zu einem ſolchen Troß gegen Deutſchland 
verleitet worden, daß fogar der deutſche Bundestag endlih Schande 
halber Ernft gegen fie gebrauchen mußte. Ich war vielleicht der Ein- 
zige, der damals (in meiner Slugfchrift „Preußen und Oeſterreich“ 
den ganzen dänischen Conflict als unvernünftig und für beide Theile 
Ihädlicdy bezeichnete. Da ich immer nur das große Gefammtintereffe 
Deutſchlands im Auge hatte, mußte id den Dänen zurufen: Ihr 
ſeid Thoren, daß ihr euch gegen eure deutfchen Stammesgenofjen 
verhegen laßt, mit denen ihr euch vielmehr aufs freundfchaftlichite 
verbinden folltet, weil fie euer einziger Schuß gegen Rußland find, 
was früher oder fpäter Schweden und Dänemarf eben jo wird ver: 
Ihlingen und vuffificiren wollen, wie e8 Finnland ſchon verfchlungen 
hat. Auch jeid ihr Proteftanten und gebildet wie wir und folltet den 
Slaven- und Popenthum nicht gegen und dienen wollen. Aus dem- 
jelben Gefihtspunft follten nun aber auch die Deutfchen die ganze 
Verwicklung mit Dänemark anfehen und die Dänen zu belehren fuchen, 
nicht blos immer über fie fhimpfen und den gegenfeitigen Haß näh— 
ren. Meine Meinung fand, foviel id) weiß, nirgends in Deutſchland 
Anklang. Nur ein dänischer Offizier, der mich deshalb einmal befuchte, 
theilte meine Anſicht und dankte mir. 

Oeſterreich war fo klug, ald Dänemark den Krieg provocirte, 
die Führung desjelben nicht Preußen zu überlaffen, ſondern gemein- 
ſam mit ihm vorzugehen, um e8 zu überwachen und die Yorbeern mit 
ihm zu theilen. Die deutſchen Yiberalen waren nicht fo Hug, Oeſter— 
reichs Abfichten einzufehen. Ste wunderten und ärgerten fi, daß 
Rechberg auf einmal mit Bismard Hand in Hand ging. Nach dem 
furzen Kriege und unvermeivlihen Siege über Dänemark wurden fie 
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gewejen war, aber noch ganz von ihrem dummen Haß gegen Bis— 
mark verblendet, dienten fie Defterreih in der Agitation gegen 
Preußen. 

Deiterreih wollte nicht leiden, daß Preußen den Beſitz oder 
auc nur das ausſchließliche Schugredt der Elbherzogthümer und der 
deutihen Marine in der Nord und Dftjee erlange. Nach ver öfter- 
reichiſchen Auffafjung follten die Elbherzogthümer unter dem Prinzen 
von Auguftenburg einen Kleinftant bilden, der von vorn herein feind- 
lich gegen Preußen gefinnt, nur friſchweg in Die Neihe der übrigen 
zahlreihen Feinde Preußens eintreten follte. Alle Feinde Preußens 
waren aber zugleich die der deutſchen Nationaleinheit. Die Agitation 
gegen Preußen beſchränkte ſich nicht auf Oeſterreich und die Mittel: 
ftaaten, jondern war aud fogar im preußifhen Abgeorpnetenhaufe 
bis zum Wahnfinn gegen das Miniſterium Bismard fanatifirt, wel: 
ches allein und zwar von feinem Anfang an, unentwegt, feit und 
ehrlich deutſche Politif getrieben, den großen nationalen Gedanken 
von 1813 wieder ins Leben eingeführt hatte. 

Ich jah wieder böfe Dinge fommen und wie in früheren kriti— 
ſchen Zeiten, warnte ich auch Diesmal wieder meine verirrten deutſchen 
Landsleute in einer Flugſchrift, die im Beginn des Jahres 1866 un— 
ter dem Titel „Preußen und Defterreih im Jahre 1866" 
erihien, Doc nicht wieder eine neue Dummheit und ein neues Ber- 
brechen an der eigenen Nation zu begehen. Ich Eonnte freilich je 
wenig wie bei früheren Anläffen auf Zuftimmung rechnen und war 
daher ziemlich überraſcht, als ih am 3. Februar ein Schreiben vom 
auswärtigen Minifterium in Berlin erhielt, worin mir für meine 
Flugſchrift ein angelegentliher und lebhafter Dank ausgefproden 
wurde, und mir noch am Abend desjelben Tages ein Telegramm aus 
Innsbruck zufam, worin Die grade bei einem Feſteſſen verfammelte 
Mehrheit des Tiroler Landtags mir meldete, fie bringe mir in dieſem 
Augenblid ein herzliches Hoch aus, weil ich mich in meiner Flugſchrift 
der Ziroler jo warm angenommen habe. Auch von Prag bezeugten 
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mir die Deutihböhmen ihre Sympathien. In Wien dagegen ſchäumte 
ein officiöfes Judenblatt feine ganze Wuth gegen mid) aus, weil id) 
Norddeutſchland fo viel Recht zuerkannt hatte als Süddeutſchland, 
und weil ich bevauert hatte, daß Heinrich der Löwe feine für die 
deutſche Sache jo heilfamen Plane durch die Schuld des Kaifers nicht 
habe durchſetzen fünnen. Heinrich, bemerkte jenes Blatt, ſei als 
Kebell mit Recht beftraft worden. Deutlich wurde Damit gefagt, aud) 
der König von Preußen ſei nur ein Rebell gegen den Kaifer und ver- 
diene beitraft zu werben. Der württembergifche Staatdanzeiger recht— 
fertigte mid, zwar gegenüber dem Borwurf, ich ſei von der groß- 
deutfhen zur Heindeutichen Partei übergegangen, indem er ausſprach, 
ich jei nod) ganz der Alte. Doch glaubte er zwifchen ven Zeilen lefen 
zu fönnen, ich ziele auf die Mainlinie, oder auf eine Theilung 
Deutſchlands zwifhen Preußen und Defterreid hin, eine ganz ver: 
fehlte Deutung, zu der in der That meine Schrift feine Beran- 
lafjung gab. Vom particulariftiihen Gewäſch anderer Blätter will 
ich nicht reden. 

In jeder wichtigen Krife Deutfchlands, in der ich meine War- 
nungsjtimme hatte vernehmen laſſen, war regelmäßig das Gegentheil 
von dem erfolgt was ich angedeutet hatte. Diesmal ließ die Ent- 
ſcheidung auf fi warten. Alles war in Spannung. Die Zeitungen 
Iogen in ven Tag hinein. Die Luft war voll nicht blos von unfdhul- 
digen Zeitungsenten, fondern von einem wahrhaft höllifchen Geflügel 
boshafter Verleumdung, falfcher Anlagen, abfihtliher Umkehr jeder 
Wahrheit. Es war mir nicht möglich, den eigentlichen Beftand der 
Berhandlungen zu ergründen. Ich feste voraus, Oeſterreich müſſe 
in feiner Noth, bei feinen jammerlihen Finanzzuſtänden, beim Troß 
der Ungarn und Czechen, immer auf neue von Italien und im Hin- 
tergrunde von Frankreich bedroht, und feit der Krifis in Bufareft 
auch in Gefahr, daß Rußland feinen orientalifhen Plan wieder auf- 
nehme, aus allen Diefen Gründen müſſe Oeſterreich am Bündniß mit 
Preußen feithalten. Wenn es mit Preußen nicht überein füme, liege 
vielleiht an diefem die Schuld, fofern e8 Defterreicdy zu furz halte 
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und ihm nicht genug für feine Freundichaft biete. Die Zeitungen 
ließen darüber ganz und gar im Unflaren. 

Dftern nahte heran, und da ih um dieſe Zeit meiner Nichte 
Emma, welde den Winter über nady Königshütte zurückgekehrt war, 
um dort eine franfe Schwefter zu pflegen, entgegen reifte, um fie von 
Dresden abzuholen, feste ic meine Reife nad) Berlin fort, um 
mic) Dort ein wenig zu orientiven. Ich wohnte wie früher bei meinem 
Bruder. DerKünig gewährte mir am Ofterfonnabend, am 31. März, 
eine gnädige Audienz. Ich fand ihn trog feiner Jahre nod) überaus 
mannhaft und friſch, eine vollflommen aufrechte und impofante Krie- 
gergeftalt, obgleich er mir fagte, er habe ziemlich oft ſchlafloſe Nächte, 
weil ihn das unglüdlihe Zerwürfniß mit Oeſterreich außerorbentlich 
aufrege. Er wolle den Krieg nicht, aber die Rüftungen Oeſterreichs 
zwängen ihn zu Gegenmaßregeln. Er erinnerte ſich noch an unfere 
frühern Begegnungen und danfte mir freundlid), Daß ich mid) in Süd— 
deutſchland der norddeutſchen Intereffen mit fo vieler Wärme ans 
nehme. Allein wie dringend nöthig es auch fei, daß Preußen und 
Defterreich einig zufammengingen, und wie fehr er felbft e8 wünſche, 
habe doch Oeſterreich eine fo fchroffe Stellung eingenommen, daß er 
auf alles gefaßt fein müffe. Als ih in meiner Unſchuld von Aequi— 
valenten und Compenfationsobjecten ſprach, die fid) gewiß leicht fine 
den ließen, um beide Theile zu befriedigen, fagte der König mit Ach— 
felzuden, er habe ſchon vor zwei Jahren Defterreich den Befig Bene- 
tiens zu garantiven angeboten. Oeſterreich aber habe geantwortet, 
dazu brauche es Preußen nicht, e8 werde Venetien fehon felber ver: 
theidigen. Ein neues Aequivalent böten jett die Donaufürftenthüimer 
dar, und er ſtimmte dem ganz bei, was ich vorher bemerkt hatte, daß 
Preußen und Defterreih, wenn fie einig handelten, mit einer ver: 
einigten Kriegsmacht von mehr als einer Million Bajonetten, denen 
noch die der übrigen Bundesftaaten ſich anſchließen würden , fid) ge- 
genfeitige Bortheile zufhanzen und durchſetzen fönnten, was fie woll- 
ten, wie fie ja auch Schleswig genommen hätten, ohne daß es Ruß— 
land, Frankreich) und England zu hindern ‘gewagt hätten. Das fei 
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alles richtig und vernünftig, fagte der König, aber Oeſterreich wolle 
nicht Darauf eingehen, denn es wolle Schlefien haben, und Schlefien 
werde er nimmermehr hergeben und es lieber auf das äußerſte an- 
fommen laffen. 

Ich war nicht wenig überrafcht von dem, was mir der König 
jagte, und daß grade er es zuerft war, der mir eine Intrigue ent- 
hüllte, won der ich bisher feine Ahnung gehabt hatte. Diefe Intrigue 
war jedenfalls in Paris ausgehedt worden und ohne Zweifel war der 
zweite Dezember mehr der Berführer als der Berführte, denn er ge- 
wann mehr dabei und risfirte viel weniger, als Defterreih. Defter- 
reich ſollte nämlicd Venetien freiwillig gegen eine hohe Geldſumme 
an Italien abtreten und follte ihm dafür durch Frankreich der Befit 
von ganz Schlefien garantirt werden. Erft vierzehn Tage fpäter mel- 
dete die Weferzeitung aus Münden vom 14. April, ein Mitglied der 
öfterreihifhen Geſandtſchaft vafelbft habe ſich in dieſen Tagen ge- 
äußert: „Wir geben Italien Venedig und das Feſtungsviereck, ein 
höchſt unficherer Befig, ver und weit mehr foftet, als er einträgt. 
Das preußiſch-italieniſche Bündniß wird dadurch eine Todtgeburt, 
und das dann endlich bis zur Adria freie Italien, das ung ſchon ein- 
mal 600 Millionen geboten, übernimmt mit Dergnügen taufend Mil- 
lionen von Defterreich8 Schulden, und wenn Defterreid) einen fühnen 
Griff in das Kirchenvermögen macht, hat es nocd weitere taufend 
Millionen und ift dann in jeder Hinficht befähigt, Preußen auf den 
Sand zu fegen." Unter dem 15. April [a8 man in der Wiener „Neuen 
Preſſe“ ungefähr dasjelbe: „Preußen will und der Macht und des 
Anhangs berauben, ohne welche unfere Eriftenz als Grofftaat un- 
denkbar ift; Italien will und nur eine Provinz entwenden, die un 
erjeßt werden fann. Die europäiſche Staatsfunft hat ſchon viel dar— 
über nachgeſonnen, uns eine Entfhädigung für Venetien auszumit- 
ten. Eine Kriegserfläarung von Seiten Preußens würde dieſes 
ſchwierigſte aller europätfchen Probleme am leichteften löfen. Das- 
ſelbe Schlefien, welches ung durch einen Eroberungsfrieg vor einem 
Sahrhundert entriffen wurde, könnte als eine vollftändige Compen— 
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fation für Benetien gelten. Es handelte ſich hauptſächlich Darum, den 
Imperator an der Seine, ter unmöglih mit günftigen Augen die 
friegerifche Aggreffion Preußens betrachten kann, für diefen Plan zu 
gewinnen.“ Die neue Prefje war dasſelbe Blatt, pas fo heftige 
Wuthausbrüche über meine Flugſchrift ergoffen hatte. 

Ich hatte in meiner Flugſchrift fo viele und große VBortheile be- 
zeichnet, welche Defterreic aus dem innigen Anſchluß an Preußen 
erwachfen müßten, daß ich über die Dummheit und Nichtswürdigkeit 
derjenigen öſterreichiſchen Rathgeber, welche fid) auf jenen Taufchplan 
zwifchen Venetien und Schlefien einließen, nicht genug ftaunen konnte, 
obgleich id) an eine unvernünftige Behandlung unferer großen natio- 
nalen Fragen fhon lange gewöhnt war. Gelang e8 jene Intrigue 
durchzuführen, und wurde Preußen gefhwächt, jo gingen für Deutſch— 
land nicht nur die Rheinprovinzen verloren und fiel der Reſt von Preu- 
Ben gänzlich in ruſſiſche Vafallenfhaft, ſondern e8 mußten aud) die 
Elbherzogthümer unter vuffifch - englifher Vormundſchaft für das 
deutſche Nationalinterefje verloren gehen. Um aber nicht von Defter- 
reich verschlungen zu werden, ließ fi) vorausfehen, daß die Mittel: 
Staaten unter franzöſiſchem Schu eine Art Rheinbund erneuern 
würden. 

In einer Unterredung, die id mit dem Minifterpräfidenten, 
Grafen Bismard hatte, gab mir diefer einige Notizen über die da- 
mals in Wien obherrſchende Partei. Am übelften war er auf den 
Grafen Mensvorf zu fpredhen, den er den ärgften Flaneur von ganz 
Wien nannte, der einzig dem Genuß lebend täglich nur zwei Stunden 
ven Gefhäften widme und fich blind von den preußischen Deferteuren 
leiten lafje, welche, nachdem ihr Ehrgeiz und ihre Eitelkeit in Berlin 
nicht befriedigt worden war, nad) Wien gegangen feten, um fid an 
Preußen zu rächen, jene Häupter der ehemals preußifchen, kleindeut— 
Ihen oder Gothaer Partei, jet aber Convertiten, die Gagern, Biege: 
leben, Meifenbug, Wydenbrugk. Graf Bismard drüdte fein lebhaftes 
Bedauern aus, daß e8 ihm nicht vergönnt gewefen fei, länger mit dem 
Grafen Rechberg Hand in Hand die Geſchicke Deutſchlands zu lenken. 
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Dann würden die preußifchen, wie Die öfterreichtifchen, wie auch die 
gefammten deutſchen Interefjen auf das befte wahrgenommen worden 
jein. Ich muß geftehen, daß ich einen geheimen Zweifel hegte, ob 
das Verhältniß Bismarcks zu Rechberg ein gegenfeitig fo vertrauens- 
volles gemwejen jei. Als ic aber wenige Tage nad) meiner Rüdfehr 
in Stuttgart mit dem Bruder des Grafen Rechberg ſprach und ihm 
jene Aeußerung Bismards mittheilte, verficherte mid) der Graf, er 
habe feine andere Aeußerung Bismarcks über feinen Bruder erwartet, 
denn fein Bruder hege nicht minder große Achtung vor Bismard, als 
diefer vor ihm. Dies nebenbei. Im weitern Verlauf meines Ge- 
ſprächs mit dem Grafen verficherte mic) dieſer, völlig übereinftimmend 
mit dem König, daß Preußen weit entfernt fei, wie man es ver- 
leumde, wegen ver Eibherzogthümer einen Krieg in Deutſchland an- 
fangen zu wollen. Die Kriegsluft gehe lediglich von Wien aus. Sein 
vor wenigen Tagen erlaffenes Rundſchreiben an die Mitteljtaaten 
vom 24. März ftimmte damit überein, denn der preußifche Minifter 
ftellte fi) darin ganz auf die Defenfive und warnte alle Deutjchen, 
fi zu Werkzeugen der öfterreihifchen Intrigen herzugeben, weil, 
wenn Preußen unterbrüdt würde, eine felbftändige deutſche Macht in 
Norpdeutichland nicht mehr exriftiren und Deutſchland unrettbar dem 
Schickſal Polens verfallen würde. Der tragische Ernſt in dieſer Mah— 
nung wurde von den Kabinetten der Mittelftanten ignorirt, vom 
Grafen Beuft jogar mit höhniſcher Ironie erwidert, won der Preſſe 
nirgends verftanden. 

Der Minifter Graf Eulenburg war derfelbe, der ung einmal 
als preußifher Öeneralconful aus Antwerpen in Stuttgart befucht hatte 
und dem ic) ein Fleines, aber treffliches Diner in Untertürfheim veran- 
ftaltet hatte. Seitdem war er an der Spige einer preufifchen Ylotille 
nad) Japan gereift, um dort einen Handelsvertrag abzuſchließen, und als 
er nad) Berlin zurüdfam, war er dort Minifter des Innern geworden. 
Noch ganz der alte heitere Lebemann ließ ev mid) nicht von Berlin fort, 
ohne mir, zur Erwiderung meiner Gaſtfreundſchaft am Nedar, ein 
luculliſches Diner gegeben zu haben. 
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Auch mit dem Kriegsminifter von Roon, dem Chef meines 
Bruders, hatte ih eine längere und ſehr einläßliche Unterrevdung, da 
e8 ſich herausftellte, daß wir fat in allen politifhen und religiöfen 
Fragen der Zeit in merfwürdiger Weife übereinftimmten. In Bezug 
auf die ſchwebende Kriegsfrage beftätigte er, was mir der König und 
Graf Bismard gefagt hatten, und verficherte mich, auch in der ganzen 
preufifhen Armee rege ſich feine Kriegsluſt, fondern vielmehr Ab- 
neigung vor einem Kriege mit Defterreih. Man habe die Defterreicher 
als tapfere Soldaten und gute Kameraden fennen gelernt. Preußen 
und Defterreicher feien in Schleswig einander treue Waffenbrüder 
geweſen. Gegen jeden Feind würden ſich Die Preußen lieber ſchlagen, 
als gegen die Defterreiher. Ganz das Nämliche fagte mir meines 
Bruders Sohn, Ingenteurhauptmann Julius Menzel, und fein 
Scwiegerfohn Artilleriefauptmann Herring, und ihre Kameraden 
dachten alle fo. 

Als ich nady Stuttgart zurüdfam und aud nur bewährten alten 
Freunden im Vertrauen andeutete, was Defterreih im Werke habe, 
wollte mir niemand glauben. Der Preußenhaß war fo allgemein und 
jo blind, daß als unumſtößliche Wahrheit angenommen wurde, Bit: 
mard allein wolle Krieg anfangen, um die läftige Kammeroppofition 
und womöglich die ganze Berfafjung zu befeitigen, die Elbherzog— 
thümer zu anneftiven, fid) die Mittelftaaten zu unterwerfen und die 
Hegemonie in Deutfhland zu erringen. Der alte König in Berlin 
jet geiſtesſchwach und laſſe fih von Bismarck beherrfchen. Diejer 
jelbit aber fünne unmöglich fo fühn vworfchreiten, wenn er nicht der 
franzöſiſchen Unterftägung ficher fei. Er wolle alſo, mit Frankreich 
im Bunde, an Deutſchland Berrath üben. So die allgemeine Stimme, 
die feine Widerrede auffommen ließ und wodurd) begreiflichermeife 
ein junger Schwärmer, wie Blind, aufgereizt werden konnte, den be: 
fannten Mordverſuch am Grafen Bismard zu maden. 

Der Krieg brad nun wirklich aus, und die Gemüther erhigten 
fi immer mehr. Der Preußenhaß wurde immer blinder. Als die 
Preußen in Böhmen einrüdten, verfündeten die fündentfchen Zei: 
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tungen gleich Steg auf Sieg der Defterreicher, und alles jubelte. Ein 
junger Hauptmann rief: „In drei Wochen find wir in Berlin!“ 
Knaben auf der Straße fhimpften fi) mit dem ärgſten Schimpfwort : 
Du lumpiger Preuß! Man las, eine Schlacht fei vorgefallen, die 
Preußen ſeien gefchlagen worden und hätten noch an demfelben Abend 
um einen Waffenftillftann gebettelt, den aber Benedeck nicht gewährt 
habe. Da hörte ich, ein gewiller Hofrath habe im Stuttgarter Muſeum 
gefhrien: „Da fieht man, was dieſe Preußen, diefe Prahler, für 
feige Hunde find. Da laſſen fie ſich ſchlagen und fhämen ſich nicht, 
einen Waffenftillftand vorzufchlagen, um ficherer davon laufen zu 
fünnen.” Es handelte fi um den erften Kampf am 26. Juni. Die 
erſte falſche Nachricht von jenem Waffenftillftand wurde im Schwäbiſchen 
Merkur vom 4. Yuli dahin berichtigt, der Kronprinz von Preußen 
habe am Abend jenes eriten Kampftages den Oberftlieutenant von 
Zimiegfy ins öfterreihiihe Hauptquartier geſchickt, um gemäß ver 
Genfer Convention zu unterhandeln. Schon lange bevor die Müchte 
dieſe humane Convention gejhloffen haben, war e8 unmittelbar nad) 
blutigen Schladhten Sitte, wenigſtens auf ein paar Stunden Waffen: 
ruhe zu Schließen, damit beide Theile für die Berwundeten Sorge 
tragen könnten. Diefen einfahen Vorgang nun deutete man den 
Preußen als ſchamloſe Feigheit aus. Tag für Tag folgten Nachrichten, 
die endlich Die entfcheivenden Siege der preußiſchen Armee unzweifel: 
haft machten. Da wurde der Preußenhaß Fleinlauter. Kaum aber 
batte der Moniteur am 5. Juli der überrafchten Welt befannt ge- 
macht, Defterreich habe Venetien an Frankreich abgetreten und Frank: 
reich jchreibe Preußen vor, es folle die Waffen ruhen lafjen, jo hörte 
man aud wieder in allen Wirthshäufern und auf allen Straßen 
Stuttgart das eraltirte Philifterium jubeln: „Nun kriegen wir Die 
Preußen doch noch runter, nun befommen fie Schleswig-Holjtein nicht, 
nun müfjen fie Haare lafjen, denn die Franzofen und die Ruſſen 
helfen uns.“ Noch deutete nichts an, was die Ruſſen zu thun im 
Sinne hatten, aber die Stuttgarter fetten ed voraus. So und nicht 
anders ſprach man ſich öffentlich aus; viele, Die e8 anders meinten, 
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famen nicht zu Worte, oder wollten ſich feinen Infulten ausfegen 
und ſchwiegen. 

In Bayern ſah es nicht befier aus als in Schwaben. Freiherr 
von H., mein alter ftändifcher Freund, reifte zufällig durch dieſes 
Land, als der Krieg eben ausbrechen follte, und hörte zu Neuburg 
an der Donau im Gaſthofe einen Offizier renommiren: Gegen die 
Preußen könne man gar nicht Fechten, damit thäte man ihnen zu viele 
Ehre an; es genüge, einen Steden zu nehmen, da liefen fie wie 
Hafen davon. 

Die Dummheit im öffentlichen Urtheil verfchonte übrigens auch 
die eigenen Leute nicht. Als das verblüffte Publikum fich endlich über- 
zeugt hatte, die Defterreicher ſeien gefchlagen worden und auch die 
Truppen der Mittelftaaten vermöchten nichts auszurichten, bildete es 
ih ein, oder ließ ſich von ſchadenfrohen Demokraten einreven, die 
Führer, die Generale und Offiziere des 7. und 8. Bundesarmeecorps, 
ſeien Schuld. Die Verdächtigung durchlief alle Dienftgrade. Es war 
nicht genug, den Oberfelvherrn der Bundesarmee, Prinzen Karl von 
Bayern, ganzliher Unfähigkeit und greifenhaften Stumpffinns anzu- 
lagen. Auch feinen Untergebenen, den Chef des 8. Bundesarmee- 
corps, Prinzen Alerander von Heflen - Darmftadt klagte man gleicher 
Unfähigfeit an. Auch die ihnen untergebenen Generale und Öeneral- 
jtabschefs wurden vom Publifum ingrimmig durch die Hechel gezogen. 
Sogar einige arme Oberften und Majore traf diefes Loos und zulett 
fonnte man die Mägde auf allem Strafen Stuttgarts auf ſämmtliche 
Dffiziere ſchimpfen hören, denn die gemeinen Soldaten hätten gejagt, 
die Offiziere feien an allem Schuld. Daß fogar die Subalternoffiziere 
in Die Schuld verwidelt wurden, bewies deutlich, aus welcher unreinen 
Duelle die Gerüchte ftammten.- Die Demokraten benugten nämlich 
die Gelegenheit, um das gemeine Bolf gegen die Offiziere aufzu- 
hegen und den folvatifhen Gehorfam zu Iodern. Aber auch die ge- 
bildeten Klaſſen theilten den Wahn, wenigftens die Obergenerale 
hätten ihre Schulvdigfeit nicht gethan. Somit hatten die Regierungen 
ven Bortheil, daß die böfe Yaune des Publikums ſich gegen die milt- 
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tärifchen Führer entlud und die Herren Minifter und Diplomaten 
verfhonte, deren geheimen Inftructionen jene militärifchen Führer 
hatten Folge leiften müfjen. Die Kriegführung des 7. und 8. Bundes- 
armeecorps wurde lediglicd durch die Politif der betreffenden Höfe 
gelähmt und nicht durch die Ungefchielichfeit ver Generale, ſelbſt wenn 
es einige ungeſchickte unter ihnen gab. 

Da zwei meiner Söhne in der württembergifchen Armee dienten, 
mußte ich den Schmerz erleben, fie für den nichtswürdigſten Parti— 
eularismus, für die ſchlechte Sache Oeſterreichs, für den verhaften 
alten Bundestag ins Feld ziehen zu ſehen gegen die einzige Macht, 
von der für Deutfchland etwas Gutes zu hoffen war. Der ältere 
von beiden, Ludwig, welher ſchon 1848 und 1849 die Ausmärfche 
nad) Holftein und Baden mitgemacht hatte und jetzt ald Hauptmann 
des 6. Infanterieregiments in der Bundesfeftung Um ftand, rüdte 
mit dem Bataillon aus, welches die zollernfchen Fürftenthümer offu- 
piren mußte. Seiner Compagnie wurde die Befagung der Heinen 
Hauptftadt Sigmaringen anvertraut, wo aud der Bundescommiffär, 
der württembergiſche Obertribunalrath Graf Yentrum, feinen Sit 
aufihlug. Widerſtand wurde nicht geleiftet, da ſich Die Kleine Be— 
fagung der Burg Hohenzollern und die wenigen Gensd'armen frei- 
willig zurüdgezogen hatten. Nad) wenigen Wochen mußten die Bun- 
destruppen in Folge der preufiihen Siege in Böhmen und Franken 
die Fürſtenthümer in aller Stille wieder räumen. Ein wunderbarer 
Zufall ereignete fi) in Sigmaringen in der Nacht des 3. Juli, an 
weldem die große Entſcheidungsſchlacht bei Königgräg gefchlagen 
wurde. Ein furdtbarer Sturmwind nämlich riß die am Regierungs- 
gebäude ausgeftedten großen Fahnen mit den drei deutſchen Farben 
in Segen. Wir hatten dieſe Farben dereinft zuerft in Jena aufge- 
bracht, und id) bewahre nod) das Band, welches id) am 18. October 
1818 trug, als wir damals die allgemeine deutſche Burfchenfchaft 
gründeten. Dieje Farben waren mir theuer, denn fie waren das 
Symbol der deutſchen Einheit, des alten Reichs. Allerdings konnten 
fie nicht ärger entweiht werden, als wenn der Particularismus, der 
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ewige Feind der deutfhen Einheit, ſich dieſer Fahne bediente. — 
Mein Sohn lernte in Sigmaringen eine junge Kaufmannstodter 
fennen und führte fie im nächſten Frühjahr als feine Gattin heim, 
die einzige Eroberung, welche Württemberger in den Fürftenthümern 
machten, worüber Damals viel gefcherzt wurde. 

Mein jüngiter Sohn Adolf war Lieutenant im 1. Infanterie 
vegiment Königin Olga und hatte den Mainfeldzug mitzumachen. 
In dem Gefecht bei Tauberbifhofsheim fam er in den Bereich der 
preußiichen Granaten, blieb aber unverlegt. 

Herr v. Barnbüler, damals Minifter der auswärtigen Ange: 
legenheiten in Württemberg, der früher mein College beim Landtag 
gewefen war und den ich fehr genau fannte, hatte unter dem König 
Wilhelm wenig gegolten und erſt die Gunft des König Karl zu ge 
winnen gewußt. Als ein äußerſt gewandter Mann, der fid nicht 
ohne chevaleresfe Grazie in Wider oder Für zu finden wußte, hatte 
er mit v. Beuft in Dresden, v. d. Pforbten in Münden, v. Edels— 
heim in Karlsruhe und v. Dalwigf in Darmftadt dad Bündniß gegen 
Preußen gefchloffen, ja fogar ſchon triumphirend Das vae vietis! über 
Preußen ausgefproden. Ich jelbjt war ihm acht Tage vor Dftern in 
Nürnberg begegnet, als er mit dem ihm von Dresden aus entgegen 
reifenden Herrn v. Beuft geheime VBerabredungen treffen wollte. Im 
Anfang des September begrüßte mich derjelbe Barnbüler unverjehens 
auf dem Stuttgarter Bahnhofe und erzählte mir ungefragt, was alles 
er mit dem Grafen Bismard in Berlin gefproden habe. „Württem- 
berg war bisher der Feind Preußens, von nunan wird e8 fein Freund 
fein,” will Barnbitler gejagt haben. „Und ihr waret mir lieber, ale 
die Bayern, weil ihr ganz unzweideutig unfere Feinde waret und nicht 
lavirt habt; deswegen ſollt ihr aud) mehr geſchont werden, und id 
will mich auf eure Freundſchaft verlaffen, wie auf eure Feindſchaft,“ 
fol Bismard geantwortet haben. Das ſchloß ſchon das Schug- und 
Trutzbündniß in fich, weldhes Württemberg am 13. Auguft 1866 mit 
Preußen abſchloß, welchem Beifpiel Baden, Bayern und Heſſen— 
Darmitadt bald nachfolgten. Minifter Varnbüler bewahrte übrigens 
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das Geheimniß dieſes Schuß» und Trugbündnifjes mit einem ſchaden— 
frohen Hintergedanfen, denn er gab der ganz von der Regierung ab— 
hängigen Bartei in der zweiten Kammer aud nicht den leifeften Winf, 
Preußen zu fohonen, und die guten Minifteriellen arbeiteten ſich im 
Preußenhaß und ſchwäbiſchem Particularismus ab, in der fichern 
Ueberzeugung, der Regierung einen guten Dienft zu leiften. Es war 
ein ergögliches Schaufpiel, zuzufehen, wie dieſe guten Schreiber an 
einem Arme mit den Ultramontanen, am andern mit den Demokraten 
Chorus madten. 

Im Yahr 1868 ſchrieb ich eine Flugfchrift „Unfere Grenzen,“ 
um den Deutſchen aufs neue einzufchärfen, daß fie fid) durch Die Ri— 
valttät der einheimischen Dynaftien und der politifhen und kirchlichen 
Parteien nicht gänzlich follten blind machen laſſen gegen die noch von 
außen drohenden Gefahren und gegen die nationale Pflicht, dem 
wiedererftandenen Deutjchland auch feine alten Örenzen zurüdzugeben. 

Im Februar und März 1868 wiederholte fi) in der württem— 
bergifhen Prefie und in den öffentlichen Lokalen derſelbe Scandal 
wie unmittelbar vor dem Friege von 1866. Der Particularismug, 
Ultramontanismus und die Demokratie hatten wieder friijhen Muth 
geſchöpft, Ichloffen fih ohne Schamröthe eng an einander an und 
trachteten, die Wahlen zum erften deutfhen Zollparlament zu 
beherrſchen. Die ungeheuerften Lügen wurden gedrudt z. B.: In 
Preußen werde das Militär noch geprügelt; für die verhungernden 
Oſtpreußen habe der König in Berlin blos 2000 Thaler hergegeben 
und ſie mit Bettelbriefen nach Schwaben geſchickt; die Steuern in 
Preußen ſeien unerſchwinglich, und wenn man ſich an den Nord— 
deutſchen Bund anſchlöſſe, würde man ſich dieſelbe Steuerlaſt auf— 
laden; der Bauer würde müſſen Chauſſeegeld zahlen, wenn er nur 
auf ſeinen Acker würde hinausfahren wollen. Die ärmſten Kinder 
würden Steuer zahlen müſſen, wenn ſie Heidelbeeren im Walde 
pflücken wollten; für jede Hopfenſtange würde man 15 Kreuzer 
ſteuern müſſen ꝛc. Da grade naßkaltes Wetter war und viele Leute 
huſten mußten, ſagte ein Spötter, die Preußen würden auch eine 
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Katarrhſteuer erheben. Da vie Regierung felbft durch ihre Beamten 
und Scultheifen die Candidaten der Nationalpartei anfhwärzen 
ließ, that der Pöbel feiner Roheit feinen Zügel an. In Degerlod), 
einem Dorfe unfern von Stuttgart, ftellte fi der Kaufmann Guftav 
Müller ven Wählern als nationalen Candidaten vor, aber ſchon war 
Pöbel bereit gehalten, ihn mit Beihimpfungen und wüſtem Gejchrei 
zu empfangen. Als er dennoch) redete und den ſchlagenden Sag aus- 
ſprach: Drüben über dem Rheine feien 40 Millionen Franzofen in 
einem Reiche vereinigt und auf der andern Seite, hinter der Oder, 
60 Millionen Rufjen ; wenn wir 40 Millionen Deutfhe num nidt 
auch feſt und einig zufammenhielten, wie bisher getheilt blieben und 
uns anfeindeten, müßten wir zu Grunde gehen! — Als er dieſe 
patriotifhen Worte ſprach, brüllte ihm das Biehvolf entgegen: Led 
mich! — Was foll man von Menfchen erwarten, in denen die Na: 
ttonalität fich ſelbſt jo tief erniedrigt? 


Der bayrifhe Regierungsdireftor a. D. Luft lebte feit einigen 
Jahren in Cannſtadt, rüftete fid) aber damals zur Abreife. Er hatte 
fic) in Cannſtadt beliebt gemadt, und eine Menge Bekannte frugen 
ihn, wohin er denn reifen wolle? Er antwortete: „Nach Deutjd: 
land!“ Hier ift ja Deutjchland, warf man ihm lachend ein, er aber 
fagte ſehr ernfthaft: „Nein, Ihr feid feine Deutſche!“ und zog nad 
Heidelberg. — Man fonnte in der That damals Luft befommen, das 
reizende Nedarthal zu verlaffen. „Ich zahlte gleich fünfhundert 
Gulden, fagte mir ein Stuttgarter Werfmeifter, wenn die Franzofen 
jhon da wären.“ Ich rief ihm nur zu, e8 könnte ihm etwas mehr 
foften, wenn fie wirklich fümen. 


Inzwiſchen fchrieb ich „ven deutfchen Krieg von 1866." Es war 
allerdings etwas verwegen, jest ſchon eine pragmatifche Geſchichte 
des Krieges zu fchreiben. Allein es kam mir darauf an, Die Haupt- 
jahen in ein klares Licht zu fegen und Damit den Entftellungen und 
Bemäntelungen entgegenzutreten, die in der Prefje Das Urtheil ver- 
wirrten. Den Thatſachen zum Trog pflegte man in Süddeutſchland 
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immer nod zu behaupten, Preußen habe den Krieg angefangen, 
Preußen allein fei der Störenfried gewefen. 

Schon im Anfang des Jahres 1870 gab ic) die Schrift heraus 
„Bas hat Preußen für Deutfhland geleiftet?" worin ich 
deſſen Leiftungen mit dem verglich, mas Defterreich nicht geleiftet hat. 
Ich wies darin nad, wie lange [hen die Hauspolitif der Zollern mit 
mehr oder weniger Harem Bewußtjein, aber vom erften Kurfürften 
von Brandenburg an faft ununterbroden dem nationalen Gedanken 
gedient und ſich mit der deutfchen Politik identificirt hat. Man hatte 
das bisher zu wenig beachtet, jowie auch Die Damit zufammenhängende 
confeffionelle Neutralitätspolitif der Brandenburger, melde fo ſehr 
vom einfeitigen Fanatismus der andern deutfhen Dynaftien abwid. 
Unmittelbar nachdem diefe Schrift erfchienen war, famen mir lebhafte 
Zuftimmungen aus Defterreih und Bayern zu. Ein feuriges Lebe: 
hoch wurde mir in Wien ausgebradht. Aus Norddeutſchland wurden 
mir dagegen Hietinger Artikel zugefhidt. Dort, wo id) am meiften 
Zuftimmung hätte erhalten follen, ſchwieg die Prefle. Sch wunderte 
mich freilich darüber nicht, denn ich hatte die Yiberalen und ſonderlich 
den ganzen Anhang des Nationalvereins, wie aud die Confervativen 
von der Partei des Herrn von Gerlach durch meine fcharfe Kritik 
ihrer unvernünftigen Oppofition gegen die nationale Politif des 
Königs von Preußen und Bismards mir zu Feinden gemacht. Dod) 
wurde mir die Genugthung, daß mid) der Kronprinz von Preußen, 
als er vor dem Ausbrud) des großen Krieges mit Frankreich, in den 
letsten Tagen des Juli 1870 die ſüddeutſchen Höfe bereite und nad) 
Stuttgart fam, zu ſich rufen ließ und fehr freundlid, begrüßte. 

Um dieſe Zeit erfolgte der merfwürdige Umſchwung in der füd- 
deutschen Bolfeftimmung. Zwei Jahre vorher bei den Zollparla- 
mentswahlen war in Schwaben fein Name verhaßter geweſen als Der 
preußifhe und hatte das württembergifche Volk nicht einen einzigen 
Nationalgefinnten in den Zollverein gewählt. Die particulariftifche, 
ultramontane und demofratifche Prefie hatte die Schug- und Truß- 
bündnifje mit Preußen beanftandet und verdammt, mit mehr oder 
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weniger Offenheit an Frankreich appellirt. Jetzt auf einmal war alles 
deutſch gefinnt, hatten fi fogar die ultramontanen und demokrati— 
Ihen Blätter zur deutſchen Sache befehrt, wurden patriotifche Lieder 
durch die Straßen gefungen, die Redacteure der früher fo antinatio- 
nalen Blätter verhöhnt. Als die erften Siegesnahrichten vom Rhein 
herkamen, fteigerte fi die ſchwäbiſche Begeifterung zu allgemeinem 
Bolfsjubel, der Nächte hindurch dauerte, zu Feuern auf den Bergen ıc. 

Das war nun fehr erfreulich, forderte aber zum Nachdenken und 
zu der Frage auf, was für ein Ding denn eigentlich die öffentliche 
Meinung ſei? Iſt denn das Bolf ein Pappelblatt, das auf einer 
Seite weiß glänzt, auf der andern Dunfel, wie der Wind mit ihm 
ipielt? Das Volk hatte fich früher, man Darf wohl fagen, in feiner 
Dummpbeit von den nihtswürdigften Zeitungsfchreibern, die zum 
Theil mit fremdem Gelde bezahlt waren‘, betrügen und in einen ganz 
unnatürlihen Haß gegen Preußen hineinlügen laffen. Es hatte fih 
die Rettung durch die Franzofen und einen neuen Rheinbund an 
nehmlich machen laſſen. Seitdem aber hatte fid) an ven Verhältnifien 
nichts geändert, fowohl in Berlin als in Paris war Das Syitem daë— 
jelbe geblieben. Wie fam es nun, daß auf einmal die öffentliche 
Meinung in Süpdeutfchland umfhlug? Die Sadhe läßt fih auf 
zweierlei Art erklären. Einmal aus der Politif der füpftantlichen 
Regierungen, denn troß aller liberalen Renommiftereien waren die 
oft gefhmähten Regierungen doch immer nod die erfte Autorität für 
die Mafjen des Volks geblieben. Hätte die württembergiſche Regie: 
rung bei den Wahlen zum Zollparlament der ultramontanen und 
demokratiſchen Preſſe nicht fürmlich gefchmeichelt, fo würden die Wah— 
len auch damals nicht jo antinational ausgefallen fein. Hätte fie fic 
1870 mit den übrigen ſüddeutſchen Regierungen nicht offen an Preu- 
Ben angefchloffen, jo würde auch das Zujauchzen der Württemberger 
zu den preußifchen Siegen nicht jo laut geweſen fein, als es war. 
Ein zweiter Erflärungsgrund des rafhen Umſchwungs liegt darin, 
daß man ım Volke immer eine ftumme Tiefe von einer lauten Ober: 
fläche unterfcheiden muß. Aus jenem ſchweigſamen Innern der Natur 
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bridt zuweilen eine Kraft des Inſtinkts hervor, die man in gewöhn- 
lichen Zeiten nicht ahnt, weil der Lärm des Tages die innere Empfin- 
dung nicht merfen läßt. In Preußen felbft bilvete fi die lärmende 
Oberfläche ein, bei ihr allein fei die Macht. Aber nur ein Viertel 
des Volks hatte die Schreier ind Abgeordnetenhaus gewählt. Drei 
Biertel hatten fi) ruhig verhalten, und aus ihnen ging die große Er- 
hebung des Volks in Waffen hervor, und unter dem Donner der 
Schlachten mußte das Froſchgequak im parlamentarifchen Sumpfe 
verftummen. 

Zwei meiner Söhne zogen, wie ſchon erwähnt, als württem:- 
bergifche Offiziere auch diesmal wieder ins Feld, und ich war, wie 
fie ſelbſt, Hoch erfreut, daß es nicht wieder einen Bruderfampf Deut- 
Icher gegen Deutſche galt, fondern Daß wir Deutſchen vereinigt gegen 
den Erbfeind zogen, der uns fred) herausgefordet hatte. Ich folgte 
den deutfchen Heeren mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit und ſchrieb 
ſchon im Auguft eine Flugſchrift „Elfaß und Lothringen find 
und bleiben unſer“. Nichts war natürlicher, als daß wir 
Deutſchen zurüdnahmen, was uns die Franzoſen geraubt hatten, 
deutfches Yand mit den alten deutfchen Reichsſtädten Met und Straß: 
burg. Und doch that e8 noth, einem großen Theil des deutſchen 
Publikums erſt noch begreiflic zu machen, daß es Fein Unrecht von 
deutfcher Seite fei, wiederzuholen, was uns die Franzoſen geftohlen 
hatten. Nicht nur öfterreichifche Blätter, belgifche, holländische, dä— 
nische jchrieen e8 für ein Unrecht aus, ſondern auch norddeutſche und 
ſüddeutſche ftimmten vem zu. Sogar preußifche Blätter, hauptſächlich 
der Demokraten, die gern mit den franzöfifchen Republifanern frater- 
nifirt hätten. Desgleihen die demokratiſchen und ultramontanen 
Blätter im ſüdlichen Deutfhland. Da hie e8, wenn man Franf- 
reich verfleinere und Deutſchland vergrößere, werde Das europäifche 
Gleichgewicht geftürt, was die übrigen Großmächte nicht zugeben 
fönnten. Oder e8 hieß, die Deutfchen hätten höchſtens Anſpruch auf 
ihre Sprachgrenze. Da nun aber in Meg nur franzöfifch geſprochen 
werde, müſſe es auch franzöfifch bleiben. In Met wurde aber tau- 


390 


jend Jahre lang deutſch geſprochen, che die Franzofen ihre Sprade 
hier einführten, und wie die Bürger von Met Damals frauzöſiſch 
lernen mußten, können fie aud) jet wieder deutſch lernen. 

Es war hödhlich zu beklagen, daß die herrlichen Siege, welde 
Nord: und Süddeutſche in treuer Vereinigung auf franzöfiihen Bo: 
den erfämpften, fo viele Deutfhe Doch nur ärgerten, die lieber ven 
Franzoſen den Sieg gewünfcht hätten. Mean hatte wohl zuviel Rück— 
ficht auf Die Abgeordnetenhäuſer und auf Die noch fortwirkende liberale 
Mode genommen, um die Preffreiheit im geringjten anzutaften. 
Dod war es nicht praftifh und that man dem unmündigen Theil der 
Nation Unrecht, fofern man immer noch duldete, daß Die vaterlands- 
verrätherifche, zum Theil vom Ausland bezahlte Preſſe in Deutſch— 
land jelbjt mit der franzöfiichen Prefie wetteifern durfte, Die deutſche 
Sache zu verunglimpfen , frech in den Tag hineinzulügen, Bismard 
habe den Krieg angefangen und Frankreich fer unſchuldig daran ꝛc. 
In der Berleumdung des deutſchen Kaifers und Bismards leiftete die 
ultramontane Preſſe Das äußerſte, gehoben durch die ultramontane 
Gentrumspartei in Berlin, und wurden zugleid unter geheimer Ober- 
leitung der Jefuiten und mit Zuftimmung vieler Bifchöfe vom Klerus 
alle Hebel in Bewegung gefest, um aud von der Kanzel und vom 
Beichtftuhl aus das katholiſche Volk gegen Preußen aufzuhegen. 

Es war mir nicht entgangen, wie von Anfang an die Kriegs: 
erklärung Frankreichs gegen Deutichland und das in Kom ausgehedte 
neue Dogma von der Unfehlbarfeit des Papftes genau zufammen- 
hängen. So begann ich ſchon 1869 das 1871 erfchtenene Buch 
„Roms Unreht“, in welchem id) jo ſcharf als möglich die germa- 
niſche Auffafjung des Chriftenthums ſchon zur arianifhen Zeit und 
im ganz frühen Mittelalter von dem unterfchied, was fie unter den 
Händen der Päpfte und der Yefuiten, der Habsburger und Bourbons 
allmählich erſt geworben tft. Dieſes Bud) ift, trotz aller Borwürfe, 
die ih Rom darin made, doch ebenfo wenig abjolut antifatholiich, 
ald meine frühere Symbolik Fryptofatholifch war. Durd) das eine 
wie das andere läuft der goldene Faden der ehrlichen germaniſchen 
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Gothik, welche das frühere Mittelalter fo jehr vor dem fpätern durch— 
aus verwerflihen Renaiſſance-Katholicismus auszeihnet. Es kam 
mir natürlicherweife hauptſächlich darauf an, gefchichtlich nachzuweiſen, 
wie furdtbar ungerecht und undanfbar die Welfchen (Rom und Frank: 
reich) ſchon feit einem Jahrtaufend an uns nur zu gutmüthigen 
Deutſchen gehandelt, wie fie. uns bald mit ſchnöder Arglift verführt 
und betrogen, bald mit Gewalt beprängt und beraubt haben. Ich 
fnüpfte indeß an dieſe politifhen Erörterungen auch Fulturgejchicht: 
fihe an, um nachzuweiſen, wie ſehr der deutſche Nationalcharakter 
durch das Lügenſyſtem, die Superftition und die Unfittlichfeit der 
römischen Kirche und durch die franzöfiichen Phrafen und Moden ver: 
dorben worden ift. 

In meinen letten Lebensjahren war ich noch eifrig bejchäftigt 
mit der Herausgabe der jehr vermehrten und verbejjerten 6. Auflage 
meiner „Geſchichte der Deutſchen“ und mit der Yortfegung meiner 
Darftellungen aus der neueften Zeitgefhichte. So entftanden neben 
der Geſchichte des Krieges von 1866, die Gefchichte des franzöfifchen 
Krieges von 1870 und 1871, und die Weltbegebenheiten 1) von 
1860 —1866, 2) von 1866— 1870. Aud von da an fammelte ic) 
weiter zur Fortſetzung der Darftellung, folange ic) leben würde. 

Da ich mich aber meinem Ende näher fühlte, faßte ich das Eoft- 
barjte Ergebnif meiner innern und äußern Lebenserfahrungen in 
einem Heinen Werke zufammen „Mein Glaubensbekenntniß,“ welches 
ich dem Volk, unter dem ich mein Leben zugebracht, als mein letztes 
Angebinde hinterlaffen wollte und welches zugleich, wie Die geneigten 
Lefer wohl nicht mißfennen werden, mit dem germanifchen Grundzuge 
aller meiner Bücher genau übereinftimmt. 
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